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Im  Beginne  des  Jahres  1889  entwarf  ich  in  GFemeinschaft  mit  meinem  Kol- 
legen O.  A.  Wüken  den  Plan  für  eine  ethnologische  und  geognostische  Untersu- 
chung einer  Anzahl  yon  Inseln  im  Umkreise  der  Bandasee.  Derselbe  wurde  dem 
Direktorium  des  KoninJdijk  Instüuut  voor  de  Tool-  Land-  en  Volkenkimde  van 
Nederlandschrlndie  yorgelegt,  welches  ihn  annahm  und  beschloss,  die  Mederlän- 
dische  Regierung  um  die  zur  Ausfuhrung  erforderlichen  Geldmittel  zu  ersuchen. 
Letztere  zeigte  sich  gerne  zur  Unterstützung  bereit ,  und  so  schienen  alle  Yorbedin- 
gungen  für  ein  gutes  Gelingen  gegeben ;  doch  yerzögerte  sich  die  Ausführung  der 
Reise  durch  unyorhergesehene  Umstände.  Die  Bewilligung  der  Geldmittel  konnte 
erst  im  Juni  '91  erfolgen,  und  sie  war  uns  kaum  bekannt  geworden,  als  mein  Freund 
Wüken  heftig  erkrankte;  ein  jäher  Tod  raffiie  ihn  am  288ten  August  desselben 
Jahres  dahin,  tief  betrauert  yon  allen,  die  ihm  nahe  standen,  und  nicht  minder 
yon  allen  Vertretern  der  ethnologischen  Wissenschaft;,  welche  in  ihm  einen  ihrer 
besten  Führer  yerlor. 

So  musste  ich  mich  denn  leider  allein  auf  den  Weg  machen.  Am  24Bten  September 
'91  schiffte  ich  mich  in  Genua  an  Bord  des  Dampfers  Koningin  Emma  der  Ge- 
sellschaft Nederland  ein,  und  am  24^^°  October  langte  ich  nach  günstiger  Fahrt 
in  Batayia  an.  Dort  empfing  mich  Herr  Dr.  Jf.  Treub^  der  Direktor  des  bota- 
nischen Gartens  yon  Buitenzorg,  um  mich  sogleich  in  liebenswürdigster  Weise 
als  Gast  nach  seinem  schön  gelegenen  Heim  zu  entführen  und  mir  fernerhin 
mit  Rath  und  That  zur  Seite  zu  stehen.  Der  damalige  General-Gouverneur  yon 
Niederländisch-Indien ,  S.  Exe.  Mr.  C  Pijnacker  Hordijkj  brachte  meinen  Reise- 
plänen ein  warmes  Interesse  entgegen  und  liess  ihnen  eine  wirksame  Unterstüt- 
zung zu  Theil  werden.  iN'ach  einwöchentlichem  Aufenthalte  begab  ich  mich  dann 
nach  Batayia  zurück,  woselbst  ich  noch  einige  Tage  im  gastfreien  Hause  des 
Herrn  Dr.   J.  P.   Kloos  yerweilte,   um  am   3*«'*   Noyember  mit  dem  Dampfer 
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GeneracU  Pd  der  KoninMijke  Paketvaart  MacUschappij  die  Reise  nach  Ambon 
fortzusetzen. 

Indessen  war  ich  genöthigt ,  einen  weiten  Umweg  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
zu  machen;  denn  eine  direkte  Verbindung  war  derzeit  nicht  fällig  und  ein  län- 
gerer Aufschub  der  Weiterfahrt  musste  mit  Rücksicht  auf  meinen  nur  ein- 
jährigen Urlaub  vermieden  werden.  Die  Reise  ging  zunächst  die  Nordküste  yon 
Java  entlang,  so  dass  ich  noch  eine  flüchtige  Bekanntschaft  mit  Samarangy 
Surabaya  und  Banjutcangi  machte ,  von  dort  über  Bali  {Biddeng)  nach  Makasser^ 
fernerhin  um  die  Südspitze  von  Celebes  nach  Gorontalo  und  dann  nach  Menado. 
Yon  hier  aus  machte  ich  einen  Abstecher  zum  See  von  Tondcma^  fuhr  weiter 
üord'^rärts  ns^ch  den  Inseln  Stau  {TJlu)  und  Saugit  {Taruna)y  berührte  lAnrng 
^\if  den  Ta!al^I^Sieln ,  gehM^^e  die  Il^ordwestküste  von  Hahnahera  entlang  naeh 
'J^exnai^^  Aa^j^  liach  Bßijcm  (liaiuha)  oawie  den  aahe  gelegenen  Jlfati^t  und  traf 
endlich  e^m  27^^^  November  ii^  4«»(<m  ein. 

Wiederholt  iKxt  sich  mir  ai^  dieser  Reise  von  Java  nach  Ambon  Gelegen- 
heit z\x  geognoßtischen  !BegJba.chti\mgen ,  und  namentlieh  gestaltete  sich  der  Ausflug 
bx  der  Min^b^^ssa  zum  See  von  ToAdano  in  dieaeir  Hinsioht  sehr  lohnend;  im 
übrigen  war  ^b^r  mein  Yerble^tx  an  allen  den  genannten  Stationen  zu  flüchtig, 
als  4ass  ich  es  unternehmen  durfte,  hier  ein  Bild  der  beftuchten  Gegenden  zu 
entwerfen.  Dasselbe  könnte  höchstens  einen  heUe^stischen  Charakter  tragen,  und 
möge  deswegen  eine  solche  SchUdeirung  berufeneren  Personen  überlassen  bleiben.  Für 
diejenigen  Inseln  ^her ,  welche  mein  eigentUchea  Unterauchungsfeld  wurden ,  glaubte 
ich  mich  nicht  lediglich  auf  die  Mittheilung  der  geognostischen  Resultate  beschränken 
zu  dürfen;  4enn  ich  besnchte  manebe  Gegenden,  welche  nieBials  ausführlicher  be- 
schrieben 9ind ,  wdere ,  die  meines  Wissens  noch  vob  keinem  Europaeer  betreten 
wnrden  und  welche  selbst  djor  Eingebovene  zum  TheU  in  heiliger  Scheu  zu  v^mei- 
den  pflegt.  So  unternahm  ich  es  denn,  an  der  Band  der  Reisebeschreihong  eine 
aUgemeine  Schilderung  von  Jiand  und  Leuten  zu  entwerfen ,  ermuthigt  durch  die 
günstige  Aufnahme,  der  si,ch  früher  eine  ähnliche  Darstellung  in  B^einen  „west- 
indischen  Skizzen"  zn  erfreuen  hatte.  Dies  nebensächliche  Resultat  der  geegno^ 
stischen  Forschungsreise  bogt  im  Folgenden  vor,  die  Geologie  dagegen  soll 
später  gesondert  herausgegeben  werden;  über  die  Principien,  von  denen  ick 
mich  bei  der  Zusßimmen^tellung  des  hier  Gebotenen  leiten  Uess,  möge  indessen 
noch  einiges  vor^ngeschickt  werden. 

Eq  kam  mir  in  erster  l^nie  daranf  an ,  authentkohe  Berichte  zu  geben ,  und 
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deswegen  iat  die  Beiaebeiclureibung  zunäckat  ahne  Rüekaicht  auf  die  bereits 
beslehende  Literatur  entwarfen;  sie  enthält  nur  Selbatgesehenes  und  an  Ort  und 
Stelle  Erfahrenea;  jegliche  Kompilation  ist  ihr  fremd.  Jede  EinxeUieit  gründet 
sich  zudem  auf  Notizen,  welche  unterwegs  aufgezeichnet  wurden,  und  bei  der 
Yerarhaitung  der  letateren  unteralütsten  mich  hunderte  von  wohlgelungeneu  Pho- 
tographieen  und  s^hlreiche  Zeichnungen.  So  iat  denn  nichts  lediglich  aus  der 
Eiinnerung  geaehopft,  und  auch  dort,  wo  ea  sich  um  Landschaftsbilder  handelt, 
sind  dieaelhei^  in  allen  weaentücben  ZQgen,  bia  zum  Kolorit  >  bereits  unterwega 
festgelegt;  denn  ohne  diea  Ist  eine  getreue  Darstellung  meines  Uraobtens  gar  nicht 
mOgUoh.  Waa  etwaige  Mittheilungen  aus  dem  Munde  der  Eingeborenen  betrifft, 
so  sind  dieselben  mögliehst  genau  kontroUrt,  und  da  mir  yorzügHche  Dobnetscher 
zur  Seite  standen ,  welche  ihrer  Aufgabe  TöUig  gewaehsen  und  aicb  ihrer  Yerant- 
wortUchkeit  wohl  bewusst  waren,  ao  durften  sieh  auch  in  dieaen  Fällen  gröbere 
Misaverständnisse  kaum  eingeaehlichen  haben.  leh  hoSe  auf  solche  Weise  ein 
wahres  Bild  der  bereisten  Gegenden  und  ihrer  Bewohner  entworfen  m  haben, 
welche  letsrtere  ihre  ürw^hsi^eit  an  manchen  Orten  mit  raschen  Schritten  zu 
verlieren  sckeiinen;  denn  man  braucht  nicht  einmal  bia  auf  Yalentgn's  Zeiten 
surAeksugeken  >  um  Yielfa<^  eine  Aenderung  in  Sitten  und  Gewohnheiten  konsta- 
tiren  zu  können ;  die  äussere  Erscheinung  der  Alfuren  von  Buru  ist  su  B.  schon 
seit  Wilkea'a  Beriet  (18T5)  eine  andere  geworden. 

In  Bezug  auf  die  Schreibweise  der  ^heimiacben  Wörter  folgte  ich  so  weit 
wie  möglich  van  Hoeyeirs  Yokabularium  y  mit  dem  Unterschiede  freilich ,  dass  ich 
die  hollSndiaeke  Sehreibait  in  die  deutsche  äbertrug.  Die  wesentlichsten  Aenderun- 
gen,  welche  hiedureh  geboten  wurden  >  sind  bekanntlich  der  Austausch  von  oe  gegen  Uy 
Yerdoppelung  des  Konson^ten  zur  Andeutung  einer  Kürze  und  Weglassung  des 
dof^Hen  Yokales>  den  die  holländische  ^aehe  als  Kennzeichen  der  Länge  ge- 
braucht. Auf  Seran  und  Buru  habe  ieh  die  Wörter  d^  Landessprache  selbst 
au%eaEeieknet,  aber  da  das  »Aropaeisehe  Ohr  sich  nicht  leiobt  an  die  fremden 
Klänge  gewöhnt^  so  ist  dies  stets  nüt  Hilfe  meiner,  für  soiohe  Arbeit  sehr  gut 
berechneten  Dobnetdoher  gescbehen« 

Ea  ist  selbstverständlich,  dass  ich  nicht  sämmtliche ,  für  geographische  Zwecke 
gevtftehten  Höhegabestimmungen  in  diesen  Berieht  aufnehmen  konnte ,  und  noch  we- 
niger alle  Kempassablesungen.  Dennoch  glaubte  ieh  eine  grössere  Beihe  von  Pei- 
lungen angeben  zu  müssen  ^  als  für  das  Yerständniss  der  betreffenden  G^>e«den 
durchaus  erforderlich  war;  denn  es  soUte  hiedureh  späteren  Beisenden  auf  den 
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von  mir  besuchten  Eilanden  die  Arbeit  erleichtert  werden.  Im  übrigen  dürfte 
das  Yerzeichnen  der  Eompassdirektionen  andere  nicht  zu  sehr  stören.  Alle  Pei- 
lungen sind  magnetische;  als  Deklination  nahm  man  zur  Zeit  meiner  Reisen  an: 

Bei  Ambon  und  den  üliassern  ist  der  Schwerpunkt  auf  die  bis  jetzt  sehr 
yemachlässigte  Beschreibung  der  Landschaft  gelegt;  denn  in  Bezug  hierauf  gilt 
noch  inmier  der  Ausspruch,  den  Bleeker  im  Jahre  '56  that:  ,,Es  ist  noch  weit 
davon  entfernt ,  dass  unsere  Eenntniss ,  selbst  von  Amboina , einigermaassen  be- 
friedigend zu  nennen  wäre''  (Reis,  II,  pag.  4).  Die  Bevölkerung  der  genannten 
Eilande  ist  dagegen  genugsam  von  anderen  Personen,  welche  dazu  eher  berufen 
waren  als  ich,  beschrieben,  und  so  wurde  sie  denn  in  meinem  Berichte  nur  so 
weit  herangezogen,  als  zur  Erzielung  des  G-esammtbildes  und  im  Hinblicke  auf 
das  benachbarte  Seran  durchaus  nothwendig  erschien.  Namentlich  dem  nicht- 
holländischen Leser  dürfte  hiedurch  ein  Dienst  erwiesen  sein ,  da  die  einschlägige , 
in  den  Anmerkungen  hinzugefügte  Literatur  ausserhalb  Niederlands  keine  weite  Yer- 
breitung  gefunden  hat,  wogegen  nun  einem  jeden  leicht  Gelegenheit  geboten  ist, 
sich  eingehender  über  den  Gegenstand  zu  orientiren.  Bei  Seran  und  Buru  habe 
ich,  im  G^ensatze  zu  Ambon  und  den  Üliassern,  so  ausführlich  wie  möglich 
geschildert. 

Erst  nachdem  auf  solche  Weise  der  eigentliche  Reisebericht  fertig  gestellt 
war,  wandte  ich  mich  dem  Studium  der  einschlägigen  Literatur  zu,  und  überall 
da,  wo  es  mir  zur  Ergänzung  der  eigenen  Mittheilungen  wünschenswerth  er- 
schien, sind  Auszüge  aus  den  Schriften  als  Aniherkungen  unter  dem  Text  hin- 
zugefügt. Letzterer  selbst  hat  aber  nach  Anlass  der  Literaturstudien  weder  Be- 
reicherungen noch  Aenderungen  erfahren,  und  auch  gegentheilige ,  von  anderen 
gemachte  Angaben  sind  einfach  als  solche  in  den  Noten  registrirt,  weil  ich  den 
Charakter  eines  Quellenwerkes  für  den  Reisebericht  nicht  aufgeben  wollte.  Dass  es 
sich  überhaupt  lohnte,  ein  solches  zu  schreiben  und  zunächst  ohne  Rücksicht  auf 
die  bereits  erschienenen  Schriften  zusammenzustellen,  wird  keiner  bezweifeln, 
welcher  mit  der  geringen  Bekanntheit  der  bereisten  Gegenden  vertraut  ist. 

Die  stattliche  Literaturliste  scheint  dem  allerdings  zu  widersprechen ,  und  dies 
um  so  mehr ,  als  es  unter  den  angeführten  Schriften  nicht  an  höchst  verdienstvollen 
Arbeiten  fehlt,  aber  dennoch  bestehen  in  der  Kenntniss  der  Molukken  ungeheure 
Lücken,  die  nicht  nur  in  Europa,  sondern  auch  in  vielen  Kreisen  Indiens  un- 
geahnt zu  sein  scheinen.    Ohne   dies  im  Einzelnen  ausführen  zu  wollen,  da  die 
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Richtigkeit  des  Ctesagten  einem  jeden  beim  Studium  des  folgenden  Berichtes  einleuch- 
ten wird ,  soll  an  diesem  Orte  lediglich  der  Mangel  einer  nur  einigermaassen  befriedi- 
genden geographischen  Eenntniss  der  bereisten  Gegenden  heryorgehoben  werden.  So 
ist  z.  B.  von  der  Insel  Ambon  nur  die  Bai  und  ein  Theil  von  Leitimor  gut  kartirt 
im  übrigen  pflegt  man  sich  ia  Ort  und  Stelle  mit  handschriftlichen  Karten  zu  be- 
helfen,  welche  nicht  einmal  dem  Bedürfhisse  eines  halbwegs  entwickelten  Schülers 
genügen  können ,  und  bereits  das  G-ebirgsland  von  Hitu  ist ,  abgesehen  von  dem  die 
Nord-  und  Südküste  verbindenden  Landwege ,  terra  incognüa.  Für  die  üliasser  macht 
die  durch  van  Hoevell  gelieferte  Karte  eine  günstige  Ausnahme  (obwohl  auch  hier 
eine  eingehendere  Kenntniss  des  Innern  noch  fehlt) ,  aber  um  so  schlimmer  sieht  es 
wiederum  mit  Seran  und  Buru  aus.  Denn  für  Seran  ist  nicht  einmal  der  Verlauf 
der  Küstenlinie  gut  festgelegt;  die  neueste  Seekarte  enthält  vielmehr  in  Bezug 
hierauf  viele  und  zum  Theil  sehr  erhebliche  Fehler,  imd  ausser  der  kartogra- 
phischen Darstellung,  welche  von  Bosenberg  von  einem  Theile  des  mittleren 
Seran  gegeben  hat,  ist  die  Gebirgszeichnung  in  dem  von  mir  bereisten  Gebiete 
dieses  Eilands  lediglich  Phantasie,  während  man  von  den  Flüssen  nur  die  Mün- 
dungen und  Namen  kennt.  Die  Küstenlinie  von  Buru  ist  besser  aufgenommen 
und  die  Lage  einiger  hervorragender  Gipfel  dieser  Insel  durch  Peilungen  vom 
Meere  aus  bestimmt,  aber  im  übrigen  gilt  hier  das  Gleiche  wie  für  Seran. 

Es  kann  dies  auch  kaum  anders  sein,  da  es  nur  sehr  wenigen  Leuten  ver- 
gönnt war,  ins  Innere  der  beiden  letztgenannten,  grösseren  Eilande  vorzudringen , 
und  diese  wenigen  brachten,  mit  Ausnahme  wiederum  v.  Bosenberg's,  nur  unbe- 
deutende Bausteine  für  die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  heim.  Einigen  von 
ihnen  fehlte  es  vielleicht  an  der  nöthigen  Yorkenntniss  für  das  Anstellen  geogra- 
phischer und  naturwissenschaftlicher  Beobachtungen,  bei  anderen  dagegen  dürften 
die  ungeheuren  Strapazen,  mit  denen  die  Erforschung  des  unwirthlichen  Landes 
gepaart  geht,  die  Fähigkeit  zu  geistiger  Arbeit  herabgedrückt  haben  —  sind 
doch  von  den  wenigen,  welche  das  Innere  von  Buru  betraten,  sogar  noch  ein- 
zelne infolge  der  körperlichen  Anstrengungen  zu  Grunde  gegangen.  Rechnet 
man  endlich  hinzu,  dass  das  Reisen  im  Innern  von  West-Seran  schon  mit  Rück- 
sicht auf  die  Bevölkerung  gefährlich  ist ,  so  darf  uns  nach  alledem  die  mangelhafte 
Eenntniss  der  in  Rede  stehenden  Inseln  nicht  befremden,  und  wird  man  das 
von  mir  eingeschlagene ,  oben  erörterte  Verfahren  auch  wohl  schwerlich  missbilligen. 

Für  das  Zustandekommen  des  Reiseberichtes  in  seiner  jetzigen  Form  bin 
ich  übrigens  noch  einer  Reihe  von  Bekannten  zu  Dank  verpflichtet.  Die  Höhen- 
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berechnungen ,  welche  auf  eine  grosse  Zahl  yon  Aneroidablesungen  basirt  sind, 
wurden  von  Herrn  Dr.  L.  H.  Siertsema  ausgeführt.  Derselbe  wird  später  einge- 
hend über  seine  Untersuchungen ,  die  betreffs  der  Brauchbarkeit  des  Instruments 
angestellt  wurden,  sowie  über  die  Methode  seiner  Rechnung  berichten,  und  zwar 
an  der  Hand  von  Profilen,  welche  von  mir  auf  den  Reisen  durch  die  verschiedenen 
Eilande  entworfen  sind.  Es  wird  daraus  erhellen,  dass  die  gefundenen  Werthe 
in  der  That  ein  grosses  Vertrauen  yerdienen.  Nur  in  den  wenigen  Fällen ,  in  denen 
dies  ausdrücklich  erwähnt  ist,  stützen  sich  die  Höhenangaben  nicht  auf  eigene 
Beobachtungen,  und  falls  es  sich  nur  um  Schätzungen  handelt,  wird  der  Bericht 
hierüber  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen.  Herr  Dr.  J.  G.  Boerlage  hatte  die 
Güte,  meine  botanischen  Aufzeichnungen  imd  Objekte  durchzusehen  und  unter 
Beifügung  yon  Notizen,  worüber  der  Text  Näheres  enthält,  zu  bestimmen; 
Herrn  J.  BüUikofer  bin  ich  für  eine  Reihe  von  Vogelnamen  verpflichtet.  Von  den 
zahlreichen,  von  mir  gesammelten  Insekten  sind  in  diesem  Reiseberichte  nur  sehr 
wenige,  besonders  charakteristische  Arten  erwähnt;  im  übrigen  verwebe  ich  auf 
die  später  erscheinende  Bearbeitung  dieser  Thiergrnppe  durch  Herrn  J,  R,  H. 
Neervoort  van  de  PoUy  dem  ich  auch  die  im  Folgenden  angeführten  Artnamen 
von  Käfern  und  Schmetterlingen  verdanke.  Die  Analyse  einiger  Wasserproben 
ist  von  Herrn  Prof.  Dr.  J.  M.  van  Bemmden  ausgeführt,  doch  wird  deren  Er- 
gebniss  erst  im  geologischen  Theile  meines  Berichtes  ausführlicher  mitgetheilt 
werden.  Eine  Anzahl  von  Notizen  für  die  Beschreibung  der  ethnographischen 
Gegenstände  erhielt  ich  von  Herrn  J.  D.  E.  SchmeUz,  Nicht  zum  mindesten  bin 
ich  endlich  Herrn  Dr.  J.  L.  C.  Sckroeder  van  der  Kolk  verbunden,  welcher  mir 
das  vorläufige  Ergebniss  einer  mikroskopischen  Prüfung  von  Gesteinsproben  mii- 
theilte  und  demnächst  eine  ausführliche  Arbeit  über  die  gesammelten  Felsarten 
veröffentlichen  wird.  Da  der  vorliegende  Reisebericht  die  geologischen  Verhält- 
nisse nur  in  allgemeinen  Zügen  und  in  Verband  mit  den  Landschaftobildem 
berührt,  während  ihre  nähere  Darstellung  einem  anderen  Theile  der  Arbeit  vor- 
behalten ist,  so  konnten  die  Resultate  der  mikroskopischen  Prüfung  selbst  im 
Folgenden  allerdings  keinen  Platz  finden,  doch  haben  sie  dazu  gedient,  um  die 
erwünschte  Eontrole  der  im  Felde  gewonnenen  Auffiassungen  für  Amben  und 
die  Uliasser  zu  ermöglichen. 

Allen  genannten  Herren  spreche  ich  für  die  mir  erwiesene  Hilfe  hiemit  mei- 
nen verbindlichsten  Dank  aus,  desgleichen  dem  derzeitigen  General-Gt)uvemeur , 
Sr.  Exe.  Mr.  C.  Pijnacker  Hordyk^  sowie  dem  „Directeur  van  Onderwgs,  Eere- 
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dienst  en  Nijverheid",  Herrn  P.  H.  van  der  Kemp^  femer  den  Herren  Dr.  M.  Treub  in 
Boitenzorg  und  Dr.  J.  P.  Kloos  in  Batavia.  Sodann  ist  es  mir  eine  angenehme 
Pflicht,  der  unermüdlichen  Bereitwilligkeit  zu  gedenken,  mit  der  alle  Beamte 
in  dem  betreffenden  Gebiete  der  Molukken  mir  nicht  nur  zur  Erreichung  des 
vorgesteckten  Zieles  behilflich  wcLren,  sondern  auch  alles  und  jedes  thaten,  was 
personliche  Freundschaft  in  diesen  entlegenen  Gegenden  zu  thun  im  stände  ist. 
Welcher  Art  die  Unterstützungen  waren,  die  mir  von  jedem  einzelnen  zu  Theil 
fielen,  wird  aus  dem  Reiseberichte  ersichtlich  sein,  und  so  darf  ich  mich  denn 
an  dieser  Stelle  mit  der  Anführung  der  Namen  der  betreffenden  Persönlichkeiten , 
denen  ich  hiemit  meinen  tiefst  gefühlten  Dank  ausspreche,  begnügen:  dem  Resi- 
denten von  Ambon,  Herrn  G.  W.  W.  C.  Baron  van  Hoevell,  dem  derzeitigen 
Kontroleur  von  Saparua,  Herrn  K.  H.  F.  RooSy  und  dem  Lieutenant  M.  W.  E, 
van  Bloemen  Waanders  ^  damals  Postkommandant  und  Befehlshaber  von  Wahai. 
Auch  den  Posthaltem  A.  D.  Ch.  Bieters  von  Hatusua,  L,  A.  van  Gent  von 
Amahei,  S.  J.  Hoffman  von  Kajeli  und  J.  G.  Hogendorp  von  Tifu  bin  ich 
für  die  mir  erwiesene  Hilfe  und  Gastfreundschaft  sehr  verbunden.  Manche 
andere,  Missionare,  Prediger,  Aerzte,  Officiere,  Kapitäne  und  Privatpersonen, 
welche  mir  ihre  Freundschaft,  Rath  oder  Hilfe  zu  Theil  werden  Hessen,  blei- 
ben ungenannt ,  weil  es  mich  zu  weit  führen  würde ,  wollte  ich  eines  jeden  ein- 
zelnen in  diesem  Verbände  gedenken.  Manchem  von  ihnen  wird  man  noch  im 
Reiseberichte  begegnen,  und  allen  bewahre  ich  eine  dankbare  Erinnerung. 

Doch  bringe  ich  meinen  Dank  vor  allen  Dingen  auch  dem  Direktorium  des 
Koninklijk  Instituut  voor  de  Taal-  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch-Indie 
dar,  durch  dessen  Bemühen  die  Reise  nicht  nur  ermöglicht  wurde,  sondern  ihr 
Ergebniss  auch  in  der  vorliegenden  Form  herausgegeben  werden  konnte.  Anfang 
und  Ende  der  Unternehmung  lagen  in  seiner  Hand,  und  deswegen  gilt  auch 
ihm  dies  letzte  Wort. 

Leiden  22  März  '94. 
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AMBON  UND  DIE  ULIASSER  D. 

1.  AMBON. 

Manche  grüne  Insel  des  Niederländisch-Ostindischen  Archipels  war  bereits  an 
meinen  bewundernden  Blicken  Torübergezogen  ^  als  ich  am  Nachmittage  des  21^^^ 
NoTember  '91  auf  dem  „Generaal  FeV  der  E.  Paketyaart-Maatschappij  in  die  Bai 
Yon  Ambon  einfuhr;  doch  hatten  die  vielen  bis  dahin  gesehenen  Naturschönheiten 
nicht  vermocht;  den  hohen  Beiz  des  Bildes  abzuschwächen ^  welches  sich  hier  den 
Augen  darbot. 

Die  Bai  von  Ambon  ist  von  lang-trichterförmigem  Umrisse  und  schneidet  tief  yon 
SW  nach  NO  in  die  Insel  ein,  in  gleicher  Richtung,  in  der  auch  die  Achse  der 
beiden  durch  sie  geschiedenen  Abschnitte  des  Eilands  verläuft;  sie  kehrt  ihre  grösste 
Breite  dem  Oceane  zu,  während  die  Spitze  des  Trichters  weit  im  Innern  liegt, 
woselbst  die  schmale,  alluviale  und  kaum  über  den  Meeresspiegel  erhobene  Land- 
enge von  Pabso  die  beiden  erwähnten  Theile  von  Ambon  verbindet.  Von  ihnen 
ist  der  nördlichere,  namens  Hitü,  bei  weitem  grösser  als  der  südlich  gelegene, 
welcher  Lbitimor  heisst  und  jenem  gegenüber  den  Charakter  einer  Halbinsel  trägt. 
Im  Nordosten  von  Hitu  ragt  die  höchste  Spitze  Ambons  hervor,  der  von  mir  auf 
1300  m.  geschätzte  Salhutu'),  welcher  in  Gemeinschaft  mit  einer  B«ihe  kleinerer , 
besonders  benannter  Gipfel  den  Eindruck  eines  durch  die  Erosion  zernagten,  vul- 
kanischen Kegels  macht;  von  den  übrigen  Bergen  des  genannten  Inseltheiles  sind 
der  Latua  tmd  Wawani  die  bedeutendsten  und  nahezu  von  gleicher  Höhe,  welche 
für  den  letztgenannten  auf  903  m.  brechnet  wurde;  sie  hüllen  sich  auch  am  häu- 
figsten mit  dem  Salhutu  in  eine  Wolkenkappe,  während  alle  übrigen  Gipfel  noch 


1)  Gregory  sprach  die  Vennathong  ans,  das«  Ambon  von  umbwn^  welches  Thau  bedeutet,  herge- 
leitet werden  mfisee,  da  die  Luft  über  dem  Eilande  fast  immer  nebelig  sei.  (Zeemans  Gids  pag.  175). 
Ueber  eine  sich  an  den  Namen  der  Uliasser  knüpfende  Sage  berichtet  Ribbe  (I.e.  pag.  179),  femer  Van  Ekris 
(Kakian-verbond  pag.  291)  und  Van  der  Crab  (Moluksche  eilanden  pag.  212). 

2)  Forsten  berechnete  die  Höhe  des  Salhutu  auf  8890  rheinl.  Fuss ,  also  1220  m.  (Gregory ,  Zeemans 
Gids  pag.  174).  —  Nach  Riedel  ist  die  Höhe  des  Berges  laut  Messung  1225  m.  (Sluik-  en  kroesharige 
ratsen  pag.  80);  doch  giebt  der  Autor  seine  Quelle  nicht  an.  —  Andere  Höhenangaben  sieh  bei  De  Hol- 
länder, pag.  888. 
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klar  bleiben.  Der  Latua^  welcher  bei  der  Ein&hrt  zunächst  znr  Linken  liegt 
zeichnet  sich  durch  seine  scharfgezähnte  Spitze  aus;  dann  folgt  der  doppelgipfelige 
Wawani  und  in  seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  flachgipfeUge  Malaman 
von  etwa  700  m.  Höhe;  noch  weiter  einwärts,  der  Stadt  genähert,  befindet  sich 
der  kegelförmig  umrissene  Earbaü.  Dies  Bergland  von  Hitu  ist  fast  ganz  und 
gar  dicht  bewaldet;  nur  in  geringerer  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  schalten  sich 
Grasflächen  zwischen  das  Grün  des  üppigen  Baumwuchses  ein. 

Weit  unbedeutender  als  dasjenige  von  Hitu  ist  das  Gebirge  von  Leitimor. 
Sein  höchster  GKpfel  namens  Hoai  liegt  im  Südosten  der  Stadt,  der  Südküste  ge- 
nähert, und  ist  ungefähr  550  m.  hoch;  westlich  von  ihm  ragt  der  Sbrimaü  empor, 
für  den  ich  462  m.  Meereshöhe  fand;  doch  wird  letzterer  erst  in  nächster  Nähe 
der  Stadt  sichtbar,  tmd  auch  hier  nur  für  den  Eingeweihten,  weil  er  kaum  über 
die  niedrigeren,  unfern  der  Küste  aufsteigenden  Höhen  hervorguckt.  Der  grosse 
Gesichtswinkel,  tmter  dem  man  diese  wahrnimmt,  ist  die  Ursache,  weswegen  vom 
Hori  und  von  einigen  anderen  Bergen,  die  dem  Serimaü  nahe  kommen,  bei  der 
Einfahrt  nichts  zu  sehen  ist.  Entsprechend  seiner  geringeren  Erhebung  ist  der  an 
die  Bai  grenzende  Küstenstrich  ärmer  an  Waldung  als  Hitu ,  und  namentlich  an 
der  niedrigen,  südwestlichen  Spitze  von  Leitimor  nehmen  die  Grasfelder  überhand. 
Vielfach  fehlen  auch  diese  und  zeigt  sich  ein  kahler  Boden  von  rothbrauner  Fär- 
bung, welche  auf  tiefgehende  Verwitterung  schliessen  lässt  und  dem  Geologen  für 
seine  Untersuchungen  wenig  einladend  erscheinen  muss. 

Die  Schönheit  der  Landschaft  am  Eingange  der  Bai  braucht  nach  Obigem 
kaum  noch  hervorgehoben  zu  werden.  Ln  Vordergrunde  beiderseits  die  von  den 
Wellen  beleckten  Klippen  der  südwestlichen  Kaps  von  Ambon,  die  sich  durch 
Kolorit  und  spärliche  Vegetation  von  den  dicht  bewachsenen,  höheren  Bergen  des 
Landes  abheben;  dazwischen  die  Bai,  deren  Küstenlinie  man  fast  ganz  übersieht, 
weil  sie  nach  innen  hin  convergirt,  und  die  eine  wunderbare  Perspektive  auf  den 
über  ihrem  innersten  Winkel  hervorragenden  Salhutu  eröfihet;  zur  Eechten  des 
letzteren  und  noch  weiter  im  Hintergrunde  die  blauen  Gipfel  des  hohen  serane- 
sischen  Gebirgslandes.  Es  ist,  als  hätte  Künstlerhand  das  Ghinze  mit  Sorgfalt 
componirt,  und  dies  Bild  stellt  nicht  nur  den  Glanzpunkt  der  Bai  dar,  sondern 
ist  überhaupt  das  Schönste,  was  Ambon  zu  bieten  vermag. 

Des  Stadt  liegt  weit  im  Innern  der  Bai  an  der  Nordwestküste  von  Leitimor 
auf  einem  alluvialen  Boden,  welcher  ganz  allmähHg  landeinwärts  bis  zu  7  m. 
ansteigt,  um  an  der  schroff  abgebrochenen  Basis  des  Gebirgslandes  zu  endigen,  so 
dass  sich  die  äussersten ,  wenngleich  nicht  mehr  im  engeren  Sinne  zur  Stadt  gehö- 
rigen Wege  hart  am  Rande  des  letzteren  hinziehen.  Der  Ort  ist  mehr&ch  be- 
schrieben  und  oftmals  gepriesen;  doch  war  es  mir  nicht  möglich,  ihm  besondere 
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Schönheiten  abzugewinnen,  und  es  scheint  mir,  als  ob  die  reiche  Mitgift,  welche 
dieser  Tochter  Niederlands  bescheert  war,  ihre  bescheidene  Anmuth  in  den  Angen 
der  Menschen  zu  bestrickenden  Beizen  erhöht  hat.  War  doch  die  holländische  Niederlas- 
snng  in  den  Molukken,  die  bereits  1605,Tor  der  Gründung  von  Batavia,  statthatte, 
„der  Ostindischen  Gompagnie  köstlichste  Gebärmutter",  wie  es  in  alten  Berichten  heisst. 

Freilich  fehlt  es  dem  Innern  der  Insel  keineswegs  an  Landschaftsbildem ,  die 
auch  das  yerwöhnteste  Auge  durch  ihre  Lieblichkeit  zu  fesseln  vermögen;  aber 
diejenigen,  welche  Ambon  preisen,  haben  solche  Punkte  in  den  seltensten  Fällen 
gesehen,  weil  die  Beisen  auf  dem  Eilande  zu  schwierig  und  umständlich  sind;  sie 
müssen  somit  ihr  ürtheil  im  Wesentlichen  auf  die  Stadt  und  deren  nächste  Umge- 
bung gründen.  Hier  nun  giebt  es  manchen  hübschen  Weg  von  üppigem  Pflanzen- 
wuchse  eingefasst  (vgl.  Taf.  1 ,  Fig.  1) ,  und  überallhin  wird  der  Blick  durch  das 
Gebirgsland  abgeschlossen;  aber  letzteres  zeigt  von  den  Strassen  der  Stadt  aus 
eine  eintönige  Profillinie  und  macht  den  Eindruck,  als  ob  es  den  Ort  einer  Mauer 
gleich  einschlösse,  und  so  findet  man  nirgends  ein  hervorragendes  Gesanmitbild 
von  einiger  Ausdehnung,  trotz  vieler  Schönheit  im  Einzelnen. 

Die  wenigen  Europaeer  wohnen  in  netten,  geräumigen,  aber  im  Vergleiche 
zu  Java  sehr  einfachen  Wohnungen  im  weiteren  Umkreise  des  an  der  Bai  gelegenen 


Strasse  in  Ambon. 


Forts ;  Mischlinge  aller  Abstufungen  und  Färbungen  schliessen  sich  daran  an ;  femer 
begegnet  man  Chinesen,  einheimischen  Mohammedanern  und  einzelnen  Arabern  — 
aber  neben  allen  diesen  Typen,  welche  man  auch  in  anderen  Städten  des  Archi- 
pels zu  sehen  gewohnt  ist,  vor  allem  eingeborenen  Christen,  meist  niedrigeren  Standes, 
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die  den  Strassenbildem  Ambons  iliren  eigenartigen  Stempel  aufdrücken.  Demr 
diese  Leute  (die  Männer  mit  kurz  geschorenem  Haar  und  unbedecktem  Haupte) 
leimen  sich  nicht  nur  in  ihrer  Tracht  an  die  Europaeer  an^  sondern  fSülen  noch 
besonders  dadurch  auf,  dass  sie  fdr  ihre  Feiertagskleidung  die  schwarze  Farbe 
wählen.  Es  ist  das  die  Ton  den  Predigern  eingeführte  Kirchentracht,  welche  aul 
jeden  unparteiischen  Beurtheiler  einen  abstossenden  Eindruck  machen  muss  und 
wie  eine  Parodie  auf  den  lebenslustigen  Ambonesen  erscheint.  Ist  es  erforderlich, 
dass  der  Christ  den  Gottesdienst  in  dxmkler  Kleidung  verrichtet,  die,  obwohl  in 
Europa  Sitte,  doch  nichts  mit  dem  Wesen  der  Lehre  zu  schaffen  hat  und  dem 
Ambonesen  ein  geradezu  abschreckendes  Aeussere  verleiht?  Ich  eifere  hier  selbstre- 
dend nicht  gegen  die  Einfährung  des  Christenthums ,  dessen  wohlthätigen  und 
erziehenden  Einfluss  ich  auf  meinen  Beisen  in  den  Molukken  so  vielfach  zu  wür- 
digen Gelegenheit  &nd,  wohl  aber  gegen  seine  Aeusserlichkeiten  und  Auswüchse, 
und  zu  letzteren  scheint  mir  auch  die  eigenthümliche  Auffassung  zu  gehören, 
welche  manche  Ambonesen  von  der  brüderlichen  Gleichheit  erhalten  haben  oder 
doch  mindestens  an  den  Tag  legen.  Wo  giebt  es  einen  unverschämteren  Men- 
schen als  den  ambonesischen  Kuli,  der  nicht  nur  erstaunlichen  Lohn  für  die  ge- 
ringfügigste Arbeit  verlangt,  sondern  noch  obendrein  frech  und  zudringlich  ist, 
sowie  ich  es  sonst  nirgends  auf  der  Welt  gesehen!  Ein  europaeischer  Arbeiter 
ist  wohl  nie  von  solch  lümmelhaftem  Betragen,  und  der  Gegensatz  zu  Java  ist 
so  ausser  ordentlich  gross,  dass  der  Ankömmling  einer  guten  Weile  zur  Ueber- 
legung  bedarf,  bis  er  sich  in  solche  Verhältnisse  gefügt  hat  *). 

In  einer  Art  Pension  —  denn  ein  Gasthaus  giebt  es  auf  Ambon  nicht  — 
fand  ich  ein  leidliches  Unterkommen;  doch  war  dasselbe  wenig  geeignet  für  ruhige 
Arbeit  und  für  die  Vorbereitung  des  Gepäcks  zum  Zwecke  der  Excursionen ,  welche 
ich  von  der  Stadt  aus  zu  tmtemehmen  gedachte.  Feinere  Instrumente  auszupacken 
durfte  ich  schon  deswegen  nicht  wagen,  weil  es  trotz  tagelanger  Bemühungen 
nicht  gelang,  die  Wirthin  zu  bewegen,  dass  sie  auch  nur  den  nothdürftigsten 
Verschluss  an  meiner  stets  offenstehenden  und  selbst  der  Krücke  entbehrenden 
Thür  anbringen  liess.  Ich  war  deswegen  sehr  froh,  als  der  Kesident  van  Hoevell, 
welcher  bis  dahin  auf  einer  Dienstreise  begriffen  gewesen,  zurückkehrte  und  mich 
alsbald  zu  sich  ins  Haus  lud,  zum  schön  gelegenen  Batu  Gadjah,  welches  sich, 
mit  einem  grossen  Parke  versehen  und  in  völlig  isoHrter  Lage  ausserhalb  der 
Stadt,  eng  in  eine  winkelige  Ausbuchtung  des  Gebirgsrandes  hineinschmiegt.  Dort 
im  Logirhause,   inmitten  der  hübschen  Anlagen  und  mit  dem  Ausblick  auf  den 

1)  Ueber  solche  „ChriBten"  beklagt  sieb  aacb  Ribbe  (I.e.  pag.  180),  and  sogar  Van  der  Grab,  der 
gewiss  möglicbst  günstig  über  den  Ambonesen  artheilt,  kann  das  oben  Gesagte  nicht  leagnen  (Moluksche 
eilanden  pag.  168). 
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^awani,  fand  ich  Kaum  in  Ueberflnss  und  Gelegenheit  zu  ungestörter  Arbeit ,  beim 
Besidenten  selbst  aber  und  seiner  Gemahlin  nicht  nur  die  liebenswürdigste  Auf- 
nahme^ sondern  auch  in  jeder  Hinsicht  eine  kräftige  Unterstützung  durch  Bath 
und  That,  und  so  wurde  denn  dieser  Ort  der  Ausgangspunkt  aller  folgenden  Rei- 
sen, zu  dem  ich  noch  mehrfach  zurückkehrte,  um  mir  daselbst  von  Neuem  kör- 
perliche und  geistige  Frische  zu  weiteren  Unternehmungen  zu  erwerben. 

Es  ist  nun  keineswegs  meine  Absicht  im  Folgenden  eine  Beschreibung  aller 
Einzelheiten  meiner  Beisen  auf  Ambon  und  den  Uliassern  zu  geben ,  so  wenig  ich 
auch  bemüht  war,  die  Stadt  und  deren  Bewohner  ausfuhrlich  zu  schildern;  denn 
ich  möchte  weder  einen  Bädeker  far  die  betreffenden ,  bereits  kultivirten  Gegenden 
schreiben  noch  oftmals  Gesagtes  wiederholen.  Es  soll  vielmehr  —  auch  im  Gegensatze 
zu  dem  Verfehren ,  welches  ich  für  die  weit  minder  bekannten  und  ohnehin  viel  interes- 
santeren Eilande  Seran  und  Buru  einzuschlagen  gedenke  —  mein  Bestreben  sein ,  das 
Gesehene  in  einer  Beihe  von  Gesammtbildem  zu  vereinigen.  Dabei  wird  die  eigentliche 
Beisebeschreibung  sehr  in  den  Hintergrund  treten  und  kaum  noch  mehr  als  eine 
Verbindungskette  für  die  einzelnen  Schilderungen  bedeuten ,  die  auch  dem  auf  Ambon 
oder  auf  den  XJliassem  bekannten  Europaeer  noch  genug  des  Neuen  bieten  dürften. 

In  dem  von  mir  bereisten  Gebiete ,  auf  Ambon  und  den  XJliassem  sowohl  als , 
in  beschränktem  Maasse,  auf  Buru  und  dem  westlichen  Seran,  pflegen  Beamte  und 
Prediger  (fast  die  einzigen  Europaeer,  welche  auf  Beisen  gehen)  sich  eines  Trag- 
stuhls als  Transportmittel  zu  bedienen.  Denn  ein  sehr  complicirtes  Terrain  und 
vielerorts,  so  namentlich  auch  in  Buru  und  Seran,  eine  dichte  Bewaldung  schlies- 
sen  beim  Mangel  an  ordentlichen  Wegen  die  Benutzung  von  Pferden  meistens 
aus,  und  auf  kürzeren  Strecken  in  Hitu,  Nusalaut  und  Haruku,  woselbst  man 
geeignete  Pfade  antrifft,  lohnt  sich  das  Halten  der  Thiere  nicht,  weil  der  Inländer 
ihrer  nicht  bedarf  und  Weisse  diese  Gegenden  sehr  selten  betreten.  Aus  solchen 
Gründen  findet  man  denn  auch  nur  in  der  Stadt  Ambon  und  auf  Saparua,  im 
Hauptorte  der  gleichnamigen  Insel,  einzelne  Pferde;  sonst  habe  ich  sie  während 
aller  meiner  Beisen  nirgends  angetroffen,  und  so  war  ich  denn  ebenfalls  auf  die 
Benutzung  des  Tragstuhls  angewiesen.  Ich  machte  davon  Gebrauch,  soweit  die 
Wegverhältnisse  es  zuUessen,  und  kann  daher  nicht  umhin,  die  Vorrichtung  und 
ihre  Verwendung  in  kurzen  Worten  zu  beschreiben. 

In  einem  Kasten  mit  niedrigen  Seitenwänden  (K)  0  ißt  an  dem  einen  Ende  ein 
Stuhl  (s)  angebracht,  während  der  andere  Theil  (b)  Baum  für  die  Beine  lässt 
und  den  Füssen  einen  Stützpunkt  gewährt;  an  den  vier  Ecken  befinden  sich 
durch  Punkte  angedeutete,   vertikale  Stäbe,   auf  denen  oben  ein  längliches  Dach 

1)  Sieh  uniBteheiides  Schema. 
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Ton  Palmblättem  als  Schntz  gegen  Sonne  und  Bogen  angebracht  ist,  während  ai^ 
letzterem  je  nach  Unifitanden  noch  Gardinen  befestigt  wer- 
den können.  Mit  den  Längsseiten  des  Kastens  sind  lange 
Bambusstäbe  fest  verbunden  (B),  ebenso  zwei  kürzere  mit 
den  Querseiten  (B');  endlich  befindet  sich  noch  hinten  und 
vorne  je  ein  kürzeres  Stück  Bambus  (B*),  welches  mittelst 
Tauen  (t)  an  den  Enden  der  längsten  Stöcke  festgemacht 
ist,  und  von  je  zwei  Trägern  (1 — 2  und  3 — 4)  auf  die 
Schulter  gelegt  wird.  Die  Länge  des  Taues  (t)  ist  so  ge- 
wählt, dass  die  übrigen  Träger  (5 — 12)  die  Last  nicht 
auf  ihre  Schultern  zu  nehmen  brauchen,  sondern  sie  mit 
gekrümmtem  Unterarme  halten  können.  Während  1 — 4  auf 
leidlichen  Wegen  die  schwerste  Arbeit  zu  verrichten  haben , 
dienen  5 — 12  hier  besonders,  um  das  Kippen  und  Schwan- 
ken des  Stuhles  zu  verhindern;  aber  bei  starker  Neigung 
des  Pfades  fallt  letzteren  ebenfalls  eine  saure  Au%abe  zu, 
und  müssen  sie  dann  schwer  tragen  und  beim  Aufvv^ärts- 
gehen  heben  und  ziehen.  Die  Leute  pflegen  denn  auch  von  2ieit  zu  Zeit  ihre 
Plätze  zu  wechseln,  um  das  mühselige  Werk  auf  diese  Weise  gleichmässig  unter 
einander  zu  vertheilen.  Auf  sehr  bequemen  Wegen  kann  man  die  mit  5,  6,  11 
und  12  bezeichneten  Träger  entbehren  *;. 

Es  ist  erstaunlich  zu  sehen,  wie  die  Bewohner  von  Leitimor,  und  vor  allem 
diejenigen  von  Ema,  mit  solchem  Tragstuhle  über  die  Berge  klettern,  vorbei  an 
Abgründen,  auf  und  ab  an  steilen  Gehängen,  welche  häufig  40 — 45*^  und  bis- 
weilen bis  50°  Neigung  haben,  so  dass  der  Fuss  stellenweise  nur  mittelst  einge- 
hauener Stufen  genügenden  Halt  findet,  und  das  nicht  etwa  langsam,  sondern 
meistens  im  Eilschritte ,  unter  Scherzen  und  Lachen.  Im  dichten  Walde ,  wo  ihnen 
Zweige  auf  die  entblössten  Körper  schlagen  und  Domen  die  Haut  ritzen,  geht  es 
ebenso  mxmter  vorwärts  wie  in  offener  Gegend;  ein  Baumstumpf  oder  irgend  ein 
anderes  Hindemiss  im  Wege  wird  von  einem  vorangehenden  Manne,  dem  Weich- 
meister ^)  \kapala  soa),  welcher  in  der  Begel  den  Zug  beaufisichtigt,  zeitig  genug 
angegeben,  um  den  Trägem  noch  eine  Verständigung  zu  ermöglichen;  rasch  und 
ohne  irgend  welche  Yerzögemng  zu  veranlassen  greift  dann  der  eine  hier,  der 
andere  dort  ein,   und  niemals   stösst  man  auch  nur  unangenehm  an.  Mit  diesen 


1)  Eine  Abbildung  des  Tragstnhls  findet  sich  anch  auf  Taf.  ü. 

2)  Es  ist  dies  keine  eigentliche  üeberaetzung  der  inländischen  Bezeiohnong,  deren  Bedentnng  im 
weiteren  Verlanfe  des  Reiseberichtes  klar  werden  wird,  sondern  nnr  ein  Wort,  welches  der  Funktion  des 
Betreffenden  entspricht. 
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Leuten  Hessen  sich  die  ungebahntesten  Lander  bereisen ;  doch  dürfte  es  schwerlich 
gelingen ,  sie  von  ihrer  Heimath  zu  solchem  Zwecke  fortzubringen^  zumal  sie  ohnehin 
sehr  ungern  tragen  und  sich  dazu  nur  aus  Höflichkeit  gegen  die  Regierung  und 
deren  Vertreter  zu  bequemen  scheinen. 

Ausserhalb  Leitimors  lässt  dagegen  die  Fertigkeit  der  Träger  manchmal  zu 
wünschen  übrig,  mid  hier  möge  man  sich  gut  yorsehen,  bevor  man  eine  schwie- 
rige Beise  im  Stuhle  unternimmt,  yor  allen  Dingen  aber  letzteren  gründlich  auf 
seine  Haltbarkeit  untersuchen;  denn  mir  selber  ist  es  zwei  Mal  passirt,  dass 
man  mich  auf  nicht  gerade  sanfte  Weise  zu  Boden  fallen  liess,  und  zwar  auf 
einem  ganz  yortrefflichen  Wege. 

Ln  Uebrigen  ist  die  Benutzung  dieses  Transportmittels  eine  grosse  Annehm- 
lichkeit. Freilich  werden  bei  manchen  Beisen,  und  namentlich  in  Leitimor,  auch 
an  den  Lisassen  gewisse  Anforderungen  gestellt,  da  man  sich  bei  schwierigen 
Strecken  fest  an  dem  Stuhl  zu  halten  und  sich  mit  Bücken  und  Füssen  gegen  die 
Lehne  und  den  Kasten  zu  stemmen  hat ,  während  man  bald  nahezu  auf  dem  Kopfe 
zu  stehen  glaubt,  bald  wieder  mit  dem  ganzen  Körpergewichte  auf  den  Füssen 
ruht;  aber  was  bedeutet  das  gegen  die  unendliche  Schwierigkeit,  mit  der  Fuss- 
reisen  für  den  Weissen  auf  Ambon  verbunden  sind.  Sogar  mein  Dolmetsch  Frieser , 
ein  geborener  Ambonese  und  kräftiger  junger  Mann,  war  auf  der  kurzen  Beise 
von  der  Stadt  zur  Bai  von  Hukurila  so  sehr  ermüdet,  dass  er  später  zum  Trag- 
stuhle seine  Zuflucht  nehmen  musste.  und  ein  Europaeer  würde  in  diesem  Gebiete 
nur  äusserst  langsam  vorwärts  |kommen.  Bei  bequemeren  Wegen  gewöhnt  man  sich 
auch  alsbald  so  gut  an  die  Bewegung  des  Stuhles,  dass  es  sogar  gelingt,  unterwegs 
kurze  Aufzeichnimgen  zu  machen,  und  wenn  man  die  lästigen  Gardinen  entfernt, 
behält  man  auch  einen  genügenden  üeberblick  über  die  Umgebung;  Gesteine, 
Hammer  u.  dgl.  m.  lassen  sich  zudem  sehr  zweckmässig  in  dem  Kasten  zu 
Füssen  des  Insassen  aufheben. 

Wer  nicht  im  Stuhle  reisen  will ,  kann  sich  das  Gehen  auf  schwierigen  Berg- 
pfaden auch  dadurch  erleichtem ,  dass  er  in  jede  Hand  einen  langen  Bambusstock 
nimmt,  welcher  gleichzeitig  von  zwei  Bergbewohnern  angefasst  wird,  und  zwar 
so,  dass  einer  von  ihnen  vor,  der  andere  hinter  dem  Betreffenden  seinen  Platz 
findet,  alle  drei  also  in  einer  Beihe  zwischen  den  beiden  horizontal  getragenen 
Stöcken  hergehen.  Auf  diese  Weise  wird  die  mittlere  Person  geschoben,  gezogen 
und  gehalten,  so  dass  ihr  das  Auf-  und  Absteigen  wesentlich  erleichtert  ist*.  Ob 
es  sich  aber  nicht  lohnen  würde,  einmal  einen  Versuch  mit  der  Einfuhrung  von 
Maulthieren  zu  machen?  Mich  dünkt,  dass  sich  dieselben  wohl  verwenden  Hessen , 
wenn  hie  und  da  den  Wegen  ein  wenig  nachgeholfen  würde,  und  alsdann  dürfte 
jeder  das  Eeiten   dem  Getragenwerden  vorziehen;  vor  allen  Dingen  aber  würden 
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in  dieBom  Falle  die  Beamten  nicht  mehr  von  der  Freundlichkeit  der  Bergbewohner, 
welche  durchaus  nicht  verpflichtet  sind ,  sie  zu  tragen  und ,  wie  mir  erzählt  wurde , 
sogar  einmal  einen  Besidenten  am  Wege  stehen  Hessen,  abhängig  sein. 

Meine  erste  grössere  Beise  auf  Ambon  trat  ich  am  b^^  December  an;  sie 
führte  mich  über  die  Dörfer  Soja,  Hatalai  und  Ema  zunächst  an  die  Bai  von 
HuKiJRiLA,  also  in  südöstlicher  Bichtung  quer  durch  Leitimor. 

Der  Charakter  dieser  Gegend  wird  ganz  und  gar  durch  die  hier  entwickelte 
Granitformation  beherrscht,  der  gegenüber  alle  anderen  Bildungen  in  den  Hinter- 
grund treten ,  und  welche  der  Landschaft  einen  so  eigenartigen  Stempel  aufdrückt, 
dass  ich  sie  mit  keiner  anderen  zu  vergleichen  weiss.  Schon  gleich  nach  dem 
Ueberschreiten  der  ersten,  aus  dunkelrothen  Verwitterungsprodukten  (Laterit)  ge- 
bildeten Vorhügel,  welche  sich  im  Umkreise  von  Batu  Ghidjah  befinden  und  auch 
dem  Batü  Mkhah  („rother  Fels")  seinen  Namen  verliehen  haben,  liegen  verein- 
zelte Granitblöcke  an  dem  nach  Soja  fuhrenden  Wege;  weiter  nach  dem  genannten 
Dorfe  hin  wird  dann  ihre  Zahl  grösser,  krönen  sie  die  Gipfel  kleiner,  steiler 
Anhöhen,  über  die  der  P£bu1  hingeht,  und  treten  sie  ebenfalls  in  den  Niederungen 
auf;  in  Sojta  selbst  endlich  bildet  das  Eruptivgestein  und  sein  Verwitterungsprodukt 
den  ganzen  Untergrund  des  Dorfes,  welches  357  m.  über  dem  Meeresspiegel  liegt, 
und  ohne  jegliche  Unterbrechung  lässt  sich  nxm  diese  Formation  bis  zur  Südküste  hin 
verfolgen.  Das  betreffende  Gebiet  ist  durch  dieErosiontief  zerschnitten;  aber  man  er- 
warte nicht  flache  Kuppen  und  an  Maulwurfshügel  erinnernde  Beliefformen ,  wie  etwa 
im  Odenwalde,  zu  finden;  vielmehr  sind  es  kleine  Höhen  mit  ungemein  steil  ab- 
fallenden Gehängen  und  von  geringer  Erstreckung,  über  die  uns  der  Weg  in 
beständigem  auf-und-ab  hinführt,  und  wenn  schon  der  Anstieg  bis  Soja,  vom  Klima 
ganz  abgesehen,  an  Mühseligkeit  einer  Brockentour  gewiss  nicht  nachsteht,  so 
ist  inmitten  des  Granitgebietes  das  Fortkommen  mit  noch  weit  grösseren  Schwie- 
rigkeiten verbunden. 

Wie  überall  in  den  Tropen  ist  das  Gestein  bis  tief  unter  der  Oberfläche  zer^ 
setzt,  und  die  Leute  haben  auf  Leitimor  seinem  unter  dem  Einflüsse  der  Atmo- 
sphaerilien  entstandenen  Verwitterungsprodukte  den  Namen  mAur  gegeben;  bis- 
weilen ist  dasselbe  fast  so  weiss  me  Dünensand  ^)  und  wirbelt  es  dann  in 
gewaltigen  Staubmassen  unter  den  Füssen  der  Träger  auf.  Als  Beste  der  Verwit- 
terung blieben  concentrisch-schalige ,  bis  3  m.  und  mehr  im  Durchmesserhaltende 
Granitblöcke  zurück,   welche  hie   und   da  zur   Bildung  kleiner   Felsenmeere  zu- 


1)  Wahrscheinlicli  liegt  hierin  tbeilweise  der  Grund  der  wnnderliclien  VorsteUnng,  welche  sich 
Bleeker  von  dem  geognoedschen  Aafbau  Ambons  gemacht  hat  (Reis,  II  pag.  57  o.  pag.  106).  —  S.Müller 
war  hierüber  bereits  besser  unterrichtet  (Beizen  en  onderzoekingen  II  pag.  26  ff.). 
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Bammentreten ;  und  Yon  denen  sich  bisweilen  grosse ,  schüsselformige  Scherben 
ablösen.  Letztere  finden  in  mehrfisusher  Weise  Yerwendnng. 

So  sah  ich  im  Dorfe  Hatalat,  dessen  Häuser  zum  Theil  zwischen  gewaltigen , 
abgerundeten  G^ranitblöcken  zerstreut  liegen^  inmitten  der  letzteren  eine  alte 
Opferstatte,  iongku  tiga  (Heerd  mit  3  Füssen)  genannt,  welche  dadurch  her- 
gestellt war,  dass  man  eine  natürliche  Granitschale  auf  einer  Unterlage  von  drei 
anderen,  rohen  Q-esteinsbrocken  wie  auf  einem  Dreifuss  angestellt  hatte  (Taf. 
8,  Fig.  8).  Der  Platz,  an  dem  sich  diese  Vorrichtung  befindet,  heisst  eriwahan 
(Versammlungsort),  und  wenn  auch  die  Leute  behaupteten,  gar  nicht  einmal  zu 
wissen ,  wozu  man  diesen  baiu  pamali  ^)  früher  benutzt  habe ,  so  würden  sie  doch 
gewiss  nicht  gerne  seiner  Vernichtung  beiwohnen.  Eine  andere  kummenformige 
Scherbe  von  Granit,  etwa  1  m.  im  Durchmesser,  diente  den  Einwohnern  von 
Hatalai  nach  gefallenem  Regen  als  Waschbecken  (Taf.  8,  Fig.  7);  eine  dritte, 
flachere  fand  ich  in  Soja  als  Beibstein  für  Betel  verwendet  (Taf.  7,  Fig.  7). 

Suhur,  an  dem  man  bald  mehr  bald  minder  deutlich  noch  die  Art  seiner 
Herkunft  erkennt,  und  Granitblöcke,  hier  gehäuft,  dort  vereinzelt,  treten  nun  in 
buntem  Wechsel  an  der  Oberfläche  zu  Tage,  und  den  Bächen  verleiht  das  in 
abgerundete  Massen  zerfallende  Gestein  inmitten  der  schönen  Vegetation  einen 
hohen  B^iz,  so  unter  andern  bei  dem  kleinen  Wasserfalle  EouiNANa  zwischen  Hatalai 
und  Ema  (Taf.  3).  In  einem  derselben,  dem  in  die  Bucht  von  Hukurila  mündenden  Wab 
EüPA,  unfern  des  letztgenannten  Dorfes,  fiEuid  ich  die  Geschiebe  mit  zahlreichen 
kleinen ,  napflormige  Schalen  tragenden  Schnecken  (Septaria  suborbicularis  Sota.)  besetzt. 

Die  Dörfer  des  Granitgebietes  sind  wahre  Felsennester,  deren  Häuser  zerstreut 
stehen,  weil  es  an  genügendem  Baum  zur  bequemen  Ausbreitung  fehlt,  und  in 
denen  nach  eingetretener  Dunkelheit  selbst  die  Einwohner  ihren  Weg  mittelst 
Fackeln  von  gespaltenem  Cocos  beleuchten.  Namentlich  Ema,  welches  auf  einer 
steilen  Kuppe  liegt ,  zeigt  ein  pittoreskes  Bild  der  eigenthümlichsten  Art  (Taf.  4).  Da 
geht  es  treppauf,  treppab  über  Stufen  im  anstehenden  Fels ,  die  theils  eingehauen ,  theils 
von  der  Natur  durch  Abbröckeln  des  Gesteins  nach  bestimmten  Kluftrichtungen 
gebüdet  sind.  Denn  mehr&ch  begegnet  man  dort  haushohen«  abgerundeten  Granit- 
massen, welche  gigantischen  Zmebeln  gleich  concentrisch  abblättern,  während  die 
einzelnen,  so  gebildeten  Schalen  noch  wieder  durch  quer  dazu  gerichtete  Spalten 
in  Blöcke  zer&llen.  Letztere  liefern  dann  die  Stufen,  über  die  der  schmale  Pfad 
längs  der  Felsmasse  hinführt,  um  die  Wohnungen  auf  solcher  Unterlage  bauen 
zu  können ,  bohrt  man  runde  Löcher  zur  Aufnahme  der  Stützpföhle  ins  anstehende 
Gestein,  und  in  Soja  sah  ich  Sitzbänke,  welche  aus  dem  Suhur  herausgeschnitten  waren. 


1)  ftawtali  SS  verboten,  gleichbedeutend  mit  dem  taht  der  Polynesier. 


Digitized  by 


Google 


10 

Die  Häuser  der  DörfUnge  (Ta£  9,  Fig.  2)  sind  überall  yon  sehr  einÜEtcher  Bauart; 
ihre  Wände  werden  yon  Blattstielen  der  Sagapalme,  dem  sogenannten  gabba^abba  her- 
gestellt ,  oder  auch  yon  atapp  aus  den  Blattern  desselben  Baumes,  die  man  ausserdem 
allgemein  zum  Decken  des  mittelst  Bambus  gestützten ,  yierflachigen  Daches  benutzt. 
An  den  Querseiten  des  letzteren  bleibt  unterhalb  der  Firste  eine  Oeffiiung  für 
die  Ventilation,  während  die  Längsseiten  hier  nasenartig  heryorstehen ,  um  das 
Einregnen  zu  yerhindem.  An  gut  eingerichteten  Wohnungen  ragt  ausserdem  das 
Dach  yome  weit  über  dia  Wand  heryor,  so  dass  sein  Band  durch  Stäbe  oder 
flolzpfeiler  gestützt  werden  muss  und  eine  offene  Ghdlerie  entsteht,  die  dann  noch 
weiterhin  unten  mit  einer  Brüstung  yon  Atapp  oder  Ghibba-gabba  yersehen  wird, 
und  gelegentlich  sieht  man  eine  solche  auch  an  den  anderen  Seiten  der  Häuser 
angebracht.  Die  kleinen  Fensteröfihungen  werden  durch  ein  weites  Oitter  yon  yer- 
tikalen  Holzstäben  geschützt,  und  dayor  hängt  man  noch  Schutzläden  yonGhibba- 
gabba.  Dass  ihre  innere  Einrichtung  manchem  Wechsel  unterworfen  ist,  yereteht 
sich  in  einem  kultiyirten  Lande  und  bei  der  Nähe  der  Hauptstadt  yon  selbst, 
ebenso,  dass  die  Wohnungen  der  Begenten  sich  an  diejenigen  der  besser  situirten 
Bürger  des  genannten  Ortes  anschliessen.  Ueber  solche  Häuser ,  Kirchen  und  Schulen 
gedenke  ich  weiter  unten  im  Zusammenhange  mit  der  Beyölkerung  zu  berichten, 
die  in  gewissem  Sinne  eine  Mittelstufe  zwischen  dem  Eüstenbewohner  des  südli- 
chen Seran  und  dem  Städter  Ambons  darstellt;  hier,  wo  es  sich  nur  um  die  all- 
gemeine Charakterisirung  der  Gegend  mit  Einschluss  der  Staffage  handelt,  dürfen 
sie  föglich  yemachlässigt  werden. 

Die  bedeutenderen  Höhen  des  Granitgebietes  sind  an  den  meisten  Orten  yon 
dichter  Vegetation  bedeckt,  und  wenn  auch  hin  und  wieder  yerhältnissmässig 
offene  Gegenden  yorkommen,  so  tragen  doch  die  Gipfel  der  Berge  einen  üppigen 
Wald.  Dort  wächst  der  Dammarabaum  {Dammara  alba  Rumph,),  dessen  kopal- 
ähnliches  Harz  yon  den  Leuten  gesammelt  wird,  um  es  an  die  Händler  der  Stadt 
zu  yerkaufen;  zierliche  Baum&me,  yon  deren  jungen  Blattstielen  man  eine  Zuspeise 
zum  Reis  bereitet,  strecken  in  grosser  Zahl  ihre  prächtigen  Wedelkronen  empor; 
Ananas,  bekanntlich  aus  Westindien  eingeführt  und  nun  yerwildert,  wächst  überall 
am  Wege,  und  yielerlei  Nutzgewächse  sind  angepflanzt:  der  Gewürznelkenbaum 
{Caryophyllus  aromaticus  L.  =  kruidnagel  im  Holländischen)  und  der  Muskatnussbaum 
(Myristica  fragans  HouU.),  um  derent?nllen  die  Molukken  bekanntlich  berühmt 
sind;  Oocospalmen  {Cocos  nucifera  i.),  deren  Kerne  yon  den  Dorfbewohnern  ge- 
trocknet und  als  kopra  zur  Herstellung  yon  Palmöl  in  den  Handel  gebracht  wer- 
den; femer  die  Zucker-  oder  Saguweerpalme  {Arenga  aaccharifera  Lab.)  und  an 
sumpfigen  Orten  die  Sagupalme  {Meiroxylan  Rumphii  Mart,),  welche  in  ihrem 
Mark  das  wichtigste  Nahrungsmittel  der  einheimischen  Beyölkerung  liefert.  Auch 
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Kaffee  und  Oacao  wird  gepflanzt;  in  der  Nähe  der  Wohnungen  wächst  selbstre- 
dend vielerorts  der  Pisang  {Musa  paradiHaca  L.  und  andere  Arten) ,  der  Brod- 
baum (Ariocarpus  incUa  L.)  und  die  Pinangpalme  {Areca  Catechu  Z.);  dann  begegnet 
man  dem  hochstämmigen ,  breitverzweigten  Ganariebaume  (Canarium  commune  L.), 
dessen  Kerne  einen  an  Nüsse  erinnernden  Geschmack  haben  und  nach  Art  der 
Mandeln  zum  Nachtisch  gegessen  werden ,  dem  Mangistan  (Garcinia  mangostana  L.) , 
dem  Kapokbaume  {Eriodendran  anfractuo^wm  BC)  und  manchen  anderen  guten 
Bekannten.  Mangga  {Mangifera  indica  L.),  dessen  herrliche  Frucht  einer  alten  indischen 
Sage  nach  durch  den  heiligen  Affen  Hanamaan  {SemnopüAecus  dntellus)  aus  dem  Qtkrten 
eines  mächtigen,  auf  Ceylon  hausenden  Eiesen  gestohlen  und  so  den  Indem  yer- 
schafil  wurde,  wird  auf  Ambon  yerhaltnissmässig  wenig  angepflanzt. 

YielfBush  sieht  man  in  den  Kronen  der  Areng-  und  Cocospalmen  Köcher  yon 
Bambus  hängen,  welche  von  den  Leuten  an  den  abgeschnittenen  Stümpfen  yon 
noch  unvollständig  entmckelten  Blüthenständen  befestigt  sind,  um  den  auströ- 
pfelnden Saft  aufzufangen  und  als  Palmwein  {saguweer)  zu  yerwerthen.  Dieser  ist 
an  und  für  sich  süss,  erfrischend  und  unschädlich;  mit  sogenanntem  Bitterholz  *) 
versetzt,  gährt  er  und  wird  er  zu  einem  etwas  bitter  schmeckenden,  geistigen 
Getränke.  Hin  und  meder  trifft  man  im  Walde  auch  wohl  eine  kleine  Hütte,  in 
der  Saguweer  zur  Bereitung  des  stark  berauschenden  kolwater  destillirt  wird.  Die 
Einrichtung  des  hieiur  verwendeten  Apparates  (Tab.  7,  Fig.  6)  ist  ohne  eingehendere  Er- 
läuterung verständlich;  seine  Yerbindungsröhre  besteht  aus  Bambus;  die  Gefasse 
sind  von  Thon  verfertigt  und  stammen  von  Ow  auf  Saparua,  einem  Orte,  der 
wegen  seiner  Töpferarbeiten  rühmlichst  bekannt  ist^);  am  DestiUirgefässe  kann 
ein  kleiner  Deckel  (a)  zum  Einfüllen  des  Saguweers  abgehoben  werden  ^). 

Das  üppige  Grün,  nicht  minder  verschieden  an  Glanz  und  Schattirung  als  an 
Formen,  die  primitiven  Blätterhütten  auf  grauem,  steinigem  Boden  und  umgeben 
von  abenteuerlich  gestalteten  Felsmassen  —  alles  das  ruft  eine  Fülle  malerischer 
Bilder  hervor,  bei  denen  wir  indessen  auch  die  Staffage  nicht  vergessen  dürfen, 
welche  die  Bergbewohner,  und  namentlich  die  Frauen,  liefern.  Wie  fröhlich  ihre 
bunten  Gewänder  dort  aus  dem  Walde  hervorleuchten,  gleich  lustig  anzusehen 
wie  die  Leute  selbst,  die  immer  munter  und  scherzend  die  steilen  Wege  wandern 
und  dabei  nicht  die  mindeste  Ermüdung  kennen.  Sie  haben  sich  die  Elästicität 
und  Ausdauer  der  seranesischen  Stammesgenossen  bewahrt.  Legen  doch  die  Leute 
von  Ema  den  Weg  zur  Stadt  in  S^Jj  Stunden  zurück,  und  von  Hatalai  aus  gehen 
die    Mädchen  in   1^/^   Stunden   dorthin  zu   Markt  (pasar),  um  nach  erledigtem 

1)  Es  ist  von  Oarcima  picrorMta  Miqu,  abkünftig,  und  zwar  nach  Te^'smann  (Yorslag  pag.  811)  die 
Wiirz«!  dieses  Baames. 

2)  lieber  die  Fabrikation  der  Töpferarbeiten  vgl.  Reinwardt  (Reis,  pag.  444). 

8)  lieber  Bereitung  Ton  Saguweer  7gl.  auch  de  Stners  (De  G^moetoe-boom ,  L  c.). 
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G^chäfte  ebenso   zurückzukehren!   Das   hindert  sie   aber  nicht,  zu  Hause  gleich 
ydeder  ihrer  gewohnten  Thätigkeit  nachzugehen  und  abends  zu  tanzen. 

Zu  den  schönen,  abgeschlossenen,  aber  engbegrenzten  Bildern,  welche  die 
Dörfer  und  viele  andere  Punkte  des  Granitgebietes  liefern,  gesellt  sich  noch  manch 
prächtiger  Femblick,  und  in  Ema  findet  sich  das  alles  yereinigt.  Da  sieht  man 
einerseits  über  die  Wipfel  des  Waldes  hinweg  aufs  Meer,  dessen  Nähe  schon  durch 
die  zahlreich  im  Dorfe  umherliegenden  Fischkörbe  verrathen  wird,  andererseits 
auf  die  flache  Euppe  des  im  Nordosten  aufiragenden  Hori.  Alle  Orte  anzufahren, 
Yon  denen  aus  man  bald  den  offenen  Ocean  bald  die  Bai  von  Ambon  oder  auch 
beides  zugleich  erblickt,  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein;  man  braucht  nur  den  Batu 
Merah  oder  die  ersten  Höhen  im  Südosten  der  Stadt  zu  ersteigen ,  bis  der  gewundene 
Lauf  des  Baches  yon  Batu  Gbdjah  im  tiefen  Thaleinschnitte  zur  Rechten  unter 
einem  liegt,  um  das  herrlichste  Panorama  der  Bai  und  ihrer  weiteren  Umgebung 
zu  gemessen;  doch  muss  ich  der  Aussicht  yom  GKpfel  des  Sbrimaü  noch  besonders 
gedenken.  Denn  dieser  Ort,  welcher  sich  yon  Soja  aus  in  25  Minuten  erreichen 
lässt,  gestattet  einen  weiten  und  für  das  Yerständniss  des  Breliefs  sehr  lehrreichen 
Ueberblick  über  das  Gebirge  yon  Hitu.  Vom  Latua  im  Westen  bis  zum  Salhutu, 
dessen  höchster  Punkt  yon  hier  aus  iVll^  0  liegt,  breitet  sich  die  Landschaft  yor 
dem  Beschauer  aus,  mit  weit  complicirteren  Formen,  als  man  yon  der  Stadt  aus 
yermuthen  konnte,  und  zwischen  den  Einschnitten  des  ambonschen  Berglandes 
erscheinen  hohe  GKpfel  von  Seran.  Unter  uns ,  über  die  Wipfel  der  Baumfemeo . 
(Taf.  5,  Fig.  2)  hin,  die  Bai  und  auch  die  Stadt,  jenseits  ein  weiter  Ausblick 
auf  das  südliche  Leitimor ,  bis  zur  Eüste. 

Das  alles  würde  aber  schwerlich  zu  sehen  sein,  wenn  der  Gtipfel  des  Serimaü 
nicht  durch  Menschenhände  firei  gemacht  wäre;  denn  es  &nd  sich  dort  ein  kleiner , 
offener  Platz,  rundlich  im  Umrisse  und  von  Palmen  eingefasst,  in  der  Mitte  ein 
Aufbau  yon  Steinen,  einem  kleinen,  niedrigen  Tische  gleich.  Derartiges  hier  zu 
finden,  war  sehr  auffallend;  denn  Europaeer  kommen  nicht  hieher,  und  in  der  Stadt 
konnte  ich  nach  meiner  Bückkunfl  auch  nichts  über  eine  etwaige  Benutzung  des 
Ortes  erfiihren ;  die  inländische  Bevölkerung  aber  hält  auf  der  Spitze  des  Serimaü 
selbstredend  keine  ländlichen  Picknicks.  Nach  dem,  was  ich  auf  späteren  B.eisen 
kennen  gelernt,  bin  ich  geneigt,  in  der  Stätte  einen  alten  Opferplatz  zu  sehen, 
an  welchem  der  Steinbau  den  Batu  pamali  darstellt,  und  es  würde  mich  nicht 
befremden,  wenn  heidnische  Beminiscenzen  noch  manchen  Christen  hieherföhrten , 
um  in  der  Stüle  ein  Opfer  zu  bringen  *). 


1)  Nach  Baddingli  (N.  O.  Indie  II,  pag.  274)  befand  bIcIi  auf  dem  Serimaü  seit  alter  Zeit  ein  hei- 
liges, irdenes  Wassergefass.  Ich  habe  dasselbe  nicht  mehr  gesehen,  finde  aber  in  dieser  Mittheilong  eine 
Bestätigung  der  oben  ausgesprochenen  yermuthong. 
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An  der  ßüdküste  von  Leitimor  setzte  ich  meinen  Weg  von  der  Bai  von  Huku- 
RiLA  längs  des  Strandes  nach  Lba  Hart  fort,  fuhr  dann  über  See  znm  Takdjuko 
UüTü  MüBi,  dem  Eap  an  der  Südostecke  der  Halbinsel,  und  hernach  zum  gleich- 
namigen Dorfe,  um  von  dort  am  Meeresufer  eine  Strecke  weit  nach  Südwesten 
zurückzugehen,  zu  dem  ein  wenig  nördlich  von  Lea  Hari  gelegenen  Eutunö.  So 
lernte  ich  die  ganze  Küste  zwischen  der  Bucht  von  Hukurila  und  dem  Eap  Hutu 
Muri  kennen.  Yon  der  genannten  Bucht  bis  zum  TANDJima  Hihab,  welches  halb- 
wegs zwischen  jener  und  Lea  Hari  ins  Meer  vorspringt,  tritt  das  Gebirge  unmit- 
telbar an  den  Strand  heran,  und  überall  sieht  man  die  Spuren  einer  gewaltigen 
Zerstörung,  der  es  unter  dem  Andränge  der  Wogen  ausgesetzt  gewesen:  Archaei- 
sehe  Klippen  von  dunkler  Färbung  und  mit  zackigen  Profillinien,  ofb  von  sehr 
ansehnlichen  Dimensionen,  welche  als  Erosionsreste  am  Strande  oder  im  Meere 
stehen  geblieben  sind;  zungenartig  ins  Wasser  hinausreichende,  zernagte  Felsmassen 
und  unendliche  Mengen  von  Schotter,  welcher  streckenweise  aus  dicht  aufeinander 
gepackten,  polyedrischen  Blöcken  besteht;  dann  wieder  unterwaschene  Klippen, 
unter  welche  die  Brandung  hinspült,  um  hie  und  da  an  der  Landseite  noch  wieder 
zu  Tage  zu  treten,  kleine  Brücken  und  Felsenthore  bildend.  Wie  rasch  aber  diese 
Yemichtung  vorwärts  schreitet,  lehren  uns  einzelne  Bäume,  unter  denen  das  G^e- 
stein  zum  Theil  fortgefahrt  ist,  ohne  dass  sie  noch  zu  Fall  gekommen  wären; 
sie  strecken  ihre  entblössten,  nach  aussen  und  abwärts  gekrümmten  Wurzeln  wie 
.riesige  Spinnenbeine  dem  Oceane  entgegen.  Hier  geht  es  langsam  unter  überhän- 
genden Baumstämmen  von  stattlichen  Dimensionen  fort,  von  Block  zu  Block,  so 
dass  man  kaum  Gelegenheit  hat,  den  Blick  einmal  seewärts  zu  wenden,  woselbst 
Habuku  ,  Sapabua  und  Nusalaut  in  der  Feme  als  schön  umrissene  Silhouetten  sicht- 
bar sind.  Tieliach  fahrt  indessen  der  Weg  in  einigem  Abstände  vom  Meeresufer  an 
dem  in  scharfe  Bücken  zerschnittenen  Gehänge  des  archaeischen  Gebirges  hin;  er 
ist  hier  kaffeebraun  gefärbt,  mit  Gruss  von  kantigen  Steinen  bedeckt,  und  die  lichte 
Waldung  gestattet  häufig  einen  Ausblick  au&  Meer.  Da  sieht  man  denn  bisweilen 
von  oben  her  ins  blaugrüne  Wasser  zu  Füssen  des  Hanges  hinunter,  welches  von 
so  durchsichtiger  Klarheit  ist,  dass  man  sogar  aus  ansehnlicher  Höhe  noch  die 
Korallenbauten  auf  seinem  Grunde  zu  erkennen  vermag. 

Nördlich  vom  Kap  Hihar  wird  der  Abfall  des  Gebirges  minder  steil;  dann 
verflacht  es  sich  noch  mehr  in  der  Gegend  von  Lea  Hari,  und  von  hier  aus  zieht 
sich  ein  niedriger,  schmaler  Küstensaum  nach  NO  bis  zum  Gunung  Patah,  wel- 
cher letztere  im  Kap  Hutu  Muri  ans  Meer  stösst.  Auf  diesem  Uferstreifen  fanden 
die  Dörfer  Lba  Hari,  Eutunö  und  Hutu  Muri  Raum  zur  bequemen  Ansiedelung, 
an  einer  weiten  Kreisbucht,  auf  deren  Boden  üppige  Korallenfelder  in  märchen- 
hafter Pracht  ausgebreitet  sind.    Schon  lange  bauten  die  kleinen  Thiere  an  diesem 
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Orte,  länger  als  MenscheDgedenken ,  bereits  zur  Zeit,  als  DOch  ein  Theil  des  heu- 
tigen Ambon  unter  dem  Spiegel  des  Oceans  begraben  lag;  denn  die  Höhe  ani 
Kap  Em,  unmittelbar  südlich  von  Lea  Hari,  sowie  der  G.  Patah  am  Kap  Hutu 
Muri  sind  von  Kalkfelsen  bedeckt,  welche  Korallen  der  heutigen  Fauna  ihre 
Entstehung  verdanken,  und  noch  an  verschiedenen  anderen  Punkten  treten  in 
dieser  Gegend  unfern  des  Strandes  dieselben  Bildungen  auf.  Leute  von  der  kleinen 
Insel  Buton,  im  Süden  von  Celebes,  pflanzen  darauf  Taback,  um  ihn  den  Ambo- 
nesen  zu  verkaufen. 

Was  aber  von  der  Thierwelt  des  Meeres  geschaffen,  das  suchen  die  Wellen 
meder  in  seinem  Schoosse  zu  begraben;  denn  an  den  beiden  Kaps,  Kiki  und  Hutu 
Muri,  welche  die  genannte  Bucht  Seewehnmgen  gleich  in  5^  und  NO  begren- 
zen, hat  die  Brandung  bis  5  m.  hohe  Hohlkehlen  ins  graue  Gestein  hineinge- 
fressen, vorspringende  Nasen  und  Felsenthore  bildend.  Mancher  Block  von  mäch- 
tigen Dimensionen  ist  auch  bereits  abgestürzt,  nachdem  sein  Fuss  unterwaschen, 
und  das  Durcheinander  dieser  Trümmer  erinnerte  mich  lebhaft  an  die  gehobenen 
Korallenkalke  von  Curagao.  Aber  während  dort  auf  der  regenarmen  Insel  das 
Gestein  nur  eine  spärliche  Vegetation  von  Cacteen  und  dombesetzten,  krüppeligen 
Sträuchem  trägt,  entfaltete  sich  hier  ein  üppiger  Pflanzen  wuchs;  Schlinggewächse 
und  Wurzeln  nängen  in  grosser  Zahl  über  die  vorspringenden  Klippen  am  Meere 
herab,  um  sie  in  gefalliger  Weise  zu  drapiren. 

Gegenüber  dem  Abbruche  an  den  Kaps  steht  ein  Anwachsen  des  Landes  aü 
der  Flachküste,  welche  sich  zwischen  jenen  im  Innern  der  Bucht  ausbreitet,  und 
woselbst  verschiedene  kleine  Bäche  Mengen  von  Geschieben  dem  Strande  zufuhren. 
Hier  begegnete  ich  auch  zum  ersten  Male  Gruppen  der  SonneraUa  alba  Smiih^)^ 
(Tab.  5,  Fig.  1)  jenen  merkwürdigen  Bäumen,  welche  von  ihren  Wurzeln  zahlreiche ,  als 
Athmungsorgane  dienende  Ausläufer  an  die  Oberfläche  senden ,  so  dass  sie  in  weitem 
Umkreise  von  diesen  gleich  grossen  Spargeln  aus  dem  Boden  au&agenden  Gebilden 
umgeben  sind.  Meistens  stehen  die  letzteren  aus  reinem  Korallenboden  der  vom  Hoch- 
wasser überströmten  Brandungsterrasse  hervor.  Im  Habitus  erinnern  die  Bäume  an 
xmsere  Eichen:  auf  kurzem,  knorrigem  Stamme  eine  breite  Blätterkrone ;  sie  wachsen 
niemals  gedrängt,  reichen  aber  bisweilen  weit  ins  Wasser  hinaus,  und  wenn  ihr 
Fuss  von  den  Wellen  umspült  wird,  bietet  solch  ein  durchsichtiger  Wald  im 
Meere  eins  der  eigenthümlichsten  Laiidschafbsbilder,  zumal  es  zwischen  den  leben- 
den Bäumen  nicht  an  todten  Stämmen  zu  fehlen  pflegt,  welche  zernagt  und  ge- 
fallen in  phantastischen  Formen  umherliegen.  Diese  Bäume,  von  den  Ambonesen 


1)  Herr  Dr.  6.  Kanten,  welcher  Bich  aosfilhrlioli  mit  diesen  Pflanzen  beschäftigte  (,,Ueber  die 
MangroTe-Vegetation  im  Malayischen  Archipel'';  Bibliotheca  botanica,  Heft  22)  und  auch  auf  Ambon 
reiste,  hatte  die  Güte,  mir  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  zu  bestätigen. 
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mangimoTigi  padomara  genannt ,  denen  ich  noch  yiel&ch  begegnete ,  so  unter  anderen 
am  Nordstrande  von  Hitu,  westlich  von  Hitnlama,  auf  Nusalaut  und  an  verschie- 
denen Pujikten  der  Südküste  Serans,  wachsen  am  Strande  auch  in  Oesellschaft 
der  Mangrove  {tonki  nach  einheimischer  Bezeichnung). 

Dass  es  dort  zwischen  dem  Wurzelgewirr  nicht  an  thierischem  Leben  fehlt, 
an  Einsiedlerkrebsen,  Korallen,  Muscheln,  Schulpen  yon  Sepien  und  manchem 
anderen  Auswurf  des  Meeres,  versteht  sich  von  selbst;  hier  möge  in  erster  Linie 
eines  kleinen  Fisches  gedacht  werden,  welches  jedem  Besucher  solcher  Küsten- 
striche sofort  auffallen  muss  und  von  den  Ambonesen  ikan  kiss  genannt  wird.  Es 
ist  eine  Varietät  des  Periophtkalmus  koelreuteri  Fall,  von  7 — 8  cm.  Lange,  grau- 
lich, mit  dunkleren,  schrägen  Flecken  auf  der  oberen  Körperhälfte.  Der  Kopf  ist 
hoch,  vorne  steil  abfallend,  mit  genäherten,  vorspringenden  Glotzaugen  versehen, 
welche  der  Qtittung  den  Namen  verliehen  haben,  die  Mundspalte  fast  wagerecht. 
Mittelst  der  muskulösen ,  frei  aus  dem  Eumpfe  hervorragenden  Wurzeln  der  Brust- 
flossen springt  das  Thier  zur  Ebbezeit  auf  dem  trocken  gelegten  Strande  umher 
und  klettert  es  aus  den  Wasserpfützen  auf  kleinere  Steine  sowie  andere ,  wenig  über 
den  Boden  hervorragende  Oegenstände,  um  Jagd  auf  Lisekten  und  Schnecken  zu 
machen;  im  Wasser  dagegen  schiesst  es  pfeilschnell  umiher,  fast  einem  Stichlinge 
gleich ;  sitzt  es  still  mit  zusammengelegten  Flossen  auf  dem  Trockenen ,  so  glaubt 
man  beim  ersten  Hinsehen  eher  einen  Lurch  als  einen  Fisch  zu  erblicken.  Abends 
bemerkt  man  im  üfersande  nicht  selten  wie  Diamanten  leuchtende  Pünktchen , 
welche  von  kleinen  Insektenlarven  herrühren. 

Von  Eutung  aus  kehrte  ich  am  \0^^  December  auf  dem  kürzesten  Landwege , 
welcher  Leitimor  in  der  Richtung  von  W — 0  durchschneidet,  zur  Stadt  zurück. 
Derselbe  fahrt  nördlich  vom  HoRi  hin,  woselbst  er  einen  Bach  namens  WaS  Juwa 
kreuzt,  sodann  weiter  im  Westen  über  den  WaS  Hila  und  schliesslich  unfern  der 
Bai  von  Ambon  über  den  Gipfel  des  G.  Kabang  Pandjang.  Man  berührt  in  dieser 
Gegend  kein  Dorf,  und  landschaftlich  bietet  der  betreffende  Pfad  nichts  Hervorra- 
gendes, so  dass  ich  von  seiner  Schilderung,  welche  an  diesem  Orte  kaum  von 
Interesse  sein  dürfte,  absehe.  Die  Beschreibung  des  Reliefs  und  der  bei  dieser 
Gelegenheit  beobachteten  geognostischen  Verhältnisse  wird  später  erfolgen. 

Im  Ganzen  hatte  der  erste ,  längere  Ausflug  auf  Ambon  sechs  Tage  in  Anspruch 
genommen,  weil  es  nicht  nur  galt,  mich  in  völlig  neuen  Verhältnissen  zu  orien- 
tiren,  den  ersten  üeberblick  über  das  Eelief  und  die  Zusanmiensetzmig  des  Ge- 
birgslandes,  die  Bevölkerung  und  deren  Gewohnheiten  zu  erhalten,  sondern  vor 
allem  auch  deswegen ,  weil  die  Eegenten  sich  verpflichtet  hielten ,  mich  mit  grossen 
Ehren  zu  empfangen ,  und  mir  diese  liebenswürdigen  G^innungen  manche  kostbare 
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Arbeitszeit  raubten.  Am  ll*«^  und  12*«»  December  fand  ich  in  Batu  Ghwijah  Zeit 
zum  Ordnen  meiner  bis  dahin  gemachten  Sammlungen  und  femer  zu  Vorbereitungen 
für  eine  Eeise  durch  Hitu,  welche  in  der  Frühe  des  13*0^^  Decembers  angetreten 
wurde. 

Hitu  besitzt  im  Gegensatze  m  Leitimor  in  seinem  Innern  keinerlei  Dörfer; 
alle  Ortschaften  befinden  sich  dort  am  Strande.  Demzufolge  fehlt  es  auch  an  einem 
ausgebreiteten  Wegnetze  und  ist  der  grösste  Theil  des  dicht  bewaldeten  Gebirgs- 
landes  sehr  schwer  zugänglich;  nur  von  dem,  gegenüber  der  Stadt,  an  der  Bai 
gelegenen  Bumatiga  fährt  ein  Pfad  quer  durch  die  Insel  zum  Dorfe  Hitü  an  der 
Nordküste,  welches  letztere  als  der  Hauptort  dem  betreffenden  Abschnitte  Ambons 
seinen  Namen  verliehen  hat.  Diese  Verbindung  vermittelt  nun  nicht  nur  den  Ver- 
kehr zwischen  der  Bevölkerung  des  Nord-  und  Südstrandes  von  Hitu,  sowie  wei- 
terhin mit  der  Stadt,  sondern  vor  allen  Dingen  auch  zwisclyan  der  letzteren  xmd 
der  Südküste  Serans,  und  zwar  hier  in  erster  Linie  mit  den  Dörfern  an  der  Ost- 
küste der  Halbinsel  Huamual.  Sie  hat  um  so  grössere  Bedeutung,  als  der  Weg 
für  einen  Gebirgspfad  ungemein  bequem  zu  begehen  ist;  denn  er  stellt  einen  nie- 
drigen Pass  dar,  welcher  die  Berggruppe  des  Salhutu  von  dem  Gebirgslande  des 
westlichen  Hitu  scheidet.  Wenn  man  die  Elufb  eines  kleinen,  an  der  Südgrenze 
des  GuKUNa  Maspait  verlaufenden  und  hienach  genannten  Baches  weit  oberhalb 
des  Niveaus  der  Wasserader  (171  m.  Höhe)  überbrücken  wollte,  so  Hesse  sich 
der  ganze  Weg  ohne  jede  Schwierigkeit  mit  einem  Maulthiere  zurücklegen;  mit 
einem  Tragstuhle  braucht  man  hiefiir  jetzt  ungefähr  3j  Stunden. 

Von  Eumatiga  aus  geht  es  zunächst  nordwärts  über  eine  wenig  ansteigende, 
alluviale  Ebene,  bis  nach  etwa  20  Minuten  der  Band  des  Gebirges  erreicht  ist. 
Hier  führt  der  Weg  anfangs  sehr  steil,  hernach  über  eine  Eeihe  von  Stufen  auf- 
wärts, welche  durch  junge  Eorallenkalke  gebildet  sind,  und  über  gleiche  Ab- 
sätze *)  steigt  man  später  auch  wieder  zum  Nordstrande  hinab,  während  dazwischen, 
weiter  im  Innern  des  Landes,  ein  schwachwelliges  Terrain  eingeschaltet  ist. 
Letzterem  gehören  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord  der  Maspait,  der  BLa- 
MALAOB  und  der  Hblat  an,  von  denen  der  erste,  am  meisten  genannte,  sich 
nur  191  m.  über  den  Meeresspiegel  erhebt,  während  der  zweite  mit  etwa  330m. 
den  höchsten  Punkt  des  Weges  darstellt.  Da  der  junge  Korallenkalk  sich  noch  eine 
Strecke  nördlich  vom  Maspait  findet,  an  einem  Punkte,  welcher  letzteren  sogar 
an  Höhe  noch  etwas  überragt ,  so  folgt  hieraus ,  dass  der  grösste  Theil  des  jetzigen 


1)  Nahe  bei  Hitu  befand  sich  froher  eine  Wegstrecke,  genannt  das  „speUewerkskussen**,  welche 
wegen  der  nadelscharfen  Korallenkalke  kaum  passirt  werden  konnte.  Sie  ist  zu  Valentins  Zeit  durch 
Sprengen  der  Felsen  Terbeasert  worden.  (Valentin  II,  pag.  106). 
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Passes  yor  geologisch  kurzer  Zeit  vom  Oceane  bedeckt  war.  Vielleicht  befand  sich  hier 
früher  sogar  eine  Meeresstrasse  und  stellte  die  Salhutugruppe  eine  besondere  Insel  dar. 
Der  Weg  fuhrt  meistens  durch  niedrigen  und  lichten  Wald,  welcher  auf  der 
Höhe  Tiel£Btch  mit  Bambus  durchsetzt  ist;  der  Mabpait,  eine  sehr  flache  Euppe, 
die  sich  kaum  als  besonderer  Berg  aus  ihrer  Umgebung  heraushebt,  ist  dagegen 
mit  Gras  bedeckt  und  ebenso  eine  Anzahl  flacher  Bodenwellen  nördlich  von  ihm. 
Hier  erblickt  man  den  kegelförmigen  Karbatj  550*^  W ,  den  ebenfalls  zu  Hitu 
gehörigen  Ama  iV^45°  0;  später  leitet  der  Weg  westlich  von  der  letztgenannten 
Höhe  hin,  und  eine  Strecke  vor  Hitu  sieht  man  sie  bereits  A^7ü°  0  liegen.  Von 
einem  Funkte  unmittelbar  im  Norden  des  Maspait  nimmt  man  ausserdem  das 
Granitgebiet  der  Sbbimaü  wahr  und  vom  Kamalaoe  aus  ein  Stück  Sbrans  iniVF", 
der  Gegend  von  Luhu  auf  Huamual  angehörig.  Näher  bei  Hitu  tritt  dann  Seran 
abermals  hervor,  und  lange  erbUckt  man  auf  dem  steil  abwärts  führenden  Wege 
seine  blauen  Berge,  während  zu  Füssen  die  Pirubai  ausgebreitet  Uegt.  Landschaft- 
lich ist  dies  das  einzig  Lohnende,  welches  der  Weg  durch  Hitu  bietet. 

Das  mohammedanische  Dorf  Hitü,  woselbst  ich  am  13^i^  December  Station 
machte,  zerfallt  in  zwei  Theile,  in  Hitulama  und  das  weiter  östlich  gelegene, 
aber  nur  durch  einen  unbedeutenden  Bach  von  jenem  geschiedene  Hitumbbinö;  beide 
haben  ein  gemeinschaftliches  Bethaus  (misH^ü).  Sie  liegen  unmittelbar  am  Meere 
auf  einem  schmalen  Ufersaume,  der  sich  indessen  nach  NO  bedeutend  ver- 
breitert, um  am  TANDjruNa  Tbtulain  als  ein  flacher,  kaum  über  den  Seespiegel 
hervorragender  und  dicht  mit  Cocospalmen  besetzter  Landstrich  zu  endigen;  sein 
Lmenrand  wird  von  dem  steilen  Hange  eines  hohen  Gebirges  begrenzt,  dessen 
Fuss  etwas  nördlich  von  dem  genannten  Kap  eine  schroff  abgebrochene  Felsen- 
küste bildet.  Dort  erhebt  sich  auch  der  Teufelsberg  (G.  Sbtan),  eine  pyramiden- 
artige, steile,  bis  etwa  400  m.  aufragende  Spitze,  welche  vom  Strande  bei  Hitu 
-Ä^35^0,  über  das  Tj.  Tetulain  (iV10°O)  hin,  sichtbar  ist  und  wohl  den  augenfäl- 
ligsten Gipfel  der  Salhutugruppe  darstellt.  Mir  ist  er  auf  späteren  Fahrten  in  der 
Pirubai  und  auf  Beisen  im  südlichen  Seran  stets  ein  vortreffliches  Merkzeichen 
gewesen.  Von  dem  gleichen  Punkte  aus  liegt  der  Gipfel  des  Wawani  S65°^; 
der  Berg  fallt  landeinwärts  mit  einer  Neigung  von  32**,  seewärts  im  Mittel  unter 
16®  ab.  Der  Weg,  welcher  längs  des  Strandes  an  der  Nordküste  von  Hitu  hinführt , 
endigt  ein  wenig  jenseits  vom  Tj.  Tetulain,  woselbst  die  Dörfer  Mamala  und 
MoRBLA  liegen,  weil  die  Steilküste  seine  fernere  Fortsetzung  nach  NO  unmöglich 
macht;  nach  Westen  dagegen  zieht  er  sich  weiter  um  die  Lisel  herum,  zunächst 
über  das  nahebei  Hitulama  gelegene  Wakal  nach  Hila  hin,  welches  letztere 
von  mir  als  Ausgangspunkt  für  die  Besteigung  des  Wawani  gewählt  war. 
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Die  ganze  Strecke  zwischen  Hitnlama  und  Hila  lasst  sich  in  drei  Stunden 
zurücklegen  und  ist  mit  g^össter  Bequemlichkeit  zu  begehen;  denn  nur  am  Tj. 
Hatblaüwb,  im  Westen  von  Wakal,  und  dem  unmittelbar  in  der  Bichtung  nach 
Hila  zu  sich  anschliessenden  Tj.  Mamua  stossen  unbedeutende  Ausläufer  des  aus 
jungeruptiren  Qesteinen  au%ebauten  Gebirges  ans  Meer;  sonst  ist  überall  ein  flacher 
üfereaum  vorhanden.  Weite  Ghrasflächen  wechseln  dort  mit  lichten  Waldungen  ab, 
in  denen  manche  Stellen  für  die  Anlage  yon  Mais-  und  anderen  Pflanzungen  nie- 
dergebrannt sind;  die  Umgebung  zahlreicher,  mit  GteröUen  beladener  Bäche,  welche 
dies  Gebiet  durchschneiden,  um  am  Nordstrande  auszumünden,  bietet  femereinen 
günstigen  Boden  für  Sagupalmen,  und  dort  sieht  man  die  Eingeborenen  mit  der 
Zubereitung  des  Sagus  beschäftigt,  welcher  zwar  vorwiegend  zum  eigenen  Gebrauche 
verwendet,  aber  auch  in  kleinen  Mengen  nach  der  Stadt  hin  verkauft  wird. 
Die  ebenfalls  in  dieser  Gegend  am  Strande  wachsenden  Cocospalmen  dienen  zur 
Produktion  von  wenig  Eopra,  und  auch  der  Ertrag  an  Muskatnüssen  ist  unbe- 
deutend, während  der  hier  gebaute  Taback  nicht  einmal  den  eigenen  Bedarf  der 
Dörflinge  deckt.  Geräucherte  Fische  bilden  wiederum  eine  Erwerbsquelle.  Hin  und 
wieder  sieht  man  Haufen  von  Korallenstöcken  am  Boden  liegen,  welche  aus  dem 
Meere  gefischt  werden,  um  zum  Kalkbrennen  Verwendung  zu  finden;  an  Ort  und 
Stelle  gewachsene  Korallenkalke  treten .  aber  nicht  nur  in  der  vom  Hochwasser 
überströmten  Brandungsterrasse  auf,  sondern,  entsprechend  den  früher  beobachteten 
Verhältnissen,  auch  mehr&x;h  im  Walde,  in  einigem  Abstände  vom  Meere,  als 
Zeugen  der  stattgeftmdenen  Strandverschiebung  in  quartärer  Zeit. 

Hila  war  firüher  ein  Ort  von  grösserer  Bedeutung,  da  es  ein  Fort  hatte  und 
zu  gleicher  Zeit  der  Wohnsitz  eines  Assistent-Besidenten  war,  eines  Beamten, 
welcher  nun  nicht  mehr  auf  Hitu  anwesend  ist.  Das  Haus  des  letzteren  steht 
leer;  die  Feste,  welche  ihm  gegenüber,  unmittelbar  am  Strande  und  am  westlichen 
Ende  des  Dorfes,  liegt,  ist  vor  reichlich  zwanzig  Jahren  verlassen  und  dem  Ver- 
falle anheimgegeben ;  die  Landungsbrücke  am  Meere  und  der  Zugang  zu  der  etwa  3  m. 
über  die  Hochwasserlinie  aufragenden  Terrasse ,  auf  dem  sich  jene  sammt  der  alten 
Amtswohnung  befindet,  sind  den  Unbilden  der  Witterung  und  dem  Andränge  der 
Fluth  erlegen.  Nur  die  herrlichen  Waringins  auf  dem  freien  Platze  zwischen  beiden 
Gebäuden  grünen  noch  wie  an  einstigen,  besseren  Tagen,  in  denen  sie  als2ieichen 
herrschaftlichen  Wohnsitzes  gepflanzt  wurden.  Eine  freundliche  Kirche  grenzt 
daran;  denn  es  wohnen  hier  auch  einige  Christen  (Bürger),  obwohl  die  bei  weitem 
übefrwiegende  Mehrzahl  der  Bevölkerung  wiederum  aus  Mohammedanern  besteht. 
Bisweilen  hält  auch  eine  handvoU  Schützen  quasi  militairische  üebungen  im 
Schatten  der  schönen   Bäume  ab,  ein  groteskes  Schauspiel,  ebenso  lächerlich  wie 
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nutzlos,  welches  nur  den   Wunsch   aufkommen  lässt,   man   möge  mit  ihnen   in 
gleicher  Weise  verfehren  wie  mit  dem  überflüssig  gewordenen  Fort. 


ilw 

^^ü^Br ." '''^T 

■1 

l^^g 

Missigit  in  Hila. 

Nach  N  und  NW  hat  man  von  der  erwähnten  Terrasse  einen  schönen  Ausblick 
auf  das  nahe  Seran,  besonders  auf  die  Halbinsel  Huamual,  deren  Südspitze,  Kap 
SiAL,  N9>&\^W  liegt,  und  aus  deren  grüner  Pflanzendecke  grosse  Klippen  eines 
hellen  Gesteins  herrorleuchten.  Nahe  dem  Qipfel  des  die  Halbinsel  durchziehen- 
den Bergrückens  erkennt  man  darunter  deutlich  horizontale  Bänke,  welche  mir, 
mit  dem  Femglase  betrachtet ,  den  Eindruck  von  gehobenen  Korallenbänken  mach- 
ten, eine  später  durch  die  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  bestätigte  Deutung. 
Bei  klarem  Wetter  tritt  ausserdem  links  vom  Kap  Sial  die  Insel  Bürü  hervor, 
dessen  höchste,  rundliche  Kuppe  {N^&^W)  ohne  Zweifel  den  Batübija  darstellt. 
Dort  auf  der  Höhe  sollte  nachher  allen  meinen  Beisen  in  Folge  schwerer  Erkrankung 
ein  Ende  gemacht  werden. 

Unmittelbar  westlich  von  Hila  liegt  das  Dorf  Kaitbtu,  am  rechten  Ufer  des 
Wab  Loi,  welcher  zwischen  dem  Gunung  Malaman  und  dem  höchsten  Qipfel  des 
Wawani,  dem  Tcjnahu'hit ,  entspringt,  wie  sich  nachher  bei  der  Besteigung  des 
letzteren  herausstellte.  Es  ist  dies  der  ansehnlichste  Fluss ,  dem  ich  auf  Ambon  be- 
gegnete, mit  einem  Bette,  welches  beim  höchsten  Wasserstande  nahe  der  Mün- 
dxmg  154  Schritt  Breite  besitzt,  derzeit  freüich  nur  von  einer  schmalen  Ader 
durchströmt  wurde.  Der  Wawani  ,  welcher  bereits  auf  dem  Wege  von  Hitulama 
nach  Hila,  kurz  vor  letztgenanntem  Orte,  in  isolirter  Stellung  hervorgetreten 
war,  lässt  vom  Wae  Loi  aus  deutlich  seine  beiden  Gipfel  erkennen,  den  weiter  östlich 
gelegenen   Tunahuhu   und  die  niedrigere  Spitze,  welche  von  der  Bevölkerung  der 
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Nordküste  als  Wawani  im  engeren  Sinne  bezeichnet  wird.  Hienach  sollte  man  den 
ganzen  Berg  eigentlich  Tünahühu  nennen ;  doch  ist  letzterer  Name  in  Leitimor  wohl 
kaum  gekannt;  stets  hörte  ich  vom  Wawani  sprechen,  und  würde  also  die  rich- 
tige Namengebung  voraussichtlich  nur  zu  Verwirrungen  leiten.  Es  braucht  kaum 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  kein  Weg  auf  den  Qipfel  des  Berges  hinauffuhrt, 
ebensowenig,  dass  man  die  dicht  bewaldete  Höbe  nur  zu  Fuss  erreichen  kann ,  und  ich 
durfte  zufrieden  sein,  als  der  alte  Badja  von  Hila,  mit  dem  ich  lange  Unter- 
handlungen über  die  Beschaffung  von  Leuten  für  die  Besteigung  des  Wawani 
führen  musste,  sich  endlich  entschloss,  eine  Anzahl  Männer  vorauszusenden,  welche 
den  besten  Pfad  suchen  und  etwaige  Hindemisse  forträumen  sollten.  Zum  ersten 
Male  lernte  ich  hier  kennen,  wie  wenig  bereitwillig  die  Mohammedaner  sind, 
irgend  welche  Dienste  zu  leisten,  selbst  bei  den  wärmsten  Empfehlungen  seitens 
der  Regierung  und  gegen  gute  Bezahlung.  Meinem  Wunsche,  droben  eine  Hütte 
zum  Nachtverbleib  zu  bauen ,  um  auf  diese  Weise  gründlichere  Untersuchungen  an- 
stellen zu  können,  wollte  man  durchaus  nicht  nachkommen,  und  zwar  unter  dem 
falschen  Vorwande,  dass  sich  da  hinauf  kein  Atapp  transportiren  lasse  und  oben- 
drein die  nöthige  Bodenfläche  für  die  Errichtung  eines  Schutzdaches  fehle.  Es 
blieb  mir  nichts  anderes  übrig,  als  auf  diesen  Theil  meines  Planes  zu  verzichten; 
doch  erhielt  ich  das  Versprechen ,  dass  man  mich  auf  beide  Berggipfel  führen  wolle. 
Inzwischen  war  die  alte,  leere  Beamtenwohnung,  in  die  ich  eingezogen,  all- 
mählich mit  den  noth wendigsten  Möbelstücken  ausgestattet  worden;  in  langen 
Zwischenräumen  hatte  man  einen  Tisch ,  einen  Stuhl  u.  dgl.  m.  herbeigebracht ; 
dann  traf  auch  die  Frau  des  Badja,  die  tyora,  ein,  um  für  mich  kochen  zu 
lassen,  und  ich  hatte  nach  Erledigung  der  geschäftlichen  Verabredungen  über 
nichts  mehr  zu  klagen.  Dass  ich  stets  noch  mit  Schaudern  an  eine  mohamme- 
danische Bewirthung  zurückdenke,  wo  immer  sie  mir  auch  geboten  wurde,  kann 
man  ja  den  freundlichen  Gtestwirthen,  welche  es  wohl  mit  einem  meinten,  nicht 
zur  Last  legen. 

Der  ganze  Nachmittag  des  14*«»  Decembers  war  mit  Conferenzen  verflossen, 
an  denen  ausser  dem  Badja  von  Hüa  auch  der  Begent  von  Eaitetu  imd  verschie- 
dene Kapalasoas  *)  theilgenommen ;  dann  wurde  am  15t«'*  der  Weg  vorbereitet  und 
am  folgenden  Tage  um  4^  Uhr  nachts  die  Beise  angetreten,  um  die  Besteigung 
des  Berges  in  den  kühlen  Morgenstimden  vornehmen  zu  können;  denn  es  war  bis 
zum  Fusse  des  Wawani  noch  zunächst  eine  grössere  Strecke  am  Strande  zurück- 
zulegen. Es  ging  über  den  Wab  Loi  nach  Westen,  durch  Wald  und  Gras  und 
Bäche,  ohne  Fackeln;  denn  der  Mond  stand  klar  am  Himmel  und  zauberte  einen 


1)  VgL  oben  pag.  6. 
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prächtigen  Silberspiegel  anf  die  Meeresfläche,  welche  hin  und  wieder  sichtbar  ward, 
und  ans  der  Seran  sich  deutlich  einer  dunklen  Mauer  gleich  heraushob.  Qegen 
das  Nachtgestim  hin  sah  man  dunkle,  phantastische,  rein  flächenhaft  erscheinende 
Bilder  der  Bäume,  von  ihm  weg  in  den  Wald  hineinblickend  überall  glitzernde 
Strahlen  auf  den  blanken,  raschelnden  Pahnfiedem  und  fast  mannshohen  Gräsern. 
Der  Waä  Obangkaja,  W.  Lbmann,  W.  Lolla  und  W.  Olang  wurden  nach  ein- 
ander passirt,  sämmtlich  unbedeutende  Bäche,  und  unmittelbar  nach  dem  Ueber- 
schreiten  des  letzteren  befanden  wir  uns  an  dem  Punkte,  wo  gleich  Tom  Strande 
aus  der  Anstieg  zum  Wawani  begann.  Den  Abstand  von  Hila  bis  hieher  hatten 
wir  in  50  Minuten  zurückgelegt. 

Es  galt  zunächst  einige  niedrige,  aber  sehr  steile,  spärlich  bewachsene  Kup- 
pen zu  überwinden,  welche  schon  in  sehr  geringer  Meereshöhe  einen  schönen  Aus- 
blick nach  0  hin  eröffiien;  denn  es  erscheint  über  der  flachen  Landzunge  von  Hila 
der  hohe,  gebirgige  Theil  des  nordöstlichen  Hitu,  worin  sich  JV85°0  der  Kapa- 
TTATTA  als  der  bedeutendste  der  wahrnehmbaren  Gipfel  erhebt,  vielleicht  doppelt 
so  hoch  wie  der  G.  Sbtan.  Letzterer  stellt  sich  von  hier  aus  wiederum  als  eine 
scharfe,  pyramidenartige  Spitze  dar,  welche  aus  dem  vom  Eapahaha  ziemlich  gleich- 
massig  nach  N  abfallenden  Gebirge  zahnartig  hervorragt ;  in  weiter  ,  Feme  die 
östliche  Grenze  der  Pirubai,  eingefiässt  von  den  Höhen  Serans. 

Gleich  darauf  traten  wir  in  den  Wald  ein,  woselbst  die  Steigung  anfiuigs 
nicht  sehr  bedeutend  ist,  während  rechts  vom  Wege  in  der  Tiefe  der  W.  EAiiA 
Uli  fliesst,  welcher  beim  gleichnamigen  Kap  an  der  Nordküste  ausmündet,  und 
55  Minuten  nach  dem  Aufbruche  vom  Strande  befanden  wir  uns  am  W.  Lilla, 
einem  Nebenbache  des  oben  genannten  Olang,  in  294  m.  Meereshöhe.  Nun  ward 
der  LiUa  überschritten,  der  Weg  führte  an  seinem  rechten  Ufer  aufwärts,  und 
nach  kurzem  gingen  wir  auf  einem  schmalen  Grat  mit  beiderseits  steü  abfallenden 
Hängen,  bestanden  mit  hohen  Bäumen,  unter  denen  Damma/ra  alba  BumpA.  be- 
sonders häufig  ist.  Auf  diesem  Bücken  geht  es  fast  bis  zum  höchsten  Gipfel  des 
Berges,  dem  Tünahuhu,  aufv^ärts,  oft  lange  Strecken  am  Abgrunde  hin,  welcher 
zur  linken  mit  fast  senkrechten  Wänden  in  die  Tiefe  stürzt,  und  über  den  hinaus 
man  noch  einmal  einen  Blick  auf  den  Nordstrand  geniesst.  Yiel&ch  beträgt  die 
Breite  des  Grats  nur  15 — 20  Schritte  und  gegen  die  Spitze  wird  es  sogar  zu 
einer  dachartigen  Firste  von  kaum  5  Schritt  Ausdehnung ,  über  welche  der  Weg  stellen, 
weise  mit  30^  Neigung  hingeht.  Gefallene  Bäume  mehren  sich  auf  dem  steilen 
Pfade;  der  Stock  findet  in  dem  Wurzelgeflechte  keinen  Boden  mehr,  und  bei  un- 
vorsichtigem Auftreten  sinkt  man  selbst  leicht  einmal  bis  an  die  Kniee  dahinein. 

Je  weiter  wir  auf(¥ärts  kamen ,  desto  schwieriger  ward  das  Gehen ;  denn  oben 
hängen  die  Wurzeln  der  Bäume  bisweüen  geradezu  in  der  Luft,  vermutUich  weil 
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das  Erdreich  darunter  weggespült  wurde,  und  wie  Springfedem  geben  eie  dem 
bodensuchenden  Fusse  nach.  Dabei  war  alles  feucht  und  schlüpfrig;  denn  wir 
gingen  im  dichten  Nebel ,  und  unaufhörlich  tröpfelte  es  von  den  Bäumen  des  jetzt  ziem- 
lich lichten  Waldes ,  welcher  auf  dem  Gipfel  einen  höchst  eigenthümlichen  Charak- 
ter angenommen  hat,  so  wie  ich  es  auf  späteren  Beisen  niemals  wieder  gesehen. 
Hier  begegnet  man  kaum  einem  nackten  Zweige  oder  Stamm;  sondern  &st  alles 
ist  mit  dickem,  licht-gelblich-grünem  Moos  bekleidet,  so  dass  wenige  Finger  starke 
Bäume  in  dieser  Yermummung  schon  ansehnliche  Dimensionen  zu  besitzen  schei- 
nen und  der  unterschied  im  Durchmesser  yon  Aesten  und  Stämmen  nicht  sonder- 
lich hervortritt.  Bald  stehen  dieöelben  gleich  Säulen  aufrecht  neben-  bald  lehnen 
sie  an-einander,  bald  wieder  sieht  man  in  einem  Durchblicke  thorartig  umrahmte 
Zusammenstellungen  Ton  Bäumen  und  Zweigen ,  alle  yon  dem  weichen  Polster  um- 
geben und  mit  herabhängenden  Barten  und  Zöpfen  yon  Moos  drapirt.  Dazu  gesel- 
len sich  yiele,  schlanke  Freycineüen,  die  an  jedem  ihrer  spitzen  Blätter  einen 
gUtzemden  Thautropfen  tragen ,  femer  NepentAes  (yermuthUch  N.  Bo9ehiana  Korth.) 
in  ungezählten  Mengen,  üeberall  hängen  die  Blattstielranken  der  letzteren,  welche 
sich  bekanntlich  an  ihrer  Spitze  zu  einem  umenartigen ,  aufrechten  Schlauch  erweitem 
und  dahec  auf  Ambon  tampajan  setan  (Teufelskmg)  genannt  werden,  yon  Bäumen 
und  Sträuchem  hemieder;  Lycopodium  cemuum  BL  wächst  yielftch  am  Boden, 
namentlich  auch  auf  der  höchsten  Spitze  des  Tunahuhu  (903  m.). 

Wir  waren  bis  hieher  yom  Fusse  des  Berges  fast  ohne  jede  Unterbrechung 
3  Stunden  und  20  Minuten  gestiegen;  nur  einige  Aneroidablesungen  hatten  einen 
geringen  Aufenthalt  verursacht,  weil  das  Sammeln  von  Gesteinen  auf  dem  Bück- 
wege geschehen  sollte.  AUmählig  lüftete  nun  der  Gipfel  hie  und  da  seine  Nebel- 
kappe, die  ihn  in  früher  Morgenstunde  noch  bedeckte;  bald  wurde  im  Süden 
bald  wieder  im  Norden  ein  Stück  der  Aussicht  frei.  Ueber  den  G.  Malaman  weg, 
welcher  in  unmittelbarer  Nähe  S25**0  liegt,  blickte  man  auf  die  Bai  von  Ambon 
und  Leitimor,  jenseits  sogleich  über  die  nächsten  Baumkronen  auf  den  Strand,  da 
der  Tunahuhu  nach  N  steil  abfallt.  Aber  eine  weite  Bundsicht,  auf  die  ich  gehofil , 
war  leider  nicht  vorhanden,  weil  die  Leute  von  Hila  nur  einen  kleinen  Theil  der 
niedrigen  Bäume  des  Gipfels  umgehackt  hatten  und  der  Platz  während  meiner 
Anwesenheit  auch  nicht  mehr  frei  gemacht  werden  konnte.  So  liess  sich  denn  nur 
eine  geringe  Zahl  von  Peilungen  anstellen,  obwohl  der  Timahuhu  bei  besserer 
Vorbereitung  imstreitig  eins  der  lehrreichsten  Uebersichtsbilder  geliefert  haben 
würde.  Auch  hätte  man  auf  dem  Gipfel  sehr  gut  eine  kleine  Hütte  far  den  Nacht- 
verbleib errichten  können,  wenn  auch  der  Baum  daselbst  beschränkt  ist,  und  mit 
Verdmss  bemerkte  ich,  dass  der  Badja  von  Hila  mir  falsche  Mittheilungen  ge- 
macht habe.  Damit  noch  nicht  genug,  erklärten  mir  jetzt  auch  meine  Begleiter, 
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dass  sie  einen  Weg  auf  die  zweite  Spitze  des  Berges,  den  Wawani  im  engeren 
Sinne,  gar  nicht  kennten.  Mag  sein,  dass  sie  die  Wahrheit  sagten;  denn  ich  yer- 
nahm  später  von  einem  Ambonesen,  welcher^  diesen  Gf^ipfel  wiederholt  bestiegen 
hatte,  dass  man  am  besten  yon  dem  westlich  von  Hila  gelegenen  Orte  Seit  hin- 
au%elange.  Indessen  war  for  mich  die  Enttäuschung  gross,  und  ich  hatte  nachher 
um  sp  mehr  Gbxmd,  das  halbe  Misslingen  der  Bergbesteigung  zu  beklagen,  als 
derselbe  Mann  mir  mittheilte,  dass  sich  auf  dem  Wawani  ein  grosses,  rundes 
Meer  befinde.  Mein  Gewährsmann  zeigte  sich  auch  über  den  Tunahuhu  so  gut 
unterrichtet,  dass  wohl  kein  Grund  besteht,  seine  Aussage  in  Zweifel  zu  ziehen, 
und  halte  ich  es  för  wahrscheinlich,  dass  jenes  Meer  einen  alten  Krater  des  Berges 
darstellt;  denn  letzterer  ist  eine  Yulkanruine. 

Am  n^T^  December  kehrte  ich  von  Hila  aus  geraden  Wegs  über  Hitulama 
nach  Bumatiga,  an  der  Südküste  von  Hitu,  zurück,  um  am  darauf  folgenden  Tage 
noch  einen  Ausflug  nach  der  Landenge  yon  Pasbo  zu  unternehmen.  Die  Ergebnisse 
der  Excursion  können  fireilich  an  diesem  Orte  kaum  yon  Interesse  sein;  indessen 
möge  noch  kurz  der  Verbindung  gedacht  werden,  welche  über  die  niedrige,  nur 
etwa  1200  m.  breite  Enge  hin  zwischen  der  Bai  yon  Ambon  im  Westen  und  der- 
jenigen yon  Baöitala  im  Osten  besteht,  und  welche  namentlich  für  den  Verkehr 
mit  den  Uliassem  yon  Bedeutung  ist.  Zur  Vermeidung  des  langen  und  oftmals 
gefährlichen  Weges  um  Leitimor  hin  hat  man  hier  einen  Kanal  angelegt,  der 
aber  östlich  yon  Passo,  an  der  Bucht  yon  Baguala,  wieder  yersandet  ist.  Dort 
pflegt  man  nun  die  Frauen  etwa  200  Schritte  weit  über  Land  zu  ziehen,  bis 
sie  in  den  noch  offenen  Theil  des  Grabens  gelangen,  welcher  allein  zur  Fluthzeit 
mit  Wasser  gefüllt  ist.  Der  ganze  Weg  über  die  Landenge  lässt  sich  in  einer 
guten  Viertelstunde  zu  Fuss  zurücklegen. 

Die  Beise  yon  Bumatiga  nach  Fasso  und  zurück  nach  erstgenanntem  Orte 
war  meine  letzte  auf  der  Insel  Ambon;  denn  ich  wollte  yorläufig  yon  einer  sich 
gerade  bietenden  Gelegenheit,  Saparua  zu  besuchen,  Gebrauch  machen;  Zweck- 
mässigkeitsrücksichten  führten  mich  dann  nach  Nusalaut  und  Haruku,  darauf 
zimächst  nach  Seran,  weiterhin  nach  Buru,  und  als  ich  später  yon  dort  aus  nach 
Ambon  zurückkehrte,  war  ich  so  schwer  erkrankt,  dass  jede  fernere  Untersuchung 
des  Eilands  unterbleiben  musste. 

Doch  kann  ich  yon  ihm  nicht  Abschied  nehmen,  ohne  noch  einen  Augen- 
blick seiner  wunderbaren  Nächte  zu  gedenken,  und  in  dieser  Hinsicht  stehen  mir 
einige  Stunden  in  Bumatiga,  am  Ufer  der  Bai,  als  eine  der  schönsten  Erinnerun- 
gen yor  Augen:  Deutlich  ist  das  gegenüberliegende  Leitimor  beim  hellen  Licht 
der  Sterne  zu   erkennen;   blauduftig  heben   sich  die  Berge  aus  dem  Schoosse  des 
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Meeres  hervor,  und  sogar  den  Serimaü  nimmt  man  ohne  Schwierigkeit  wahr; 
darüber  wetterleuchtet's,  und  ein  ßilberspiegel  liegt  auf  dem  stillen  Wasser  der 
Bucht;  langsam  laufen  kleine,  leuchtende  Wellen  auf  den  Strand;  jeder  Tritt  in 
seinem  Sande  lässt  ungezählte  Funken  aufblitzen.  Zahlreiche  Lichter  gleiten  hell- 
lodernd  in  der  Gegend  der  Binnenbai  über  die  Wasserfläche  bin,  als  ob  dort  ein 
Feuerwerk  veranstaltet  würde.  Sie  rühren  von  Fischern  her ,  welche  mittelst  Fackeln 
—  in  der  Eegel  aus  Dammer  (Harz  von  Bammard)  bestehend,  welches  in  Sagu- 
blätter  eingewickelt  ist  —  die  Fische  herbeilocken,  um  sie  alsdann  mit  einem 
Netze  zu  schöpfen  %  Von  der  gegenüberliegenden  Küste  schimmern  die  Lichter 
der  Wohnungen  herüber;  an  einem  nahen,  blüthenbedeckten  Baume  gaukeln  viele 
Lampyriden  auf  und  nieder,  ohne  indessen  ihren  Platz  sehr  oft  zu  wechseln,  so 
dass  es  bisweilen  fast  aussieht,  als  stände  da  ein  Weihnachtsbaum,  und  riesigen 
Federbüscheln  gleich  zeichnen  sich  die  Palmenkronen  am  Nachthimmel  ab.  Ihr  zartes 
Bascheln ,  das  Locken  und  Zirpen  der  Insektenwelt ,  ein  leises  Bauschen  der  Wellen 
und  vielleicht  aus  der  Feme  der  Ton  einer  üfa  (Trommel;  Taf.  7,  Fig.  1)  oder 
eines  gong  —  das  ist  alles,  was  das  Ohr  vernimmt. 


2.  DIE  ULIASSEß. 


Am  22*«'^  December  fuhr  ich  mit  dem  Begierungsdampfer  Arend  nach 
Saparua,  der  bedeutsamsten  unter  den  drei  Uliassem  (Habitkü,  Saparüa  und 
Nübalaut).  Sie  ist  zugleich  der  Sitz  eines  Controleurs,  d.  h.  eines  Beamten, 
welcher  in  diesen  Gegenden  in  Wirklichkeit  nichts  weniger  als  ein  coniröleur  in 
des  Wortes  eigentlicher  Bedeutung  ist,  sondern  die  höchste,  gleich  unter  dem 
Besidenten  stehende  und  mit  den  mannig&chsten  Geschäften  betraute  Givilperson. 

Schon  sofort  nach  dem  Verlassen  der  Bai  von  Ambon  kamen  die  IJliasser 
nebst  Seran  zu  Gesicht,  und  vor  allem  der  G.  Boi  auf  Saparua  trat  alsbald  als 
einer  der  meist  charakteristischen  Gipfel  hervor.  Es  ist  dies  ein  Berg  von  nur 
etwa  280  m.  Höhe,  der  aber  doch  zu  den  ansehnlichsten  des  Eilands  gehört  und 
die  tiefe,  von  S  nach  N  einschneidende  Bucht  von  Saparua  in  iS deinem  Pfeiler 
gleich  abschÜesst.  Die  runde  Kuppe  des  Boi  und  seine  steil  zum  Meere  abfiJlende, 
massive  Südwand  verleihen  ihm  eine  so  eigenartige  Profillinie,  dass  man  den 
Berg  sogar  von  den  Höhen ,  welche  auf  Seran  das  Innere  der  Pirabai  begrenzen , 
mit  Leichtigkeit  wiedererkennt.  Südwestlich  von  ihm  liegt  eine  kleine,  hügelige, 


1)  Bei  Pini,   im  Innern   der  gleichnamige  Bai  an   der  Südküste  Serans,  sah  ich  später  dasselbe 
SchauspieL 
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aber  yielleicht  noch  über  100  m.  ansteigende  Insel  namens  Mblano,  femer 
östlich  yom  Kap  Boi|  ganz  nahe  dem  Lande  ^  Pulü  Pombo,  eine  imbedeutende 
Klippe  y  die  yon  10  m.  hohen  und  steil  aus  dem  Wasser  anfragenden  Korallen- 
kalken  gebildet  ist,  aber  yon  einem  üppigen  Pfianzenwuchse  gekrönt  wird^  wel- 
cher sich  gleich  einem  riesigen ,  dem  Ankömmlinge  hingeworfenen  Stransse  prae- 
sentirt.  Hier  entlang  fiihren  wir  in  die  erwähnte,  tiefe  Bucht  ein,  welche  sich 
nach  N  hin  mehr  und  mehr  yerengt,  um  schliesslich  in  ihrem  innersten  Winkel 
noch  wieder  eine  &st  kreisförmige  Binnenbai  zu  bilden,  die  Bai  yoN  Sapabüa 
genannt.  Dort  liegt  der  Hauptort,  gleichen  Namens  mit  dem  Eilande,  und  nicht 
lange,  so  lässt  der  Dampfer  nach  7-stündiger  Fahrt  westlich  yom  Fort  Dütjbstbdb 
im  sicheren  Bü^fen  seinen  Anker  fallen;  der  Oontroleur  K,H.F,Boos  empfangt 
mich  und  bietet  mir  in  liebenswürdigster  Weise  seine  Wohnung  zum  Aufenthalte 
an,  und  so  kann  die  Untersuchung  yon  Saparua  unter  den  günstigsten  Umständen 
in  Angriff  genommen  werden. 

Die  Insel  hat  nahezu  die  Form  eines  schiefen  Kreuzes ,  da  yon  Norden  her  eine 
ähnlich  dreiseitige  Bucht  wie  yon  Süden  aus  ins  Land  einschneidet,  und  ihre  Berge 
sind  nicht  bedeutend ,  ragen  wohl  nirgends  mehr  als  280  m.  über  den  Spiegel 
des  Meeres  heryor  und  dürften  im  Mittel  etwa  200  m.  Höhe  besitzen,  während 
sie  yielerorts  weit  hinter  diesem  Maasse  zurückbleiben.  Sie  sind  häufig  oben  horizontal 
abgeschnitten  und  dann  dicht  bewaldet,  wie  zum  Beispiel  der  G.  Bila  (224  m.) 
im  N  des  Ebkuptortes ,  oder  sie  bilden  flache  Wellen ,  deren  Pflanzenkleid  bisweilen 
£Bist  ausschliesslich  aus  niedrigem  Ghras  besteht,  während  sich  anderenorts  iajuputi 
hiemit  mischt.  Das  ist  namentlich  der  Fall  in  der  Mitte  der  Insel,  woselbst  unter 
anderen  eine  kahle,  niedrige  und  flach  gewölbte  Anhöhe,  die  schon  gleich  bei 
der  Ankunft  auflallt,  den  bezeichnenden  Namen  Fbikadbl  (129  m.)  erhalten  hat. 
Ansehnlichere  Kuppen  wie  der  Boi,  femer  der  Mabba  und  Latahuhtj,  im  Westen 
des  Eilands  und  nördlich  yon  Porto,  sind  wiederum  gleich  den  Bergrücken  mit 
abgeplatteten  Qipfeln  yon  dichtem  Grün  bedeckt ').  Da  es  aber  an  Flüssen  yon 
einiger  Bedeutung  und  an  ausgedehnten  Sump%ebieten  fehlt,  so  gelangt  der 
Pflanzenwuchs  auf  Saparua  nicht  zu  der  grossartigen  Entwickelung ,  welche  den 
Europaeer  in  tropischen  (hegenden  so  manchmal  zu  staunender  Bewunderung 
hinreisst,  und  trotz  yieler  Schönheit,  welche  manche  kleinere  Yegetationsbilder 
bieten,  ist  das  Gbnze  doch  ziemlich  anspruchslos. 

Stimmungen  sind  der  Natur  als  solcher  bekanntlich  fremd  und  haben  mit 
ihrer  Schönheit  nur  indirekt  zu  schaffen;  sie  müssen  yon  der  Person  in  die  Aussen- 


1)  Für  weitere  BinzeUieiteii ,  die  Geographie  der  Uliasser  betreffend,  verweise  ioh  auf  die  Karte, 
welche  durch  6.  W.  W.  C.  van  HoeveU  entworfen  wurde  und  die  meines  Wissens  das  Beste  ist,  was  hier- 
über existirt.  (in:  „Ambon  en  meer  bepaaldelgk  de  Oeliassers"). 
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weit  hineingetragen  werden  und  besitzen  somit  stets  eine  sehr  subjektive  Färbung. 
Ich  machte  aber  auf  Saparua  an  mir  selber  zum  ersten  Male  die  Erfahrung, 
dass  die  tropische  Vegetation,  falls  sie  nicht  durch  grossartige  Fülle  und  ürwüch- 
sigkeit  imponirt,  kaum  den  Eindruck  machen  kann ,  den  eine  europaeische  Waldung 
hervorzurufen  im  stände  ist.  Der  melancholisch  rauschende  Tannenwald,  der 
kräftige,  wetterstrotzende  Eichwald,  der  Buchenwald,  dessen  junges  Unterholz 
durch  die  ersten  Frühlingsstrahlen  aus  dem  Schlafe  geweckt  wird  —  sie  sind  für 
mich  weit  schöner  als  ein  Tropenbild  bei  magerem  Boden;  denn  diesem  fehlt  die 
Stimmung!  Oder  sollte  auch  hier  nur  die  Macht  der  Erinnerung  und  der  Gewohn- 
heit gegenüber  dem  Ungewohnten  und  Halbbegriffenen  einen  unverdienten  Sieg 
davontragen  ? 

Wenn  aber  auch  Saparua  weder  durch  Schönheit  ausgezeichnete  Beliefformen 
noch  imposante  Waldungen  besitzt,  so  ist  das  Eiland  mit  seiner  frohen  und  an- 
spruchslosen Bevölkerung  doch  eine  liebliche,  ländliche  Idylle,  und  mit  ein&chen 
umrissen  der  Berge  und  freundlichem  Grün  vereint  sich  das  Meer  zur  Bildung 
von  Landschaften,  die,  ohne  Grossartigkeit  zu  beanspruchen,  auf  die  Dauer 
mehr  und  mehr  behagen.  Sein  Glanzpunkt  aber  ist  die  Binnenbai,  an  der  auch 
das  Haus  meines  Ghistherm  lag,  und  auf  die  ich  manche  Stunden  geblickt  habe, 
durch  dünn  gepflanzte  Oocospalmen  und  Brodbäume  hin,  welche  hier  das  Ufer 
einfassen.  Zur  rechten  Uegt  Tandjttng  Papbru  (540^*^0),  welches  die  Binnenbai 
von  Saparua  im  Süden  abschliesst,  in  grösserer  Feme  (859^0)  springt  die  süd- 
östliche Ecke  der  Insel,  das  Tj.  Ow,  von  links  vor,  xmd  zwischen  beide  schiebt 
sich  coulissenartig  die  kleinste  der  Uliasser,  Nubalaut,  ein.  Der  grösste  Theil 
des  letzteren  ist  sichtbar,  darunter  der  etwa  250  m.  hohe  Büsibina,  dessen  Fuss 
die  Südwestecke  des  Eilands  (iS46i®0)  darstellt;  zwischen  ihm  und  das  Kap  von 
Paperu  bleibt  ein  freier  Durchblick  auf  den  offenen  Ocean. 

Bald  windbewegt,  von  tausend  kleinen,  aufblitzenden  Wellen  bedeckt,  bald 
still  wie  ein  Binnensee,  bald  blaugrün  gefärbt,  bald  übergössen  von  den  Strahlen 
der  imtergehenden  Sonne,  ist  das  Wasser  der  Bai  in  stetem  Wechsel  begriffen  — 
am  schönsten  aber  erschien  es  mir  an  ruhigen  Abenden:  Es  schläft  das  Meer; 
langsam  und  regelmässig  heben  sich  die  flachen  Wellen  auf  und  ab,  langen, 
ruhigen  Athemzügen  gleich,  und  wie  Traumbilder  blitzen  darin  die  phosphores- 
cirenden  Thiere  auf.  Bald  ist's,  als  ob  plötzlich  ein  Stück  Phosphor,  handgrosses, 
heUes  Licht  verbreitend,  im  Wasser  entzündet  würde,  bald  als  ob  feurige  Schlan- 
gen hindurchfuhren,  und  so  oft  ich  auch  das  Meerleuchten  mit  all  seiner  Pracht 
in  den  Tropen  bewunderte,  niemals  sah  ich  Aehnliches,  wie  bisweilen  hier  in  der 
Bai.  Plötzlich  blitzten  die  Thiere  auf,  um  hernach  an  Lichtstärke  allmählich 
wieder  abzunehmen  und  bald  darauf  entweder  mit  neuer  Lebensenergie  zu  erglänzen 
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oder  anderen  Wesen  Yon  gleicher  Leuchtkraft  den  Platz  zu  räumen.  Dem  Fischer, 
welcher  dort  sein  Netz  aus  dem  Wasser  holt,  ist  aber  all  dies  Leben  nicht  viel 
nutze;  denn  obwohl  die  kleineren,  feurigen  Thierchen  ungezählten  Edelsteinen 
gleich  mit  an  Bord  gezogen  werden,  so  fehlt  doch  die  Beute.  Das  Netz  selbst 
ruft  im  Wasser  das  Phosphoresciren  hervor,  und  der  Fisch,  so  dunmi  er  ist, 
fürchtet  sich  yor  dem  goldigen  Glänze  —  er  geht  nicht  hinein,  und  langsam 
lenkt  der  Fischersmann  sein  Boot  zum  Ufer  zurück.  Aus  dem  weissUchen  Wasser, 
welches  seine  Buder  aufwerfen,  triefen  und  spritzen  nach  eingetretener  Dunkel- 
heit die  Funken,  einem  zerstäubenden  Baketenfeuer  ähnlich. 

Wie  ruhig  schmiegt  sich  das  Meer  in  jede  Bucht  hinein,  als  ob  es  dem 
Lande  niemals  etwas  zu  Leide  thäte;  aber  Meer  und  Land  liegen  in  beständigem 
Streite,  zankenden  Kindern  gleich,  die  doch  nicht  yon  einander  lassen  können: 
Yor  geologisch  kurzer  Zeit  noch  strömten  hier  glühende  Massen  aus  dem  Schoosse 
der  Erde;  denn  die  ganze  Insel  ist  eine  einzige  Yulkanruine;  sie  erstarrten-,  und 
Eorallenbauten,  prächtige  Blumenfelder  des  Meeres,  siedelten  sich  auf  ihnen  an. 
Aber  noch  immer  kam  die  Erde,  welche  die  Eruptivgesteine  geboren,  nicht  zur 
Buhe;  sie  erzitterte  wieder  und  wieder,  und  allmählig  hoben  sich  die  Biffe  so 
hoch  über  den  Spiegel  des  Oceans,  dass  sie  jetzt  riesigen  Leichensteinen  gleich 
ffuf  den  Qipfeln  der  Berge  lagern,  das  erkaltete  Leben  deckend,  freundlich  ver- 
hüllt und  umrankt  von  dem  Pflanzen  wüchse ,  welcher  sich  auf  ihnen  ansiedelte. 
Sie  sind  es,  welche  den  abgeplatteten  Höhen  ihre  charaktejistische  Profillinie  ver- 
leihen. Nim  dringen  die  Pflanzen  hinein  ins  Gestein,  um  es  mit  ihren  Wurzeln 
zu  zersprengen;  nun  tropft  der  Begen  darauf  hernieder;  nun  beginnt  langsam 
alles  zu  zerbröckeln  und  zu  verwittern,  um  unter  Mitwirkung  des  abfliessenden 
Wassers  allmählig  wieder  dem  Meere  zugeführt  zu  werden.  Aber  auch  die  Wellen 
arbeiten  am  Strande  an  der  Zerstörung  des  Landes;  am  Tandjün^  Papbru  sind 
unter  anderem  die  gehobenen  Eorallenkalke  gewölbeartig  bis  zu  einer  Höhe  von 
etwa  10  m.  erodirt,  und  am  äussersten  Ende  desselben  ist  die  oben  abgeflachte 
Gesteinsbank  hoch  über  dem  Wasser  in  Folge  solcher  Zerstörung  lippenartig  vor- 
gezogen; daher  der  sehr  charakteristische  Name  „hängende  Lippe".  üeberaU  aber 
sind  am  Meere  die  Felsen  tief  zerfressen,  willkommene  Schlupfwinkel  für  die 
zahlreichen  Krabben  bietend,  die  hier  in  grosser  Zahl  umherkriechen  xmd  sich 
beim  Nähern  des  Bootes  schleunigst  in  die  Höhlungen  zurückziehen. 

So  liefert  uns  die  Lisel  ein  lehrreiches  Beispiel  des  Entstehens  xmd  Vergehens , 
und  wenn  ich  mir  erlaubte,  dies  in  ein  allgemein  gehaltenes  Bild  zu  kleiden, 
wie  es  dem  strengen  Naturforscher  kaum  geziemt,  so  wird  man  vielleicht  eine 
Entschuldigung  darin  finden,  dass  dem  Ghmzen  zahlreiche  Einzelbeobachtungen  zu 
Grunde  liegen,  welche  der  Bichtigkeit  der  Schilderung  die  nöthige  Stütze  verleihen. 
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Die  Bai  yon  Sapama  halte  ich  far  den  Ebkuptkrater  des  alten  Yulkanes,  wel- 
cher die  Insel  gebildet  hat,  und  in  der  Zeit,  als  die  Eorallenkalke  sich  auf  den 
Eruptivgesteinen  ansiedelten,  ist  dieser  Krater  vermuthlich  durch  die  Meeresero- 
sion von  Süden  her  geöfbet  worden. 

Einige  Einzelheiten  mögen  dem  Obigen  noch  hinzugefugt  werden,  und  unter 
ihnen  in  erster  Linie  das  Vorkommen  warmer  Quellen  {ajar  panas)  auf  Saparua, 
Zeichen  der  jetzt  schlummernden  yulkanischen  Thätigkeit.  Folgt  man  dem  beque- 
men Wege,  welcher  vom  Hauptorte  aus  quer  durch  die  Insel  zu  dem  am  West- 
strande gelegenen  Porto  führt,  so  gelangt  man  zunächst  m  ein  nahezu  ebenes 
Gebiet ,  in  dem  zahlreiche  Djatibäume  (Tectona  grandi«  L.f,)  wachsen.  Diese  Pflan- 
zungen sind  hier  firuher  auf  Veranlassung  der  Eegierung  angelegt,  werden  aber 
jetzt  schlecht  gepflegt,  und  das  Holz,  welches  sie  liefern,  ist  nicht  so  gut  wie 
das  Djatiholz  von  Java  0;  es  wird  auf  Saparua  hauptsächlich  zur  Herstellung  von 
Böten  benutzt.  Der  Boden  des  lichten  Waldes  ist  mit  zahlreichen,  losen  Blöcken 
von  Eorallenkalk  bestreut,  die,  ohne  besondere  Grösse  zu  erreichen,  durch  ihre 
poröse,  schwamm-  oder  wabenartig  erscheinende  Oberfläche  und  ihre  graue  bis 
schwarze  Verwitterungsrinde  aufiallen.  Auf  den  ersten  Anblick  könnte  man  sie  für 
üeberreste  von  firüher  zusammenhängenden  Bänken  ansehen;  doch  lehrt  der  Ver- 
gleich mit  recenten  Bifien,  dass  dort  ähnliche  Blöcke  ohne  Verband  mit  den  aus- 
gedehnteren ELalkmassen  auf  den  Brandungsterrassen  liegen,  und  eine  solche  dürfte 
auch  in  dieser  Gegend  ehemals  existirt  haben. 

Nach  einem  Marsche  von  20  Minuten  verlässt  man  den  Hauptweg  und  geht 
nun  in  einem  ziemlich  weiten  Bogen  noch  ebensolange  südwärts,  nach  einem 
Punkte  also,  welcher  westlich  von  der  Binnenbai  der  Insel  gelegen  ist.  Dort  findet 
man,  umgeben  von  sehr  unbedeutenden  Bodenwellen,  einen  Morast,  welcher  zur 
Eegenzeit  ganz  von  Wasser  bedeckt  wird,  wogegen  zur  Trockenzeit  nur  ein  etwa 
30  m.  langer  Pfuhl  von  ovalem  Umrisse  übrig  bleibt,  zu  dem  man  ohne  sonder- 
liche Mühe  mittelst  einiger  in  den  Weg  geworfener  Baumstämme  gelangen  kann. 
DeT  Boden  des  seichten  Wassers  ist  mit  gelbbraunem  Schlamme  bedeckt;  doch 
treten  darin  drei  Quellen  zu  Tage,  von  denen  zwei  zur  Bildung  kraterartiger 
Oeffhungen  Anlass  gegeben  haben.  Eine  der  letzteren  war  rundlich,  hatte  einen 
Durchmesser  von  etwa  5  m.,  eine  Tiefe  von  2,8  m.,  und  ihr  dampfendes  Wasser 
eine  Temperatur  von  57®  C.  ^)  Die  andere  war  etwas  grösser  und  ein  wenig  in 
die  Länge  gezogen;  ihre  Tiefe  xmd  Temperatur  vermochte  ich  aber  nicht  zu  mes- 


1)  Te^snutnn  sckreibt  dies  dem  Kalkboden  zu  (yeralag,  pag.  808). 

2)  In  Uebereinstimmang  hiemit  gab  bereits  Reinwardt  184®  F.  an.  (Reis,  pag.  446). 
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sen,  da  sie  mir  unzugänglich  war;  denn  auch  zu  der  ersterwähnten  Quelle  konnte 
man  nur  mit  Hilfe  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke  gebauten  Brücke  gelangen,  und 
es  lohnte  sich  schwerlich  der  Mühe,  dieselbe  umständliche  Arbeit  nochmals  verrich- 
ten zu  lassen.  Das  Wasser  hat  nach  der  Untersuchung  von  Herrn  Professor  van 
Bemmelen  die  Zusammensetzung  eines  yerdünnten  Seewassers;  es  verliert  sich  nach 
N  hin  in  den  Wald,  und  hier  soll  sich  in  geringem  Abstände  noch  eine  andere 
warme  Quelle  befinden ,  die  ich  aber  in  dem  schwer  passirbaren  Terrain  nicht  besuchte. 
Im  Westen,  woselbst  der  erwähnte  Hauptweg  kurz  vor  Porto  über  einen  niedrigen 
Ausläufer  des  Latahuhu  hinfährt,  ist  das  Land  flachhügelig,  und  in  seinen  Nie- 
derungen befinden  sich  in  der  weiteren  Umgebung  des  genannten  Ortes  zahlreiche 
Sagupalmen.  Denn  hier  wird  mehr  Sagumehl  bereitet  als  in  allen  anderen  Dör- 
fern der  Insel  I  so  dass  dasselbe  nicht  nur  zur  Befriedigung  des  eigenen  Bedarfes 
von  Porto,  sondern  auch  noch  zum  Verkaufe  dienen  kann;  übrigens  reicht  aber 
der  Ertrag  an  Sagu,  den  das  Eiland  Saparua  als  Ganzes  liefert,  keineswegs  for 
seine  Bevölkerung  aus.  Den  Ausfall  decken  die  Leute  viel&ch  mit  Hilfe  der 
Eüstenbewohner  des  benachbarten  Seran,  denen  sie  gegen  Lieferung  von  Sagu 
wiederum  mit  anderen,  je  nach  Umständen  verschiedenen  Dingen  aushelfen;  denn 
die  betreffenden  Dörfer  schliessen  zu  solchem  Zwecke  einen  Bund  {pela). 

Länger  als  mir  Heb  war,  wurde  ich  infolge  eines  Un&Us  in  Saparua  festge- 
halten; doch  erfuhren  meine  zoologischen  Sammlungen  in  dieser  Zeit  manche 
werthvoUe  Bereicherung. 

Durch  Yermittelung  meines  liebenswürdigen  Gbstherm,  welcher  mich  brüder- 
lich verpflegte,  gelangte  ich  unter  anderen  in  den  Besitz  eines  lebenden  Ncmtihs 
pompilius  L.,  ein  Glück,  welches  bislang  bekanntlich  nur  selten  einem  Natur- 
forscher zu  Theü  wurde,  obwohl  es  doch  gar  nicht  schwer  ist,  sich  in  diesen  Ge- 
genden das  Thier  zu  verschaffen.  Freilich  ist  es  nicht  allzuhäufig,  und  die  Ein- 
wohner von  Saparua  erklären  dies  durch  den  U^istand,  dass  Delphine  dem  Kopffusser 
eifirigst  nachstellen;  doch  wird  es  öfter  auf  den  Strand  geworfen,  besonders  nach 
stürmischem  Wetter,  und  das  erwähnte,  noch  lebende  Exemplar  war  sogar  in 
einem  Fischkorbe  bei  der  kleinen  Insel  Melano  gefangen.  Ein  zweites  erhielt  ich 
später  von  Nusalaut ,  und  gewiss  werden  die  Leute ,  falls  sie  auf  gute  Bezahlung 
rechnen  dürfen,  einem  jeden,  der  Zeit  zu  längerem  Verbleibe  hat,  den  Nautilus 
in  grösserer  Zahl  besorgen,  so  dass  hier  also  dem  Zoologen  Gelegenheit  zur  näheren 
Untersuchung  des  wichtigen  Thieres  geboten  sein  würde. 

Das  Exemplar,  welches  mir  noch  lebend  gebracht  wurde,  war  leider  schon 
sehr  ermattet,  so  dass  es  im  Wasser  keine  Bewegungen  mehr  ausführte,  sondern 
ins  Gehäuse  zurückgezogen  blieb   (Ta£   8,   Fig.  5).    Hiebei  wurde  die  Mündung 
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nicht  ToUständig  yon  der  Eopfkappe  geschlossen,  sondern  zeigten  sich  an  der 
Bauchseite  noch  der  Trichter  und  jederseits  eine  Anzahl  yon  Tentakelscheiden, 
über  welche  der  Schalenrand  etwas  hervorragte.  Die  Eopfkappe  war  schön  kaffeebrann 
gefirbt ,  hatte  aber  zahlreiche ,  &rblose  Warzen  und  jederseits  yon  dem  dachfornug 
heryorstehenden  Mittelstücke  an  der  Bückseite  der  Mündung  einen  lichten  Streifen; 
desgleichen  blieben  die  hier  befindlichen  Enden  ihrer  Seitenlappen  feirblos  und 
ebenso  die  Eänder  der  Tentakelschoiden ,  während  die  Mitte  der  letzteren  ansäen 
wiederum  durch  ein  lichtes  Braun  ausgezeichnet  war.  Die  im  zurückgezogenen 
Zustande  nicht  sichtbaren  Theile  des  Thieres  entbehrten  jeglicher  Färbung. 

Leere  und  zerbrochene  Gehäuse  trifil  man  bekanntlich  oft  genug  unter  dem 
Auswurf  des  Meeres  an;  aber  weder  unter  ihnen  noch  unter  den  Muscheln,  welche 
dieser  oder  jener  bewahrte,  &nd  ich  jemals  eine  genabelte  Schale;  aUe  gehörten 
der  gewöhnlichsten  Art ,  dem  Nautilus  pompilius ,  an. 

Weit  häufiger  als  diesen  erhält  man  aber  den  sogenannten  Papiemautilus , 
Jrgonauta  argo  L.,  welcher  bekanntlich  nicht  nur  in  den  tropischen  Seen  weit 
yerbreitet  ist,  sondern  auch  im  Mittelmeere  yorkommt.  Er  ist  in  den  Molukken 
sehr  gemein  und  wird  überall  gerne  gesammelt,  um  als  Zierrath  im  Hause  zu 
dienen.  Mehr&ch  sah  ich  Individuen  yon  sehr  ansehnlichen  Dimensionen,  wenig 
kleiner  als  die  Schale,  welche  früher  als  besondere  Art  au%efasBt  und  als  J.  maxima 
de  Blainv,  beschrieben  wurde.  Ausserdem  kommt  noch  Ä.  Aians  SoL  yor,  eine 
kleinere  Species,  welche  sich  durch  ihre  breite  Aussenseite  leicht  yon  der  vori- 
gen ,  schmal  gekielten  unterscheidet  xmd  anscheinend  minder  häufig  ist  als  jene. 
Schalen,  in  denen  sich  noch  die  Thiere  be&nden,  waren  ganz  und  gar  kaffee- 
braun und  mit  rauchschwarzen  Knoten  am  Aussenrande  versehen. 

Die  kalkbedeckten  Höhen  der  Insel  Saparua  erwiesen  sich  als  ein  guter  Fund- 
ort Ar  Landschnecken,  und  der  G.  ßila  lieferte  mir  in  einer  Kluft  des  Koral- 
lenkalkes unfern  seines  Gipfels  eine  Anzahl  interessanter,  kleiner  Arten:  Macroehla- 
mi/9  Martini  Schepm.,  Trochomorpha  planorbis  Le99. ,  Kaliella  miUum  MarL,  LepUh 
poma  vitreum  Les9, ,  Cycloius  amboinensis  Ffr.,  Oyclotus  pUeosHS  MarL,  Cyclotus 
üratiUus  Mart,  Omphalotropis  ceramensis  P/r,,  HeUcitva  oxyiropis  Gray,  HeUcina 
suturalis  Hart, ,  HeUcina  Idae  Pfr,  *). 

Die  zahlreichen  Insekten  anzufahren,  welche  auf  Saparua  gesammelt  wurden, 
kann  nicht  meine  Au%abe  sein,  und  muss  ich  hiefiir  auf  die  Publikation  meines 
Freundes  Neervoort  van  de  Poll,  welcher  sie  bearbeitete,  verweisen;  nur  einiger 
Einzelheiten  möge  hier  noch  gedacht  werden.  Zunächst  der  prächtigen  Schmetterlinge , 
die   bekanntlich   in  keinem  Theile  der  Welt  so  schön  sind  wie  in  den  Molukken 


1)  Sieli  Näheres  bei  Schepman:  On  a  collection  of  sKoUb  from  ihe  Molaccas  (Notes  from  the  Leyden 
Museum,  Vol.  XV,  pag.  147).  Leiden  1898. 
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und  welche  in  so  mannigMtigen  ^  grossen  Arten  und  in  so  vielen  Individuen  vor- 
kommen^ dass  sie  geradezu  einen  integrirenden  Bestandtheil  der  Landschaft  bilden. 
Viele  gleichen  im  Fluge  auffallend  kleinen  Yögeln^  und  manchmal  sah  ich  sie  bei 
oberflächlichem  Hinblicken  als  solche  an.  Unter  anderen  erinnert  die  grosse  Omi- 
thoptera  Helena  i/.,  mit  schwarzen  Ober-  und  gelben  Unterflügeln,  wenn  sie  sich 
auf  die  Blüthen  niederlässt ,  an  eine  schwebende  Taube.  Ghmz  anders  die  weisse , 
mit  schwarzen  Adern  und  Flecken  versehene  Hestia  idea  Clerck ,  deren  zarte  Flügeln 
niemals  flach  Hegen,  sondern  sich  in  der  Luft  einem  Stückchen  Seidenpapier  gleich 
kräuseln  und  falteb,  so  dass  man  manchmal  den  Eindruck  erhält,  als  liesse  das 
Thier  sich  Mlen.  Der  glänzende  FapiUo  Ulysses  L.,  mit  grünUch  schillernden, 
lichtblauen  imd  schwarz  umsäumten  Flügeln,  welcher  weit  seltener  als  die  beiden 
erstgenannten  Arten  ist,  fliegt  wiederum  ungemein  rasch  und  im  Zickzack  hin 
und  her,  so  dass  man  ihn  kaum  zu  fangen  vermag  0* 

Unter  den  Käfern  ist  der  grosse  und  plumpe,  dunkelbraun  gefärbte  Euchirus 
longimanus  i/.,  von  der  Bevölkerung  tnm-manrsa^erit  genannt,  dessen  Männchen 
durch  ungewöhnlich  lange  Vorderbeine  ausgezeichnet  ist,  eine  der  interessantesten 
Arten.  Das  Thier  mit  seiner  trägen  Bewegung,  gleichsam  ein  Faultjüer  aus  der 
Ordnung  der  Coleopteren,  wird  sehr  viel  in  den  mit  Saguweer  gefällten  Bambus- 
köchem  gefangen,  da  es  gerne  von  der  Flüssigkeit  nascht*  Die  Leute  bringen 
den  Käfer  alsdann  mit  dem  Palmsafte  auf  den  Markt;  weil  sie  glauben,  dass  jener 
den  Trank  vor  schlechten  Einflüssen  bewahre,  und  so  hat  man  stets  Gelegenheit, 
ihn  bequem  zu  erwerben.  Seine  Larve  lebt  oben  im  Stanune  der  Sagupalme ;  die- 
jenige des  ungemein  häufig  vorkommenden  Xyloirupes  Simson  Voet,  (klappertor  im 
Holländischen),  welcher  sich  auch  oftmals  in  den  erwähnten  Köchern  fangt,  halt 
sich  in  verfeulendem  Holz  der  Cocospalme  auf,  die  Larve  des  Eurytrachelus  saiga 
OUv,  (concolor  auct,)  im  Dadapp-Baume  (Erythrina  spec.) ,  der  bekanntlich  als  Schat- 
tenspender für  den  Kaffeestrauch  angepflanzt  wird. 

In  der  Frühe  des  30*«'»  Januar  fiihr  ich  in  Gesellschaft  des  Controleurs  Roos 
mit  einem  kleinen,  offenen  Segelboote  nach  Nusalaut,  der  unbedeutendsten  der 
drei  Uliasser,  im  Südosten  von  Saparua,  welche  sich  vom  Dorfe  Ow  aus  in  zwei 
Stunden  erreichen  lässt.  Das  kleine  Eiland  von  ovalem  Umrisse,  dessen  Längs- 
achse annähernd  in  der  Sichtung  von  8W — NO  verläuft,  hat  eine  wenig  ge- 
gliederte Küste;  nur  im  Nordwesten  schneiden  zwei  Buchten  etwas  tiefer  ins  Land 


1)  Völlig  anyerstimdlicK  ist  mir  der  Aussprach  von  Ribbe:  „Die  farbenprächtigen  Falter  lieben  den 
dunklen,  tiefen  Wald;  dasselbe  lässt  sich  von  den  dankelgefarbten  sagen.  Die  mehr  eintönig  and  lichter 
gefärbten  Schmetterlinge  fliegen  hauptsächlich  in  der  Sonne"  (1.  c.  pag.  148).  Wie  reich  ist  aber  gerade  die 
sonnendorchflnthete  Landschaft  an  prächtigen,  bunten  Faltern! 
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hinein  y  diejenige  Ton  Nalahu  und  die  südwestlich  von  ihr  gelegene  Bai  von  Sila  , 
beide  dadurch  ausgezeichnet ,  dass  sie  im  Innern  von  einer  halbkreisförmigen 
Uferlinie  begrenzt  werden.  Im  wesentlichen  ist  Nusalaut  von  einer  einzigen,  na- 
hezu schildförmigen  Qebirgsmasse  gebildet,  die  sich  in  der  Mitte  im  Lawakano 
am  höchsten  erhebt;  doch  nimmt  dieser  Gipfel,  den  ich  auf  300  m.  schätze ,  keine 
dominirende  Stellimg  gegenüber  den  anderen  Höhen  ein,  und  läset  sich  deswegen 
die  Insel  auch  nicht  wohl  als  ein  einzelner  Berg  bezeichnen.  Yor  allem  der  Bü- 
sißiNA  an  ihrer  Südwestecke  mit  etwa  250  m.  Meereshöhe  behauptet  neben  dem 
Lawakano  seine  Selbständigkeit,  nächstdem  auch  der  Hblbnno  im  Osten  der  Bai 
Ton  Nalahia. 

Fast  überall  tritt  das  Gebirge  hart  ans  Meer  hinan,  so  dass  an  einem  Punkte, 
am  Tandjtjng  Pbllano-huwai  im  Südosten  des  Eilands,  der  längs  der  Küste  hin- 
fuhrende Weg  bei  Hochwasser  sogar  von  den  Wellen  erreicht  wird,  und  die  kleinen, 
annähernd  halbmondförmigen  Ebenen,  welche  sich  zwischen  die  zungenartig  vor- 
springenden, felsigen  Eiips  einschalten,  tragen  alle  mehr  oder  minder  deutlich 
den  Charakter  alter  Brandungsterrassen.  Die  grösste  derselben  befindet  sich  im 
Süden  der  Bai  von  Süa;  denn  der  Gebirgsrand,  welcher  dieselbe  im  Osten  be- 
grenzt, zieht  sich  von  hier  aus  nach  SW,  um  erst  südlich  vom  Kap  Elbmbnanjo 
das  Meer  wieder  zu  erreichen.  Hier  &nd  sich  denn  auch  die  günstigste  Gelegen- 
heit zum  Bauen  eines  jetzt  verfallenen  Forts,  auf  der  Landzunge,  welche  die  ge- 
nannte Bucht  im  Westen  begrenzt,  und  woselbst  noch  die  freundlichen  Dörfer  Sila 
und  Lbnito  liegen.  Nirgends  sah  ich  so  zahlreiche  Spielarten  von  Croton  wie  in 
den  letztgenannten  Orten,  woselbst  sie  nicht  nur  als  Einfriedigung  in  Heckenform, 
sondern  auch  als  Beihen  niedriger  Bäume  am  Wege  wachsen;  zwischen  den  präch- 
tigen, höheren  Bäumen  hindurch,  welche  vor  dem  Begentenhause  von  Lenitu  un- 
mittelbar am  Meere  stehen,  hat  man  femer  einen  seltsam  schönen  und  lehrreichen 
Fernblick:  Saparua  erscheint  in  greifbarer  Nähe,  über  seine  niedrige  Südostecke 
hinweg  in  iV^  ein  Stück  von  Seran,  zwischen  Kap  Boi  und  Melano  durch,  im 
Hintergrunde,  ein  Theil  von  Haruku;  endlich  sind  von  Ambon  die  Halbinsel 
Leitimor  und  einige  zu  Hitu  gehörige  Höhen  sichtbar  (Taf.  6). 

Gtknz  anderer  Art,  aber  kaum  geringer  an  Beiz  ist  die  Bai  von  Nalahia, 
welche  ringsum  vom  Gebirge  eingeschlossen  wird,  und  woselbst  der  Ankömmling 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Strandes  den  Anker  &llen  lässt;  denn  das  Wasser  ist  hier 
noch  20 — 25  Faden  tief,  so  dass  auch  Dampfer  landen  können,  und  seine  tief- 
blaugrüne, fiäst  oceanische  Färbung  bildet  einen  wunderbaren  Contrast  zu  dem 
üppigen  Pflanzen  wüchse  des  Ufers.  Einzelne  Klippen,  auf  denen  vielleicht  ein 
Mann  mit  Wurfiietz  nach  Fischen  ausspäht,  und  zwischen  den  Bäumen,  un- 
mittelbar über  uns ,  ein  paar  bunte  Gewänder  von  Leuten ,  die  aus  Nalahia  herunter- 
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kommen ,  Tollenden  die  Schönheit  des  Gesammtbildes.  Denn  der  genannte  Ort  liegt 
42  m.  hoch  am  westlichen  Ufer  der  Bai,  weil  es  im  Thale  an  einem  geeigneten 
Punkte  zur  Ansiedlang  fehlte,  und  nur  auf  sehr  steilem  "Wege  ist  er  zu  erreichen , 
während  es  auch  drinnen  noch  wieder  in  Stufen  aufwärts  geht.  Die  einfachen 
Wohnungen,  gleich  denen  yon  Leitimor  gebaut,  aber  im  ganzen  ärmlicher  als 
diese,  ruhen  auf  einem  niedrigen  Unterbau  von  losen  Steinen  und  stehen  femer 
auf  Laterit,  welcher  stellenweise  in  unbedeutenden,  blutroth  gefärbten  Anschnitten 
entblösst  ist.  Zum  Schutze  gegen  den  Wind  sieht  man  yersetzbare  Schirme  yon 
Atapp  verwendet. 

Auch  TiTAWAi,  an  der  Südwestseite  des  Eilands  und  an  dem  nur  10  Schritte 
breiten  Bache  Wab  Pandila  gelegen,  hatte  wenig  Baum  zur  bequemen  Aus- 
breitung, so  dass  seine  Wege  zum  Theil  am  Fusse  des  Busisina  aufwärts  fahren; 
Akon,  in  der  Mitte  der  Ostküste,  befindet  sich  wiederum  auf  einem  flachen  Aus- 
läufer des  Gtebirgslandes ;  Abübu,  welches  südlich,  und  Ambtt,  welches  nördlich 
von  letztgenanntem  Orte  liegt,  wurden  dagegen  gleich  Sila  und  Lenitu  auf  einer 
kaum  über  den  Meeresspiegel  hervorragenden,  alten  Terrasse  gebaut.  Andere  Dörfer 
als  die  bereits  angefahrten,  sind  auf  Nusalaut  nicht  vorhanden,  und  sie  alle  wer- 
den durch  einen  bequemen  Weg  verbunden,  welcher  rimd  um  die  Insel,  bald  am 
Strande  bald  in  imbedeutender  Höhe  über  dem  Meeresspiegel,  am  Hange  des 
Gebirges  hingeht,  stellenweise  durch  kleine  Schluchten  oder  schönen  Wald.  Ich 
legte  ihn  in  drei  Tagen  zurück,  indem  ich  den  ersten  Tag  von  Nalahia  über  Sila 
nach  Lenitu,  den  zweiten  über  Titawai  nach  Abubu,  den  dritten  über  Akon  und 
Amett  wieder  zurück  nach  Nalahia  reiste. 

An  sehr  vielen  Stellen  des  Weges,  und  namentlich  dort,  wo  er  sich  ganz 
nahe  dem  Meere  hinzieht,  hat  man  Gelegenheit  anstehenden  Fels  in  brauchbaren 
Aufschlüssen  zu  xmtersuchen,  während  weiter  landeinwärts  die  tie%ehende  Yer- 
witterung  des  Bodens  in  der  Begel  nicht  viel  von  seiner  G^teinsart  erkennen 
lässt.  Es  stellte  sich  nun  eine  sehr  grosse  Uebereinstimmimg  mit  Saparua  insofern 
heraus,  als  auch  hier  wiederum  ein  jüngeres  Eruptivgestein  auftritt,  welches  den 
.  Kern  der  Insel  bildet  und  an  der  Seeseite  von  gehobenen ,  quartären  Eorallenkalken 
überlagert  wird.  Dieselben  bilden  zwar  keine  weit  ausgedehnten,  zusammenhän- 
genden Bücken,  lassen  sich  aber  rund  um  das  Eiland  verfolgen  und  sind  stel- 
lenweise von  ansehnlicher  Mächtigkeit.  Dort  wo  im  Süden  von  Lenitu  das  Gebirge 
wieder  ans  Meer  tritt,  sah  ich  unter  anderen  eine  derartige  Gesteinsmasse,  welche 
in  einer  senkrecht  zur  Küste  stehenden  Wand  vertikal  abgebrochen  und  sicherlich 
30  m.  hoch  ist.  Wie  so  oft  bei  Biff kalken,  fehlte  auch  dieser  gewaltigen  Fels- 
partie jede  Spur  einer  Schichtung  oder  bankformigen  Absonderung. 

Noch  stets  schreitet  die  Korallenbildung  am  Strande  fort,  und  augenblicklich 
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zieht  sich  eine  zur  Ebbezeit  trocken  laufende  Brandungsterrasse  von  grosser  Breite 
und  auffallender  Gleichmässigkeit  rings  um  die  Insel  hin.  Sie  erfährt  nur  in 
der  Bai  von  Sila  und  vor  allem  in  derjenigen  von  Nalahia  kurze  Unterbrechungen; 
sonst  bildet  das  Siff  einen  geschlossenen  Kranz,  mit  sanft  nach  aussen  geneigter, 
&st  ebener  Oberfläche,  als  wäre  es  eine  riesige  Schüssel,  auf  der  die  Insel  ruhte. 
Für  die  Bevölkerung  ist  diese  Terrasse  aber  von  ganz  aus^^erordentlicher  Wichtig- 
keit; denn  auf  ihr  Uegen  ergiebige  Fischgründe,  und  zur  Ebbezeit  suchen  sich 
dort  nicht  nur  die  Menschen ,  sondern  auch  Hühner  und  Schweine  mancherlei  niedere 
Thiere  zur  Nahrung;  sogar  abends  sieht  man  noch  viele  Leute,  im  seichten 
Wasser  watend,  mit  Fackeln  auf  den  Fang  ausgehen. 

Die  bereits  erwähnte  Uebereinstimmung  mit  Saparua  wird  noch  weiter  durch  das 
Auftreten  warmer  Quellen  auf  Nusalaut  erhöht.  Es  befinden  sich  hier ,  soweit  ndr  be- 
kannt, deren  drei,  nämlich  zwei  unfern  der  Bai  von  Nalahia,  welche  ich  wiederum 
als  einen  alten  Krater  betrachte ,  und  Eine  in  der  Nähe  von  Sila.  Die  bedeutendste  der 
warmen  Quellen  von  Nalahia  (ajer  panat  besar)  entspringt  10  Minuten  Gtehens 
landeinwärts  vom  südlichen  Ufer  der  Bucht,  in  einem  kleinen,  nach  der  letzteren 
hin  geöffneten  Thalkessel.  Dort  fliessen  an  verschiedenen  Punkten  dünne  Strahlen 
aus  den  Felsen  hervor,  um  zxmächst  ein  Bassin  von  etwa  8  Schritt  Breite  und 
50  Schritt  Länge  zu  füllen,  dessen  Wasser  am  Ufer  eine  Temperatur  von  66^0. 
besass ,  und  sich  gleich  darauf  mit  einem  Bache  von  kaltem  Wasser  zu  vereinigen. 
Dieser  strömt  durch  Sagupflanzungen  hindurch  und  ergiesst  sich  am  südlichen 
Strande  der  Bai  von  Nalahia  ins  Meer;  er  wird  eben&Us  ajer  paruu  genannt.  Die 
kleinere  Quelle  (ajer  panas  ketfil)  befindet  sich  gleich  westlich  vom  Tandjung 
NamaOlo,  welches  die  genannte  Bai  in  N  JT  begrenzt;  sie  entspringt  unmittelbar 
am  Fusse  der  Höhe,  welche  das  Kap  bildet,  hart  am  Strande,  und  wird  vom  Hoch- 
wasser überströmt;  ihre  Temperatur  betrug  50^0.  Ghinz  ähnlich  ist  auch  die 
Lage  des  of'er  pomaa  Sila,  welches  am  nordöstlichen  Ufer  der  Bucht  von  Süa  an 
der  Grenze  der  Hochwasserlinie  zu  Tage  tritt  und  ebenfalls  zur  Fluthzeit  vom 
Meere  bedeckt  wird.  Man  trifft  sie  am  Wege  von  Nalahia  nach  Sila,  sogleich 
nach  dem  Ueberschreiten  des  am  Kap  Tolo  endigenden  Bückens;  als  ihre  Tempe-- 
ratur  fand  ich  nur  44°  C.  ^). 

Am  Morgen  des  3ton  Februar  fuhren  wir  in  der  Frühe  nach  dem  Dorfe  Ow 
auf  Saparua,  von  wo  ich  hernach  über  Land  zum  H^uptorte  der  Insel  zurück- 
kehrte; der  folgende  Tag  wurde  dann  für  die  Untersuchung  ihrer  Küste,  vom 
Tandjxmg  Paperu  an  bis  zum  Kap  Boi,  verwendet,  und  am  5*«»  Februar  machte 


1)  Ueber  die  waimen  QneUen  yon  Nosalaat  vgl.  aach  Reinwardt  (Reis,  pag.  449). 
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ich  mich  wiederum  mit  meinem  Gastherm  auf  den  Weg  nach  Porto ,  um  von  hier 
aus  nach  der  Insel  Haruku  hinüberzu&hren. 

Von  der  Westküste  von  Saparua  aus  hat  man  einen  sehr  schönen  Ueberblick 
über  Haeüku^  welches  sich  hier  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  Süd  nach  Nord 
praesentirt.  In  der  Nähe  zieht  sich  längs  der  Ostküste  des  Eilands  ein  nicht  mehr 
als  100 — 150  m.  ansteigender  Landstrich  hin,  an  dessen  nördlichem  Ende 
man  zwei  deutlich  stufenartige  Absätze  wahrnimmt;  dahinter  erhebt  sich  ein  an- 
sehnlicheres Gebirge,  aus  dem  in  der  Mitte  eine  flache,  400 — 500  m.  hohe  und 
alle  übrigen  Gipfel  überragende  Kuppe  hervortritt.  Es  ist  der  Huruwano,  der 
Nabel  der  Insel,  auch  wohl  Huruwanira  (ira  =  Aira  =  gTO&s)  oder  Huwaihra  ge- 
nannt. Durch  eine  seichte  Depression  geschieden,  bemerkt  man  weiter  südwärts 
einen  zweiten  Berg  mit  flach  gewölbtem  Gipfel ,  den  etwa  400  m.  hohen  G.  Wajira 
in  N  W  von  Aboro,  an  den  sich  noch  weiter  nach  S  hin  zwei  niedrige,  aber  sehr 
steile  Kuppen  anschliessen ,  welche  auf  der  Landzunge  im  Westen  der  Bai  von 
Aboro  gelegen  sind  und  deren  bedeutendste  vielleicht  l60  m.  Höhe  erreicht.  Etwas 
gleichmässiger  fallt  das  Gebirge  nördlich  vom  Huruwano  ab,  doch  tritt  auch  hier 
in  der  Profillinie  eine  Beihe  kleiner  Spitzen  hervor. 

Wir  wandten  uns  der  Südküste  von  Haruku  zu ,  landeten  zunächst  bei  Aboro  , 
dann  bei  Wasu  und  miachten  schliesslich  in  dem  noch  weiter  westlich  gelegenen 
Oma  Station,  von  wo  aus  der  zur  Westküste  der  Insel  führende  Landweg  seinen 
Anfang  nimmt.  Denn  zwischen  Aboro  und  Oma  giebt  es  eine  solche  Verbindung 
nicht,  da  das  Gebirge  in  dieser  Gegend  überall  nahe  ans  Meer  hinantritt,  um 
daselbst  stellenweise  in  sehr  steilen  Wänden  zu  endigen.  Solche  schroffe  Abstürze 
bemerkt  man  vor  aUem  am  östlichen  Ufer  der  Bai  von  Aboro ,  femer  in  der  Kreis- 
bucht westlich  von  Wasu,  welche  von  den  Kaps  Tütübl  und  WasoI  Kjbtjil  be- 
grenzt wird,  und  schliesslich  bei  Oma  selbst,  wo  unmittelbar  hinter  den  Häusern 
des  auf  schmalem  üfersaume  gelegenen  Dorfes  eine  vielleicht  100  m.  hohe  Wand 
ansteigt.  • 

Die  Fahrt  längs  der  Südküste,  mit  dem  Blick  auf  die  schön  bewaldeten ,  nahen 
Kuppen  der  Insel ,  hatte  für  mich  einen  hohen  Beiz ,  und  ich  bedauerte  fast ,  dass 
sie  zu  Ende  ging,  als  wir  beim  Tandjung  Akaü  im  Osten  von  Oma  anlangten, 
woselbst  ein  Mann  auf  dem  Ausguck  stand,  welcher  den  Dörflingen  unsere  An- 
kunft frühzeitig  melden  sollte.  Er  entledigte  sich  zu  diesem  Zwecke  seines  einzigen 
Kleidungsstückes,  der  Hose,  um  hiemit  den  Bewohnern  von  Oma  zuzuwinken  — 
die  eigenthümlichste  Art  der  Anmeldung,  welche  mir  in  meinem  Leben  zu  Theil 
geworden  ist.  Nach  Abzug  der  auf  die  Untersuchung  der  Küste  verwendeten  Zeit 
hatte  die  Beise  von  Porto  bis  Oma  reichlich  4^  Stunden  in  Anspruch  genommen. 
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Der  bemerkenswertheste  Punkt  an  der  Südküste  von  Haruku  ist  ohne  Zweifel 
die  Bai  von  Aboko,  eine  tief  einschneidende  Kreisbucht  von  auffallend  regelmäö- 
sigem  Umrisse,  welche  rings  von  steilen  Bergen  eingeschlossen  ist.  Die  Höhen 
auf  der  Landzunge  im  Westen  von  ihr  wurden  schon  erwähnt,  ebenso  der  G.  Wajira 
im  Nordwesten;  ein  gleich  ansehnlicher  Gipfel,  für  den  ich  leider  keinen  Namen 
in  Erfahrung  bringen  konnte,  erhebt  sich  femer  in  geringem  Abstände  nördlich 
von  Aboro,  und  das  östliche  Ufer  der  Bucht  ist  wiederum  von  ungefähr  150  m. 
hohen  Bergen  eingefasst.  Hier  sind  dem  Fusse  der  steil  abgebrochenen  Felswände 
isolirte  und  abenteuerlich  ausgewaschene  Klippen  vorgelagert,  im  Gegensätze  zu 
dem  schmalen,  sandigen  Uferstreifen,  welcher  die  Bai  im  Norden  und  Westen 
umgiebt,  und  auf  dem  auch  die  Leute  von  Aboro  Baum  zur  Ansiedlung  fSuiden. 
Dort  ist  das  Wasser  in  der  Nähe  des  Landes  sehr  seicht,  so  dass  man  in  ihm 
deutlich  die  schönen  Korallenfelder  wahrnimmt;  doch  können  in  der  Mitte  der  Bai 
grosse  Schiffe  anko^,  und  der  Besident  van  Hoevell  theüte  mir  mit;  dass  er 
daselbst  gelegentlich  einer  später  vorgenommenen  Lothung  bei  100  Faden  Tiefe 
noch  keinen  Gh*und  erreicKt  habe. 

Wie  Nusalaut  zeigte  auch  Haruku  im  geognostischen  Charakter  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Saparua,  und  schon  gleich  bei  Untersuchung  des  langen  Auf- 
schlusses am  östlichen  Ufer  der  Bai  von  Aboro  ergab  sich,  dass  hier  dieselbe 
Felsart  anstehe  wie  bei  Porto;  alles  weist  darauf  hin,  dass  die  betreffende  Bucht 
als  ein  alter  Krater  aufzufassen  sei.  Auch  im  ferneren  Verlaufe  der  Beise  längs 
der  Südküste,  und  weiterhin  auf  der  Insel  selbst,  stellte  sich  heraus,  das  jung- 
eruptive Bildungen  dort  den  Hauptantheil  am  Aufbau  des  Gebirgslandes  nehmen , 
während  ihnen  in  weiter  Ausdehnung  und  bis  zu  ansehnlicher  Höhe  über  dem  Meeres- 
spiegel quartäre  Kalke  angelagert  sind.  Endlich  kommen  auf  Haruku  ebenfalls 
warme  Quellen  vor.  Eine  derselben,  wiederum  ^^j9(Wkwie*Är  genannt,  soll  im  Nord- 
osten von  Oma,  in  etwa  1  „Pfahl"  Abstand  von  dem  genannten  Dorfe,  entspringen  *), 
um  zum  Meere  abzuüiessen,  nachdem  sie  sich,  wie  bei  Nalahia,  mit  einem  kaltes 
Wasser  führenden  Bache  vereinigt  hat;  die  andere,  ajer  panas  ketjil,  tritt  gleich 
östUch  vom  erstgenannten  Orte  im  Innern  der  Bucht  an  verschiedenen  Stellen 
zwischen  Sand  und  Gerollen  zu  Tage,  wird  aber,  gleich  den  am  Strande  von 
Nusalaut  vorkommenden,  warmen  Quellen,  bei  Hochwasser  überströmt.  Ihre  Tem- 
peratur bestimmte  ich  auf  54®  0. 

Der  Landweg,  welcher  von  Oma  nach  Habuku,  dem  Hauptorte  der  gleich- 
namigen Insel  fuhrt,   schneidet  ihre  Südwestecke  ab,  indem  er  sich  durch  Wald 


1)  Reinwardt,  welcher  die  Quelle  besuchte,  fand  als  ihre  Temperatur  178^180^  F.  Das  Wasser  war 
Idar  und  zeigte  geringen  Schwefelgeruch;  es  schien  femer  viel  Kalk  zu  enthalten  (Reis  pag.  441). 
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und  Grasfläcben  im  Zickzack  nach  N  W  über  das  Gebirge  hinziebt.  Er  ist  3  Pfäble 
(faat),  also  reicblich  4^  Kilometer^  lang»  nieht  sonderlich  scbwer  zu  begehen 
und  erreicht  seinen  höchsten  Punkt  in  einem  Berge  namens  Amahuratü,  der  sich 
230  m.  über  den  Meeresspiegel  erhebt.  Man  bat  von  dort  eine  schöne  Aussicht, 
nach  'Osten  auf  die  hohen  und  dicht  bewaldeten  Kuppen  des  Eilands  Haruku  selbst , 
nach  Westen  auf  das  benachbarte  Ambon,  und  mit  dem  Blick  auf  die  letztge- 
nannte Insel  geht  es  den  steilen  Gipfel  abwärts.  Alsbald  verflacht  sich  aber 
der  Berg,  und  schliesslich  führt  der  Pfad  über  wenig  geneigte  Flächen,  welche 
durch  einzelne,  steile  Absätze  unterbrochen  werden  und  den  Charakter  von 
Plateaus  tragen,  zum  Waj^  Iba  hinunter,  an  dessen  rechtem  Ufer  der  Hauptort 
der  Insel  gelegen  ist.  Jener  Strom,  welcher  nicht  mit  dem  gleichnamigen,  weiter 
nördlich  an  der  Westküste  ausmündenden  Gewässer  verwechselt  werden  darf,  nimmt , 
kurz  bevor  er  sich  ins  Meer  ergiesst,  von  rechts  den  Wab  Mbmi  auf,  und  sein 
Bett  ist  unterhalb  des  Zusammenflusses  beider,  woselbst  der  Weg  nach  Haruku 
hindurchführt,  etwa  100  Schritte  breit.  Gleich  jenseits  befindet  man  sich  im 
letztgenannten  Orte,  und  von  da  aus  hat  man  einen  prächtigen  Ueberblick  über 
den  Salhutu,  dessen  höchster  Gipfel  N  69  JT  liegt.  Namentlich  in  den  Morgen- 
stunden war  der  Berg  herrlich  beleuchtet;  mächtige  Cumuluswolken  schwebten 
darüber,  deren  Schatten  das  Belief  der  Schluchten  scharf  hervorhoben  und  den 
von  dichter  Vegetation  bedeckten  Höhen  ein  graulichgrünes  Kolorit  verliehen, 
während  sich  zwischen  Ambon  und  Haruku  das  Meer  still  wie  ein  Binnensee  ausbreitete. 
Im  Dorfe  Haruku  lernte  ich  zum  ersten  Male  den  eigenthümlichen ,  zu  den 
Laufhühnem  gehörigen  Megapodius  kennen,  welcher  seine  ungewöhnlich  grossen 
'  Eier  durch  die  von  vermodernden  Pflanzentheilen  erzeugte  Wärme  oder  auch  durch 
den  erhitzten  Sand  am  Ufer  des  Meeres  ausbrüten  lässt,  ohne  sich  weiter  um 
seine  Jxmgen  zu  kümmern,  die  gleich  nach  dem  Ausschlüpfen  flügge  sind.  Der 
Vogel,  welcher  den  Inseln  Saparua  und  Nusalaut  fehlt,  wird  hier  mako  genannt, 
offenbar  wegen  seiner  nahen  Verwandtschaft  mit  dem  Megacephahn  maleo  Temm. 
vom  nördlichen  Celebes. 

Es  stellte  sich  die  bis  jetzt  noch  nicht  bekannte  Thatsache  heraus,  dass  auf 
Haruku  2  Arten  von  Megapodim  leben,  deren  Eine  Compostnester  im  Walde  an- 
legt, während  die  andere  ihre  Eier  im  Sande  an  der  Küste  verscharrt,  und  da 
diese  Species  mir  als  ein  Vogel  mit  braunen  und  blaugrauen  Binden  auf  dem 
Rücken  und  mit  weissem  Anus  beschrieben  wurde,  so  kann  es  allein  M,  Walhcei 
Gray  sein,  welcher  nicht  nur  von  Halmahera  und  Temate ,  sondern  auch  von  Ambon, 
Seran  und  Buru  bekannt  ist  ^).    Auf  den  drei  letztgenannten  Inseln  lebt  aber  eben- 

1)  Sieh:  Schlegel,  Mos^om  d'Histoire  natareUe  des  Pays-Bas.  Tome  Vm,  pag.  68  ff.  —  Inneaerer 
Zeit  berichtete  auch  noch  Ribbe  über  Megapodien  (I.e.  pag.  170). 
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£Btll8  M.  Forstenii  Temm.,  und  8o  wird  es  mehr  als  wabrscbeiDlich ,  dass  die  zweite 
Art  von  Harukn  mit  diesem  Yogel  identisch  sei,  wenngleich  ich  kein  £xemplar 
hieyon  gesehen  und  nur  ihre  Compostnester  kennen  lernte. 

Schlegel  erwähnt  ausdrücklich,  dass  M.  Wallacei  selten  sei;  doch  trifft  das- 
selbe auf  Haruku  keineswegs  zu;  er  ist  an  der  Westküste  dieser  Insel  sogar  sehr 
häufig,  so  dass  die  Landzunge  von  Eailolo  nach  ihm  als  Tandjung  Malbo  be- 
zeichnet wird  und  man  das  Becht  des  Eiersammeins  daselbst  jährlich  an  den  Meist- 
bietenden zum  Besten  der  Gemeindekasse  verpachtet.  Auch  auf  der  kleinen  Insel  Easa 
in  der  Pirubai  kommt  diese  Species  vor  und  werden  ihre  Eier  gelegentlich  gesucht. 

Bekanntlich  begiebt  sich  der  Yogel  nur  nachts  zum  Legen  an  die  Küste, 
und  da  ich  gerne  selbst  einmal  ein  Ei  ausnehmen  wollte,  so  wurde  ein  Mann 
angewiesen ,  welcher  in  der  Nähe  des  Ortes  aufpassen  sollte ,  ob  yielleicht  eine  Henne 
daselbst  ihr  Geschäft  besorgte.  Der  erste  Tag  verlief  resultatlos;  doch  war  nach 
weiteren  24  Stunden  der  Zweck  erreicht,  und  bot  sich  mir  nun  Gelegenheit  die 
Stelle,  an  der  ein  Ei  verscharrt  war,  zu  untersuchen.  Sie  befand  sich  gleich 
südlich  vom  Dorfe  auf  einer  sandigen,  ungefähr  2  m.  über  der  Hoch  Wasserlinie 
und  unmittelbar  am  Meere  gelegenen ,  alten  Brandungsterrasse ,  welche  mit  einigen 
Kräutern  und  niedrigem  Gestrüpp  bedeckt  war.  Das  Thier  hatte  daselbst  ein  Loch 
von  36  cm.  Tiefe  gemacht ,  welches  der  Art  der  Sache  nach ,  infolge  des  Ausschar- 
rens, schräg  abwärts  gerichtet  sein  musste,  und  dessen  Lage  sich  nicht  nur  nach 
derjenigen  des  hiebei  ausgeworfenen  Sandes,  sondern  vor  allem  auch  auf  Grund 
der  kleinen  Bodenvertiefungen  beurtheilen  liess,  welche  sich,  fünf  an  Zahl,  in 
seinem  Umkreise  befanden.  Denn  aus  ihnen  war  der  Sand  abkünftig,  welcher  zum 
Bedecken  des  Legeloches  gedient  hatte,  und  da  der  Yogel  bei  dieser  Arbeit 
selbstredend  in  etwa  gleicher  Entfernung  vom  Ei  mit  dem  Kopfe  nach  auswärts 
gestanden,  so  musste  sich  die  Legestelle  in  der  Mitte  zwischen  den  erwähnten 
fünf  hufibrmigen  Kratzlöchem  befinden.  Sie  war  mit  einem  ganz  flachen  Sandhaufen 
bedeckt,  aber  keineswegs  ausgeebnet,  wie  ich  dies  nach  der  Beschreibung  der  Leute 
zu  finden  erwartete;  auch  hatte  das  Thier  deutliche  Spuren  hinterlassen,  welche 
von  der  betreffenden  Stelle  wegfährten,  und  nichts  wies  darauf  hin,  dass  es  sich 
sonderliche  Mühe  zum  Verbergen  des  Ortes  gegeben  habe,  an  dem  es  ein  Ei  de- 
ponirte  0*  Ebensowenig  &nd  ich  die  Behauptung  bestätigt,  dass  der  Yogel  den 
Boden  in  etwa  Armlänge  Abstand  hievon  aufscharre,  um  die  Aufinerksanokeit 
abzulenken.    Oft   soU   der  Sand ,   welcher   zum  Verdecken  des  Eis  dient ,  nur  aus 


1)  Wallace  sagt  auch,  dass  die  Eingeborenen  ihm  erzahlt  hätten,  wie  der  Vogel  beeondere  Vor- 
sichtsmaassregeln  anwende  (1.  c.  II,  pag.  160);  er  selbst  scheint  aber  keine  Legestelle  dieser  Art  gesehen 
zu  haben;  denn  auch  die  Mittheilung,  dass  sich  mehrere  Eier  in  einem  solchen  Loche  bsfonden  hätten, 
muss  anf  einem  Irrthume  beruhen. 
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einem  einzigen  Loche  gekratzt  sein;  die  Bewohner  sagen,  dass  dies  geschehe, 
Mls  die  Henne  erst  gegen  Morgen  zum  Legen  aus  dem  Walde  komme,  und  ihr 
somit  nur  wenig  Zeit  zur  Arbeit  übrig  bleibe.  Die  Tiefe,  in  der  das  Ei  liegt, 
kann  nach  den  mir  gemachten  Mittheilungen  bis  zu  Armlänge  erreichen,  und  so 
ist  es  denn  auch  verständlich,  dass  der  in  der  Höhlung  sitzende  Yogel  bisweilen 
überrascht  und  lebend  gefimgen  wird. 

Das  frische  Ei,  welches  ich  bei  Haruku  ausnahm,  hatte  eine  matte,  jeden 
Glanz  entbehrende  Oberfläche  und  war  dunkel-fleisch&rben,  so  dass  es  &st  an 
einen  lichten  Thon  erinnerte.  Später  sah  ich  angebrütete  Eier  von  demselben 
Thiere,  welche  hell-steinroth  gefärbt  waren,  und  ich  lernte  dann  auch  die  Eigen- 
thümlichkeit  kennen,  dass  sich  die  Farbe  abkratzen  lässt,  und  zwar  um  so  leichter, 
je  weiter  die  Entwickelung  des  Embryos  vorgeschritten  ist,  letzteres  offenbar  des- 
wegen, weil  die  Farbe  selbst  unter  dem  Einflüsse  der  Umgebung  des  Eis  sich 
ändert.  Die  Bewohner  der  Eilande  benutzen  dies  zur  Beurtheilung  seiner  Frische, 
und  ich  selbst  fand  in  allen  Fällen ,  in  denen  die  Farbe  besonders  rasch  entfernt  werden 
konnte,  ein  grosses  Junges  im  Innern.  Auch  die  Form  der  Eier  ist  einigem 
Wechsel  unterworfen;  sie  sind  8 — 8J  cm.  lang  und  5 — 5^  cm.  dick ,  können  zudem 
bei  gleicher  Länge  einen  verschiedenen  Breitendurchmesser  besitzen.  Bekanntlich 
entwickeln  sie  sich  ungemein  leicht,  und  deswegen  pflegen  die  Leute  die  Eier, 
um  sie  zum  Essen  bewahren  zu  können,  zunächst  tüchtig  zu  schütteln.  Ich  habe 
sie  mehr&ch,  in  Salz  gelegt,  genossen,  vermochte  dem  Gerichte  aber  keinen  son- 
derlichen Wohlgeschmack  abzugewinnen;  der  Dotter  ist  sehr  mehlig.  Die  Leute 
von  Haruku  sagen,  dass  es  ihnen  unmöglich  sei,  die  Eier  der  beiden  Arten  von 
Megapodms,  welche  diese  Insel  bewohnen,  von  einander  zu  unterscheiden. 

Oompostnester  der  zweiten  Species  habe  ich  auf  meinen  Eeisen  vielfiwh  ge- 
sehen und  dabei  in  ihrer  Form  eine  grosse  Verschiedenheit  wahrgenommen.  Meist 
sind  es  zwar  Haufen  von  J  m.  Höhe  und  3 — 4  m.  Durchmesser;  doch  kommt  es 
vor,  dass  das  Nest  zwischen  die  Stützplanken  grosser  Bäume  eingekeilt  ist,  so 
dass  es  in  mehrere,  isolirte  Theile  zerfallt,  statt  eine  einzige,  zusammenhängende 
Masse  zu  bildcD.  Eine  derartige  Brutstätte,  welche  hauptsächlich  aus  vermodern- 
den Holzstücken,  Baumrinde  und  Sand  au%ebaut  war,  während  Blätter  in  ihr 
nur  eine  untergeordnete  Bolle  spielten,  &nd  sich  unter  anderen  in  dem  Hügel- 
lande am  rechten  Ufer  des  Marak6,  unfern  Pelaü,  an  der  Nordküste  von  Haruku. 
Es  waren  zahbeiche  Scharrlöcher  darin,  denn  bekanntlich  dient  ein  solcher  Bau 
zur  Aufnahme  vieler  Eier  von  mehreren  Weibchen,  im  Gegensatze  zu  den  Sand- 
löchem,  die  deren  stets  nur  Eins  enthalten. 

In  anderen  Fällen  beobachtete  ich  Oompostnester,  die  zwischen  verschiedenen 
kleineren  Bäumen  autgehäuft  waren,  so  dass  man  sie  im  Walde  bei  ihrer  geringen 
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Höbe  fast  übersah;  dann  wieder  bilden  sie  völlig  freistehende  Haufen,  die  ndt- 
unter  ansehnliche  Dimensionen  erreichen.  Das  grösste  von  allen ,  die  mir  begegneten , 
befand  sich  im  Innern  von  Buru,  auf  dem  Gunxmg  Wae-Nibe;  es  hatte  die  Form 
eines  Kegels  mit  abgestumpfter  Spitze,  war  1,12  m.  hoch  und  hatte  5,16  m. 
Durchmesser;  sein  Material  bestand  hauptsächlich  aus  dürren  Blättern  mit  wenig 
Zweigen  und  Erde.  Ein  zweites  Nest  von  ähnlicher  Grösse  fand  ich  nur  wenig 
unterhalb  des  GKpfels  des  Batubua  von  Buru,  in  reichlich  1200  m.  Meereshöhe. 
Daneben  kommen  solche  Brutstätten  an  Orten  vor,  die  auf  alluvialen  Ablagerungen 
der  Flüsse,  kaum  über  dem  Spiegel  des  Oceans,  gelegen  sind,  so  zum  Beispiel 
am  unteren  Toluarang,  in  der  Abtheilung  Wahai  auf  Seran  und  am  Mala  aui 
Buru,  unfern  der  Südküste,  woselbst  ich  ein  Nest  fiwt  ganz  aus  Erde,  der  nur 
wenig  Bambusstücke  beigemengt  waren,  angeworfen  fand.  Diese  Beispiele  mögen 
genügen,  um  die  Verschiedenheit  in  Form,  Material  und  Höhenlage  zu  erläutern. 
Die  genaue  Untersuchung  der  Compostnester  bringt  eine  besondere  Schwierigkeit  mit 
sich,  da  sie  von  äusserst  kleinen,  als  die  „Läuse  des  Maleo"  bekannten  Thieren  (ver- 
muthlich  Milben)  bewohnt  werden ,  welche  sich  in  der  Haut  des  Menschen  festsetzen. 

Die  Westküste  von  Haruku ,  welche  ich  sowohl  auf  dem  vom  Hauptorte  nach 
BoHOMONi  führenden  Landwege  als  von  See  aus  kennen  lernte,  ist  bis  in  die  Nähe 
des  Tandjüno  Malbo  bei  ELailolo  von  niedrigen  Höhen  eingefasst,  die  an  der 
Südwestecke  sehr  steil  zum  Meere  abfallen,  während  sich  ihnen  nördlich  von  Haruku 
fest  überall  ein  flacher,  sandiger  Uferstreifen  vorlagert.  Jene  Ecke  wird  von  einem 
etwa  100  m.  über  den  Spiegel  des  Oceans  hervorragenden  Plateau  gebildet;  nörd- 
lich von  der  kleinen  Ebene,  auf  der  das  Dorf  Haruku  liegt,  erreicht  dann  das 
Küstengebirge  im  Mittel  200  m.  Höhe;  noch  weiter  nördlich,  jenseits  des  bei 
Bohomoni  ins  Meer  fliessenden  Wab  Iba,  tolgen  aber  wieder  abgeflachte,  nur  bis 
etwa  100  m.  ansteigende  Berge,  und  an  ihrem  Fusse  springt  beim  Kap  Maleo 
eine  sandige  Landzunge  ziemlich  weit  nach  Westen  vor.  Gleichsam  in  ihrer  Ver- 
längerung liegt  die  kleine  Insel  Pombo,  welche  kaum  mehr  als  eine  mit  Cocos 
bestandene  Sandbank  darstellt. 

Eine  Reihe  unbedeutender,  nach  W  führender  Bäche  und  Wasserrisse  hat  die 
Höhen  stellenweise  tief  zerschnitten,  wodurch  sie  gleich  nördlich  vom  Hauptorte 
schwer  zu  begehen  sind.  Unter  den  Gewässern  verdient  aber  der  soeben  erwähnte 
Wae  Ira,  welcher  unfern  der  Mündung  30  Schritte  breit  ist  und  ein  starkes  Ge- 
falle besitzt,  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  denn  er  kommt  vom 
höchsten  Berge  der  Insel,  dem  Huruwano,  und  hat  eine  gemeinschaftliche  Quelle 
mit  dem  an  der  Nordküste  bei  Palaü  mündenden  Mabakb,  wie  mir  von  den 
verschiedensten   Seiten  als  ganz  sicher  mitgetheilt  wurde.  Der  auf  dem  genannten 
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GKpfel  entspringende  Fluss  soll  sich  an  einer  steilen  Klippe  gabeln,  wonach  ein 
Tbeil  seines  Wassers  nach  W,  ein  anderer  Theil  nach  N  abfliesst,  und  Leute, 
welche  sich  auf  der  Jagd  verirren,  wissen,  dass  sie,  dem  Laufe  eines  grösseren 
Gewässers  in  der  betreffenden  Gegend  folgend,  entweder  bei  Eohomoni  oder  bei 
Palaü  die  Küste  erreichen.  So  stellt  denn  die  Nordwestecke  von  Haruku  gleichsam 
ein  grosses  Delta  dar,  im  Süden  yom  Wae  Lra  (bei  Bohomoni)  und  im  Osten 
vom  Marak6  begrenzt,  und  dieser  ganze  Abschnitt  des  Eilands  fällt  ungemein 
gleichmässig  yom  Innern  aus  zur  flachen  Nordküste  ab,  um  daselbst  als  ein 
kaum  über  den  Meeresspiegel  hervorragender  Ufersaum  zu  endigen.  Seine  Profil- 
linie praesentirt  sich  fast  als  eine  wenig  geneigte,  schiefe  Ebene,  die  ihren  höch- 
sten Punkt  im  G.  Mabakb  (200—250  m.)  erreicht,  einem  Gipfel  mit  sehr 
schroffem  Ostab&Ue ,  von  dem  der  gleichnamige  Fluss  herkommt ,  und  vermuthlich 
an  dessen  linkem  Ufer  gelegen.  Das  erkennt  man  nicht  nur  von  der  Nordküste 
der  Insel  selbst,  sondern  vor  allem  auch  vom  südlichen  Seran  aus. 

Ueber  die  flachen  Ausläufer  des  Gebirgslandes  hin,  welche  den  nordwestlichen 
Theil  von  Haruku  bilden,  legte  ich  am  8^»  Februar  den  5  „Pfähle"  langen  Weg 
von  KatTiOLO  nach  Pblaü  zurück.  Unmittelbar  hinter  dem  erstgenannten  Orte 
steigt  derselbe  zunächst  in  stufenartigen  Absätzen  bis  zu  47  m.  aufwärts,  um 
sich  alsdann  in  der  Sichtung  des  Zieles  wieder  allmählig  nach  N 0  zu  senken, 
bald  über  ganz  ebene,  bald  über  etwas  geneigte  Flächen  oder  unbedeutende  Stufen 
hin.  Ausgedehnte  Grasflächen,  welche  fast  an  Kornfelder  erinnern  und  eine 
unerträgliche  Hitze  ausstrahlen,  wechseln  hier  mit  sehr  lichtem  Walde  xmd  un- 
bedeutenden Cocospflanzungen  ab;  bisweilen  stehen  mächtige  Felsen  von  Korallen- 
kalk aus  dem  Boden  hervor,  dann  wieder  zeigt  derselbe  eine  lichtbraune  Erd- 
krume, über  die  nur  hin  und  wieder  lose  Brocken  desselben  Gesteins  ausgestreut 
sind;  aber  von  anderen  Felsarten  ist  nirgends  eine  Spur  wahrzxmehmen. 

Die  Beise  ist  sehr  eintönig ,  bis  genau  in  der  Sichtung  des  Weges  Tandjung 
Papbla,  im  Westen  von  Pelaü,  sichtbar  wird  und  zugleich  darüber  hinaus  das 
hohe  Bergland  von  Seran  erscheint.  Die  Landzunge  von  Papela  sowohl  wie  das 
weiter  westlich  gelegene  Tj.  Hatu  Muri  sind  ganz  flach  und  mit  Mangrove  be- 
setzt; zwischen  ihnen  befindet  sich  eine  kleine  Binnenbai,  in  der  nach  einer  mir 
gemachten  Mittheilung  Perlmuscheln  leben  sollten,  was  schon  auf  Grund  der  Lage 
des  Ortes  nicht  sehr  glaubwürdig  erscheinen  musste.  Als  mir  später  die  betreffen- 
den Zweischaler  gebracht  wurden,  stellte  sich  denn  auch  heraus,  das»  sie  der 
Placuna  sella  Omel.  angehörten ,  welche  hier  im  Boden  steckt  und  von  den  Leuten 
mit  Hilfe  von  Stöcken  gesucht  wird ,  um  als  Nahrung  zu  dienen  ^). 


1)  Perlen  werden  auch  auf  Ambon  nicht  gefischt. 
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Kurz  vor  Pelaü  befand  ich  mich  in  einer  weiten  Ebene,  von  der  ans  es 
wieder  über  Korallenkalk  auf  einer  sehr  steilen  Treppe  zum  genannten  Orte  ab- 
wärts geht;  aber  es  lohnte  sich,  hieselbst  noch  erst  den  Blick  rückwärts  zu 
wenden,  da  die  Gegend  ganz  offen  ist  und  man  infolgedessen  eine  prächtige 
Aussicht  auf  die  Salhutugkuppb  von  Ambon  hat.  Letztere  liegt  von  dem  erwähn- 
ten Punkte  aus  ganz  vor  einem  ausgebreitet ,  während  kein  anderer  Berg 
des  benachbarten  Eilandes  hervortritt;  selbstredend  ist  aber  auch  die  Strasse  zwischen 
Ambon  und  Haruku  dem  Auge  entzogen,  und  so  erhält  man  den  Eindruck,  als 
ob  das  erwähnte  Bergland  der  letztgenannten  Insel  angehöre  und  unvermittelt  aus 
ihrer  Ebene  am  Nordstrande  emporsteige.  Einzelne  Baumgruppen,  welche  den 
Hintergrund  der  letzteren  abschliessen  und  sich  nun  anscheinend  am  Fusse  des 
Salhutu  hinziehen ,  vollenden  die  Täuschung.  Zur  linken  des  Weges ,  also  im 
Süden,  bemerkt  man  bei  dieser  Stellung  in  nächster  Nähe  einen  sehr  unbedeu- 
tenden Bücken  von  Haruku,  zur  rechten  das  Meer  und  einen  Theil  des  hohen 
seranesischen  Gebirges,  welches  einer  flachen  Pyramide  gleich  zum  Tandjunö 
WAfi-AKA  und  Tj.  TmuLALB  abfällt. 

Kleinere  Ausflüge,  die  ich  von  Pelaü  aus  zum  Marakk  und  ins  Hügelland 
zu  seiner ,  rechten  sowie  mit  einer  Prau ,  längs  der  Küste  nach  0  hin ,  unter- 
nahm, mögen  hier  übergangen  werden,  da  sie  kein  allgemeineres  Interesse  bieten. 
Am  Mittage  des  9*«»  Februar  kehrte  ich  mit  Herrn  Roos  im  Segelboote  nach 
Porto  zurück,  welches  wir  gerade  in  4  Stunden  erreichten,  und  alsbald  befimden 
wir  uns  wieder  im  Hauptorte  von  Saparua.  Von  dort  konnte  ich  am  11*«'*  Februar 
mit  dem  Ärend  nach  Ambon  &hren,  um  alsdann  nach  kurzen  Vorbereitungen  die 
Heise  nach  Seran  anzutreten,  wohin  es  mich  schon  lange  mit  Ungeduld  zog,  da 
ich  hier  und  in  Buru  meine  Hauptau%aben  zu  lösen  hatte. 

Die  drei  üliasser  haben  wir  als  ebensoviele  Yulkanruinen  kennen  gelernt, 
welche  die  östliche  Fortsetzung  der  jungeruptiven  Höhen  von  Hitu  darstellen, 
und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Bildung  der  Bai  von  Ambon  (welche 
Hitu  von  dem  geognostisch  so  v511ig  abweichend  gebauten  Leitimor  trennt)  in 
ursächlichem  Zusammenhange  mit  denselben  Vorgängen  steht,  durch  welche  der 
Ausbruch  der  jxmgeruptiven  Gesteine  des  nördlichen  Ambon  und  der  üliasser  er- 
folgte. Zusammengenommen  bilden  diese  letzteren  die  Fortsetzung  der  Eeihe 
vulkanischer  Inseln,  welche  sich  von  Banda  aus  über  Manuk  und  Sarua  bis  nach 
Boma  hinzieht ,  und  deren  nördliche  Grenze  bis  heute  unbekannt  war  ^). 


1)  Wichmann   erwähnte   noch  ansdräcklich ,  dass  Ambon,  Haruku  und  Sapama  der  genannten  Reihe 
nicht  mehr  zugezählt  werden  dürften  (Sammlgn.  d.  Geolog.  Reichs-Mnseums  in  Leiden  I,  Bd.  II,  pag.  197). 
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3.  DIE  BEVÖLKERUNG. 

Die  Bevölkerung  von  Ambon  und  den  Uliassem  betebt  bekanntlich  zum  ge- 
geringsten Theile  aus  Europaeem,  welche  ausserhalb  der  Stadt  Ambon  nur  noch 
im  Hauptorte  von  Saparua  in  kleiner  Zahl  ansässig  sind.  Der  Controleur,  Post- 
kommandant, Arzt,  Prediger,  einige  Lehrer,  vielleicht  noch  ein  einzelner  Unter- 
officier  —  damit  ist  für  die  Uliasser  nahezu  alles  erwähnt,  was  wirklich  auf  den 
Namen  eines  Europaeers  Anspruch  machen  kann.  Nach  der  in  den  Molukken  üb- 
lichen Bezeichnung  gesellen  sich  freilich  noch  andere  Leute  hinzu ,  welche  der  Fremde 
zur  grössten  üeberraschung  mit  derselben  Kategorie  von  Einwohnern  vereinigt 
findet,  obwohl  man  sie  manchmal  so  wenig  von  den  gewöhnlichen  Dörflingen  zu 
unterscheiden  vermag,  als  sie  selbst  im  stände  sind,  auch  nur  ein  Wort  einer 
europaeischen  Sprache  zu  verstehen.  Der  Grund  dieser  wunderlichen  Gruppirung 
liegt  darin,  dass  jeder  Ohrist,  einerlei  ob  Europaeer  oder  Inländer,  das  Recht  hat, 
seine  ELinder  und  etwaige  als  Christen  zu  erziehende  Pflegekinder  in  das  Civil- 
register  eintragen  zu  lassen,  woraus  dann  später  die  Europaeerschafk  der  einge- 
schriebenen Personen,  die  meistens  keinen  Tropfen  weissen  Blutes  in  den  Adern 
haben,  hergeleitet  wird.  In  anderen  Fällen  ist  es  ein  holländischer  Familienname, 
welcher  den  Betreffenden  in  den  Augen  seiner  Mitbürger  als  Europaeer  charak- 
terisirt ,  wenngleich  jener  laut  mir  gegebener  Versicherung  in  vielen  Fällen 
daher  rührt,  dass  die  Voreltern  seines  Trägers  freigelassene  Sklaven  waren,  welche 
von  ihren  Herren  holländische  Namen  erhielten.  Jeden&lls  ist  auf  solche  Weise 
ein  ungesunder  Zustand  geschaffen,  welcher  den  ohnehin  unbescheidenen  und  vor- 
lauten Eingeborenen  der  herrschenden  EJasse  zu  nahe  bringt  und  unmündigen 
Menschen  zu  grosse  Rechte  zuerkennt  0* 

An  die  wirklichen  Europaeer  schUesst  sich  eine  erhebliche  Zahl  von  Mestizen , 
und  in  der  Stadt  Ambon  bewohnen  Chinesen  ein  grösseres  Quartier,  während  sich 
diese  Leute  in  Saparua  nur  nach  einer  besonders  hiezu  ertheilten  Erlaubniss  nie- 
derlassen dürfen.  Manche  von  ihnen  kommen  allerdings  zeitweise  auf  Grund  eines 
Passes  hieher,  um  Handel  zu  treiben;  dagegen  habe  ich  auf  Haruku  und  Nusar 
laut  nirgends  Chinesen  angetroffen,  gleichwie  den  beiden  letztgenannten  Inseln  mit 
den  Europaeem  auch  die  Mestizen  fehlen.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  dar 
selbst  nicht  vielleicht  doch  einzelne  Leute  wohnen ,  welche  etwas  weisses  Blut  in  den 
Adern  haben  und  nun  als  Europaeer  zu  Buch  stehen  mögen;  doch  begegnete  ich 


üebrigens  ist  der  Ausfall  des  genannten  Autors  gegen  Krümmel   (Amnerkong  1.  c.)  ungerechtfertigt,  wie 
ich  im  geologischen  Theile  später  erörtern  werde. 

1)  Sieh  auch:  Van  HoeyeU,  Ambon  pag.  48. 
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auf  Haruku  und  NuBalaut  keinem  Menschen,  der  nach  seiner  äusseren  Erscheinung 
den  Namen  eines  Mischlings  verdient  hätte. 

Mit  den  Europaeem  kann  sich  dieser  Bericht  selbstredend  nicht  befassen ;  eben- 
sowenig ist  es  von  Interesse,  die  im  Archipel  weit  verbreiteten  Chinesen  zu  schil- 
dern, und  auch  die  Mestizen  sind  genugsam  bekannt,  da  sie  jedem  Ankömmlinge 
in  der  Stadt  Ambon  sofort  in  die  Augen  fidlen.  Dagegen  darf  die  Bevölkerung 
der  Dörfer  an  dieser  Stelle  nicht  übergangen  werden,  und  die  folgende  Darstellung 
gilt  also  in  erster  Linie  dem  sogenannten  Negoreibewohner;  sie  passt  aber,  abgesehen 
von  der  Kleidung,  auch  auf  .den  „Bürger**  Ambons.  Denn  unt^r  dieser  Bezeichnung 
versteht  man  Nachkommen  von  Eingeborenen ,  welche  in  finiheren  Zeiten  von  Herren- 
diensten freigestellt,  aber  statt  zur  Sklavenarbeit  zum  Schützendienste  verpflichtet 
waren,  wie  dies  noch  heute  der  Fall  ist.  Der  Typus  beider  Menschenklassen 
ist  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  der  gleiche ;  ihrem  Ursprünge  nach  sind  sie 
wohl  vorwiegend  Seranesen,  mit  denen  sich  Leute  von  Halmahera  und  Temate 
sowie  Malayen  und  auch  einzelne  Europaeer  vermengt  haben. 

Das  Äussere  dieser  Leute,  welche  so  vielfach  mit  fremden  Elementen  durch- 
setzt sind,  zu  schildern,  ist  nicht  leicht;  doch  will  ich  versuchen,  aus  den  zahl- 
reichen Einzelheiten,'  die  ich  hierüber  au%ezeichnet  habe,  das  Gemeinsame  abzu- 
leiten, den  herrschenden  Typus  und  die  Abweichungen  von  ihm  zu  beschreiben. 
Haruku,  Nusalaut  und  demnächst  Saparua,  welches  letztere  nur  erst  wenige 
Mestizen  beherbergt,  dienen  mir  dabei  als  Ausgangspunkte: 

Die  Leute  (vgl.  Taf.  H)  sind  mittelgross,  schlank,  wohlgeformt  an  Gliedern, 
gewandt  und  kräftig,  unermüdlich  bei  körperlichen  Anstrengungen,  aber  nur  selten 
sind  sie  durch  hübsche  Gesichtszüge  ausgezeichnet;  denn  die  Backenknochen  stehen 
hervor,  der  grosse  Mund  ist  meist  wulstig,  namentlich  bei  krausharigen  Leuten, 
und  häufig  wird  der  Typus  prognath;  die  Nase  ist  klein,  in  der  Begel  concav  im 
Profil  und  oftmals  geradezu  eingedrückt.  In  vielen  Fällen  treten  die  Nackenwirbel 
in  aufiallender  Weise  hervor.  Die  Körperfarbe  ist  bei  manchen  hellbraun,  fi^t  der- 
jenigen des  Lidianers  gleich,  aber  meistens  dunkler,  bei  einigen  sogar  schwärzlich, 
so  dass  solche  Individuen  an  Dunkelheit  der  Haut  einem  hellen  Neger  gewiss  nicht 
nach  stehen.  Das  glänzende  Haar  ist  weit  öfter  kraus  als  glatt ,  bei  den  Frauen  von 
massiger  Länge;  bei  den  Männern  zeigt  sich  in  der  Begel  nur  auf  der  Oberlippe 
ein  dünner  Bart,  während  die  Wangen  glatt  bleiben  und  ein  Backenbart  zu  den 
allergrössten  Seltenheiten  gehört;  doch  ist  immerhin  der  Bartwuchs  im  allge- 
meinen noch  weit  kräftiger  als  bei  den  Malayen. 

Neben  dem  hier  geschilderten ,  herrschenden  Typus  giebt  es  auch  einzelne  Leute 
mit  langen,  schmalen  Nasen,  welche  einen  nahezu  europaeischen  Eindruck  machen. 
Das  kann  man   sogar  auf  Haruku   noch   sehen,   aus  leicht  erklärlichen  Gründen 
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noch  mehr  auf  Ambon^  woselbst  die  Yerschiedenheit  im  Äussern  innerhalb  weiter  Gren- 
zen yarürti  so  dass  man  bald  an  einen  AlAiren,  bald  an  einen  Malayen,  bisweilen 
ganz  entschieden  an  einen  Semiten  erinnert  wird.  Aufiallend  war  mir,  dass  ich 
auf  Haruku  innerhalb  dreier  Tage  nicht  minder  als  4  Männer  mit  Hasenscharten 
antraf. 

Die  Christinnen  haben  die  Gewohnheit,  ihre  Brüste  durch  ein  Leibchen  nach 
unten  und  platt  zu  drucken  *),  weil  sie  dies  för  anstandiger  halten,  und  so  be- 
sitzen sie,  im  Gegensatze  zu  den  mohammedanischen  Frauen  und  Mädchen,  eine 
hässliche  Büste.  Das  Haar  wird  yon  den  Weibern  straff  nach  hinten  gezogen, 
unter  Benutzung  yon  yiel  Cocosöl  in  einen  steifen  Strang  zusammengedreht  und 
am  Hinterkopfe  befestigt;  yielleicht  ist  es  eine  Folge  dieser  Behandlung,  dass  es 
leicht  ausfallt.  Später  werden  dann  die  eigenen,  ausgeMlenen,  sowie  fremde  H^are 
mit  in  den  Strang  yerflochten.  Die  männlichen  Christen  pflegen  ihr  Kopfhaar, 
wie  nach  heutiger,  europaeischer  Sitte,  sehr  kurz  zu  scheren,  und  nur  yon  einigen 
älteren  Leuten  wird  dieses  lang  gehalten ,  hintenüber  gekämmt  und  im  Nacken 
yerschnitten ,  wobei  es  dann  durch  einen  grossen  Kamm,  wie  an  der  Sudkäste 
Serans^),  zusammengehalten  wird.  Das. sah  ich  sowohl  auf  Ambon  (Leitimor)  als 
auf  den  drei  Uliassem  und  später  auch  auf  Buano,  aber  stets  nur  in  ganz  yerein- 
zelten  Fällen  als  üeberrest  einer  yeralteten  Mode.  Das  Gebiss  der  Leute  ist  sehr 
schön.  Die  Strandbewohner  (und  &8t  alle  wohnen  am  Meere)  pflegen  es  jeden 
Morgen  mit  Seewasser  zu  reinigen  und  putzen  es  ausserdem  .mit  dem  kalkigen 
Sande  des  Ufers;  sodann  reiben  die  Frauen  ihre  Zähne  noch  mit  Zweigstücken 
yon  Croton  ab,  yon  denen  die  Binde  entfernt  ist.  Bei  festlichen  Gelegenheiten 
endlich  pudern  sich  die  Weiber  gerne,  und  hiefur  fand  ich  in  Haruku  zerstampften 
Kalkspath  yerwendet,  gleichwie  ich  es  später  auch  in  Lokki  und  Tifu  sah. 

Wie  schon  angedeutet,  zerfallt  die  Beyölkerung  in  Mohammedaner  .und  Christen 
{prang  sarani).  Letztere  wohnen  besonders  auf  Leitimor  und  ^uf  den  Uliassem, 
während  erstere  auf  Hitu  (Nordküste)  das  herrschende  Element  bilden,  ausserdem 
an  der  Nordwestecke  yon  Haruku  und  in  einzelnen  zerstreuten  Dörfern  auf  Saparua 
angesiedelt  sind,  Nusalaut  aber  gänzlich  fehlen.  Bisweilen  trifft  man  die  Anhänger 
beider  Lehren  in  Einem  Dorfe,  aber  in  zwei  getrennten  Gruppen,  neben  einander, 
und  da  föUt  denn  (^soweit  meine  Erfahrungen  reichen)  ein  äusserlicher  Vergleich 
zwischen  Christen  und  Mohamimedanem  stets  zu  gunsten  jener  aus,  welche  weit 
reinlicher,  ordentlicher  und  zuyerlässiger  sind  als  diese. 

Die  Kleidung  der  Mohammedaner  kann  an  diesem  Orte  füglich  übergapgen 


1)  Nach  Riedel   verhindert  man   das  WachBthnm   der  Brüste  auch  dadurch,  dass  man  sie  während 
ihrer  Entwicklang  wiederholt  mit  erwärmten  Bambuscylindem  drückt.  (1.  c.  pag.  76). 
3)  ygl.  hier  Näheres  über  die  Tracht. 
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werden  ^) ;  dagegen  verdient  diejenige  der  christlichen  Dörflinge  eine  nähere  Be- 
trachtung, da  sie  der  Bevölkerung  des  betreffenden  Gebietes  einen  eigenartigen 
Stempel  aufdrückt.  Selbstredend  zeigen  sich  auch  hierin  wiederum  im  einzelnen 
mancherlei  Unterschiede ,  je  nachdem  die  Leute  in  näherer  Beziehung  zur  Stadt 
Ambon  stehen  oder  sich  weiter  von  diesem  Gentrum  der  molukkischen  Kultur 
entfernen;  doch  ist  im  ganzen  der  Charakter  der  Tracht  ein  sehr  gleichartiger, 
besonders  auf  den  ÜHassem. 

In  entlegenen  Dörfern,  wie  auf  Haruku,  sah  ich  die  Kinder  bis  zum  10 «»^ 
oder  gar  12^i^  Jahre  fast  alle  ganz  nackt  gehen.  Erwachsene,  männliche Negorei- 
bewohner  tragen  bei  der  Arbeit  nichts  anderes  als  ein  sackartiges  EJeidungsstück , 
welches  die  Mitte  des  Körpers  von  den  Hüften  bis  kurz  über  die  Kniee  bedeckt  und 
unten  nur  ein  paar  Oefinungen  zum  Durchstecken  der  Beine  besitzt  (Taf.  IL).  Ziehen 
sie  sich  besser  an,  so  benutzen  sie  eine  helle  Hose,  welche  bis  zu  den  Waden 
reicht,  und  in  der  die  Beine  noch  kaum  angedeutet  sind;  dazu  gehört  dann 
eine  kurze,  weite  Jacke,  welche  nach  Art  europaeischer  Unterkleidung  über  den 
Kopf  gezogen  wird,  vorne  geschlossen  ist  und  sehr  geräumige,  dem  Träger  oft 
über  die  Hände  fallende  Aermel  zeigt.  IHes  6ad;u,  welches  im  Vereine  mit  dem 
wunderbaren  Beinkleide  den  Männern  ein  ungemein  lotteriges  JLussere  verleiht, 
ist  für  gewöhnlich  von  beliebiger  bunter  Färbung,  bei  festlichen  Gelegenheiten 
aber  von  glänzend  schwarzem  Kattun,  und  womöglich  legt  der  Negoreimann  als 
Staatskleidung  auch  lange  Hosen  von  demselben  Stoffe  an.  Die  Bürger  dagegen 
benutzen  stets  europaeische  Beinkleider,  welche  an  Feiertagen  wiederum  von  schwar- 
zem Kattun  sind,  und  dazu  gehört  alsdann  eine  eben  solche  Jacke,  welche  vorne 
offen  hängt,  so  dass  eine  andere,  weisse  Jacke  unter  der  schwarzen  Oberkleidung 
sichtbar  wird.  Das  ist  auf  Ambon  und  Saparua  die  Kirchenkleidung;  doch  wird 
dieselbe  auch  beim  Tanzen  angelegt,  oder  die  Männer  wählen  bei  solcher  Gele- 
genheit für  die  letzterwähnte  Tracht  die  blaue  statt  der  schwarzen  Farbe.  In  der 
Regel  gehen  die  Leute,  Bürger  so  gut  wie  Negoreibewohner ,  baarhaupt,  doch 
bedienen  sie  sich  als  Schutz  gegen  Sonne  und  B^gen  auch  wohl  eines  spitzen, 
flach  kegeligen  Hutes  {iudung)]  sonst  leistet  irgend  ein  Tuch  oder  ein  Kleidungs- 
stück, zur  Noth  auch  ein  Pisangblatt,  dieselben  Dienste. 

Die  Frauen  der  Dörflinge  kleiden  sich  zu  Hause  und  bei  der  Arbeit  in  einen 
groben  Eock  und  eine  kurze  Jacke  von  beliebiger,  grauer  oder  bunter,  Farbe; 
beim  Ausgange  tragen  sie  dagegen  zwei  Brocke ,  von  denen  der  obere  vielfach  zum 
Schutze  des  Oberkörpers  gegen  Hitze  und  Kälte  über  die  Schultern  herangezogen 


1)  Für  deren  Beschreibung  verweise  ich  auf  Van  HoeveU,  desgleichen  für  die  nähere  Schilderung 
der  Tracht  von  Bürgern  und  Mestizen.  (Ambon,  pag.  78). 
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wird;  sonst  lassen  die  Weiber  auch  gerne  einen  der  beiden i  yerschiedenfeurbig  ge- 
wählten Sarongs  unter  dem  anderen  hervorstehen.  Die  Eirchentracht  ist,  wie  er- 
wähnt, auch  für  das  weibliche  Geschlecht  von  glänzendem  Schwarz,  und  hiezu 
gehört  nach  der  Confirmation  noch  ein  Qwtel  (iain  pikol),  welcher  über  die 
linke  Schulter  gehängt  und  unter  den  rechten  Arm  hin  schräg  über  die  Brust 
gezogen  wird ;  oftmals  ist  derselbe  reich  mit  schwarzen  Glasperlen  verziert.  Im 
Gegensatze  zu  den  Männern  legen  aber  die  Frauen  ihre  dunkle  Kleidung  nur  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  und ,  mindestens  auf  den  üliassem ,  nicht  beim  Tanze  an ; 
denn  hiefur  ist  auf  den  genannten  Inseln  allgemein  der  rothe  Bock  und  eine  weisse 
oder  hellgeblümte  Oberkleidung  {kabaja)  mit  langen  Aermeln  Sitte,  welche  bis 
über  die  Kniee  herabhängt  und  wie  ein  Nachthemd  aussieht.  Ins  Haar  flechten 
sich  die  Mädchen  bei  solchen  Festlichkeiten  einen  Kranz,  welcher  aus  Melatti 
Blumen  {Jasminum  Sambac  L.)  oder  aus  weissen,  spindelartigen  Stückchen  von 
Pflanzenmark  ^)  {jfapatjeda)  mit  rother  und  grüner  Wolle  hergestellt  ist.  Dass 
sich  in  der  Nähe  der  Stadt  gelegentlich  noch  manch  anderer  Zierrath  hinzugesellt , 
versteht  sich  von  selbst,  bietet  aber  kein  weiteres  Interesse.  Blau  wird  von  den 
Frauen  als  Halbtrauer  angelegt,  wie  etwa  in  Europa  die  graue  Farbe;  selbstredend 
gehen  alle,  gleich  den  männlichen  Negoreibewohnem ,  stets  baarftiss. 

Lasten  trägt  man  auf  dem  Haupte,  und  die  marktgehenden  Frauen  bedienen 
sich*  dabei  gerne  einer  runden  Holzplatte  (dulang) ,  auf  welche  sie  bei  Eegenwetter 
zum  Schutze  ihrer  Waaren  einen  Deckel  setzen ,  der  von  Bambus  geflochten  ist  und 
dem  Hute  der  Männer  gleicht  {tudung).  Um  die  auf  Saparua  selbst  gefertigten, 
grossen  Wasserkrüge  transportiren  zu  können,  pflegen  die  Weiber  einen  weichen 
Sing  von  Zeug  oder  dergleichen  als  Untersatz  auf  den  Kopf  zu  legen,  und  da  sie 
jene  sehr  elegant  zu  balanciren  verstehen,  so  bieten  sie,  vom  Brunnen  kommend, 
manch  malerisches  Bild.  Wenn  sie  es  eilig  haben,  wird  auch  wohl  der  Haaiv 
Strang  vom  Hinterkopfe  abgenommen  und  nach  oben  verlegt ,  um  die  Stelle  jener 
künstlichen  Unterlage  zu  vertreten,  und  dann  erinnerte  mich  die  Tracht  an  die- 
lenige ,  welche  ich  noch  auf  den  Sangir-  und  Talaut-Inseln  sah ,  obwohl  die  Mis- 
sionäre bereits  bemüht  sind,  sie  abzuschaffen.  Freilich  ist  der  Typus  der  Leute 
auf  den  letztgenannten  Eilanden  ein  wesentlich  anderer;  sie  gehören  bekanntlich 
zu  den  Tabukan-Stämmen. 

An  der  Spitze  des  Dorfes  steht  ein  Begent,  welcher  ein  erbliches,  aber  von 
der  Regierung  zu  bestätigendes  Amt  bekleidet  xmd  als  Abzeichen  seiner  Würde 
einen  Handstock  mit  Wappenknauf  trägt.    Je  nach  Verdienst  des  Oberhauptes  ist 


1)  Nach  Reinwardt  ron  Scaevoia  Lobelia  abkünftig  (Reis,  pag.  449). 
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dieser  von  Silber  oder  von  Gold.  Selten  gebietet  ein  Eegent  über  mehrere 
Dörfer,  wie  es  derzeit  beim  Badja  von  Erna  der  Fall  war,  dem  ausser  dem  ge- 
nannten Orte  auch  noch  Lea  Hari  untergeben  war,  und  so  sind  denn  diese  Beam- 
ten den  Bügermeistem  kleiner  Gemeinden  zu  vergleichen,  deren  Mitgliederzahl 
im  allgemeinen  von  wenigen  hunderten  bis  über  tausend  schwankt.  Während 
meiner  Beisen  zeichnete  ich  mit  Hilfe  der  Begenten  selbst  Folgendes  über  die 
Einwohnerzahl  der  ihnen  unterstellten  Dörfer  auf.  Sie  betrug  in  Soja  289,  in 
Hatalai  600,  in  Erna  610,  in  Lea  Hari  110,  in  Hutu  Muri  950,  in  Butung 
300 ,  in  Hitu  1400  (Hitulama  und  Hitumesing  zusammengenommen) ,  in  Büla  700 , 
in  Bumatiga  300,  in  Porto  1100,  in  Nolot  1317,  in  Nalahia  700  0-  Die  Macht- 
sphäre der  einheimischen  Gebieter,  von  denen  einige  stolze,  portugiesische  Namen 
tragen,  ist  somit  eine  unbedeutende,  und  ebenso  ist  es  durchweg  mit  ihrem  Be- 
sitzthume  beschaffen ;  denn  die  meisten  erfreuen  sich  nur  eines ,  nach  europaeischen 
Begriffen ,  bescheidenen  Wohlstandes ,  und  einzelne  sind  nahezu  arm.  In  den  Häusern , 
welche  sich  den  städtischen  Wohnungen  Ambons  anschliessen  (vgl.  Taf.  8,  Fig.  6), 
ist  alles  ordentlich  und  sauber  (einmal  sah  ich  sogar  Bösen  in  einem  Vorgarten 
angepflanzt);  aber  ihre  Einrichtung  übertrifft  niemals  dasjenige,  was  man  in  sehr 
kleinbürgerlichen  Verhältnissen  Europas  zu  sehen  gewohnt  ist,  bleibt  vielmehr  in 
den  meisten  FäUen  noch  weit  dahinter  zurück.  Originelles  ist  gar  nicht  vorhan- 
den; das  Ganze  stellt  vielmehr  den  Wiederschein  der  städtischen  Bevölkerung  von 
Ambon  dar.  Die  Leute  selbst  zeichnen  sich  sammt  ihren  Frauen  durch  tadellose 
Manieren  aus,  und  wenn  einen  der  christliche  Begent  im  schwarzen  Bock  oder 
gar  im  Frack  empfangt,  so  vergisst  man  fast,  dass  man  einem  Eingeborenen 
gegenübersteht;  einzelne  von  ihnen  dürfen  auch  ihrem  Wissen  nach  wohl  Anspruch 
auf  die  Bezeichnung  gebildeter  Männer  erheben. 

Durch  eine  vor  dem  Hause  hängende  Trommel  (tifa),  deren  Signale  weithin 
vernehmbar  sind,  ruft  der  Begent  seine  Leute  zusammen,  und  zwar  in  erster 
Linie  die  kapala  soa's ,  Vorsteher  einer  soa  oder  eines  grösseren  Familienverbandes , 
welche  die  Anordnungen  des  Oberhauptes  den  Dörflingen  zu  überbringen  und  far 
ihre  Ausführung  zu  sorgen  haben.  Auch  das  Amt  dieser  Würdenträger  ist  auf 
bestimmte  Geschlechter  beschränkt  *).  In  den  christlichen  Gemeinden  zeichnen  sich 
die  Eapalaßoa's  dadurch  aus,  dass  sie  zu  der  sonntäglichen  Kleidung  ein  Kopftuch 
oder  ein  anderes  buntes  Stück  Zeug  über  eine  Schulter  oder  hinten  um  den  Nacken 


1)  lieber  die  BeFÖlkening  der  Uliasser  im  Jahre  1874  sieh  Van  Hoevell,  I.e.  pag.  8;  ferner  über 
diejenige  von  Ambon  und  den  üliaasem  in  den  Jahren  18B9  n.  1860  Van  der  Grab,  Moluksche  eilanden, 
pag.  156,  199  u.  281.  Weitere  Einzelheiten  daselbst  in  der  angehängten  Tabelle. 

2)  Sie  werden  ans  der  bangaa  haUü  gewählt  (v.  HoeveU,  Ambon  pag.  47). 
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gelegt  tragen;  es  ist  dies  aber  kein  offidelles  Abzeichen ,  sondern  lediglich  eine 
Volkseinrichtung. 

Die  Wege  in  den  Dörfern  werden  häufig  durch  lebende  Hecken  von  Croton 
eingefasst;  doch  sieht  man  an  ihrer  Stelle  auch  wohl  niedrige,  mauerartige  Ein- 
friedigungen, welche  nach]  Art  des  Unterhaus  der  Wohnungen  von  lose  auf  ein- 
ander gelegten  Bollsteinen  hergestellt  sind.  Die  Häuser  der  Negoreileute  wurden 
oben  bereits  beschrieben;  ich  will  indessen  nicht  unterlassen,  noch  hinzuzufügen, 
dass  sie  in  entlegenen,  mohammedanischen  Orten  abseits  vom  Hauptwege  oftmals 
ausserordentlich  äi^mlich  und  verfallen  sind,  so  dass  sie  nicht  selten  Stallen  ähn- 
licher sehen  als  menschlichen  Wohnstätten.  Selbstredend  heben  sich  die  Gottes- 
häuser in  den  Dörfern  durch  ihr  Äusseres  besonders  hervor,  und  in  den  christlichen 
Gemeinden  liegt  die  Kirche  in  der  Begel,  gleich  der  Schule,  dem  Hause  des  Re- 
genten gegenüber.  Beide  stellen  meist  luftige  Holzgebäude  dar,  welche  nach  Art  der 
gewöhnlichen  Wohnungen  angeführt  sind,  aber  nur  Einen  Baum  umschliessen 
imd  aus  erklärlichen  Gründen  der  GhJlerieen  entbehren. 

Die  Kirchen  sind  theüweise  über  200  Jahre  alt,  wie  sich  unter  anderen  in 
Soja  noch  an  der  Hand  zweier  darin  befindlicher  Gräber  von  Predigern  nachweisen 
liess  ^) ;  in  Hutu  Muri  sah  ich  ein  solclies  Gebäude  von  Stein  angeführt  und  so 
gut  eingerichtet,  dass  manche  europaeische  Dorfkirche  dagegen  zurücksteht;  nur 
Eingesessene  hatten  daran  gearbeitet  —  freilich  schon  seit  dem  Jahre  1832.  Auch 
die  Einrichtung  der  Schulen^)  kann  mit  derjenigen  unserer  niederen  Volksschulen 
wetteifern;  es  fehlt  weder  an  genügenden  Lehrmitteln,  noch  sind  die  ünterrichts- 
erfolge  gering;  besonders  überraschten  mich  die  schöne  Schrift,  die  Zeichnungen 
und  der  herrliche  G^ang  der  Kinder.  Um  ein  Beispiel  anzuführen,  möge  erwähnt 
werden,  dass  die  Zahl  der  Schüler  im  Dorfe  Ema  derzeit  134  betrug;  sie  waren 
in  4  Klassen  vertheilt  und  wurden  von  einem  Hauptlehrer,  3  Hilfslehrern  sowie 
von  einem  Lehrerzöglinge  unterrichtet. 

Diese  Leute,  nächst  dem  Begenten  die  Respektspersonen  des  Dorfes,  tragen 
sich  durchaus  europaeisch  und  zeichnen  sich  durch  taktvolles  Auftreten  aus.  Frei- 
lich geht  die  Bildung  bei  ihnen  nicht  sonderlich  tief;  die  meisten  von  ihnen  lesen 
nichts  anderes  als  ihre  alten  Schulbücher  und  haben  geringes  Interesse  för  Dinge, 
die  sie  nicht  direkt  angehen,  so  dass  man  stets  von  neuem  getäuscht  wird,  wenn 


1)  Die  älteste  Kirche  befindet  sich  in  Ema,  woselbst  auch  die  ersten  Christen  von  Ambon  wohnten^ 
die  in  der  geschützten  Lage  des  Dorfes  Zuflucht  vor  den  heidnischen  Alfuren  suchten.  Das  Dorf  soll 
reichlich  500  Jahre  alt  sein  (nach  Buddingh,  N.  O.  Tndie  II,  pag.  270). 

2)  Ich  lernte  dieselben  allerdings  nur  in  einigen  Dörfern  auf  Leitimor  näher  kennen,  und  will 
nicht  behaupten,  dass  mein  günstiges  Urtheil  auf  aUe  Schulen  in  gleichem  Maasse  angewandt  werden  darf. 
Immerhin  scheint  aber  doch  eine  wesentliche  Verbesserung  gegenüber  den  früheren,  durch  van  Hoevell 
geschilderten  Zuständen  eingetreten  zu  sein  (1.  c.  pag.  219). 
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man  unter  der  mit  gewisser  Eleganz  getragenen,  europaeischen  Kleidung  einen  dem 
entsprechenden  Menschen  sucht.  Sie  sind  eben  indifferent,  wie  die  Bewohner  der 
Tropen  überhaupt,  und  in  dieser  Beziehung  ist  es  bemerkenswerth ,  dass  selbst 
der  Schulunterricht  nicht  im  stände  ist,  die  eingeborene  Qleichgiltigkeit  zu  be- 
seitigen. 

Wie  wenige  Leute  kannten  die  Namen  der  Berge  auf  ihrer  eigenen,  kleinen 
Insel,  selbst  derjenigen,  welche  sie  täglich  vor  Augen  hatten!  Keinen  Menschen 
habe  ich  auch  angetroffen ,  welcher  gewusst  hätte ,  dass  sich  ein  Schmetterling  aus 
der  Puppe  entwickle;  sogar  ein  eingeborener  Arzt,  welcher  nach  Beendigung 
seiner  medicinischen  Studien  in  seinem  Geburtsorte  Hitu  als  docter  djawa  ansässig 
war,  brachte  mir  einmal  eine  leere  Puppenhülle,  die  er  seit  Jahren  als  grosse 
Merkwürdigkeit  in  Watte  bewahrte,  mit  der  Ffage,  was  das  wohl  sein  möchte, 
und  ich  fand  in  der  weiteren  Umgebung  mit  meiner  Erklärung  des  Gegenstandes 
wenig  Glauben.  Auf  Haruku  behauptete  femer  ein  Mann,  dass  er  7  Väter  habe; 
er  rechnete  nämlich  seine  Oheime  auch  dazu,  und  vielleicht  ist  hierin  noch  eine 
Beminiscenz  an  die  auf  Seran  übliche  Art  der  Eheschliessung  gelegen ,  bei  welcher 
der  Mann  zu  seiner  Frau  ins  Haus  zieht,  so  dass  er  dem  Eonde  als  eine  den 
Brüdern  der  letzteren  etwa  gleichstehende  Persönlichkeit  erscheinen  mag. 

Die  Unterrichtssprache  ist  ambonsches  Malayisch ,  welches  infolge  dessen  auch 
überall  von  den  Christen  dieser  Inseln,  nicht  aber  von  den  Mohammedanern, 
verstanden  wird,  und  für  den  Verkehr  um  so  grössere  Bedeutung  hat,  als  die 
Landessprache  {bahassa)  sehr  reich  an  Dialekten  ist,  die  wiederum  sehr  grosse 
lokale  Verschiedenheiten  zeigen').  Gleichwohl  bedienen  sich  auf  den  üliassem, 
ausserhalb  des  Hauptortes  Saparua  und  Tiow,  auch  noch  die  Christen  im  eigenen 
Dorfe  unter  einander  des  Bahassa.  Auch  Seran  und  Buru  besitzen  wiederum  ihre 
eigene  Sprache,  so  dass  man  bei  längeren  Beisen  in  aUen  diesen  Gegenden  nicht 
nur  eines  Dolmetsch  för  ambonsches  Malayisch  bedarf,  sondern  daneben  noch 
anderer  Hilfe  für  die  überall  wechselnden  Dialekte  der  verschiedenen  Dörfer. 

Ausser  Kirchen  und  Schulen  verdienen  noch  die  för  Versammlungen  errichteten 

Häuser,   welche   baileo  genannt  werden,  besonderer  Erwähnung.   Was  ich  hievon 

auf  den  UlisBsem  sah,  schliesst  sich  indessen  so  ganz  und  gar  an  die  für  gleiche 

« 
Zwecke    bestimmten    Gebäude   der  Südküste   Serans  an,   dass  ich  behu&  näherer 

Schilderung  auf  sie  verweisen  darf.  Nur  dort ,  wo  das  alte  Bathhaus  verfallen  war 

und   die  lässige  Bevölkerung  sich   noch  nicht  über  den   Bau  eines  ordentlichen 

neuen  Baileo  einigen  konnte,   hatte  man  in  jüngster   Zeit   letzteren  auf  ebener 


1)  Vgl.  hierüber  die  interesBanten  Mittheilnngen  yan  Hoeyell's  (1.  c.  pag.  89 ,  ff.),  sowie  über  ambonsches 
Malayisch  das  „Vocabularium"  desselben  Verfassers. 
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Erde  errichtet,  statt,  wie  es  der  Brauch  erfordert,  einen  auf  einem  Unterbau  von 
Pfählen  ruhenden  Schuppen  herzustellen. 

Unmittelbar  ausserhalb  der  christlichen  Dörfer  befindet  sich  der  Kirchhof, 
dessen  Gräber  zum  Theil  nach  europaeischem  Vorbilde  mit  steinernen  Denkmälern 
geziert  sind;  die  Kuhestätten  der  Aermeren,  welche  uns  hier  mehr  interessiren 
müssen,  weisen  dagegen  nur  einen  länglich-ovalen  Bing  von  losen  Felsbrocken 
auf,  in  den  man  zu  Kopf-  und  Fuss-Ende  des  Todten  noch  je  einen  einzelnen, 
grösseren  Stein  gesetzt  hat.  Ueber  das  Gktnze  ist  dann  häufig  ein  niedriges  Dach 
von  Atapp  gebaut  (Taf.  7,  Fig.  5).  Bisweilen  findet  sich  auch  eine  Anzahl  von 
Gräbern  durch  einen  gemeinschaftlichen  Steinring  umgeben  und  von  einem  ein- 
zigen Dache  überdeckt,  wobei  dann  die  grösseren  Steine  zu  Köpfen  und  Füssen 
der  Leichen  fehlen;  auch  vermisst  man  mitunter  bei  Einzelgräbem  den  Stein  am 
FuBsende.  Mohammedanische  Grabstätten,  ohne  Schutzdächer,  aber  mit  den  glei- 
chen, ovalen  Steinringen,  trifft  man  viel&ch  in  den  Pflanzungen  zerstreut  an. 

Die  eingeborenen  Christen  sind  auf  ihren,  oftmals  rein  äusserlichen ,  Glauben 
sehr  stolz,  und  da  sie  die  Kirche  regelmässiger  besuchen  als  die  Europaeer,  so 
sollen  sich  manche  von  ihnen  über  diese  erhaben  fahlen,  was  mir  in  Anbe- 
tracht des  alfurischen  Sinns  nicht  unmöglich  zu  sein  scheint.  Dass  trotzdem 
der  Aberglaube ')  noch  üppige  Blüthen  unter  der  christlichen  GeseUschafl  dieser 
Gegenden  treibt,  kann  keinen  befremden;  aber  aufiallig  war  es  mir  doch,  zu  er- 
Ähren,  dass  auch  viel&ch  rein  heidnischer  Sitte  gemäss  geopfert  wird^).  Es  ge- 
schieht das  auf  den  Bergen  im  Walde,  an  Plätzen  wo  früher  die  Dörfer  gelegen 
waren,  und  in  der  Insel  Saparua  besonders  auf  dem  Amaihbl ,  bei  dem  Orte Nolot, 
auf  dem  sich  die  Negorei  Iha  befand,  bevor  Arnold  de  Fläming  van  Oudshoorn 
sie  zerstörte  und  ihre  Bewohner  zwang,  sich  am  Strande  anzusiedeln.  Die  Opfer- 
stätten sollen  Steine  sein,  um  welche  man  eine  vierseitige  Einfassung  von  Croton 
angelegt  hat.  Eine  sehr  zuverlässige ,  mir  vertraute  Persönlichkeit  beobachtete  auch 
einmal,  dass  ein  angesehener  Bewohner  von  Saparua  einer  kleinen,  metallenen, 
scheinbar  aus  Gold  gefertigten  Schlange  opferte ').  Der  Stein  beim  Baileo  *)  gilt 
den  Eingeborenen  ebenfalls  für  heilig.  Alte  Schüsseln,  Teller,  Geldstücke  und 
andere  Werthgegenstände ,  welche  länger  in  der  Familie  vererbt  worden  sind, 
erfreuen  sich  femer  einer  abergläubischen  Verehrung ,  und  die  Leute  fürchten ,  dass 


1)  Van  Schmid  hat  hierüber  in  seinen  „aanteekeningen"  interessante  Mittheilungen  gemacht. 

2)  Van  Hoeyell's  Ausspruch,  dass  die  Leute  nur  dem  Namen  nach  Christen  seien  (Ambon  pag.  116), 
ist  in  vielen  Fällen  gewiss  nicht  zu  hart.  Ich  habe  selbst  Prediger  gesprochen,  welche  dies  ziemlich 
unumwunden  eingestanden. 

3)  Vgl.  hierüber  auch  Riedel  (1.  c.  pag.  58). 

4)  Vgl.  Näheres  bei  Seran. 
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ihnen  ein  Unglück  zustösst,  ßdls  sie  jene  fortschenken  oder  verkaufen.  In  die 
Kategorie  des  Aberglaubens  gehört  ausserdem  das  sogenannte  tfuUaiau,  ein  Droh- 
mittel, dem  wir  im  weiteren  Verlaufe  der  Reise  noch  häufiger  begegnen  werdeh, 
und  welches  ich  zuerst  auf  Saparua  durch  Vermittelung  des  Herrn  Eoos  kennen  lernte : 

Dem  Regenten  yon  Tuhaha  im  Norden  des  Eilands  war  Geld  gestohlen,  und 
er  griff  zum  Matakau,  um  wieder  in  den  Besitz  seines  Gutes  zu  kommen.  Zu  diesem 
Zwecke  verfertigte  er  aus  Ghibbagabba  die  Taf.  8 ,  Fig.  9  u.  10  abgebildeten  Gegen- 
stände ,  von  denen  der  eine  (Fig.  10)  ein  Krokodil ,  der  andere  (Fig.  9)  eine  Schildkröte 
darstellen  soll.  Der  40  cm.  lange  Saurier  ist  freilich  sehr  unglücklich  ausgefallen , 
obwohl  sein  Vorbild  bisweilen  auf  Saparua  selbst  angetroffen  wird,  unter  anderen 
im  Wae  IIa,  in  den  das  Thier  hin  und  wieder  von  Seran  aus  gelangt.  Cm  die 
Mitte  seines  Körpers  ist  ein  rother,  wollener  Lappen  gelegt;  sein  Hinterkopf  ist 
mit  einem  Stück  Flittergold  verziert;  die  Augen  sind  von  der  bekannten,  kleinen, 
halb  schwarz,  halb  roth  *)  gefärbten  Bohne  (Airus  precatorius  L.z=.8aga)  herge- 
stellt. Auch  die  11,5  cm.  lange  Schildkröte  ist  in  der  Mitte  mit  einem  rothen 
Zeugstreifen  von  WoUe  geschmückt,  und  ihre  Augen  sind  aus  demselben  Stoffe 
gemacht;  der  Panzer  ist  mit  gelben  Flecken  versehen.  Beide  Thierbilder  wurden 
auf  einen  niedrigen,  von  vier  Stöcken  getragenen  Tisch  gesetzt,  und  dann  ein 
Schutzdach  darüber  angebracht,  so  dass  der  ganze,  ^  m.  hohe  Bau  etwa  einem 
kleinen  Hause  mit  offenen  Seitenwänden  glich ;  darauf  sprach  der  Bestohlene  eine 
Zauberformel ,  durch  welche  dem  Dieb  ein  Unglück  angedroht  wurde.  Die  Bedeutung 
des  Krokodils  bedarf  keiner  weiteren  Erläuterung;  durch  die  Schildkröte  soll  aber  eine 
Geschlechtskrankheit  fiir  den  Schuldigen  heraufbeschworen  werden,  bei  welcher 
sich  der  Penis  zurückzieht,  gleichwie  der  Kopf  des  Thieres  sich  zwischen  seinen 
Schildern  zu  verbergen  vermag  *). 

Ein  solches  Matakau  ist  sehr  gefürchtet;  kein  Inländer  wagt,  es  zu  berühren 
oder  gar  fortzunehmen;  der  Bedrohte  aber  kommt  entweder,  um  sich  zu  ent- 
schuldigen, oder  er  bringt  das  Gestohlene  heimlich  zurück.  Freilich  geschieht 
dies  nicht  immer  sogleich ;  wenn  aber  dem  Betreffenden  selbst  oder  seiner  Familie 
irgend  eine  Krankheit  oder  ein  Unheil  zustösst,  so  schreibt  er  dies  seinem  Verbre- 
chen zu  xmd  sucht  dann  dasselbe  wieder  zu  sühnen.  Die  Drohzeichen,  mannig- 
fach an  Art,  werden  indessen  nicht  nur  gesetzt,  um  Gestohlenes  zurückzube- 
kommen, sondern  auch,  um  Diebstahl  zu  verhüten. 

Stets  sind  die  Gegenstände,  welche  als  Matakau  dienen,  sehr  roh  oder  auch 


1)  Das  ist  jedenfalls  von   Bedeatong;   denn  nach  Riedel  (1.  c.  pag.  62)   bedeutet  maiakau  „rothes 
Auge". 

2)  Van  Schmid   giebt  hiefür  eine  andere  Erklärung  (Aanteekeningen ,  pag.  500),  die  aber  schwerlich 
richtig  sein  kann. 
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gar  nicht  bearbeitet ;  wenn  man  z.  B.  eine  Schlange  darstellen  will ,  so  begnügt 
man  sich  mit  einer  gekrümmten  Wurzel  oder  einem  anderen,  beliebigen  Gegen- 
stande aus  dem  Pflanzenreiche,  welcher  einem  solchen  Thiere  oberflächlich  ähnelt. 
Derselbe  wird  ein&ch  auf  zwei  Ottbelstöcke  gelegt,  und  damit  ist  die  Schlange 
fertig.  Die  schönen  Thierbilder,  welche  Riedel  auf  Tafel  8  abbildet,  dürften  denn 
auch  zum  TheU  der  Phantasie  des  Zeichners  entsprossen  sein. 

Mit  dem  Matakau  darf  das  sMsi  nicht  verwechselt  werden,  welches  nur  ein 
Verbotszeichen  ist  und  keinerlei  Bedrohung  enthält.  Man  setzt  es  z.  B.  in  der 
Nähe  der  Küste  ins  Meer,  um  Fremden  an  den  betrefienden  Orten  das  Fischen 
zu  verbieten,  und  zu  solchem  Zwecke  fand  ich  einmal  ein  Sassi  angebracht,  wel- 
ches aus  einem  einfachen ,  in  den  Boden  gepflanzten  Stocke  mit  daran  gebundenen , 
jungen  Blattfledem  der  Cocospalme  bestand.  In  einem  anderen  Falle  war  das  Zeichen 
im  Meere  complicirter  und  stellte  es  einen  Maßt  nebst  roh  angedeuteter  Takelage 
dar.  In  Haruku  sah  ich 
femer  einen  ganz  ähnli- 
chen, grossen  Bau  (1), 
dem  auch  der  SchiSs- 
rumpf  nicht  fehlte  ^). 
Dieser  war  dadurch  her- 
gestellt, dass  man  die 
Cocosfiedem  an  ein  ova- 
les, ins  Erdreich  einge- 
triebenes Gerüst  von 
Bambusstöcken  gehan- 
gen und  hernach  an  ihren 
unteren  Enden  zerspalten  Sassi  von  Hamku. 

hatte,  damit  sie  bis  zum  Boden  herabreichten.  Auch  am  Bugspriet  hingen  wieder  die  glei- 
chen jungen  Fiedem ,  und  darüber  waren  einige  Bambusblätter  angebunden ;  sodann 
hatte  man  auf  ein  paar  der  vertikal  stehenden  Stäbe  des  Schiffsrumpfes  Stücke  von 
Cocosnusschalen  gesteckt;  denn  das  Gtinze  stellte  eine  Vorrichtung  gegen  das  Pflücken 
von  Gocosnüssen  dar.  Zu  gleichem  Zwecke  befanden  sich  in  derselben  Gegend 
noch  kleinere  Sassi's  (3) ,  einzelstehende ,  aufrecht  in  den  Boden  gepflanzte  Bambus- 
stöcke von  halber  Mannshöhe,  mit  daran  gebundenen,  jungen  Cocosfiedem  und 
an  der  Spitze  wiederum  mit  einem  Stücke  der  Frachtschale  des  verbotenen  Baumes 
versehen.  Alle  diese  Zeichen  waren  auf  Haruku  von  Busch wächtem  angebracht, 
welche  hiedurch  das  unzeitige  Emten  der  Früchte  verbieten ,  dem  Eigenthümer  so 


1)  In  der  nebenstehenden,  BchematiBchen  Figur  sind  die  Stocke  nur  der  Deutlichkeit  wegen  geringelt. 
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gut  wie  jedem  anderen,  während  dem  Zuwiderhandelnden  eine  Strafe  auferlegt 
wird  ").  Aehnliche  Sassi's  werden  aber  nicht  nur  für  die  Oocospalme,  sondern  auch 
zum  Schutze  anderer  Feldfrüchte  von  den  Buschwächtem  errichtet,  und  die  Zahl 
dieser  Leute ,  welche  als  Abzeichen  ihrer  Würde  einen  rohen  Kottanstock  zu  tragen 
pflegen,  ist  infolge  dessen  sehr  gross. 

Die  Erträge  seiner  Nutzbäume,  welche  letztere  bereits  bei  der  Beschreibung 
der  ambonschen  Landschaft  erwähnt  wurden,  und  zwar  in  erster  Linie  des  Gewürz- 
nelkenbaums, verschaffen  in  heutiger  Zeit  dem  als  Landeigenthümer  geborenen 
DöRFLiNGB  (Negoreibewohner)  ein  sorgenfreies  Dasein,  um  so  mehr,  als  er  nur  bis 
zu  einem  Maximum  von  5  Gulden  an  Steuern  zu  entrichten  hat  und  sonst  jeder 
Verpflichtung  gegenüber  der  Regierung  enthoben  ist.  Denn  die  Herrendienste  sind 
im  Jahre  1864  völlig  abgeschafft,  meiner  Ansicht  nach  mit  unrecht,  da  es  doch 
nicht  mehr  als  billig  wäre ,  wenn  der  Staat  für  seine  auf  die  Verwaltung  des  Landes 
und  die  Erziehung  der  Bevölkerung  verwendete,  grosse  Mühe  auch  ein  entspre- 
chendes Aequivalent  erhielte,  während  die  Eingeborenen  viel  zu  lässig  sind,  um 
ohne  einen  gewissen  Zwang  durch  ihrer  Hände  Arbeit  die  Produktionsfahigkeit 
des  Landes  zu  steigern.  Sie  sind  eben  noch  unmündig,  gleichwie  sie  unreif  för 
europaeische  Kechtsverhaltnisse  zu  sein  scheinen,  welche  man  rücksichtslos  einzu- 
führen bestrebt  ist  —  ein  Umstand,  der  bei  der  Verwaltung  der  Inseln  zu  man- 
cherlei Misständen  Anlass  giebt  *). 

Daes  die  Bevölkerung  nicht  arbeitsam  ist,  steht  im  engsten  Verbände  mit 
ihrer  Bedürfiiisslosigkeit ;  denn  sie  ernährt  sich  ebenso  ein&ch  wie  billig.  Etwas 
Sagu,  frisch  oder  in  der  Form  von  Bröden,  dazu  täglich  eine  Oocosnuss  und  ein 
Fischchen  von  der  Grösse  eines  Härings;  das  ist  alles,  dessen  eine  erwachsene 
Person  zu  ihrem  Unterhalte  bedarf.  Die  Fische  fangt  sich  selbstredend  ein  jeder 
selbst,   und  auch   die  Pflanzen,   welche   man  gelegentlich  zur  Bereitung  von  Ge- 


1)  Nach  Riedel  geschieht  die  Errichtong  der  SaBsi's,  um  den  Begenten  and  Buschwächtem  ihren 
AntheU  an  der  Ernte  zu  sichern  (I.e.  pag.  <48).  Ueber  den  Ursprung  des  Gebrauchs  sind  die  interessanten 
Betrachtungen  7on  Wilken  zu  yergleichen  (Alfoeren  yan  h.  eiland  Boeroe,  I.e.  pag.  28),  die  gewiss  auch 
auf  Ambon  und  die  IJliasser  passen.  —  Ueber  Busohwächter  ygl.  ansserdem  yan  Hoeyell  (Ambon  etc.  pag. 
187);  femer  über  sassi  daselbst  pag.  205. 

2)  Ich  brauche  wohl  kaum  heryorzuheben ,  dass  ich  nicht  die  traurigen  und  menschenunwürdigen 
Zustände  wieder  herbeiwünsche,  welche  zur  Zeit  der  0.  I.  Compagnie  die  Inseln  minirten;  doch  kann  ich 
mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  als  ob  der  Uebergang  yon  elendester  Knechtschaft  zu  ungebundene 
Freiheit  ein  zu  rascher  und  für  die  Beyölkerung  selbst  nachtheiliger  gewesen  sei.  Ein  gelinder  Zwang,  yon 

DUBCHAUS    RECHTLICHEN    UND     GEBILDETEN,    EUR0PAEI8CHEN    BEAMTEN    AUSGEÜBT,    könnte  meines   ErachteiLS 

nur  dazu  beitragen,  die  Entwicklung  der  Wohlfahrt  zu  befordem.  Es  dürfte  in  den  Augen  des  Eingeborenen 
auch  schwerlich  einen  Unterschied  bedeuten,  ob  er  Steuern  in  der  Form  yon  Geld  oder  in  den  Erträgen 
seiner  Anpflanzungen  oder  endlich  in  der  Leistung  yon  „Staatsdiensten''  zahlt.  Bleekers  Betrachtungen 
hierüber  (1.  c.  11  pag.  162)  muss  ich  mich  auch  heute  noch  ganz  und  gar  anschliessen.  Van  Hoeyell's  Dar- 
stellung scheint  man  bis  jetzt  auch  nicht  genügend  gewürdigt  zu  haben  (ygl.  Ambon,  I.e.  pag.  65  ff.). 
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müBen  sucht  und  zu  denen  unter  anderen  als  Leckerbissen  das  Mark  von  jungen 
Stammtheilen  der  Bottanpabne  gehört^  brauchen  nicht  bezahlt  zu  werden.  Besitzt 
man  selbst  keine  Sagubäume,  so  kann  man  sie  bequem  um  ein  geringes  kaufen; 
bei  Lokki  auf  Huamual  (Elein-€eran) ,  wohin  sich  viele  Leute  yon  Saparua  und 
auch  von  Ambon  zum  Saguklopfen  begeben,  kostet  z.B.  eine  ganze,  zur  Verar- 
beitung reife  Palme  je  nach  der  Grösse  nur  2i — 4  Gulden  ").  Bin  einzelner,  guter 
Baum  genügt  aber,  um  einen  Mann  ein  ganzes  Jahr  hindurch  zu  ernähren,  und 
so  lange  halten  sich  auch  die  gebackenen  Sagubröde ,  während  das  Mehl  im  frischen 
Zustande  3  Monate  lang  bewahrt  werden  kann.  Im  NothfeUe  braucht  also  für  je 
eine  Person  nur  Ein  Mal  im  Jahre  ein  einzelner  Baum  verarbeitet  zu  werden, 
und  auch  die  Cocosnüsse  sind  leicht  zu  erschwingen;  sie  kosten  an  genanntem 
Orte  2  Cents  das  Stück,  bisweilen  aber  nur  die  Hälfte.  Die  Dörflinge  auf  Ambon 
und  den  üliassem  brauchen  also  nur  einen  sehr  geringen  Gewinn  (jährlich  10 — 13 
GtQden  for  die  Person)  aus  ihren  Nelken-  und  anderen  Nutzbäumen  zu  ziehen, 
um  hievon  ihren  Lebensunterhalt  bestreiten  zu  können. 

Als  eine  Besonderheit  möge  Obigem  noch  hinzugefugt  werden,  dass  auf  Sa- 
parua in  den  Dörfern  Pafbbu  und  Tühaha  Hundefleisch  gegessen  wird,  und  dass 
man  in  Abübu  auf  Nusalaut  einen  graulichweissen  Thon ')  verspeist.  Letzteres  ge- 
schieht namentlich  von  Frauen  in  Zeiten  der  Schwangerschaft'). 

Im  Gegensatze  zu  den  Negoreileuten  fuhren  die  in  den  Hauptorten  von  Ambon 
und  Saparua  ansässigen  Mbbtizbn  und  Bübobr  eine  wunderliche  Existenz.  Der 
männliche  Thell  der  erstgenannten  Kategorie  von  Menschen  findet  sein  Ideal  darin. 
Holländisch  zu  erlernen,  europaeische  Kleidung  zu  tragen  und  entweder  nichts  zu 
thun  oder  höchstens  als  Schreiber  an  irgend  einem  Bureau  thätig  zu  sein.  — 
alles  Dinge,  durch  welche  sich  die  Leute  den  holländischen  Beamten,  und  somit  den 
Weissen  überhaupt,  nahe  gerückt  fahlen.  Das  Handwerk  spielt  aber  weder  bei 
Bürgern  noch  Mestizen  eine  nennenswerthe  BoUe,  und  der  Handel  befindet  sich 
fast  ganz  in  den  Händen  von  Fremden ;  Grundbesitz  endlich  haben  jene  Menschen 
nicht.  Wovon  ernähren  sie  sich  denn?  Fragt  man  darnach,  so  heisst  es  gewöhnlich: 
„Ich  suche,  Herr"  (menifari,  tuwan),  und  in  der  Stadt  Ambon  mag  ein  solches 
Suchen  ohne  feste  Beschäftigung  noch  erklärlich  erscheinen,  nicht  aber  in  Saparua. 


1)  De  Stuers  sagt ,  dase  ein  Sagabaum  5 — 8  Gulden  kostet  (1.  c.  pag.  868) ;  van  Hoeyell  giebt  als 
Werth,  je  nach  seiner  Güte,  4 — 10  Gulden  an  (I.e.  pag.  55),  van  der  Grab  8  Gulden,  (I.e.  pag.  205) 
Riedel  für  Ambon  und  die  Uliasser  1 — 8  Gulden  (I.e.  pag.  46),  Ribbe  für  Seran  (Ost^eran)  18  Mark,  also 
auch  fast  8  Gulden  (I.e.  pag.  211).  Der  Wertb  scheint  also  in  den  Terschiedenen  Gegenden  wohl  zuvarüren; 
ich  habe  aber  die  obigen  Preise  an  Ort  und  Stelle  notirt,  und  Moorrees  giebt  in  üebereinstimmung  mit 
mir  an,  dass  eine  Sagapalme  an  der  Elpaputibai  2j-  Gulden  koste  (I.e.  pag.  659). 

2)  Nach  Bleeker  geschieht  dies  auch  auf  Saparua  (I.e.  11,  pag.  181). 

8)  Nach  Ludeking:  „um  weisse  Kinder  zur  Welt  zu  bringen"  (schets,  pag.  81). 
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Freilich  liefert  auch  den  Mestizen  und  Bürgern  dieses  Eilands  die  Vegetation, 
der  Fischfimg  nnd  die  reiche  Faiina  der  Strandriffe,  welche  zur  Ebbezeit  abgesucht 
werden,  sowie  die  Jagd  einige  Nahrung.  Den  Tauben  und  Kalongs,  hier  marsego 
genannt,  wird  eifrigst  nachgestellt,  sodann  dem  cuscm  und  den  zahlreich  vorkom- 
menden Wildschweinen.  Auch  sollen  bisweilen  Hirsche  von  Seran  aus  herüberschwim- 
men*); keinenfeUs  dürfen  aber  diese  Thiere,  welche  aufHarukuvielfiich  angetroffen 
werden,  far  Saparua  als  Wild  in  Eechnung  komimen.  Das  unregelmässig bestriebene 
Jagen  kann  auch  unmöglich  als  eine  bestimmte  Erwerbsquelle  angesehen  werden,  und 
somit  bleibt  von  Obigem  der  Fischfimg  und  das  Suchen  von  Kräutern  als  Wesent- 
lichstes für  die  Beschaffung  von  Nahrungsmitteln  übrig.  Dann  werden  noch  Hühner 
gehalten,  bei  denen  mir  auffiel,  dass  ihre  Federn  häufig  angerichtet  und  umge- 
wendet stehen,  statt  dem  Körper  anzuliegen,  eine  Erscheinung,  die  ich  schon  in 
Surinam  beobachtet  hatte ,  und  welche  man  auch  künstlich  hervorbringen  zu  können 
behauptet,  indem  man  das  Ei  erst  in  heisses,  sodann  gleich  in  kaltes  Wasser 
legt,  also  gleichsam  abschreckt,  und  darauf  bebrüten  lässt^). 

Bei  alledem  bleibt  es  rathselhaft,  wie  die  betreffenden  Leute  ihren  Lebens- 
unterhalt beschaffen,  wenngleich  ihre  Ansprüche  in  dieser  Beziehung  nicht  höher 
sind  als  diejenigen  der  Dörflinge;  noch  minder  erklärlich  ist  es  aber,  dass  sie 
obendrein  stets  ordentlich  oder  gar  sehr  gut  gekleidet  gehen  und  oftmals  auch 
bessere  Wohnungen  besitzen  als  die  letzteren.  Die  Häuser  der  Mestizen  machen 
bisweilen,  wenn  sie  hübsch  weiss  getüncht  und  mit  Fenstervorsätzen  von  rothem 
Zeug  versehen  sind,  sogar  einen  recht  freundlichen  Eindruck;  für  die  Herstel- 
lung der  Wände  benutzt  man  neben  Qtibbagabba  auch  Holz,  und  ausserdem  macht 
man  von  den  Blattstielen  der  Sagupabne  Decken  in  den  Wohnräumen.  Womit 
wird  das  alles  bestritten? 

Allerdings  fehlt  das  Handwerk  auch  auf  Saparua  nicht  ganz;  aber  vielleicht 
wird  nur  die  Kleidermacherei  regelmässig  betrieben,  da  die  Leute  so  sehr  viel 
auf  ihre  äussere  Erscheinung  geben  und  sich  für  die  Erzeugnisse  der  Schneider- 
kunst selbstredend  immer  Abnehmer  finden.  Viele  Frauen  backen  auch  Kuchen, 
um  sich  durch  deren  Verkauf  eine  Erwerbsquelle  zu  eröfl&ien  —  das  alles  wird  aber 


1)  Dass  diese  Thiere  in  der  That  bisweilen  übers  Meer  kommen,  geht  aas  einer  Mittheilung  von 
Ver  Huell  ganz  sicher  hervor.  Alfaren  sahen  inmitten  der  Strasse,  welche  Ambon  und  Haraka  scheidet, 
zwei  Hirsche ,  die  von  Ambon  nach  dem  letztgenannten  Eilande  hinuberschwammen.  Einer  derselben  erreichte 
sein  Ziel,  der  andere  dagegen  warde  im  Meere  gefangen  (Herinneringen  I,  pag.  214). 

2)  Es  ist  denkbar,  dass  in  den  Tropen  einzelne  Eier  7on  Hühnern  auch  ohne  Zathan  des  Menschen 
einer  ähnlichen  Einwirkung  unterworfen  sind,  und  deswegen  führe  ich  obige  Mittheilung,  die  ich  einem 
sehr  entwickelten  Mestizen  von  Saparua  verdanke,  auch  hier  an.  Selbstredend  muss  ihre  Brauchbarkeit  noch 
durch  das  Experiment  bestätigt  werden,  und  vielleicht  findet  sich  ein  sorgfältiger  Hühnerzüchter  einmal  zu 
Versuchen  über  den  Gegenstand  bereit. 
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die  soeben  gestellte  Frage  nicht  beantworten  können,  nnd  ich  mnss  die  Auskunft 
über  diesen  Punkt  schuldig  bleiben. 

Es  würde  übrigens  sehr  mrichtig  sein,  wenn  man  aus  Obigem  ableiten 
wollte,  dass  die  Beyölkerung  der  in  Rede  stehenden  Gegend  überhaupt  keine  Fer- 
tigkeiten besässe;  sie  ist  im  Gegentheile  sehr  geschickt  und  würde  unter  anderen 
Verhältniflsen  gewiss  ein  sehr  nützliches  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  ab- 
geben. Die  schöne,  von  Dörflingen  hergestellte  Barche  in  Hutu  Muri  wurde  schon 
erwähnt;  sodann  sah  ich  Schulbänke,  welche  mit  den  besten  europaeischen  Mo- 
dellen, nach  denen  die  Eingeborenen  sie  gefertigt,  wetteifern  könnten,  und  manche 
andere,  gute  Holzarbeiten;  in  Soja  fand  ich  sogar  eine  selbstgemachte  Violine, 
welche  einen  sehr  leidlichen  Ton  gab,  und  Saiten,  die  zu  kaufen  den  Leuten  zu  theuer 
ist,  wissen  sie  aus  Bindfaden  u.  dgl.  mittelst  Beschmieren,  Drehen  u.  s.  w.  herzu- 
stellen. Alles  xmd  jedes  können  die  Bewohner  dieser  Inseln  nachahmen,  freilich 
nur  weniges  selbst  erdenken,  xmd  Originelles  findet  man  bei  ihnen  fast  gar  nicht. 
Betrachtet  man  die  ungemein  niedrige  Entwicklungsstufe,  auf  der  die  stammver- 
wandten Seranesen  stehen,  so  kann  das  allerdings  kaum  auffallen;  denn  jene 
besitzen  so  ausserordentlich  wenige,  noch  dazu  für  die  allemoth wendigsten  Bedürf- 
nisse des  Lebens  eingerichtete  Geräthe  und  Waffen  der  primitivsten  Art,  dass  man 
begreift,  yne  die  Kultur  jede  Beminiscenz  hieran  auf  Ambon  und  den  üliassem 
verwischen  musste. 

Frohsinn  ist  eine  der  schönsten  Gbben,  der  die  Bevölkerung  theilhaftig  ge- 
worden, Musik  und  Tanz  ihre  höchste  Lust.  Hier  verdient  in  erster  Linie  der 
tjakaiele  hervorgehoben  zu  werden,  der  Kriegs-  und  eigentliche  Nationaltanz  dieser 
Gegend,  welcher  au%eföhrt  wird,  wenn  ein  höherer,  europaeischer  Beamter,  und 
zwar  vor  allem  der  Resident,  ein  Dorf  zum  ersten  Male  besucht.  Die  Bewohner 
von  Leitimor  glaubten  nun,  auch  mich  mit  besonderen  Ehren  empfengen  zu  müs- 
sen, und  so  hatte  ich  Gelegenheit,  den  Tjakaiele  aus  eigener  Anschauung  kennen 
zu  lernen  ^). 

In  Rutung  wurde  der  Tanz  von  sieben  Personen  (Taf.  1 ,  Fig.  2)  au%efiihrt , 
welche  lange,  rothe  Hosen,  ein  weisses  Hemd,  eine  bunte  Leibbinde,  kreuzweise 
von  den  Schultern  über  Brust  und  Rücken  gelegte,  bunte  Zeugstreifen  und  einen 
Hut  mit  hohem  Federbusche  trugen.  Die  Kopfbedeckung  deutete  in  ihrer  Form 
auf  alte  portugiesische  Sturmhauben,  deren  es  noch  einige  in  den  Dörfern  giebt; 
ihr  Schmuck  war  aus  Hahnen-  und  Gasuarfedem  gefertigt ;  sodann  hatten  die  Leute 


1)  Sowie  Valentin  den  tjakaiele  scliildert  (II,  pag.  171),  wird  er  beatzatage  meines  Wissens  nicht 
mehr  getanzt. 


Digitized  by 


Google 


68 

unter  den  Hut  ein  Tuch  gelegt  ^  an  das  seitlich  noch  wieder  ein  Halstuch  befestigt 
war,  offenbar  um  auf  solche  Weise  Schuppenketten  anzudeuten.  In  der  Linken  trugen 
sie  einen  kleinen  Schüd  von  schwarzer  Farbe  xmd  mit  weissen  Papierfiguren  be- 
klebt, im  umrisse  an  eine  Sanduhr  erinnernd,  in  der  Bechten  einen  europaeischen 
Säbel,  der  so  weit  verkürzt  war,  dass  er  dem  in  dieser  Gegend  gebrauchlichen, 
langen  Messer  etwa  an  Grösse  gleichkam.  Die  jungen  Bursche  bildeten  eine  aus 
drei  Paaren  bestehende  Doppelreihe ,  während  der  siebente  von  ihnen  als  Vortänzer 
auftrat;  unter  drehender  und  windender  Bewegung  tanzten  sie  in  der  Ejiiebeuge 
abwechselnd  auf  dem  linken  und  rechten  Beine,  während  sie  sich  langsam  vor 
mir  ins  Dorf  zurückzogen.  Der  Yortänzer  sucht  dem  Ankömmlinge  hiebei  schein- 
bar mit  der  Waffe  den  Eintritt  zu  wehren,  und  es  gilt  als  besondere  Ehre,  bei 
solchen  Gelegenheiten  lange  aufgehalten  zu  werden. 

Die  kleinen  Schilde  (Taf.  8,  Fig.  2)  sind,  wie  sich  später  herausstellte,  eine 
Nachbildung  der  auch  auf  Buru  gebräuchlichen  Wehr'),  und  die  angeklebten 
Papierfiguren  sollen  offenbar  die  Muschelstücke  ersetzen,  mit  denen  letztere  einge- 
legt ist;  es  herrscht  aber  in  der  Anordnung  dieser  Verzierung,  welche  auch  von 
Buntpapier  sein  kann,  grosser  Wechsel,  und  während  man  hierin  bisweilen  noch 
deutlich  den  Charakter  des  Vorbildes  erkennt,  ist  er  in  anderen  Fällen  fast  ganz 
verloren  gegangen.  Vielfach  findet  man  solche  Schilde  in  den  Häusern  der  Dörf- 
linge  als  Zierrathe  bewahrt. 

Auch  die  Bekleidung  der  Hüte  ist  mannigfachen  Abänderungen  unterworfen, 
und  in  Saparua  machen  sie  einem  anderen  Eop^utze  Platz,  welcher  bereits  einiger- 
maassen  an  einen  solchen  von  Seran  erinnert  (Taf.  8,  Fig.  1).  Dort  benutzt  man 
nämlich  anstatt  des  Hutes  einen  einfachen  Bing,  an  den  vorne  ein  Schild  ange- 
bracht wird,  und  an  der  Bückseite  des  letzteren  befestigt  man  alsdann  den  Haupt- 
federschmuck, bestehend  aus  Hahnenfedern,  welche  rosettenartig  an  Stöcke  ge- 
bunden und  vorherrschend  von  weisser  Farbe  siod.  Auf  diese  Weise  wird  eine  hohe , 
breite  und  flache  Verzierung  über  der  Stirn  des  Trägers  hergestellt;  oder  es  fehlt 
auch  das  vordere  Schild,  und  die  mit  Federn  versehenen  Stöcke  werden  nun 
kronenartig  zurückgebogen.  Hinten  am  Eopfringe  sind  ausserdem  noch  kleinere 
Büschel  angebracht,  die  wiederum  aus  Hahnen-  oder  auch  aus  Gasuarfedem  be- 
stehen können  (Taf.  8,  Fig.  1»).  Sodann  benutzt  man  auf  Saparua  statt  der  euro- 
paeischen Waffe  ein  hölzernes  Messer  (Taf.  8,  Fig.  3),  welches  genau  dem  auf 
Seran  üblichen  Parang  nachgebildet,  oben  aber  mit  einem  Büschel  von  Hahnen- 
federn geschmückt  ist.  Darin  befindet  sich  ein  Glöckchen;  derjenige  Theil  des  Ge- 
räthes,  welcher  die  Klinge  darstellt,  ist  zur  Hälfte  schwarz,  zur  anderen  Hälfte 
mit  weissem  Papier  beklebt. 

1)  Vgl.  Näheres  bei  Baru. 
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Der  menwrie  wird  bei  den  Christen ')  hanptsäcblicb  Ton  Madeben  zum  Em- 
pfange böberer  Personen  getanzt.  Sie  rubren  sich  biebei  kanm  Tom  Flecke,  aber 
beben  nnd  senken  die  Arme  unter  zierlicben  Haijdbewegiingen  abwecbseLid  links 
nnd  recbts,  wäbrend  sie  sich  dazu  in  den  Hü0)en  wiegen.  Bisweilen  sinken  sie 
in  die  Eniee,  ohne  aber  in  solcher  Stellung  die  erwähnten  Bewegungen  zu  un- 
terbrechen ,  und  wenn  sie  langsam  diese  Beuge  machen ,  um  sich  hernach  in  gleicher 
Weise  wieder  au£suricbten,  so  glaubt  man  eher  einer  gymnastischen  üebung  als 
einem  Tanze  beizuwohnen.  Die  Mädchen  singen  dazu  Lieder,  denen  ein  improvi- 
sirter  Teit  unterlegt  wird,  indem  bald  diese  bald  jene  als  Vorsängerin  auftritt, 
xmd  als  Begleitung  dienen  die  einheimischen  Trommeln  (tifa)  nebst  dem  von 
Java  eingeführten  gong  und  i(Uabu<m.  Letzterer  besteht  aus  zwölf  Metallbecken, 
welche  in  ebensovielen  Abtheilungen  eines  länglichen  Bambuskastens  auf  Kreuzbändern 
ruhen  und  mit  eiaem  Stocke  angeschlagen  werden;  es  ist  dasselbe  Instrument, 
welches  man  auf  Jaya  bonang  nennt. 

Zu  den  einheimischen  Tänzen  gehört  femer  das  orembai  tikcmg  iian^),  das 
heisst  „in  der  Orembai  (einem  Boote)  Fische  stechen".  Hiefur  wird  eine  Art 
Fahrzeug  construirt,  indem  man  den  Bootrand  durch  einen  länglicb-oyalen  Ring  Yon 
Bambus  darstellt,  von  dem  junge  Cocosfiedem  herabhängen.  Diese  sollen  die 
Seitenwände  andeuten,  während  von  dem  gleichen  Materiale  ein  niedriges  Schutz- 
dach gemacht  ist,  welches  die  Kajüte  des  Bootes  nachahmt,  und  an  den  beiden 
Enden  desselben  Fahnen  angebracht  sind.  Die  ganze  Vorrichtung  wird  am  oberen 
Bande  getragen,  yon  Leuten,  die  zum  Theil  als  Insassen  des  Bootes  fungiren 
und  unter  Gesang  die  Bewegung  des  Fahrens  getreu  nachahmen.  Ein  Einzelner 
steht  Yome,  um  das  Kommando  zu  fahren  und  hernach  einen  der  am  Boden  sich 
hin-  und  herbewegenden  Fisclie  zu  harpuniren.  Dieselben  werden  von  Personen  dar- 
gestellt, welche  auf  dem  Bücken  eine  scbildartige ,  yon  Cocosblättem  geflochtene 
Hülle  tragen ,  und  an  ihr  sind  die  Flossen  durch  hervorstehende  Enden  der  Fiedem 
sehr  gut  markirt,  so  dass  die  Nachahmung  der  Thiere  überhaupt  ungemein  ge- 
lungen erscheint.  Wenn  schliesslich  ein  Fisch  erlegt  ist,  so  wird  er  herangetragen 
und  gegen  ein  Trinkgeld  verkauft;  dann  zieht  die  Gesellschaft  weiter,  um  bei 
hellem  Mondscheine  an  anderen  Orten  das  Gleiche  zu  wiederholen. 


1)  Bei  den  Mohaminedanem  ist  der  Menarie  allgemein  beliebt;  doch- sah  ich  diesen  Tanz  auf  Ambon 
nnd  den  Uliassem  nicht  von  ihnen  anfführen.  Wohl  lernte  ich  den  mohammedanischen  Menarie  in  Noniali , 
an  der  Nordküste  Serans,  sowie  bei  den  Alfaren  im  Innern  7on  Born  kennen,  woselbst  dieser  Tanz  auch 
noch  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  der  Schilderung  tibereinstimmt,  welche  yan  Hoeyell  für  Ambon 
und  die  üliasser  gegeben  hat  (I.e.  pag.  167). 

2)  Derselbe  kommt  in  ganz  ähnlicher  Weise  anf  den  Kei-Inseln  Tor  nnd  trägt  hier  den  Namen 
beheen  wingumd.  Van  HoeyeU  lieferte  eine  Beschreibung  dieses  Tanzes  (De  Kei-Eilanden ,  Tjjdschr.  yoor  Ind. 
Taal-  Land-  en  Volkenkunde,  Deel  XXXIH,  1890,  pag.  128). 
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Knaben  sowohl  wie  erwachsene  Männer  führen  dies  Tanzspiel  ant,  welches 
ich  in  Saparua  bei  Gelegenheit  der  Neujahrsfeier  kennen  lernte,  in  einer  Zeit,  in 
der  die  Tanzlust  ihren  Höhepunkt  zu  erreichen  scheint.  Denn  im  Beginne  des 
Jahres  hörte  man  zwei  Wochen  lang  Tag  und  Nacht  die  Trommel,  und  bevor 
der  Gontroleur  dem  Unwesen  entgegentrat,  feierten  die  Leute  sogar  einen  ganzen 
Monat  lang  Fest.  Derzeit  sah  ich  auch  zum  ersten  Male  den  tjakcMa,  eine  er^ 
götzliche  Nachahmung  und  bewusste  Earrikirung  der  europaeischen  Frangaise,  bei 
welcher  die  steife  Grazie  unserer  kultivirten  Gesellschaft,  gegenüber  den  geschmeidigen 
Bewegungen  der  Eingeborenen,  die  Zielscheibe  des  Spottes  bildete.  Den  Tänzern 
unbewusst,  wurde  aber  das  Komische  der  Situation  noch  durch  die  firanzösischen 
Kommandos  erhöht ,  welche  in  wunderbarster  Aussprache  und  Verstümmelung  yon 
den  Lappen  der  Saparuanesen  flössen.  Inzwischen  war  die  geschickte  Nachahmung 
europaeischer  Qala-Uniformen  von  höheren  Beamten  und  Seeofficieren  zu  bewundem, 
und  auob  die  von  maskirten  Männern  dargestellten  Damen,  welche  lange,  weisse 
Ballkleider  sowie  eine  Art  Kappe  mit  Schleier  trugen,  spielten  ihre  Rolle  in  voll- 
endeter Weise. 

Den  Tjakaiba  tanzten  die  Leute  sowohl  auf  Saparua  als  bei  der  Feier  des 
chinesischen  Neujahrsfestes  in  Ambon ,  um  damit  G^ld  zu  verdienen ,  und  zu  glei- 
chem Zwecke  sah  ich  auch  einen  Tanz  aufiuhren ,  den  man  in  Ambon  Aorlofipp ,  in 
Saparua  orlepd  nennt.  Dabei  stellen  sich  4  bis  6  junge  Männer  in  zwei  Reihen 
einander  gegenüber  auf,  und  nun  macht  die  eine  Partei  der  anderen ,  aufweiche  sie  zu- 
tanzt, die  wunderbarsten  Kunststücke  mit  den  Füssen  vor,  während  die  Hände 
in  die  Seiten  gestemmt  bleiben.  Oftmals  bewegen  sich  die  Tanzenden  gleichzeitig 
in  der  Kniebeuge  vorwärts,  und  die  bei  solchen  Gelegenheiten  von  den  Bergbe- 
wohnern entfisdtete  Kraft  und  Geschmeidigkeit  hat  bei  mir  wiederholt  staunende 
Bewunderung  erregt.  Was  nun  die  eine  Reihe  vormacht,  muss  die  andere  wieder- 
holen, und  die  Zuschauer  entscheiden,  welcher  von  beiden  bei  diesem  Wettbewerbe 
der  Sieg  zukommt.  Unzweifelhaft  ist  dieser  Tanz  der  weit  verbreitete,  englische 
Aornpipe,  welcher  in  Amsterdam  Aorlepijp  genannt  wird  und  hienach  die  ambonsche 
Bezeichnung  Aorloßp  erhalten  haben  dürfte. 

Auch  einen  seranesischen  Kriegstanz  sah  ich  nackte  Kinder  in  den  Strassen 
Ambons  mit  Geschick  reproduciren ,  als  Erinnerung  an  eine  Festlichkeit,  welche 
vor  einigen  Jahren  zu  Ehren  des  früheren  Residenten  stattgefunden  und  an  der 
sich  unter  anderen  Strandbewohner  von  Seran  betheiligt  hatten  —  kurzum  in 
allem  und  jedem  tritt  einem  auch  hier  wieder  die  grosse  Qshe  der  Nachahmung, 
welche  der  Bevölkerung  von  Ambon  und  den  üliassem  eigen  ist,  entgegen.  So 
viel  der  Tänze  aber  auch  sein  mögen,  sie  werden  doch  durch  die  gewöhnlichen 
europaeischen  Weisen  verdrängt;  ich  habe  mindestens  bei  den  zahlreichen  Festlich- 
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keiten^  denen  ich  auf  meinen  Beisen  beiwohnte^  fast  nur  unsere  einheimischen 
Tänze  gesehen  ^  die  selbst  in  den  entlegensten  Dörfern  bekannt  waren.  Allerdings 
erhalten  dieselben  bisweilen  dadurch  einen  eigenartigen  Charakter^  dass  die  Leute 
Beminiscenzen  aus  dem  Menarie  hineinflechten,  namentlich  bei  der  FranQaise. 

Musikalischer  Sinn  ist  bei  der  Beyölkerung  hoch  entwickelt ,  so  dass  der 
Gesang  mich  auf  Ambon  oftmals  an  die  deutsche  Dor&chule  erinnerte  und  ich  bis- 
weilen nicht  umhin  konnte,  mitzusingen.  Denn  zahlreiche  Lieder  sind  deutschen 
Ursprungs  und  werden  auch  von  den  Eingeborenen  noch  als  fremde  bezeichnet; 
andere  dagegen  halten  die  Bewohner  der  Eilande  far  ihr  persönliches  Eigenthum. 
Dennoch  stellen  auch  die  letzterwähnten  Melodieen  nichts  weiter  als  umgemodelte , 
europaeische  Musik  dar  ^) ,  in  der  man  oftmals  noch  unschwer  die  an&ngliche 
Form  wiedererkennt,  und  es  ist  ganz  ergötzlich  zu  beobachten,  wie  sich  die  Leute 
irgend  eine  sentimentale  Weise,  die  ihnen  als  solche  nicht  behagt,  mundgerecht 
zu  machen  wissen.  Wiederholt  sang  ich  ihnen  das  ursprüngliche  Lied  vor;  doch 
wurde  mir  alsdann  bedeutet,  dass  dies  falsch  sei,  weil  die  Erinnerung  hieran  ver- 
loren gegangen  war.  Selbstredend  besitzt  aber  solche  Musik  kein  ethnographisches 
Interesse,  und  machte  ich  daher  yon  dem  yielÜBtch  seitens  der  Lehrer  gemachten 
Anerbieten,  die  Lieder  für  mich  aufschreiben  zu  wollen,  keinen  Gebrauch. 

Nur  eine  einzige  Melodie  yemahm  ich ,  welche  sich  durch  ihren  fremdartigen 
Charakter  yon  allen  übrigen  xmterschied.  Sie  liess  sich  hiedurch  denn  auch  sofort 
wiederkennen,  aber  wegen  der  Abweichung  yon  aUe  dem,  was  ein  europaeisches 
Ohr  zu  hören  gewohnt  ist,  war  ich  nicht  im  stände,  sie  meinem  Gedächtnisse 
dauernd  einzuprägen.  Es  ist  eine  Weise,  die  ich  zuerst  bei  einer  Bootfahrt  auf 
dem  Meere  yon  Tondano  in  der  Minahassa  hörte,  woselbst  sie  mir  schon  als  alte 
Musik  bezeichnet  wurde;  der  Steuermann  trug  die  Strophen  yor,  und  dieBuderer 
sangen  bei  ihrer  Arbeit  den  Befrain  dazu.  Dasselbe  Lied  fand  ich  dann  später 
sowohl  auf  Saparua  als  auf  Hitu  wieder,  und  hier  erklärten  die  Leute  im  Ein- 
klänge mit  Obigem,  dass  es  eigentlich  zum  Budem  gesungen  werde  und  dass  es 
yon  den  früheren  Beherrschern  des  Landes,  den  Tematanen,  abkünftig  sei. 

Mit  den  europaeischen  Liedern  haben  auch  unsere  Musikinstrumente  Eingang 
gefunden,  yor  allem  die  Violine,  nächstdem  die  Harmonika  und  hie  und  da  auch 


1)  Riedol  iLat  das  bereits  sehr  richtig  bemerkt  (Sloik-  en  kroesharige  rassen,  pag.  88);  er  sagt,  dass 
sie  eine  Umarbeitung  spanischer  und  deutscher  Melodieen  seien,  und  Joest  ist  gewiss  im  Irrthnme,  wenn 
er  dies  bezweifelt  (Malayische  Lieder  und  Tanze,  Anmerkung  zu  pag.  8).  Auch  Land  sagt:  »Die  Me- 
lodieen sind  durchaus  europaeisch"  (yierteljahrschrift  f.  Musikwissenschaft  IX,  1898,  pag.  241 ,  Anmerkg  2). 
So  liegt  dem  von  Joest  unter  N®.  12  pag.  88  publicirten  „  Victoria  ja  none^*'  das  bekannte ,  holländische 
Lied  „Daar  ging  een  paterije  langt  de  kani"  zu  Grunde,  ygl.  über  Letzteres:  Land,  het  Luitboek  van 
Thysius  N<>.  15,  femer  Böhme,  Altdeutsches  Liederbuch  N<^.  128. 
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eine  Soldatentrommel.  Doch  yermochte  diese  die  einheimische  Ufa  und  die  raboma 
(Taf.  7,  Fig.  2)  nicht  zu  verdrängen;  gong  und  tatabuan,  welche  daneben  in  Ge- 
brauch sind,  wurden  oben  bereits  erwähnt.  Höchst  eigenthümlich  ist  femer  ein 
Instrument  aus  Bambus  (Taf.  7,  Fig.  8;,  welches  auf  Saparua  und  Nusalaut 
gespielt  wird  und  dessen  Erfindung,  laut  mir  gegebener  Versicherung,  erst  in 
der  allerjüngsten  Zeit  daselbst  gemacht  ist.  Es  besteht  aus  einem  weiten,  unten 
geschlossenen  Kohrstücke  (a),  in  das  ein  zweites,  viel  dünneres  und  etwas  längeres 
Bambusrohr  (b)  frei  hineingesteckt  wird.  Letzteres  ist  72 — 78  cm.  lang,  an  bei- 
den Enden  offen  und  unten  mit  einem  seitlichen  Ausschnitte  yersehen.  In  dies 
dünne  Bohr  blässt  der  Musiker,  welcher  die  verschiedenen  Töne  nicht  nur  durch 
die  Art  des  Anblasens ,  sondern  auch  dadurch  erzeugt ,  dass  er  jenes  mit  der  rechten 
Hand  langsam  in  dem  weiteren  Köcher  auf  und  ab  bewegt.  Eins  oder  mehrere 
solcher  Instrumente  dienen  zur  Begleitung  einer  Beihe  von  Flöten,  welche  ebenfalls 
aus  dünnen,  an  beiden  Enden  offenen  Eohrstücken  von  Bambus  in  einfechster 
Weise  dadurch  hergestellt  werden ,  dass  man  einen  Pfropfen  hineinbringt  und  diesen 
so  lange  hin-  und  herschiebt,  bis  die  Flöte  den  gewünschten  Ton  hat.  Ich  hörte 
Psalmen  von  einem  solchen  Orchester  blasen,  und  war  erstaunt,  wie  getreu  die 
Instrumente  die  Klangfarbe  der  Orgel  nachahmten. 

Im  Anschluss  an  Musik  und  Tanz  sei  es  mir  elrlaubt,  noch  mit  ein  paar 
Worten  des  sittlichen  Charakters  der  Bevölkerung  zu  gedenken.  Dabei  glaube  ich 
zunächst  hervorheben  zu  müssen,  dass  ich  bei  den  Dörflingen  Ambons  und  der 
Uliasser  während  des  Tanzens  nicht  ein  einziges  Mal  irgendwie  Anstössiges  gesehen 
habe ;  die  Leute  betrugen  sich  unter  binandbr  vielmehr  so  sittsam ,  dass  jede 
gebildete  Dame  ihren  Vergnügungen  hätte  beiwohnen  dürfen,  und  Männer ,  welche 
kein  Interesse  daran  hatten,  irgend  etwas  zu  beschönigen,  versicherten  mich,  dass 
dies  stets  so  sei.  Daniit  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Festlichkeiten 
in  der  Stadt  Ambon  und  in  Gesellschaft  von  Etjropabbrn  ^)  zu  mancherlei  ünsitt- 
Uchkeit  *  Anlass  geben  mögen ;  aber  diese  Stadt  ist  eben  ein  Hafenplatz  wie  viele 
andere  und  kann  aus  solchen  Gründen  nicht  als  Maasstab  dienen.  Es  ist  mir  denn 
auch  unverständlich,  weshalb  man  den  Tanzvergnügungen  der  Dörflinge  so  sehr 
entgegenarbeitet;  denn  sie  haben  nichts  mit  dem  zu  schaffen,  was  den  Predigern 
mit  Recht  verhasst  ist,  dem  freien  und  zügellosen  geschlechtlichen  Umgange  unter 
jungen  Leuten. 

Bekannt  ist,   dass  die  Eingeborenen   den  Uterus  als  ein  lebendes  Wesen  be- 


1)  Deswegen  will  ich  auch  die  Erfahrungen  von  Joest  nicht  in  Zweifel  ziehen;  doch  sind  mir  selbst 
solche  Dinge,  wie  Joest  sie  unter  anderen  auf  pag.  6  schildert,  nicht  ein  einziges  Mal  begegnet. 
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trachten ;  welches  ab  und  zu  mit  Sperma  gefüttert  werden  müsse/  um  8ein9 
Wirthin  vor  Krankheit  zu  bewahren.  So  sieht  man  denn  auch  nichts  Anstössiges 
im  geschlechtlichen  Verkehr  von  ünverheiratheten ,  und  gewiss  sind  die  Folgen 
dieser  Auffassung  der  Art,  dass  sie  einem  Europaeer  als  grösste  Unsittlichkeit 
erscheinen  möchten.  Ich  selbst  will  sie  keineswegs  vertheidigen  oder  gar  preisen; 
nur  glaube  ich,  dass  man  Unrecht  thut,  die  Bevölkerung  solcher  Zustände  halber 
einfach  liederlich  zu  nennen;  denn  wir  sind  nicht  berechtigt,  unsere,  durch  die 
Macht  der  Verhältnisse  geborenen  und  durch  lange  Kultur  anerzogenen  Begriffe 
vom  Wohlanständigen  unverändert  auf  Menschen  anzuwenden,  die,  obwohl  dem 
Namen  nach  Christen,  noch  fest  im  Heidenthume  wurzeln.  Dazukommt,  dass  auch 
dem  ärmsten  Mädchen  die  Liebe  nicht  feil  ist,  und  es  sich  nur  aus  Zuneigung 
dem  Manne  hingiebt;  man  versicherte  mich  femer,  dass  in  jetziger  Zeit  Mann 
xmd  Frau,  falls  ein  Kind  die  Frucht  ihres  Umganges  ist,  sich  zu  heirathen  pfle- 
gen oder  doch  mindestens  von  da  ab  das  Leben  gemeinschaftlich  fortfahren;  die 
Ernährung  und  Erziehung  der  Kinder  braucht  endlich  in  diesem  gesegneten  Lande 
den  Leuten  keinerlei  Sorgen  zu  bereiten.  Somit  fehlen  denn  auch  einige  der  wesent- 
lichsten Dinge,  welche  den  freien  geschlechtlichen  Verkehr  verwerflich  erscheinen 
lassen,  und  ich  glaube,  dass  manche  Angehörige  unserer  europaeischen  Landbe- 
völkerung sich  nicht  besser  betragen  würden  als  die  Bewohner  von  Ambon  und 
den  Uliassem  —  wenn  ihnen  die  Sünde  so  leicht  erträglich  gemacht  würde. 

Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheil  hat  sich  die  Bevölkerung  dieser 
Eilande  infolge  ihrer  heidnischen  Sitten  noch  bewahrt,  den  nämlich,  dass  veneri- 
sche Krankheiten  ausserhalb  der  Stadt  Ambon  kaum  vorkomimen.  Auf  Saparua 
gehören  sie  sogar  schon  im  Hauptorte  zu  den  Seltenheiten;  sonst  fehlt  diese  Geissei 
der  Kultur  dort,  wie  auf  den  Uliassem  überhaupt.  Es  möge  hier  gleich  hinzu- 
gefügt werden,  dass,  abgesehen  von  den  mit  militairischen  Besatzungen  belegten 
Dörfem,  auch  Seran  und  Buru  bis  jetzt  von  diesem  schrecklichen  Uebel  verschont 
blieben.    Wie  lange  wird  das  noch  währen? 

Diebstahl  konuut  auf  den  in  Rede  stehenden  Eilanden  so  selten  vor,  dass 
ich  stets  ruhig  mit  offenen  Thüren  und  Fenstern  schlafen  konnte;  ßohheiten  sieht 
man  kaum  einmal;  die  Leute  pflegen  sich  im  Gegentheil  durch  sittsames  Auf- 
treten auszuzeichnen  —  kurzum,  der  Gesammteindruck ,  den  die  Bevölkerung  auf 
den  Fremden  macht,  ist  ein  durchaus  günstiger,  und  so  abstossend  der  Kuli  der 
Stadt  Ambon  erscheint,  so  liebenswürdig  fand  ich  seine  Landsleute  draussen  in 
den  Dörfern. 

Das  Beisen  auf  Ambon  und  den  Uliassem  könnte  sich  nach  Obigem  nur  an- 
genehm gestalten,    wenn  es   nicht   durch   einen  einzelnen  Umstand  beeinträchtigt 
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würde.  Es  bedarf  nämlich  der  Empfehlang  Beitens  der  Begierang^  damit  man  des 
Dienstes  der  Bevölkerung  versichert  sei,  und  eine  solche  veranlasst  nun  die  letztere 
zu  umständlichen  Emp&ngsfeierHchkeiten  und  Festen ,  welche  den  mit  ernsten 
Arbeiten  beschäftigten  Fremden  um  Buhe  und  Erholung  bringen.  Bei  den  vorher- 
gehenden Schilderungen  sind  derartige  Einzelheiten  der  Beise,  soweit  sie  nicht  in 
den  Bahmen  anderer  Erörterungen  hineinpassten ,  übergangen;  zum  Schlüsse  darf 
aber  wohl  noch  in  aller  Kürze  die  Art  eines  feierlichen  Emp&nges  skizzirt  werden: 

Yor  dem  Dorfe,  vielleicht  in  einem  Pabnenhaine,  erwarten  einen  die  Tjakalele- 
Tänzer;  an  seinem  Eingange  oder  auch  vor  der  Wohnung  des  Begenten  steht  dieser 
selbst  in  europaeischer  Festkleidung  und  mit  dem  wappengezierten  Handstocke 
als  Zeichen  seiner  Würde  in  der  Hand,  daneben  etwaige  Lehrer  und  selbstredend 
die  ganze  Schaar  der  Dörflinge,  Männer  und  Frauen,  Erwachsene  und  Kinder. 
Die  Gassen  sind  mit  Fiedem  von  jungen  Oocospalmen  verziert ,  welche  an  Bambus- 
gerüsten aufgehangen  werden;  die  holländische  Fahne  ist  gehisst  und  bisweilen 
sind  auch  die  Pfeiler  an  der  Yordergallerie  des  Begentenhauses  mit  Flaggentuch 
umwickelt,  wozwischen  sich  dann  Gj-uirlanden  von  Ghrün  hinziehen.  Die  Frau  des 
Oberhauptes  empfangt  den  Ankömmling  am  Eingange  der  Wohnung.  Drinnen  ist 
ein  einfaches  Zimmer  hergerichtet,  in  dem  sich  ein  sauberes  Bett  befindet;  seine 
Ghurdinen  sind  mit  Kunstblumen  verziert;  das  Laken  hat  man  gleich  dem  Wasch- 
wasser mit  den  duftenden,  weissen  Blüthen  von  melatü  (Jasminum  Sambae  L.) 
bestreut. 

Die  Mahlzeit,  welche  dem  Besuche  angeboten  wird,  besteht  fast  immer  aus 
Beis,  der  Festspeise  dieser  Gegend,  nebst  Fisch  und  Huhn,  und  wird  bei  den 
Christen  ausserordentlich  sauber  hergerichtet.  Dabei  ist  man  bestrebt,  möglichst 
viele  Schüsseln  auf  den  Tisch  zu  bringen,  und  deswegen  wird  ein  einzelnes  Huhn 
über  zahlreiche  Teller  vertheilt;  jedes  Bein,  jeder  Flügel  u.  s.  w.  sind  einzeln  ser- 
virt,  und  auch  jeder  Fisch  wird  gesondert  au%esteUt.  Der  Begent,  bisweilen  auch 
seine  Frau,  und  die  Lehrer  sitzen  mit  zu  Tische,  unterhalten  sich  aus  Bespekt 
sehr  diskret  und  geniessen  so  wenig,  dass  man  bei  der  folgenden  Mahlzeit  in  der 
Begel  genau  das  gleiche  Bild  der  Tafel  wiederfindet. 

Mitunter  erscheinen  schon  während  der  Abendmahlzeit  tanzlustige,  geputzte 
Mädchen,  und  auf  Nusalaut  erlebte  ich  einmal,  dass  dieselben  in  eintönig  reci- 
tirendem  Gesänge  alles  beschrieben,  was  bei  Tische  vorging.  Die  Speisen,  welche 
wir  genossen,  das  Wechseln  der  TeUer  u.  s.  w.  wurde  von  diesen,  gleich  Bildern 
in  langer  Beihe  an  der  Wand  stehenden  Schönen  besungen.  Wenn  es  irgendwie 
angeht,  wird  dann  am  Abende  getanzt,  ein  Vergnügen,  welches  man  bis  zum 
Morgengrauen  fortsetzt,  und  falls  nun  die  Musik  aus  ^Fifa,  Violine  und  l^löte  be- 
steht,  so  ist  es  auch  für  denjenigen,  welcher  sich  von  der  Festlichkeit  fernhält. 
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tun  die  Nachtruhe  geschehen.  Man  kann  aber  die  Leute  nicht  gut  fortschicken^ 
da  sie  das  beleidigt ,  und  so  wird  denn  ihre  gute  Gesinnung ,  welche  sie  dem  Frem- 
den gegenüber  an  den  Tag  legen,  in  Wirklichkeit  zu  einer  schrecklichen  Strapaze. 
Doch  mögen  sie  fortfiihren  zu  singen  und  zu  tanzen  diese  fröhlichen  Men- 
schen^ welche  gegenüber  unseren  niederen  Yolksklassen  ein  wahrhaft  paradiesisches 
Leben  fuhren  und  gerade  genug  Ton  der  Kultur  emp&ngen  haben,  um  sich  dessen 
ungestört  freuen  zu  können  I 
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SERAN. 

1.  ALLQEMETNBS. 

Die  grosse  Insel ,  welche  sich  im  Norden  nnd  Nordosten  von  Ambon  ausdehnt; 
nennt  man  am  besten  Seron,  wie  bereits  durch  ran  Hoevell  betont  worden  ist  *), 
die  Biedersche,  auch  auf  der  Karte  des  Hydrographischen  Bureau's  und  auf 
anderen  Blättern  Torkommende  Schreibart  Serang  ist  dagegen  unrichtig,  da  sie 
nur  der  ambonschen  Mundart  entspricht  ^) ,  während  die  noch  ältere  Ceram  gar 
keine  Berechtigung  besitzt. 

Bekanntlich  zerfallt  die  Bevölkerung  Serans  in  zwei  grosse  Gruppen ,  die- 
jenige der  pata-moa  im  Westen  und  der  patd-Uma  im  Osten  (gleichbedeutend  mit 
„neun"  und  „fünf  Theüe"  oder  „Stämme*') ,  von  denen  jene  in  früheren  2ieiten 
unter  Temate,  diese  dagegen  unter  Tidore  stand;  aber  geographisch  lassen  sich 
dieselben  nicht  mehr  scharf  trennen.  Man  pflegt  zwar  ziemlich  allgemein  als 
Grenze  zwischen  den  Pata-siwa  und  den  Pata-lima  eine  Linie  anzugeben,  welche 
von  Warasiwa,  an  der  Nordküste  des  westlichen  Wahai,  zur  Mündung  des  Mala, 
in  der  Nordwestecke  der  Elpaputibai,  verläuft');  doch  ist  dieselbe  in  genanntem 
Sinne  überhaupt  werthlos,  weil  sie  den  patOrmoarputi ,  die  sich  viel  weiter  nach 
Osten  verbreitet  haben,  keine  S^chnung  trägt. 

Es  scheiden  sich  nämlich  die  Pata-siwa  noch  wieder  in  zwei  Gruppen,  die  jö.-*.-A«to» 
und  p.s.'puti,  welche  letztere  sich  vermuthlich  von  ihren  Stammesgenossen  los- 
gelöst haben,  um  dem  mächtigen  Drucke  seitens  der  Priester  zu  entfliehen.  Denn 
nur  die  ersteren  sind  Mitglieder  des  gefurchteten  Geheimbundes,  des  kakSan, 
und  tragen  ihre  Bezeichnung  „schwarz"  deswegen,  weU  sie  als  Angehörige  der 
genannten  Genossenschaft  dunkel  tatuirt  sind.  Fürchtet  man  die  Pata-siwa  schon 
im  allgemeinen  als  die  gefährlichsten  EopQäger  Serans,  so  sind  unter  ihnen  die 


1)  Notnlen  van  de  Algemeene  en  BestanrByergaderingen  Tan  het  Bataviftasch  Genootschap  y.KniiBteii 
en  Wetenschappen.  Deel  XXV.  Bata?ia  1888.  pag.  189. 

2)  Vgl.  hierüber  das  „Vocabularium"  ran  HoeToU's  pag.  1. 

8)  Ludeking  zieht  die  Grenze  sogar  rom  Mala  bis  nach  Nnniali  an  der  Nordküste  (Schets ,  pag.  68). 
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F.-B.-Mtam  wiederum  die  am  meisten  berüchtigten.  Die  Hauptmasse  dieser  Eake- 
anisten  wohnt  nun  allerdings  im  Westen  der  eben  genannten  Linie  ^) ;  dagegen 
haben  sich  einige  von  ihnen  viel  weiter  östlich  angesiedelt,  und  namentlich  sind 
die  P.-s.-puti  ganz  und  gar  unter  den  Angehörigen  der  Pata-lima  zerstreut,  wäh- 
rend sie  gleich  letzteren  dem  engeren  Gebiete  der  Eakeanisten  durchaus  fem 
bleiben  ^). 

So  wird  z.  B.  das  unmittelbar  an  WahcuL  sich  anschliessende  HATUä  von 
Leuten  der  P.-s.-puti  bewohnt ,  ebenso  Wailulu  ') ;  Ltjmabokat  und  VaI  dagegen , 
welche  gleich  dem  letztgenannten  Orte  im  Umkreise  der  Bucht  yon  Sawal  liegen 
und  mit  Hatue  einer  einzigen  Völkerschaft  angehören,  sind  P.-s.-hitam.  HATiLiNa 
bei  Wahai  ist  wiederum  P.-s.-puti,  und  dasselbe  gilt  von  den  ihm  untergebenen 
Dörfern  Ajbr  Bbsüi,  Wairama,  Solok,  Nisawblb,  Pabahabi,  Ibal,  Sariputi, 
Samal,  Kobi,  Boti  und  Tbrnatb.  Das  oben  genannte  Wababiwa,  welches  noch 
unter  dem  ßadja  yon  Sawai  steht  und  sich  in  der  Nähe  der  Abtheüung  Eairatu 
befindet,  gehört  allerdings  zu  den  Patarlima,  so  gut  wie  Mabbisihülan  an  der 
Binnenbai  von  Sawai;  aber  man  sieht,  dass  sich  die  Pata-siwa  an  der  Nordküste 
bis  zur  Grenze  der  Abtheilung  Warn  ausgebreitet  haben,  und  vielleicht  werden 
sie  noch  weiter  ostwärts  angetrofien.  Ganz  ähnlich  liegen  auch  die  Verhältnisse  an  der 
Südküste;  denn  hier  gehören  z.  B.  Amahbi  und  Makaktki  am  östlichen  Ufer  der 
Elpaputibai  zu  den  P.-s.-puti ,  und  Leute  dieser  Gruppe  wohnen  sogar  noch  an  der 
Telutibai  in  dem  Dorfe  Haja. 

Geographisch  lassen  sich  somit  allein  die  Pata-lima  und  Pata-siwa-puti  einerseits 
von  den  Pata-siwarhitam  oder  Eakeanisten  andererseits  scheiden;  doch  ist  auch  dies, 
wie  angegeben,  nur  in  allgemeinen  Zügen  möglich.  Die  westliche  Grenze  der 
P.-s.-hitam  dürfte  etwa  mit  Piru,  im  innersten  Winkel  der  gleichnamigen  Bai, 
zusammenfallen;  denn  die  schmale,  N — S  verlaufende  Halbinsel,  welche  die  tief 
einschneidende  Bucht  von  Piru  im  Westen  abschliesst,  wird  nicht  mehr  von  Eakeanisten 
bewohnt.  Dieser  als  Elein-Seran  oder  Hüamual  bei  den  Eüstenbewohnem  bekannte 
Theil  des  Eilands  steht  vielmehr  in  nächster  Beziehung  zu  der  Bevölkerung  von 
Ambon ;  dem  bergbewohnenden  Alfuren  bietet  er  keine  hinreichend  abgelegenen  und 
schwer  zugänglichen  Orte,  wie  er  solcher  zur  Wahl  seines  Wohnsitzes  benöthigt. 


1)  Nach  Boot,  dem  die  Pata-eiwa-pati  aach  bekannt  sind,  and  welcher  in  diesem  Punkte  wohl  am 
zuTerläatigsten  ist,  gehört  die  Negorei  Uin  Patahue  (Oewin  Patahoewe  hoU.),  gleich  westlich  von  dem 
genannten  Warasiwa,  zn  den  Pata-siwa-hitam ,  und  gilt  das  Gleiche  für  alle  sich  westlich  anschliessenden 
Dörfer.  (Körte  schets,  pag.  885). 

2)  Wenn  Joest  sagt,  dass  der  Kakean-Verband  „anch  viele  Pata-lima  amfasst"  (Verhandlgn.  d.  BerL 
Ges.  pag.  64),  so  beruht  dies  auf  einem  völligen  Verkennen  der  seranesischen  Zustände. 

8)  Nach  Boot  ist  Wailulu  von  Leuten  der  Pata-siwa-hitam  bewohnt  (1.  c.  pag.  885  und  887).  Meine 
gegentheilige  Angabe  stützt  sich  auf  die  Mittheilung  des  Badja  von  Sawü*. 
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Die  Patarsiwarliitain  zerfallen  abermals  in  drei  verschiedene  Gruppen,  welche 
nach  den  bedeutendsten  Fluss^ebieten  ihrer  Länder  benannt  werden,  nach  dem 
Eth,  dem  Sapalbwa  und  dem  Talla.  Erstgenannter  Strom  mündet  nördlich  von 
Kaibobo  im  nordöstlichen  Winkel  der  Pirubai,  der  zweite  an  der  Nordkuste  der 
Insel,  im  Nordwesten  der  Abtheüung  Eairatu,  der  dritte  im  sudwestlichen  Theile 
der  Elpaputibai.  An  der  Spitze  einer  jeden  Gruppe  steht  ein  ka^ala  saniri,  das 
„Haupt  der  Landesversammlungen",  dem  auch  alle  Begenten  des  betreffenden  Ge- 
bietes untergeben  sind,  und  welcher  in  der  Ausübung  seiner  Funktionen  durch 
3  Leute  niederen  Banges  unterstützt  wird.  AUe  vier  werden  auch  wohl  abgekürzt 
ein&ch  saniri's  genannt.  Durch  Yermittelung  jener  mächtigen  Kapala-saniri's 
pflegt  nun  die  niederländische  Begierung  mit  den  Alfuren  der  Pata-siwa  zu  un- 
terhandeln, und  es  werden  zu  diesem  Zwecke  von  Zeit  zu  Zeit  unter  dem  Vor- 
sitze eines  Begierungs-Commissärs  und  der  genannten  Oberhäupter  an  der  Rüste 
grosse,  berathende  Versammlungen  (saniri' s)  abgehalten,  um  Streitigkeiten  beizu- 
legen, namentlich  nach  Anlass  von  Mordthaten '). 

Demgemäss  ist  dem  Eapala-saniri  sammt  seinen  drei  Helfern  auch  eine  Amts- 
kleidung verliehen,  welche  in  eigenthümlicher  Weise  dem  Geschmacke  der  Be- 
völkerung Bechnung  trägt;  denn  sie  besteht  aus  einem  langen,  bunten  Beinkleide, 
einer  Art  Militairjacke,  mit  langen,  frackartigen  Schössen  und  dreizipfliger,  auf  die 
drei  genannten  Gewässer  deutender  Mütze  (Taf.  11,  Fig.  1),  und  zwar  sollen  ursprünglich 
alle  diese  Kleidungsstücke  bei  den  Etti-Alfuren  roth ,  bei  denjenigen  vom  Sapalewa 
gelb  und  bei  den  Saniri-Mitgliedem  vom  TaUa  blau  gewesen  sein.  In  neuerer 
Zeit  hat  man,  vermuthlich  aus  Unkenntniss  der  üeberlieferung ,  auch  Grün  ein- 
geführt und  obendrein  die  Farben  durcheinander  geworfen  ^) ;  denn  ich  sah  später 
den  Kapala-saniri  vom  Sapalewa  in  Both  mit  grünen  Aufschlägen  gekleidet;  Gelb 
habe  ich  dagegen  niemals  mehr  angetrofien.  Jeder  der  Leute  trägt  femer,  fiJls 
die  Uniform  vollständig  ist,  vor  der  Mütze  eine  Silberplatte,  auf  der  in  gothi- 
schen  Lettern  die  Funktion  des  Betreffenden  verzeichnet  steht;  das  Oberhaupt  endlich 
besitzt  ausserdem  als  Zeichen  seiner  Würde  einen  1,75m.  langen  Stab,  mit  drei- 
zinkiger Eisenspitze,  an  der  oben  eine  ovale  Süberplatte  mit  dem  holländischen 
Wappen  befestigt  ist.  Dieser  Stab  war  beim  Haupte  der  Talla- Alfuren  von  Palm- 
rinde hergestellt,  unten  zugespitzt  und  an  beiden  Enden  mit  rohen,  ringartigen 
Einschnitten  versehen,  zwischen  denen  zum  Theil  einfache  Zickzacklinien  verliefen, 
eine  primitive,  auch  im  Innern  von  Buru  gebräuchliche  Verzierung  (Taf.  22 ,  Fig.  2). 


1)  Ueber    die  Art  and  Weise,  in  der  die  Venammlongen  abgehalten  wurden,  iBt  van  Boren  zn 
Torgleichen.  (Fragmenten  I,  pag.  144). 

2)  Schon   ?an  der  Grab  giebt   för   die   Kleidang   des   Kapala-saniri  yom  Talla  Roth  an  (Molaksche 
eilanden,  pag.  175). 
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Die  ganze  Tracht,  deren  Zeug  an  gewöhnlichen  Tagen  Ton  Tuch,  bei  festlichen 
Gelegenheiten  aber  von  Seide  ist,  macht  in  Verband  mit  der  Baarfussigkeit  auf 
den  Europaeer  einen  urkomischen  Fastnachts-Eindruck. 

Der  Einfluss  der  Saniri's  kann  selbstverständlich  nur  unter  der  Voraussetzung 
Ton  Kraft  bleiben,  dass  die  Mitglieder  dieser  Räthe  hoch  angesehene  Alfiiren  sind, 
dass  femer  keinerlei  Beschlüsse  unter  dem  Andränge  des  bei  den  Berathungen  als 
Praesident  gegenwärtigen  Eegierungs-Commissärs  genommen  werden,  welche  dem 
adcU  der  Alfuren  widerstreiten,  und  dass  schliesslich  die  einmal  getroffenen  Ent- 
scheidungen auch  mit  genügendem  Nachdrucke  aufrecht  erhalten  werden.  Gegen 
dies  alles  scheint  aber  gesündigt  zu  sein,  und  man  yersicherte  mich,  dass  sich 
ein  Posthalter  sogar  in  die  Ernennung  der  Eaths-Mitglieder  gemischt  habe,  was 
selbstverständlich  von  vornherein  zu  verurtheilen  ist  und  dem  ganzen  Einflüsse 
der  Begierung  den  Boden  entziehen  muss.  Bei  solchen  Maassnahmen  kann  es  denn 
auch  nicht  befremden,  dass  die  Alfuren  sich,  wie  unten  näher  dargelegt  werden 
soU,  dem  Ausspruche  der  Saniri-Versammlungen  bisweilen  widersetzen,  und  dass 
sie  mir  einmal  in  Honitetu,  als  ich  den  Bath  erwähnte,  mit  Hohngelächter  ant- 
worteten. 

Die  niederländischen  Civilbeamten ,  welche  auf  Seran,  gleichwie  an  manchen 
anderen  Orten  der  Molukken,  angestellt  sind,  tragen  den  Titel  von  Posthaltem 
(jpoMouder),  eine  häufig  missverstandene  Bezeichnung;  denn  diese  leitet  sich  nicht 
etwa  daher,  dass  die  betreffende  Person  unter  anderen  auch  die  Funktionen  eines 
Postbeamten  in  den  abgelegensten  Gebieten  des  ostindischen  Kolonialbesitzes  wahr- 
zunehmen hat.  Der  Posthalter  ist  vielmehr  der  Inhaber  eines  vorgeschobenen  Postens , 
in  Gegenden,  welche  nur  in  lockerer  Beziehung  zur  niederländischen  Begierung 
stehen,  eines  „Postens",  den  er  zu  „halten"  hat,  mit  anderen  Worten  der  Flag- 
genbewahrer.  Er  ist  Gerichtsperson,  Vorstand  der  Lehrer  und  Geistlichen,  hat 
für  Kirchen  und  Schulen,  für  Anlage  von  Wegen,  die  Eintreibung  von  Steuern 
zu  sorgen.  Der  vaccinateur  ist  ihm  untergeordnet,  desgleichen  der  einheimische 
Arzt  (doctef  djawd),  wenn  ein  solcher  im  Orte  anwesend  ist,  während  die  Arze- 
neikunst  im  andern  Falle  vom  Posthalter  selbst,  der  nun  auch  wiederum  Apothe- 
ker ist,  ausgeübt  wird.  Kurzum  —  der  genannte  Beamte  hat  eine  sehr  viel- 
seitige Au%abe  zu  erfüllen,  ähnlich  dem  Controleur,  dessen  amtliche  Bezeichnung 
in  den  Gegenden  ausserhalb  Java's  auch  wenig  dem  Charakter  der  ihm  obliegenden 
Geschäfte  entspricht.  Wenn  nun  auch  in  den  Ländern,  welche  Posthaltem  unter- 
stellt sind,  die  Civilisation  bis  jetzt  kaum  eingedrungen  ist,  und  somit  die  zu 
erfüllenden  Arbeiten  mehr  durch  die  Zahl  ihrer  verschiedenen  Qualitäten  als  durch 
Quantität  sich  auszeichnen,  so  erfordert  das  Amt  doch  einen  praktischen  und  um- 
sichtigen Mann,  der  vor  allem  auch  wiUenß  und  beßüiigt  ist,  sich  ein  gesundes 


Digitized  by 


Google 


70 

tJrtheil  über  die  Sitten  und  Gebräuche  der  einheiniißchen^  Bevölkerung  zu  bilden. 
Kennt  er  die  Bewohner  des  Hinterlandes  nicht,  so  wird  er  auch  die  Interessen 
der  ihm  unmittelbar  unterstellten  Strandbewohner  nicht  genügend  wahrnehmen 
und  Tor  allen  Dingen  die  Kegierung  nicht  in  befiriedigender  Weise  über  die  ihm 
zugewiesene  Abtheilung  unterrichten  können,  so  dass  Verwicklungen  aller  Art 
hievon  die  Folge  sind. 

BeTor  ich  nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  zur  Schilderung  der  Beise 
zurückkehre,  möge  noch  Folgendes  über  die  von  mir  gewählte  Darstellungsform 
erwähnt  werden: 

Gerne  hätte  ich  meine  Beobachtungen  über  Land  und  Leute  zu  einem  einzigen 
Gesammtbilde  vereinigt;  aber  die  Zeit  hiefür  ist  noch  nicht  gekommen,  und  es 
ist  vorläufig  nicht  wohl  möglich,  das  Allgemeine  aus  den  bekannten  Einzelheiten 
abzuleiten,  um  so  weniger,  als  auch  die  bestehende  Literatur  kaum  hiefür  Brauch- 
bares bietet.  Augenblicklich  erscheint  dem  Beobachter  in  den  verschiedenen  Sitten 
und  Gewohnheiten  der  Bevölkerung  noch  ein  buntes  Mosjyik,  und  wer  alles 
hierauf  Bezügliche  zusammen&ssen  wollte,  würde  die  einzelnen  Bausteine  aus 
ihrem  Verbände  rücken  und  nothwendig  zur  Darstellung  eines  unrichtigen  Gesammt- 
bUdes  gelangen.  Man  kann  nicht  die  Bevölkerung  als  Ganzes  beschreiben,  nicht 
einmal  die  Bergbewohner  einerseits,  die  Strandbewohner  andererseits  als  gleich- 
werthige  Gruppen  behandeln;  denn  bereits  unter  ihnen  giebt  es  zahlreiche,  lokale 
Verschiedenheiten.  Die  bergbewohnenden  Alfiiren  des  nördlichen  und  südlichen  Seran 
zeigen  sogar  innerhalb  des  Gebietes  der  Kakeanisten  schon  mancherlei  Unterschiede 
in  ihren  Gewohnheiten,  und  bei  der  Strandbevölkerung  beider  Küsten  finden  wir 
dasselbe  in  noch  weit  höherem  Maasse  —  gar  nicht  zu  reden  von  den  östlicher 
gelegenen  Theilen  der  Insel. 

Aus  solchen  Gründen  habe  ich  es  für  angezeigt  gehalten ,  meine  Beobachtungen 
an  der  Hand  des  Eeiseberichtes  dort  zu  geben,  wo  ich  sie  gemacht,  wobei  ich 
selbstverständlich  zur  Vermeidung  ermüdender  Wiederholungen  das  Gleichwerthige 
in  enger  abgegrenzten  Gebieten  zusammentasste  oder  Aehnliches  aus  entfernteren 
Gegenden  zum  Vergleiche  heranzog.  So  hofie  ich  jede  Mittheilung  gut  lokalisirt 
und  dabei  innerhalb  kleinerer  Kreise  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgerundet  zu 
haben.  Auch  bei  Buru  werde  ich  mich  derselben  Darstellungsweise  bedienen. 


2.  HATUSUA  UND  BENACHBAETE  DÖRFBK. 

Am  16*6°  Februar  nachmittags  langte  ich  in  Begleitung  des  Eesidenten  vor  Ha- 
TUßUA,  dem  jetzigen  Wohnorte  des  Posthalters  der  Abtheilung  Kaibatu  an,  welche 
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letztere  ihren  Namen  nach  dem  ein  wenig  südöstlich  Ton  Hatusua  gelegenen 
Stranddorfe  trägt;  denn  hier  war  jener  Beamte  firüher  stationirt,  biß  die  Bevöl- 
kerung des  Ortes  im  Jahre  '87  in  Folge  einer  Pockenepidemie  grösstentheils  zu 
Grunde  ging.  Die  Fahrt  hatte  von  Ambon  aus ,  welches  wir  in  der  Frühe  desselben 
Tages  mit  dem  Eegierungsdampfer  verlassen,  7  St.  40  M.  in  Anspruch  genommen. 
Das  Schiff  musste  in  ziemlich  grosser  Entfernung  vom  Lande  den  Anker  auswerfen , 
weil  die  Küste  nicht  nur  hier,  sondern  auch  im  Innern  der  Pirubai  und  rings 
um  Huamual  iast  überall  von  weit  ausgedehnten ,  flachen  Eorallenbauten  umgeben  ist , 
so  dass  grössere  Fahrzeuge  sich  ihr  nicht  nähern  dürfen  und  an  vielen  Orten  nicht 
einmal  die  kleinsten  Prauen  bei  niedrigem  Wasserstande  bis  auf  Büchsenschuss- 
weite herankommen  können.  Das  unbedeutende  Dorf,  welches  derzeit  480  Einwohner 
zählte,  liegt  auf  einem  weit  ausgedehnten,  flachen  Eüstensaume  im  Grünen;  im 
Hintergrunde  ragt  eine  hohe  Waldung  und  weit  landeinwärts  ein  Gebirge  von 
500—800  m.  Höhe  empor. 

Instruktiv  ist  der  Blick  von  hier  auf  Ambon ;  denn  bei  klarem  Wetter  übersieht 
man  ganz  Hitu  vom  Tandjunö  Hunimua  im  iV^O  bis  zum  Tj.  Assilulu,  gegen- 
über den  PuLTi  TiGA,  im  S  W  jener  Insel.  Der  Salhutu,  dessen  höchste  Spitze  vom 
Dorfe  aus  S12^W  gelegen  ist,  zeigt  dann  zahlreiche,  vom  Gipfel  zum  Meere 
herabfährende ,  tiefe  Schluchten ,  welche  durch  dunkle  Schlagschatten  markirt  sind 
und  eine  Beihe  von  Nebenspitzen  aus  der  flachkegeligen  Gebirgsmasse  herausmo- 
deUirt  haben.  Zu  ihnen  gehört  auch  der  bereits  früher  erwähnte  G.  Sbtan.  Weiter 
in  S  ^  wird  deutlich  der  zweigipflige  Wawani  sichtbar ,  dann  Tj.  Sial  ,  die  Süd- 
spitze der  Halbinsel  Huamüal,  welche  letztere  man  eben&Us  zum  grössten  Theile 
überblickt;  davor  hebt  PuLU  Kaba  sich  kaum  über  den  Meeresspiegel  heraus, 
während  nördlich  von  dieser  Insel  die  Südspitze  von  Pulti  Babi  und  gleich  dahinter 
das  niedrige  Gebirge  von  Eaibobo  folgt,  dessen  dreiseitig  zerschnittene  Höhen 
leicht  die  unrichtige  Vorstellung  einer  vulkanischen  Landschaft  hervorrufen. 

Die  Landung  war  bald  bewerkstelligt ,  und  da  der  Resident  sich  erst  seit  kurzem 
in  Ambon  be£uid ,  so  wurden  ihm  in  Hatusua  diejenigen  Empfangsfeierlichkeiten  zu 
Theil,  welche  beim  ersten  Besuche  eines  Beamten  dieses  Banges  gebräuchlich  sind.  Ein 
buntes  Büd  wartete  unser.  Vor  der  üblichen  Ehrenpforte  am  Strande  fiel  zunächst 
eine  Beihe  von  Mitgliedern  der  saniri  in  ihrer  bereits  beschriebenen  Kleidung  auf, 
sodann  eine  Anzahl  von  Begenten  verschiedener  Stranddörfer,  nach  Art  ihrer  ambon- 
schen  Amtsgenossen  in  die  Tracht  der  dortigen  Christen  oder  Mohammedaner  ge- 
kleidet und  zum  Theil  mit  grellfiurbigen  Schirmen  (jKyong)  versehen ,  welche  diesen 
Leuten  fär  im  Amte  erworbene  Verdienste  ertheilt  werden  und  bei  ihnen  etwa  den 
Werth  xmserer  Bitterorden  haben.  Es  giebt  deren  drei  verschiedene  Klassen,  von 
denen  die   1*«  gelb  ,   die   2*«  weiss  und  die  3*«  blau  ist;  femer  gehört  zu  diesen 
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Abzeichen  noch  das  Eecht,  einen  Wimpel  zu  führen,  dem  ein  entsprechend  ge- 
färbtes Stück  Zeug  hinten  angenäht  ist,  dort  wo  jener  an  der  Stange  befestigt 
werden  muss.  Mehr  ak  durch  diese  Würdenträger  wird  aber  der  Blick  durch  eine 
Gruppe  von  Aliuren  gefesselt  (Taf.  11,  Fig.  2),  welche  xmter  Begleitung  von  Tifit 
und  Gong  ihren  Tjakalele  am  Ufer  aufiuhren. 

Es  sind  schlanke,  elastische  Gestalten,  welche  ausser  dem  schmalen  Lenden- 
schurze nur  noch  ein  buntes  Kopftuch  als  Kleidung  tragen,  während  sie  in  der 
Linken  einen  langen ,  schmalen  Schild  oder  ein  Gewehr ,  in  der  Bechten  ein  schwert- 
artiges Messer  nach  dem  Takte  der  Tanzweise  schwingen.  In  Binge  am  linken 
Oberarme  haben  sie  Büschel  von  G-oton  gesteckt  (hier  kadihu  genannt) ,  welche  bis 
zur  Mitte  des  Oberschenkels  oder  gar  bis  zum  Küie  herabhängen,  und  einzelne 
haben  eine  bunte  Perlenschnur  über  die  rechte  Schulter  und  von  dort  unter  den 
linken  Arm  durch  gelegt,  so  dass  sie  sich  schräg  über  die  Brust  hinzieht;  selbst- 
redend besitzen  sie  aUe  die  Tatuirung  des  Kakean-Bundes.  Die  weiteren  Einzel- 
heiten betreffs  der  erwähnten  Waffen  und  Kleidungsstücke  der  Alfuren,  welche 
aus  Taniwbl,  einem  Stranddorfe  der  Nordküste,  abkünftig  waren ,  mögen  an  dieser 
Stelle  übergangen  werden,  da  sie  später  im  Zusanmienhange  mit  den  bei  den 
Bergbewohnern  gemachten  Beobachtungen  geschildert  werden  sollen. 

Im  Dorfe  selbst  gesellen  sich  andere  Tjakalele-Tänzer  hinzu,  halbwüchsige 
Kjiaben  der  christlichen  Einwohnerschaft,  welche  den  von  ihren  Stanmiesgenossen  und 
Vorfahren  abkünftigen  Beigen  nach  ambonscher  Weise  in  bunter  Kleidung  aufführen. 
Bei  der  Wahl  ihrer  kurzen  Hosen  und  Jacken  scheinen  sie  die  rothe  und  gelbe 
Farbe  besonders  zu  lieben ;  bunte  Kreuzbänder  ziehen  sich  über  die  Schultern ,  und 
auf  den  Kopftüchern  haben  sie  einen  hoch  aufragenden,  schlanken  Federschmuck 
befestigt.  Dies  und  die  ansehnliche  Länge  ihrer  bunten  Schilde  bringt  uns,  im 
Vergleiche  mit  der  auf  Ambon  und  den  Uliassem  gebräuchlichen  Tracht,  sogleich 
in  Erinnerung,  dass  wir  uns  an  einer  der  Ursprungsstätten  des  auf  genannten 
Eilanden  noch  weiter  umgemodelten  und  entarteten  Tjakalele  befinden. 

Endlich  sehen  wir  uns  vor  der  Wohnung  des  Posthalters  noch  durch  eine 
Anzahl  von  Mädchen  aufgehalten  (Taf.  10),  welche  in  einer  doppelten  Eeihe  auf- 
gestellt sind  und  beim  Klange  der  genannten  Instrumente  langsam  vor  den 
Ankönmilingen  rückwärts  weichen,  während  sie  mit  Armen  und  Händen  die 
bekannten,  auch  beim  Menarie  gebräuchlichen  Bewegungen  ausföhren.  An  der 
Spitze  dieser  djudjaro'a  stehen  zwei  besonders  ausgezeichnete  Mädchen,  die  soge- 
nannten kapala  djudjaro^s,  welche  nicht  nur  jetzt  je  eine  Eeihe  von  Tänzerin- 
nen anfahren  und  sich  von  allen  anderen  durch  ihre  besondere  Tracht  unter- 
scheiden, sondern  überhaupt  bei  sämmtlichen  Festlichkeiten  den  übrigen  Mäd- 
chen vorstehen.   Die  Kleidung  der  Djudjaro's,  welche  althergebracht,  aber  augen- 
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blicklich  bereits  im  Aussterben  begriffen  ist,  yerdient  wohl  eine  nähere  Beachtung. 

Die  Hauptschaar  der  Mädchen  trägt  einen  braunen,  mit  blauen  und  weissen 
Querstreifen  versehenen  Sarong  und  eine  kurze,  blaue  Jacke,  femer  einen  hand- 
breiten, rothen  Qmtel,  welcher  schräg  von  der  linken  Schulter  unter  den  rechten 
Arm  hindurchgelegt  und  mit  zahlreichen ,  aus  weissem  Papier  geschnitzten  Figuren 
bedeckt  ist  (Taf.  22,  Fig.  4).  Diese,  offenbar  ein  Ersatz  für  Spitzen  und  andere 
Verzierungen,  zeigen  keinen  einheitlichen  Charakter,  scheinen  vielmehr  ganz  will- 
kürlich gewählt  zu  sein.  Das  Haar  ist  straff  zurückgekämmt  und  hinten  in  einen 
Knoten  {konde)  geschlungen,  um  den  herum  ein  Kranz  von  buntem  Kattun  und 
Wolle  gelegt  ist  oder  auch  einzelne  Silbemadeln  eingesteckt  sind.  Nur  junge 
Mädchen  dürfen  den  Bjranz  geschlossen  und  die  Nadeln  sternförmig  angeordnet 
tragen,  während  bei  verheiratheten  Frauen  alle  Verzierungen  an  der  rechten  Seite 
angebracht  sind.  Ein  Taschentuch  und  vielleicht  gar  ein  Fächer  in  der  Eechten 
vervollständigen  den  Anzug,  zu  dem  sich  dann  noch  je  nach  Umständen  eine 
mehr  oder  minder  grosse  Zahl  von  Armringen  (Taf.  22,  Fig.  6 — 10)  gesellt, 
welche  reihenweise  übereinander  am  Handgelenke  getragen  werden  und  fiast  immer 
von  Silber  sind.  Die  meisten  dieser  Kinge  lassen  durch  wellige  Biegung  oder 
schuppenartige  Verzierung  eine  Nachahmung  der  Schlangenform  erkennen,  und 
eine  goldene  Schlange  als  Armband  muss  auch  stets  im  Brautschatze  vertreten 
sein.  Die  Zähne  der  Mädchen  sind,  alfarischem  Brauche  gemäss,  an  den  Spitzen 
gerade  abgefeilt,  eine  Operation,  welche  durch  Schaben  mit  Steinen  in  3 — 4 
Stunden  ausgeführt  wird,  sobald  das  Mädchen  heirathsfahig  geworden  ist,  wobei 
dann  die  Alfuren  grosses  Fest  zu  feiern  pflegen.  Auch  bei  den  Dorfbewohnern  von 
Ambon  und  den   UHassem  hat  sich  diese  Behandlung  der  Zähne  noch  erhalten '). 

Die  Kapala-djudjaro's  zeichnen  sich  vor  den  übrigen  Mädchen  zunächst  da- 
durch aus,  dass  sie  einen  gewöhnlichen,  bunten  Sarong  und  eine  weisse  Jacke 
tragen,  während  unter  letzterer  noch  eine  breite,  weisse,  mit  Spitzen  und  schellen- 
artigem Blech  besetzte  Schärpe  an  einer  Seite  hervorhängt;  ausserdem  haben  sie 
sich  statt  des  GKirtels  einen  rothen  Brustlatz  (Taf.  22,  Fig.  5)  umgelegt,  welcher 
mit  seinen  zwei  langen  Enden  jederseits  über  die  Schultern  geschlagen  ist  und 
über  den  Bücken  herabfallt.  Dieser  salendcmg  ist  mit  weissen  Litzen,  blauen  Per- 
len und  zierlich  gearbeiteten  Silberplättchen  benäht,  50  cm.  lang  und  vorne  12 
cm.  breit;  er  wird,  gleich  der  ganzen,  hier  beschriebenen  Kleidung,  auch  auf 
Saparua  bei  Hochzeitsfeierlichkeiten  getragen,  ist  aber  nicht  immer  roth;  ich  sah 
ihn  vielmehr  auf  genannter  Insel  auch  in  gelber  und  blauer  Farbe.  Mehr  modern 


1)  VgL  Riedel  pag.  7  b.  —  Nach  Riedel  wird  die  Operation  auf  Seran  kurz  vor  dem  Eintritte  der 
menset  Torgenommen  (p.  187);  doch  wird  das  Mädchen  aUdann  schon  als  heirathsfahig  betrachtet  (p.  188). 
—  Sieh  femer  van  Hoevell,  1.  c.  pag.  88. 


Digitized  by 


Google 


74 

ist  eine  silberne,  10  cm.  lange  Zitterblnme  (Jmnga  gojang.  Taf.  22,  Fig.  8), 
welche  eine  der  Eapala-djudjaro's  als  Haarschmuck  besass,  bestehend  aus  einer 
Nadel,  an  der  2  rundliche  Platten  horizontal  befestigt  sind,  um  an  kleinen  Ketten 
dreiseitige  Blechstückchen  zu  tragen;  die  alte  Form  ist  statt  dessen  nur  Pflanzen- 
mark (papatjeda) ,  welches  auf  Kupferdraht  angebracht  wird. 

Zur  Empfangsfeierlichkeit  trugen  ausserdem  die  beiden  Führerinnen  der  Mädchen 
in  ihrer  rechten  Hand,  gleichzeitig  mit  dem  unyermeidlichen  Spitzentaschentuche, 
noch  einen  ganz  besonderen,  aus  Federn  hergestellten  Schmuck  (Taf.  23,  Fig.  6). 
Derselbe  ist  im  ganzen  etwa  60  cm.  lang,  wenn  man  in  der  Stellung,  in  welcher 
er  getragen  wird,  den  Abstand  zwischen  seinen  beiden  äusserten  Enden  misst,  und 
besteht  aus  einem  Stocke,  an  den  bunte  Federn  in  geschmackyoUer  Farbenzusam- 
menstellung festgebunden  sind.  Darunter  befinden  sich  kleine,  weisse,  rothe  und 
grüne  Federn  von  Papageien  und  Tom  Kakadu,  sowie  einzelne  grössere,  orange- 
&rbene  aus  dem  Schöpfe  des  letztgenannten  Vogels;  ausserdem  hängt  an  der  Basis 
ein  dichter  Büschel  von  Casuarfedem  herab,  und  oben  endigt  der  Stab  mit  zwei 
langen  Hahnenfedern;  endlich  sind  an  die  Spitzen  dieser  sowohl  als  an  diejenigen 
der  Casuarfedem  einzelne  kleinere  Federn  angebunden,  welche  wiederum  tou  Papa- 
geien und  Tom  Kakadu  oder  auch  allein  von  ersteren  genonmien  werden.  Diese 
Zusanmienstellung  ist  keine  willkürliche;  auch  der  Kopßderrath  der  christlichen 
Tjakalele-Tänzer  ähnelte  ihr,  und  dass  derselben  eine  alte  üeberlieferung  zu  Grunde 
liegen  muss,  lehrt  schon  der  Vergleich  mit  dem  aus  Federn  hergestellten  Kopf- 
schmucke der  Alfuren,  welcher  uns  später  beschäftigen  wird. 

Die  Häuser  von  Hatusua  und  benachbarten  Dörfern  sind  denjenigen  der 
Uliasser  gleich  gebaut  und  in  der  Hegel  sehr  ärmliche  Wohnungen  mit  drei 
Abtheilungen ,  welche  als  Küche ,  Wohn-  und  Schlafraum  dienen ,  mit  Wänden  Ton 
Qabbargabba  und  Atappdach,  &st  stets  ohne  Fenster  (angeblich  aus  Furcht  vor 
den  Alftiren)  und  ohne  Veranda  —  wenngleich  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  die- 
jenigen Yon  Begenten  und  etwaigen  Lehrern  hievon  eine  Ausnahme  machen,  in- 
dem sie  sich  den  besseren  Dorfewohnungen  Ambons  nähern.  Früher  wurden  sie 
allgemein  von  den  Wegen  durch  niedrige,  aber  ganz  geschlossene  Zäune  aus 
Gabba-gabba  abgeschlossen,  welche  wiederum  mit  einem  schmalen  Atappdache 
versehen  waren;  aber  unter  dem  Einflüsse  der  Beamten  sind  diese  Einfriedigungen 
mehr  oder  minder  vollständig  durch  lebende  Hecken  ersetzt,  wodurch  die  ganzen 
Ansiedelungen  ein  weit  freundlicheres  Äussere  erhalten  haben.  Von  Piru,  im  Innern 
der  gleichnamigen  Bai,  bis  Paulohi  am  westlichen  Ufer  der  Bucht  von  Elpaputi 
ist  übrigens  der  allgemeine  Charakter  der  Dörfer  und  ihrer  Bewohner  ein  so  gleich- 
artiger, dass  sie  hier  wohl  gemeinsam  betrachtet  werden  dürfen.  Nur  machen  die 
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Mohammedaner,  welche  in  Latu  mid  benachbarten  Orten,  also  im  8W  der  letzt- 
genannten Bai  und  gegenüber  der  iV^O-Ecke  von  Saparaa,  wohnen,  in  ihrer  Klei- 
dung selbstredend  eine  Ausnahme. 

Das  wichtigste  Gebäude  eines  jeden  Ortes  ist  dasjenige,  in  welchem  die 
Versammlungen  der  Gemeinde  abgehalten  werden,  der  sogenannte  baileo^),  und 
dieser  war  besonders  in  Kru  mit  einem  gewissen  Aufwände  errichtet,  weswegen 
er  von  dort  beschrieben  werden  möge.  Das  Eathhaus  des  genannten  Dorfes  (Taf. 
24,  Fig.  1)  ist  ein  grosser,  bereits  1834  gebauter  Schuppen,  mit  hohem,  spitzem 
Atappdache  und  über  dem  Brdboden  gelegener  Flur,  zu  der  man  auf  einer  If  m. 
hohen  Treppe  {a)  hinansteigt.  Seitenwände  fehlen ;  nur  ist  statt  deren  eine  niedrige 
Brüstung  Ton  Atapp  (b)  rings  herum  angebracht.  Das  Dach  wird  von  dicken, 
vierseitig  behauenen  und  von  der  Erde  heraufreichenden  Balken  {c)  getragen ,  deren 
an  jeder  Querseite  drei  stehen ,  wozwischen  noch  je  zwei  an  den  Längsseiten,  üeber 
der  aus  gespaltenen  Pinangstämmen  hergestellten  Flur  liegt  in  der  Mitte,  der 
Länge  nach,  noch  ein  vierseitiger  Balken  (^;  es  ist  dies  der  Sitzplatz  för  die 
Priester  und  die  im  ELriege  anführenden  iapitans.  An  einer  der  Längsseiten  befin- 
det sich  femer  eine  breite,  ebenfidls  mit  Pinang  belegte  Pritsche  für  den  gemeinen 
Mann(^),  und  an  ihr  sind  einzelne,  rundlich  ausgehöhlte  Halter  für  Dammer- 
Fackeln  angebracht.  Diese  werden  durch  Feuer  entzündet,  welches  in  einem  vier- 
seitigen ,  mit  Sand  gefüllten  Holzkasten  inmitten  der  Versammlung  unterhalten  wird, 
üeber  den  vertikalen  Hauptstützen  des  Gebäudes  liegen  dort,  wo  man  nach  unserer 
Bauart  eine  Decke  erwarten  würde,  nur  einige  Querbalken  (/) ;  welche  aber  wie- 
derum vier  aufrecht  stehenden,  dünneren  Pfeilern (^)  zur  Stütze  dienen.  Letztere 
sind  ebenfiJls  vierseitig,  aber  auf  jeder  der  vier  Seitenflächen  kimstvoU  mit  schönen 
Arabesken,  welche  nach  oben  in  eine  Spitze  auslaufen,  verziert;  sie  tragen  nahe 
unter  der  Firste  des  Hauses  einen  kleinen  Boden (^),  xmd  darüber  sieht  man, 
an  Stützen  des  Daches  au%ehangen ,  drei  menschliche  Schädel  (i) ,  wogegen  ein 
vierter  an  der  östlichen  Seitenwand  des  Daches  seinen  Platz  gefunden  hat.  Gegen- 
über, im  Westen,  ist  noch  ein  zweiter  Zugang  zum  Gebäude  vorhanden,  während 
die  Haupttreppe  nach  Süden  und  der  Seeseite  zugekehrt  liegt.  Einzelne  grosse 
Exemplare  von  Muscheln  (Cassis  cornuta  Linn.  und  Triton)  liegen  am  Boden  umher, 
zu  Trompeten  eingerichtet,  um  die  Leute  zur  Versammlung  herbeizurufen.  Ausser 
den  bereits  erwähnten  Pfeilern  ist  noch  das  Aussenende  des  über  die  Flur 
gelegten  Mittelbalkens  geschnitzt  (Fig.  1^)  und  vor  allem  das  obere  Ende  der 
Treppe  (Fig.  1^).  Weder  diese  Schnitzarbeiten  noch  den  als  Sitzplatz  dienenden 
Balken  trifft  man  aber  sonst  in  den    Baileo's  an,  und  vielleicht  ist  die  Ursache 


1)  Es  entspricht  dies  offenbar  dem  bale  Ton  Sumatra,  welches  aach  ganz  ähnlich  gebaut  ist. 
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hiefar  in  dem  höheren  Alter  dieses  soliden  Bauwerks  Yon  Piru  gelegen.  Dass  die 
Flur  mit  einer  Beihe  von  Bambuspfahlen  unterlegt  ist^  welche  wiederum  durch 
zahlreiche,  vertikale  Stutzen (^)  getragen  und  mit  den  Hauptpfeilem  des  Gebäu- 
des verkoppelt  sind ,  dass  femer  auch  der  Dachrand  an  den  Seiten  noch  durch  einige 
dünnere,  von  der  Flur  aufragende  Pfahle  gestützt  wird,  ist  theils  selbstverständ- 
lich theils  unwesentlich.  Yerein&cht,  und  oftmals  kleiner,  findet  man  ein  solches 
Gebäude  in  allen  Stranddörfem  und  bekanntlich  auch  auf  den  Uliassem  wieder. 

Dazu  gehört  indessen  noch  ein  sogenannter  b(Uu  pamaU  (l) ,  ein  stets  flacher 
Opferstein,  welcher  etwa  1  m.  Durchmesser  besitzt,  übrigens  von  unregelmässiger 
Form  ist  und  auf  einem  etwa  |  m.  hohen  Unterbau  von  beliebigen  anderen 
Steinen  horizontal,  ausserhalb  des  Baileo  au%estellt  wird.  In  Saparua  wird  allgemein  *) 
behauptet,  dass  man  an  der  Lage  des  heiligen  Steins,  den  zu  verletzen  die  Leute 
eine  grosse  Scheu  haben,  erkennen  könne,  ob  die  zugehörigen  Dörfer  dieser  Lisel 
ursprünglich  zu  den  Fata-siwa  oder  zu  den  Fatalima  gehörten,  je  nachdem  sich 
nämlich  jener  an  der  See-  oder  an  der  Landseite  des  Bathhauses  befinde.  Auch 
sagte  man  mir,  dass  die  Farbe  der  Bootsegel  bei  beiden  Stämmen  verschieden 
sei,  bei  den  einen  dunkelbraun,  bei  den  anderen  dagegen  weiss;  doch  &nd  ich 
die  betreffenden  Angaben  auf  Seran  nicht  bestätigt. 

Was  die  Lage  des  Steins  betrifft,  so  ist  diese  in  den  verschiedenen  Dörfern  der 
Pata-siwa  von  Seran  sehr  verschieden.  Er  befindet  sich  an  der  Seeseite  in  Piru, 
Etti  und  Waisamu,  nördlich  von  Hatusua,  dagegen  an  der  Landseite  in  Bumakai; 
endlich  trifft  in  Hatusua  und  Paulohi  weder  das  eine  noch  das  andere  zu ,  da  hier  der 
Batu  pamali  seitlich  vom  Baileo  au%estellt  ist.  Nach  langem ,  vergeblichen  Fragen 
erftihr  ich  schliesslich  in  Paulohi,  dass  der  Stein  stets  dem  Au%ange  der  Sonne 
zugewendet  sei.  Leider  konnte  ich  den  Werth  dieser  Angabe  späterhin  nicht  mehr 
überall  controliren,  aber  in  Hatusua  liegt  der  Batu  pamali  in  der  That  nach  Osten 
gekehrt,  in  Paulohi  nach  NO  und  in  Piru,  wenn  ich  nicht  irre,  nach  SO;  es 
scheint  somit  in  der  That  nach  obiger  Angabe  bei  der  Aufstellung  des  Steins 
gehandelt  zu  sein,  wobei  es  nicht  zu  verwundem  ist,  wenn  die  Leute  die  erforder- 
liche Himmelsrichtung  nicht  immer  genau  innehielten.  Paulohi  selbst  weicht  in 
diesem  Sinne  bereits  ab,  und  lokale  Umstände,  Pflanzenwuchs  etc.,  mögen  die 
Ursache  sein,  weswegen  man  sich  geringe  Abänderungen  erlaubte,  um  denO^gen- 


1)  Bas  ist  anch  Tielfach  in  der  Literatur  angegeben.  Sieh:  Van  Schmid,  aanteekeningen ,  pag.  616; 
Van  Ekris,  Zending  op  Ceram,  pag.  819  u.  Kakian-Verbond ,  pag.  291;  Lndeking,  schets  pag.  58;  Van 
HoeveU,  Ambon»  pag.  156.  —  Riedel  (I.e.  pag.  90)  behauptet,  dass  auf  Seran  der  OpferBtein  bei  den  Pata- 
siwa  an  der  Seeseite  liege ,  als  Zeichen  dafür ,  dass  dieselben  Ton  auswärts  gekommen  seien.  —  Joest  erwähnt 
die  betreffende  Lage  des  Steins  auch  speciell  für  Seran,  dürfte  sich  hiebei  aber  kaum  auf  eigene  Beobach. 
tungen  stutzen  (Verh.  Berl.  Ges.,  pag.  67). 
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stand  der  Verehrung  dem  Lichte  zuzuwenden.  Sollte  darin  yielleicht  der  Ueberrest 
eines  jetzt  yergessenen  Sonnencultus  gelegen  sein  ?  ') 

üebrigens  scheint  die  Gewohnheit ,  den  Batu  pamali  beim  Baileo  zu  errichten , 
ursprünglich  im  Westen  Serans  gar  nicht  zu  Hause  zu  sein;  denn  bei  den  Berg- 
bewohnern Ton  Kairatu  Uegt  der  Opferstein,  so  weit  meine  Erfahrungen  reichen, 
niemals  in  der  Nähe  des  Bathhauses,  sondern  an  yerborgener  Stelle  im  Walde. 
Ich  halte  es  nun  nicht  für  unmöglich ,  dass  die  Angehörigen  der  Fata-siwa  auf  Ambon 
und  den  üliassem  von  solchem  Herkommen  abwichen ,  weil  auf  den  kleinen  Inseln 
überhaupt  keine  hinreichend  versteckte  Plätze  zu  finden  waren,  und  dass  dann 
später  die  ambonsche  Sitte  auf  die  Eüstendörfer  des  südwestlichen  Seran  über- 
ging. Bei  dem  regen  Verkehre,  welcher  zwischen  diesen  und  den  Bewohnern 
von  Ambon  und  den  üliassem  herrscht,  könnte  das  kaum  befremden,  sowie  es 
andererseits  erklärlich  ist,  dass  der  Brauch  sich  nicht  auf  die  Nordwestküste  Serans 
ausdehnte^).  Die  Unterscheidung  der  Patandwa  und  Pata-lima  nach  der  Lage  des 
Batu  pamali  könnte  aber,  fiJls  die  Hypothese  richtig  ist,  auf  den  genannten  ,  klei- 
neren Eilanden  späterhin  eingeführt  oder  erfunden  sein. 

Schädel  sind  in  den  meisten  Baileo's  der  Strandbewohner  dieser  Gegend  nicht 
mehr  anwesend;^  sie  werden  vielmehr,  aus  älterer  2ieit  abkünftig,  im  Walde 
in  einem  heiligen  Hause  bewahrt  (dem  ruma  pamali).  Früher  musste  stets  ein 
frisch  abgeschlagener  Eopf  vorhanden  sein ,  wenn  ein  Rathhaus  gebaut  oder  gedeckt 
wurde,  und  um  ihn  herum  pflegte  man  dam^  einen  Tanz  aufzuführen,  den  die 
Leute  mako  oder  auch  karari  nennen.  Letztere  Bezeichnung  findet  sich  bei  den 
meisten  Pata-siwa  und  vor  allem  an  der  Nordküste  West-Serans,  woselbst  ich 
später  Gelegenheit  hatte,  diesen  Tanz  selbst  mitzumachen,  freilich  nicht  um  einen 
erbeuteten  Kopf;  denn  derselbe  Beigen  wird  auch  nach  Anlass  anderer  Festlich- 
keiten ausgeführt.  Statt  des  Schädels  pflegt  man  aber  jetzt  eine  Schüssel  zu  nehmen , 
welche  dann  ebenfalls,  sowie  es  früher  mit  jenem  geschah,  nach  dem  Feste  im 
Baileo  au%ehangen  wird. 

Ofienbar  ist  dies  ein  Opfer  för  die  im  Versanmilungshause  weilenden  Geister  der 
Verstorbenen,  wie  auch  aus  folgenden  Einzelheiten  hervorgeht,  welche  ich  in 
Makariki  erfuhr.  Dort  werden  bei  grossen  Festlichkeiten,  zu  denen  auch  wiederum 
das  Decken  des  Baileo  oder  eine  Beparatur  seines  Daches  gehören,  zwei  Leute 
zu  Vorstehern  erwählt ,  welche  malessi  *)  heissen.  Diese  geben  einen  Hund  zum  Ge- 
schenke,  welcher  unter  einem  Waringin  {Ficus  benjamina  L.)  todtgeschlagen  wird. 


1)  Dies  wird  mir  um  so  wahrscheinlicher»  als  Tan  Boren   ron  den  Alfnren  berichtet:  »sie  beten 
Sonne,  Mond  und  Sterne  zu  bestimmten  Zeiten  an"  (Fragmenten  I,  pag.  170). 

2)  In  Wahai'  ist  allerdings  wieder  ein  Batu  pamali  beim  Baileo  vorhanden  (Boot,  1.  c.  pag.  1202). 
8)  In  ?an  Doren's  Zeit  waren  diese  Baileo's  noch  reich  an  Schädeln  (Fragmenten  I,  pag.  884). 

4)  Ueber  wudäui  TgL  anoh  WiUer  ,  Boeroe,  pag.  12. 
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Alsdann  kocht  man  das  Herz  des  Thieres  in  einem  Bambusrohre,  zerschneidet  es, 
legt  es  auf  Blätter,  die  als  Teller  Dienst  thun,  und  steckt  schliesslich  das  Gbnze 
als  Opfer  für  die  Geister  der  Voreltern  zwischen  den  Atapp  des  Baileo-Dachs. 
Ebenso  wird  auch  in  Amahei  gehandelt  (beide  Orte  gehören,  wie  erwähnt,  zu 
den  Pata-siwa-puti)  und  in  früheren  Zeiten  dienten  die  erbeuteten  Köpfe  demselben 
Zwecke  ^). 

Ausser  dem  Baileo  för  die  Gemeinde  giebt  es  an  manchen  Orten  der  Pata-siwa- 
hitam  (ob  überall,  ist  mir  unbekannt)  noch  ein  zweites,  ähnliches  und  auch  gleich 
benanntes  Gebäude,  welches  ausschliesslich  für  die  Kakeanisten  bestinmit  ist  und 
diesen  nicht  nur  als  Versammlungsort,  sondern  auch  als  Schlafstätte  dient,  wenn 
sie  nach  gefeierten  Festen  ^)  noch  länger  im  Orte  verbleiben ,  um  an  der  Küste 
Sagu  zu  klopfen  oder  anderen  Beschäftigungen  nachzugehen.  Solche  Häuser  be- 
finden sich  unter  anderen  in  Piru  und  in  Hatusua.  Einen  heiligen  Stein  yermisst  man 
bei  ihnen ;  dagegen  besitzt  der  betreffende  Baileo  in  Hatusua  eine  andere  Eigenthüm- 
lichkeit  in  einem  dreiseitigen,  bemalten  Brette,  welches  an  einer  seiner  Querseiten 
im  GKebel,  unmittelbar  unter  der  Dachfirste,  angebracht  ist.  Das  Brett  ist  schwarz 
und  mit  weissen  Figuren  bemalt,  welche  in  horizontalen  Reihen  angeordnet  sind, 
der  Art,  dass  letztere  durch  je  einen  zierlichen,  weissen  Streifen  geschieden  sind, 


Giebel  des  Baileo  in  Hatusua. 

wie  ein  solcher  auch  den  Band  des  ganzen  Schildes  umgiebt.  Unter  den  Figuren 
der  einzelnen  Felder  kommen  zahlreiche  rohe,  menschliche  Gestalten  vor,  ausser- 
dem Vögel ,  Sterne  und  andere  Gebilde ,  welche  anscheinend  Blumen  darstellen  *). 
Neben   diesem  Baileo  steht  das  Haus  eines  Hohenpriesters  der  Kakeanisten,  eines. 


1)  An  der  Nordküste  ist  dies  noch  heute  der  FaU  (TgL  unten). 

2)  Vgl.  hierüber  unten. 

8)  Solche  Verzierungen  werden  auch  an  der  Anssenseite  der  eigentlichen  Kakeanhäuser ,  in  denen  die 
Aufiaahme  der  neuen  Mitglieder  stattfindet,  angebracht.  (Vgl.  van  Schmid,  Het  Kak.  Verbond,  I.e.  pag.  80). 
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nia<nn  besar,  welches  ganz  ähnlich  verziert  ist;  nur  fehlen  dem  an  ihm  angebrach- 
ten Schilde  die  menschlichen  Figuren.  Als  ich  den  Priester,  einen  zitternden ,  alten 
QreiB,  über  die  Bedeutung  der  Darstellungen  befragte,  erklärte  er  die  Yögel  für 
MöTen,  behauptete  aber  femer  nichts  von  dem  Gegenstände  zu  wissen.  Es  ist  indessen 
ganz  offenbar,  dass  die  genannten  Bilder  in  mancher  Beziehung  mit  den  Tatuirungen 
übereinstimmen,  welche  man  bei  den  Mitgliedern  des  Geheimbundes  antrifft,  und 
wenn  der  Maoin  nichts  zu  wissen  vorgab,  so  ist  dies  wohl  nur  eine  Folge  des 
ümstandes ,  dass  alles  auf  die  Eakean-Gemeinschaft  Bezügliche  Fremden  gegenüber 
IQ  tiefetes  Dunkel  gehüllt  bleibt.  Das  Wenige ,  welches  ich  selber  über  diese  berüch_ 
tigte  Verbindung  gelegentlich  meiner  Jieisen  erftihr,  werde  ich  später  kurz  zusam- 
men£Ei8sen. 

Schliesslich  finden  sich  ausser  den  beiden  oben  beschriebenen  Baileo's  noch 
andere  in  grösserer  Zahl  in  den  Dörfern,  je  einer  för  eine  soa,  und  in  Hatusua 
gab  es  deren  fonf.  Sie  sind  nichts  anderes  als  kleiae,  an  den  Seiten  offene  Schup- 
pen, mit  einem  über  dem  Boden  erhabenen  Sitzplatze,  welche  den  Mitgliedern 
der  betreffenden  Soa  als  Versammlungsort  dienen.  Das  Bauen  steiaemer  Häuser 
darf  bei  den  Pata-siwa  nur  gegen  Entrichtung  einer  Abgabe  an  den  Eapala-saniri 
geschehen;  allein  Kirche,  Schule  und  Begentswohnung  machen  hievon  seit  1886 
eine  Ausnahme,  da  sie  auf  einer  in  jenem  Jahre  abgehaltenen,  grossen  Versamm- 
lung der  Alfiiren  (saniri)  von  der  Steuer  freigestellt  wurden.  Auch  durfte  früher 
kein  Ealk  auf  der  Insel  gebrannt  werden. 

Die  Strandbewohner  zwischen  Piru  im  Westen  und  Paulohi  im  Osten  sind  mittel- 
gross, schlank  und  kräftig  gebaut,  von  dunkelbrauner  BAut&rbe,  ausnahmsweise 
so  dunkel,  dass  sie  fiast  an  einen  Neger  erinnern,  beinahe  alle  kraushaarig,  und 
zwar  ist  das  krause  Haar  entweder  negerartig,  wollig  und  widerspänstig ,  mit 
einem  Stich  ins  Braune ,  oder  schwarz  und  glänzend ,  wie  bei  den  Malayen  xmd  dann 
stark  gewellt  und  hinten  lockig.  Sie  l^aben  hervorstehende  Backenknochen,  zeigen 
starken  Prognathismus  und  eine  breite,  im  Profil  concave  Nase,  deren  grosse 
Oeffnungen  von  vorne  sichtbar  sind;  die  wulstigen  Lippen  werden  bei  den  Männern 
von  einem  spärlichen  Barte  bedeckt,  und  nur  selten  nimmt  man  einen  kurzen 
Backenbart  wahr;  das  Einn  ist,  von  vorne  gesehen,  spitz.  Ausnahmsweise  ist  das 
G^cht  minder  breit,  und  schien  es  mir,  als  ob  die  längliche  Form  besonders 
bei  glatthaarigen  Individuen  angetroffen  werde;  doch  herrschen  papuanische  Ge- 
sichtszüge ganz  entschieden  vor  ^). 


1)  RibWs  Aussprach,  dass  die  Malayen  »die  Stammeltern  der  jetzt  am  Strande  der  Molakken  wie 
anch  auf  Seram  lebenden  BeTÖlkenmg"  seien  (1.  c.  pag.  ISO),  ist  in  dieser  allgemeinen  Fassung  sicherlich 
falsch.  —  Virchow  nntersachte  Schädel  ans  einem  Stranddorfe  der  Südwestküste  und  kam  m  dem  Reenl- 
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Die  Männer  tragen  ihr  langes  Haar  bisweilen  in  einem  ein&chen  Knoten, 
den  sie  nach  Art  unserer  Frauen  am  Hinterkopfe  feststecken;  in  der  Regel  aber 
wird  dasselbe  hinten  etwas  verschnitten;  so  dass  es  nur  bis  zum  Nacken  herab- 
reicht,  und  nun  ein&ch  zurückgestrichen.  Damit  diese  Tracht  aber  nicht  hinderlich 
bei  ihren  Bewegungen  sei,  halten  die  Leute  das  Haar  auf  verschiedene  Weise 
zusammen.  Manche  bedienen  sich  dazu  eines  Kammes  von  Schildpatt,  den  die  Strandbe- 
wohner selbst  verfertigen,  und  welcher  im  allgemeinen  den  Haarkämmen  unserer  klei- 
nen Mädchen  ähnelt  (Taf.  22,  Fig.  1).  Er  misst  von  vorne  bis  hinten  19  cm.  und  wird 
horizontal  getragen,  der  Art,  dass  die  beiden  äusseren,  zinkenfireien  und  rundlich 
ausgeschnittenen  Enden  (Ic)  vorne  über  die  Ohren  hervorstehen.  Mittelst  eines  Blech- 
streifens werden  die  beiden  Hälften,  aus  denen  ein  solcher  Kamm  verfertigt  ist, 
hinten  in  der  Mitte  verbunden  (1») ,  und  ähnliche  Blechstücke  bringt  man  ausserdem 
jederseits  nahe  den  vorderen  Enden  (l^)  als  Zierrath  an.  Der  Werth  des  Gegenstandes 
beträgt  2  bis  2Va  Gulden ,  für  den  armen  Strandbewohner  also  immerhin  ziemlich  viel, 
und  hierin  ist  auch  einer  der  Ghninde  gelegen,  weswegen  die  Tracht  mehr  und 
mehr  abkommt,  besonders  da  es  jetzt  auch  den  gewöhnlichen  Dörflern  erlaubt  ist, 
die  Haare  kurz  zu  schneiden ,  während  dies  früher  nur  den  Mitgliedern  der  B.egenten- 
fiunilien  gestattet  war.  Vermuthlich  hängt  diese  Wendung  mit  der  grösseren  Aus- 
breitung des  Ghristenthums  zusammen.  Falls  aber  die  Leute,  und  es  sind  dies  meist 
die  älteren  unter  ihnen,  das  Haar  nicht  kurz  halten  wollen,  so  nehmen  sie  beim 
Mangel  eines  Kammes  als  Ersatz  vegetabilische  Streifen.  Meist  besteht  ein  solcher 
aus  Bambus;  bisweilen  wird  er  auch  von  einem  Blatte  verfertigt  und  dann  hin 
und  wieder  mit  kreuzweis  durchgenähten,  rothen  Fäden  verziert,  oder  er  ist  aus 
schmalen,  gelb  und  schwarz  gefärbten  Blattstreifen  zusammengeflochten.  Einen 
solchen  Kranz  nennt  man  lastara;  fehlt  auch  dieser,  so  begnügt  man  sich  mit 
einem  umgebundenen  Tuche  oder  gar  mit  einem  Riemen,  welcher  ursprünglich  zum 
Leibgurt  bestimmt  war.  Uebrigens  wird  ein  Lastara  bisweilen  auch  von  Leuten 
getragen,  welche  ihr  Haar  in  einen  Knoten  gebunden  haben,  so  dass  er  alsdann 
lediglich  als  Zierrath  dient. 

Bjiaben  gehen  bis  zum  Alter  von  etwa  14  Jahren  häufig  ganz  nackt,  und 
die  gewöhnliche  Bekleidung  der  Männer  besteht  ausschliesslich  in  der  bereits  von 
den  üliassem  beschriebenen  Sackhose,  welche  über  den  Hüften  zusammengebunden 
wird  und  vielfach  schon  oberhalb  der  Kniee  endigt  (Taf.  13).  Ausserhalb  Hatusua  ist  es 
eine    grosse    Ausnahme,    wenn  der   Mann  an  gewöhnlichen  Tagen   neben    dieser 


täte:  »dass  die  Ceramesen  in  ihrer  Hauptmasse  keine  Papuas  sind,  dass  sie  sich  aber  auch  von  den  eigent^ 
liehen  Malayen  unterscheiden"  (Alfuren-Schädel ,  pag.  85).  Ich  glaube  betonen  zu  müssen ,  dass  es  sich  hier 
um  die  Schädel  von  Strandbewohnem  handelte,  welche  ohne  Zweifel  gemischt  sind,  und  dass  das  Resultat 
der  Untersuchung  Virchow's  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Bergalfuren  übertragen  werden  darf. 
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Sackhose  noch  eine  kurze  Jacke  benutzt,  obwohl  man  dies  in  genanntem  Orte  bis- 
weilen sieht.  Als  einzigen  und  obendrein  noch  seltenen  Zierrath  &nd  ich  bei  der 
männlichen  Bevölkerung  kleine,  zinnerne  Ohrringe,  von  der  Grösse,  wie  sie  von 
unseren  Schiffern  getragen  werden. 

Fast  jedermann  ist  tatuirt,  und  zwar ,  wie  behauptet  wird,  auch  unter  den  Christen, 
wenngleich  diese  die  Zeichen  gerne  unter  einer  Jacke  verbergen,  so  dass  dies  Klei- 
dungsstück besonders  aus  genanntem  Grunde  in  Hatusua  in  Ehren  stehen  soll. 
Die  Tatuirung,  welche  von  blauer  Farbe  ist,  wird  am  häufigsten  links  auf  der 
Brust  angebracht,  demnächst  zwischen  Schlüsselbein  und  Achsel ,  seltener  an  Armen 
imd  Oberschenkel,  nur  ausnahmsweise  auch  auf  dem  Bücken.  Zahl  imd  An- 
ordnung der  Figuren  ist  einem  sehr  grossen  Wechsel  unterworfen,  ebenso  ihre 
Zeichnung;  doch  herrscht  die  Kreuzform  vor  allen  anderen  vor.  Dieselbe  ist  ent- 
weder durch  Linien  oder  durch  Punktreihen  dargestellt,  oder  auch  durch  Gombi- 
nation  von  beiden;  oft  ist  ein  einzelnes  Kreuz  die  ganze  Tatuirung,  und  selten 
ist  dieselbe  so  ausfiihrlich  wie  an  den  beiden  von  mir  gezeichneten  Individuen  (Taf.  26 , 
Fig.  9  u.  10).  Wie  letztere  zeigen,  gesellen  sich  zu  dem  Kreuze  noch  Sterne,  rauten- 
förmige Figuren  und  Arabesken ;  nur  ein  einziges  Mal  beobachtete  ich  dagegen  ein 
vierfussiges  Thier  (Taf.  26,  Fig.  12) ,  über  dessen  Natur  ich  keine  nähere  Aufklärung 
erhalten  konnte.  Die  Leute  antworten,  fiJls  sie  nach  solchen  Dingen  gefragt  wer- 
den, dass  sie  nichts  wissen  und  dass  die  Zeichen  ihnen  vom  Teufel  gemacht 
seien  ^).  Niemals  sah  ich  bei  den  Frauen  der  Strandbevölkerung  eine  Tatuirung, 
obwohl  diese  im  Innern  dem  weiblichen  Geschlechte  nicht  immer  fehlt.  Auf  andere 
lokale  Verschiedenheiten  werde  ich  später  zurückzukonunen  Gelegenheit  haben. 

Sobald  sich  die  Männer  von  Hause  entfernen ,  fähren  sie  ein  grosses,  schwert- 
artiges Messer  mit  sich,  den  sogenannten  parang,  in  der  Landessprache  ah  lotet  be- 
kannt (Taf.  26,  Fig.  4—7).  Dieser  ist  70—73  cm.  lang,  wovon  etwa  20  cm.  auf  den  Griff 
konunen ;  seine  Klinge  verbreitert  sich  nach  vorne  und  ist  hier  in  eine  dreiseitige  Spitze 
ausgezogen,  welche  dadurch  gebildet  wird,  dass  der  übrigens  gerade  Bücken 
vorne  stumpfwinklig  abfallt.  An  die  leise  convex  gebogene  Schneide  schliesst  sich 
hinten  in  der  Nahe  des  GrifiGs  ein  kurzes,  concaves  und  ungeschärftes  Stück  der 
Klinge  an,  eine  sehr  wesentliche  Einrichtung;  denn  sie  gestattet,  das  Messer  auf 
den  gekrümmten  Unterarm  oder  über  die  Schulter  zu  legen ,  während  die  Hand 
den  Griff  umspannt  hält,  und  erleichtert  so  die  Mitföhrung  der  Waffe;  auch 
können  die  Leute   diese  ohne  Schaden  zwischen  Schulter  und  Kinn  festklemmen. 


1)  Die  Tataimng  ist  bei  der  Aufttahme  in  den  Kakeanbond  gemacht,  (vgl.  später).  Die  Geheimnisse 
des  Bandes  zu  verrathen,  gilt  aber  als  schwerstes  Verbrechen  bei  den  Kakeanisten  nnd  wird  mit  dem  Tode 
bestraft;  die  Nennung  des  Teufels  in  obigem  Falle  geschieht  femer  auf  Befehl  der  Priester  (vgl.  Ludeking, 
schets  pag.  78). 
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falls  sie  beide  Arme  bei  ihren  Handthlerungen  gebrauchen  müssen.  Die  Klingen 
werden  von  Ambon  bezogen,  weil  die  Bewohner  der  Abtheilung  Kairatu  nicht  zu 
schmieden  verstehen;  die  in  ihrer  Form  sehr  wechselnden  Griffe  der  Parangs 
fertigen  sie  aber  selbst  an. 

Die  gewöhnliche  Kleidung  der  Frauen  von  Hatusua  besteht  wie  auf  den  Uliassem 
in  einem  bunten  Bocke  {sarong) ,  meist  von  rother  oder  blauer  Farbe ,  nebst  kurzer , 
auch  oftmals  blau  gefärbter  Jacke,  wozu  sieb  dann  bei  besonderen  Gelegenheiten 
noch  ein  zweiter  Kock  gesellt.  Die  Haartracht  und  Festkleidung  ist  bereits  oben 
beschrieben ;  ich  vermag  indessen  über  das  Äussere  aller  Frauen  ausserhalb  Hatusua 
wenig  zu  urtheilen,  da  das  weibliche  Geschlecht  sich  bei  Ankunft  von  Fremden 
ungemein  zurückhält  und  sich  vor  ihnen  wohl  kaum  in  seinem  gewöhnlichen  Werktags- 
anzuge zeigt.  In  Kaibobo,  welches  wegen  seiner  eifersüchtigen  Männerwelt  und  zahl- 
reicher, der  Frauen  halber  begangener  Morde  berüchtigt  ist,  sah  ich  zum  Beispiel 
kein  einziges  erwachsenes  Mädchen  und  nur  sehr  wenige  Kinder  dieses  Geschlechts, 
während  es  von  unnützen  Buben  in  meiner  Nähe  wimmelte.  Es  ist  mir  deshalb 
auch  firaglich,  ob  die  Tracht  der  Frauen  von  Hatusua  ebenfells  auf  die  übrigen 
Stranddörfer  der  betreffenden  Gegend  übertragen  werden  darf;  denn  genanntes  Dorf 
ist  gleichsam  die  „Besidenz'*  der  Abtheilung  Kairatu  und  ahmt  so  viel  möglich 
die  Sitten  und  Gewohnheiten  von  Ambon  und  den  Uliassem  nach;  ist  doch  sogar 
schon  die  ganz  schwarze  Tracht  far  kirchgehende  Männer  und  Frauen ,  welche  die 
Prediger  auf  den  erwähnten  Eilanden  in  bedauernswerthem  Uebereifer  eingefiihrt 
haben,  hiehergedrungen I 

Aus  ähnlichen  Gründen  beobachtete  ich  während  meines  wiederholten  Verbleibs 
in  Hatusua  nur  wenige  Gebräuche,  welche  der  Erwähnung  werth  wären;  dazu  ge- 
hört das  Begräbniss  eines  christlichen  Kindes.  Gleich  nach  seinem  Ableben  begann 
die  Mutter  in  eintöniger,  recitirender  Weise  ein  Klagelied  anzuheben,  in  welchem 
die  guten  Eigenschaft^en  des  Kindes  gepriesen  wurden,  und  setzte  dies  24 Stunden 
lang  bis  zur  Begräbnisstunde  ununterbrochen  fort ,  indem  sie  am  Morgen  nach  dem 
Tode  durch  verschiedene  andere  Frauen  darin  unterstützt  wurde.  Die  ganze  Nacht 
hindurch  hatte  ich  die  Klage  aus  dem  meiner  Wohnung  gegenüberliegenden  Hause 
vernommen ,  so  dass  ich  hiedurch  schliesslich  in  einen  unerträglich  nervösen  Zustand 
gerathen  war.  Kurz  vor  dem  Begräbnisse  wurden  dann  die  Leute ,  welche  das  Grab 
gegraben,  am  Strande  bei  dem  Sterbehause  bewirthet;  es  waren  dort  auf  Pinang- 
blättem  Portionen  von  Eeis,  Sagubröde,  Fisch  und  Bananen  für  sie  ausgebreitet. 
Im  Hause  und  am  Grabe  sprach  der  einheimische  Prediger ,  der  guru ,  in  würdiger 
Weise,  und  das  Kind  wurde  einem  feststehenden  Gebrauche  gemäss  so  in  die  Erde 
gesenkt,  dass  sein  Kopf  nach  Osten,  die  Füsse  nach  Westen  gekehrt  waren.  Nach- 
dem endlich  der  Sarg  nodt  Erde  gedeckt  und  ein  niedriger  Grabhügel  au%eworfen, 
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pflanzte  man  da  hinein  Croton  und  Piumeria  acutifolia  Poir.  Letztgenannter,  ans 
Amerika  stammender  Strauch,  mit  grossen,  lanzettförmigen  Blättern  und  weissen 
Blüthen,  welcher  den  einheimischen  Namen  kambodja  trägt,  findet  eine  allgemeine 
Verwendung  auf  Kirchhöfen,  und  ebenso  der  Croton,  welcher  bei  keinerlei  Freudes- 
oder Trauerfesten  zu  fehlen  scheint,  läeiner  Benutzung  beim  Tjakalele  wurde  oben 
bereits  gedacht;  auch  sah  ich  einmal  in  Hatusua,  dass  alte,  betrunkene  Weiber 
Büschel  der  Pflanze  in  den  Händen  trugen,  als  sie  tanzend,  unter  Begleitung  von  Gong 
und  ohrbetäubendem  Kreischen,  ein  Familienfest  feierten.  Es  war  der  Tag,  an  dem 
ein  etwa  4  Monate  altes  Kind,  der  Sitte  gemäss,  zum  ersten  Male  ins  Freie  ge- 
tragen wurde.  Bisweilen  pflanzt  man  femer  in  der  Abtheilung  Kairatu  Croton  um 
den  Batu  pamali ,  und  auf  Saparua  versicherte  man  mich ,  wie  schon  erwähnt ,  dass 
dort  dasselbe  bei  Steinen  geschähe,  auf  denen  an  verborgenen  Stellen  geopfert 
wird;  Croton  ist  femer  auf  Saparua  und  benachbarten  Inseln  der  beliebteste  Fest- 
schmuck der  Wohnungen  ^). 

Nachdem  die  Pflanzen  eingesteckt  sind,  je  Eine  zu  beiden  Enden  des  Hügels, 
wird  dieser  vorläufig  mit  Atapp  zugedeckt;  später  errichtet  man  um  das  Grab 
einen  niedrigen,  etwa  fosshohen  Wall  von  Steinen,  ganz  wie  auf  Ambon gebräuch- 
lich ist,  während  die  Atappbedeckung  nicht  wieder  erneuert  wird  und  man  auch 
das  Wachsthxim  der  Pflanzen  der  Fürsorge  der  Natur  überlässt.  Ein  mit  unregel- 
mässigen, länglich-ovalen  Steinringen  bedeckter  Platz,  auf  dem  vielfach  Croton 
und  Piumeria  umherstehen,  beliebig  gewachsen  und  beliebig  über  die  ziemlich 
weite  Fläche  vertheilt  —  das  ist  das  öde ,  von  Verwahrlosung  zeugende  Bild,  welches 
der  Barchhof  von  Hatusua  darbietet.  Vereinzelt  verirrt  sich  zwischen  die  christlichen 
auch  ein  heidnisches  Grab ;  eine  irdene  Schüssel ,  in  der  Scherben  von  Gläsern  und 
Tellern  sowie  der  Grifi"  eines  grossen  Messers  liegen,  kennzeichnen  genügend  die 
Kuhestätte  des  Heiden.  Woher  er  kam,  weiss  Keiner  zu  sagen. 

Die  Hauptnahrung  der  Strandbewohner  besteht  bekanntlich  aus  Sagu  und 
Fisch.  Freilich  wird  in  Hatusua  auch  Eeis  auf  trockenem  Boden  gebaut,  femer 
etwas  Pisang,  Bataten,  übi  {Manihot  uüUanma  Po  AI.),  Kladie  (Colocasia  antiquorum 
Schott,)  und  verhältnissmässig  viel  Taback;  die  Erträge  der  Pflanzungen  sind 
aber  so  gering,   dass   man  in   der   Abtheilung   Kairatu  kaum  Steuern  erhebt*). 


1)  Ueber  die  Benutzung  von  Croton  oder  kaeUhu  durch  die  Priester  ist  van  Schmid  zu  vergleichen 
(Äanteekeningen,  pag.  495).  Hier  ist  gadthoeio  geschrieben. 

2)  Die  Gegend  ist  hier  gewiss  sehr  geeignet  für  Planzungen;  aber  es  werden  dafür  kaum  Arbeits- 
kräfte zu  bekommen  sein.  Wenn  Moorrees  die  Bewohner  der  Stranddörfer  fleissig  {nijoer)  nennt,  so  ist  das 
jedenfalls  eine  sehr  optimistische  Vorstellung,  sowie  auch  seine  Angaben  über  abbauwürdige  Mineralien 
auf  Seran  der  nöthigen  Sicherheit  entbehren  (1.  c.  pag.  664  und  668).  Für  grössere  Landbau-Untemehmungen 
sind  meiner  XJeberzeugnng  nach  in  dieser  Gegend  nur  dann  einheimische  Arbeitskräfte  zu  bekommen,  wenn 
durch  den  Posthalter  ein  Druck  auf  die  Bevölkerung  ausgeübt  wird,  was  aber  schwerlich  die  Zustimmung 
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Ausser  den  hiehergehörigen  Inseln  Manipa  nnd  Bnano ,  werden  nur  noch  die  Händler 
DQL^t  Abgaben  belastet,  welche  von  anderen  G^egenden  des  Archipels  nach  Seran 
kommen,  um  tripcmg  (Holothurien) ,  Schildpatt  und  Dammerharz  zu  erwerben. 


3.  DIE  PlßUBAI  UND  HÜAMÜAL. 

Von  Hatusua  aus,  welches  ich  zunächst  als  Standquartier  erwählt  hatte,  sollten 
in  erster  Linie  die  Ufer  der  Pirubai  untersucht  werden ;  denn  da  letztere  tief  von 
Nord  nach  Süd  ins  Land  einschneidet,  während  aus  mancherlei  Gründen  ein  west- 
östliches Streichen  der  Gebirgsformationen  vorausgesetzt  werden  durfte,  so  hoffte 
ich  auf  diese  Weise  am  ehesten  einen  vorläufigen  Einblick  in  den  geologischen 
Aufbau  Serans  zu  erhalten.  Die  zu  genanntem  Zwecke  erforderlichen  Seefahrten 
waren  aber  selbstredend  vor  allem  von  Wind  und  Wetter  abhängig,  und  dürfte 
es  daher  wohl  angezeigt  sein,  einen  kurzen  Blick  auf  die  Witterungsverhältnisse 
dieser  Gegend  zu  werfen. 

Bekanntlich  herrscht  in  den  Molukken  von  Mai  bis  September  meistens  der 
reguläre  SO-P abbat,  im  australischen  Sommer  dagegen  ein  NW-Muson,  weil  in 
dieser  Jahreszeit  die  grosse  Erwärmung  im  nördlichen  Neu-HoUand  eine  Auflocke- 
rung der  Luft  zur  Folge  hat,  und  somit  daselbst  ein  Anziehungspunkt  für  die 
Luftmassen  des  nördlich  vom  Festlande  befindlichen  Meeres  gebildet  wird.  Dieser 
NW-Muson  dauert  nun  in  den  Molukken  von  November  bis  März;  die  Monate 
April  und  October  sind  die  Zeiten  des  Passatwechsels  (Jcmtering).  Es  wehen  aber 
an  der  Südküste  Serans  während  des  NW-Musons  bisweilen  auch  W-  und  8W- 
Winde,  welche  letztere  stürmisch  zu  sein  pflegen;  ebenso  kommen  zur  Zeit  des 
SO-Musons  nicht  selten  0- Winde  vor;  der  Kürze  halber  werden  beide  Passate  im 
gewöhnlichen  Leben  einfiach  als  Wbbt-  und  Obt-Mubon  bezeichnet.  Dieser  weht 
ununterbrochen,  Tag  und  Nacht  hindurch,  und  an  der  Südküste  Serans  steht  in 
der  betrefienden  Jahreszeit  in  der  Segel  eine  so  gewaltige  Brandung,  dass  Fahrten 
in  Segel-  oder  Buderböten  kaum  auszufahren  sind');  der  West-Muson  dagegen 
weht  hier  meistens  nur  über  Tag,  während  es  nachts,  morgens  &üh  und  gegen 
Abend  ruhig  zu  sein  pflegt.  Deswegen  lassen  sich  auch  während  seiner  Herr^ 
Schaft  Eüstenfahrten  in  beliebiger  Richtung  unter  Zuhilfenahme  der  Nachtstxmden 


der  Begieruog  erwerben  durfte.  Es  ut  ein  derartiges  Verfaliren  olmehin  dringend  abzorathen,  da  die  Bewohner 
des  Innern  sich  bei  solchen  Maassnahmen  aus   Furcht  noch  mehr  Yon  Holland  inrückziehen  würden,  als 
sie  es  jetzt  bereits  thnn;  denn  sie  sind  Über  die  Vorgange  am  Strande  stets  gut  unterrichtet. 
1)  Vgl.  auch  Ribbe,  1.  c.  pag.  158. 
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auBfiihreD ,  und  sind  die  Monate  November  bis  März  ab  die  beste  Zeit  für  Beisen 
in  der  betreffenden  Gegend  zu  bezeichnen. 

Da  beide  Passate  übers  Meer  streichen  und  sich  ihnen  nun  auf  Seran  ein 
hohes  Gebirgsland  in  den  Weg  stellt,  so  bringen  sie  auch  beide  Begen  an;  aber 
selbstredend  scheidet  das  Gebirge,  welches  yon  West  nach  Ost  durch  Seran  zieht, 
die  Niederschläge;  während  die  Windseite  ihre  Begenzeit  hat,  ist  die  Gegend, 
welche  an  der  Leeseite,  im  Windschatten  der  Höhen,  liegt,  trocken.  Deswegen 
hat  die  Nordküste  des  Eilands  ihre  Begenzeit  während  der  Dauer  des  N  W-Passats , 
die  Südküste  während  derjenigen  des  S  0-Passats  —  allerdings  mit  einer  Ausnahme , 
welche  auf  den  ersten  Blick  sehr  befremdlich  erscheint;  denn  während  sich  Hatusua 
und  der  ganze  östlich  yon  dort  gelegene  Küstenstrich  in  der  Begenzeit  befindet, 
ist  die  Gegend  von  Eaibobo,  das  Innere  der  Pirubai  und  Huamual,  bis  zum 
Tandjung  Sial,  trocken.  Das  Beispflanzen,  welches  bekanntlich  in  der  Begenzeit 
geschehen  muss,  wird  aber  in  diesen  Gegenden  im  December  und  Januar  yorge- 
nommen,  also  in  derselben  Zeit,  in  der  auch  die  Nordküste  Serans  ihre  Begenzeit 
hat;  in  Hatusua,  welches  nur  ein  wenig  südöstlich  yon  Kaibobo  liegt,  pflanzt 
man  dagegen  schon  den  Beis  im  Juni  und  Juli.  Somit  schliesst  sich  Huamual  und 
die  Eüstenlinie  im  Innern  der  Pirubai  bis  Eaibobo  betreffs  der  Yertheilung  yon 
Begen-  und  Trockenzeit  nicht  an  die  südliche,  sondern  an  die  nördliche  Hälfte 
Serans  an.  Die  Erklärung  hiefür  glaube  ich  durch  Zuhilfenahme  der  Gestaltung 
des  Bodenreliefs  yon  West-Seran  und  der  südlich  yon  ihm  gelegenen  Inseln  geben 
zu  können: 

Die  Feuchtigkeit,  welche  der  SO-Passat  anbringt,  wird  im  Westen  durch  das 
hohe  Gebirgsland  yon  Ambon  angefangen,  und  Huamual  liegt  alsdann  im  Wind- 
schatten dieser  Insel,  yerhalt  sich  also  zu  Ambon  ebenso  wie  die  Nordküste  Serans 
zu  seiner  Südküste.  Gegenüber  Hatusua  und  dem  östlich  sich  anschliessenden  Kü- 
stensaume können  aber  die  üliasser  nicht  die  gleiche  Bolle  spielen,  da  sie  weit 
niedriger  sind  als  Ambon  und  noch  überdies  durch  breite  Meeresstrassen  yon  ein- 
ander geschieden  werden.  Die  Feuchtigkeit  des  SO-Musons  wird  also  hier  im 
Osten  erst  an  der  Eüste  Serans  abgesetzt;  dort  aber  stellt  sich  dem  Passate  im 
N  und  N  W  yon  Hatusua  ein  Höhenrücken  in  den  Weg ,  welcher  die  Ebene  yon 
Hatusua  begrenzt  und  bei  Eaibobo  einen  Ausläufer  bis  unmittelbar  ans  Meer 
sendet.  Dies  ist  der  regenscheidende  Gebirgszug,  und  da  Eaibobo  während  des 
SOMusons  an  der  Leeseite  gelegen  ist,  so  hat  es  auch  dann  seine  Trockenzeit. 

Die  umgekehrte  BoUe  spielt  derselbe  Gebirgszug  während  der  Dauer  des  N  W- 
Musons;  denn  die  schmale  Brücke,  welche  Huamual  mit  der  ELauptmasse  Serans 
yerbindet,  trägt  sehr  niedrige  Berge,  an  denen  der  Niederschlag  nur  zum  geringen 
Theile   stattfinden  wird,   während   die  Feuchtigkeit  sich  weiterhin  an  dem  zwi- 
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sehen  Piru  und  Kaibobo  gelegenen  Gebirge  absetzt,  so  dass  also  Hatosoa  trocken 
bleibt.  Dass  sich  im  übrigen  Huamnal  und  auch  Buano  im  West-Muson  gleich  der 
Nordküste  Serans  in  der  Segenzeit  befinden ,  bedarf  keiner  weiteren  Erläuterung.  Es 
lassen  sich  demnach  die  obigen  Betrachtungen  dahin  zusammenfassen,  dass  Ambon 
und  die  Uliasser  sowie  die  Südküste  Serans,  von  Kaibobo  an  ostwärts,  ihre  Regen- 
zeit im  Ost-Muson  haben,  die  Nordküste  Serans  dagegen  und  Buano,  gleich  einem 
Theile  der  Südküste,  von  Tandjung  Sial  ab  bis  nach  Kaibobo,  im  West-Muson. 
Dass  femer  Nord-  und  Süd-Buru  sich  im  wesentlichen  ebenso  zu  einander  verhalten 
müssen ,  wie  die  Nord-  und  Südküste  von  Seran ,  ist  von  vornherein  einleuchtend  *). 

Da  es  noch  Februar  war,  so  konnte  eine  Untersuchung  der  Pirubai  nach 
Vorstehendem  recht  wohl  stattfinden;  doch  mussten  wir  uns  gleichzeitig  auf  manches 
Regenschauer  gefasst  machen,  als  wir  uns  in  der  Frühe  des  19^1^  dieses  Monats 
an  Bord  einer  sogenannten  Ohbmbai  (Taf.  12)  begaben,  um  mit  ihr  zunächst  nach 
Kaibobo  zu  fahren. 

Der  Name  orembai  ist  eine  Verstümmelung  von  orang  bau,  so  wie  derselbe  laut 
mir  gegebener  Versicherung  auch  in  allen  alten  Vorschriften  und  Akten  geschrie- 
ben steht,  und  wird  aus  der  Zeit  der  berüchtigten  Hongizüge  hergeleitet,  welche 
früher  aus  Handelsinteressen  zur  Vernichtung  von  Spezereibäumen  unternommen 
wurden.  Er  bedeutet  also  so  viel  wie  „gut  Freund'*  ^).  Das  Boot  ist  mit  euro- 
paeischer  Takelage,  nach  Art  eines  Schuners,  versehen  und  besitzt  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  Masten  eine  kleine  Kajüte  mit  flachem  Dache.  Vor  und  hinter 
ihr  sitzen  die  Ruderer  oder  muanaits,  zehn  bis  zwölf  braune,  tatuirte  Gestalten 
der  Strandbewohner,  mit  ihrer  Sackhose  und  einem  Kopftuch  bekleidet, manchmal 
reich  an  Narben,  oft  mit  Geschwüren  oder  mit  Ichthyosis  behaftet  und  stets  sehr 
schmutzig.  Nur  bei  schwerem  Regen  und  in  der  Mittagshitze  finden  die  Ruderer 
es  nöthig ,  ihren  Kopf  mit  dem  bekannten ,  flachkegeligen  Hute ,  dem  tudung ,  zu 
bedecken;  sie  stehen  unter  dem  Kommando  eines  Steuermanns,  eines  angesehe- 
neren Bewohners  von  Hatusua,  der  aber  von  Segelstellung  sehr  wenig  BegrifT 
^hat,  und  rudern  sehr  ungeschickt,  kaum  jemals  genau  im  Takte.  Dies  kann 
bei  den  Seranesen  überhaupt  nur   dann  annähernd  erreicht  werden,  wenn  Musik- 


1)  Ueber  Regenwahrnehmungen  an  der  Südküste  Serans  sind  £u  vergleichen  die  „Metsorolooischk 
WAAENiMiNGEN  IN  Nederlandsch-IndiE",  Welche  regelmässig  von  S.  Figee  in  ^Natuuekundig  Tudschmft 
TAN  Nedselandsch-IndiS"  publiclrt  werden  Bas  darin  genannte  Awaija  liegt  im  Jnnem  der  Elpaputibai; 
für  ffaioe  Soela  ist  Haioetoea  (deatsch:  Haiusua)  zn  lesen.  —  Femer  finden  sich  Regenwahrnehmungen  von 
Ambon  und  den  benachbarten  Gebieten  (Hitulama,  Saparua,  Amahei,  Wahai  und  Kajeli)  im  Reoebrinos- 
Almanak  yoor  Nede&landsch-Indi£. 

%)  V.  Rosenberg  ist  denn  auch  im  Irrthume,  wenn  er  Bikmoore  dafür  tadelt,  dass  er  oranghaai  schreibe 
und  dies  mit  »guter  Kerl"  übersetze  (Mal.  Archipel  pag.  290).  —  Auch  van  Doren  schreibt  noch  ortmgbaai 
(Fragmenten  I,  pag.  884,  361  etc.). 
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begleitung  vorhanden  ist,  und  deswegen  dürfen  einige  Trommel  (tifay  und  Gong- 
schläger, welche  auf  dem  flachen  Dache  der  Kajüte  Platz  finden,  niemals  fehlen. 
Sie  bearbeiten  ihre  Instrumente  mit  einem  beliebigen  Stocke,  und  der  Trommelschläger 
weiss  gleichzeitig  mit  der  noch  frei  bleibenden  Hand  den  Klang  der  Trommel  zu 
modificiren,  indem  er  die  Finger  über  den  Rand  hJh  abwechselnd  auf  das  Fell 
drückt  und  wieder  davon  abhebt,  wobei  dann  dieselbe  Hand  das  Instrument  in 
der  erforderlichen  Stellung  festhält.  Unermüdlich  musiciren  diese  Leute,  und  wenn 
sie  vor  Erschlaffung  fast  einschlafen  und  die  Lider  herabsinken,  so  arbeiten  doch 
ihre  Hände  noch  mechanisch  fort.  Auch  der  Musnait  rudert  manchmal  unver- 
drossen den  ganzen  Tag  hindurch,  wenn  er  sich  nur  bisweilen  durch  etwas  Pinang 
erfrischen  kann,  aber  er  arbeitet  unregelmässig;  bald  hört  dieser  bald  jener  ein 
wenig  auf,  weil  beständig  etwas  am  Ruder  oder  seiner  Befestigung,  am  Sitz- 
platze u.  s.  w.  zu  thun  ist.  Glaubt  er  indessen  günstigen  Wind  erwarten  zu  dürfen, 
so  greift  der  Seranese  nur  sehr  ungern  zum  Ruder,  auch  wenn  jener  ausbleibt 
und  die  Segel  schlaff  hemiederhängen ;  er  versucht  dann  lieber  eine  Zeitlang  durch 
Pfeifen  und  Flöten  die  günstige  Luftströmung  Ijerbeizurufen  und  ist  sehr  schwer 
von  der  Erfolglosigkeit  seiner  Anstrengungen  zu  überzeugen.  Falls  aber  wirklich 
guter  Segelwind  eintritt,  was  ich  leider  auf  meinen  vielen  Fahrten  nur  äusserst 
selten  erlebte,  so  geniesst  der  Musnait  diese  Zeit  in  vollen  Zügen;  der  Steuer- 
mann {djurumudi)  singt  ein  Lied  vor,  und  der  Chor  der  Ruderer  wiederholt  die 
Strophen ,  selbstredend  wieder  unter  Begleitung  von  Tifa  und  Qt)ng. 

Die  Leute  bedienen  sich  für  die  Orembai  eines  Ruders,  welches  eigentlich  nicht 
auf  Seran  zu  Hause  ist,  sondern  von  den  Qliassem  stammt  (Taf.  24,  Fig.  2).  An 
einen  beliebigen,  langen  Stock,  ohne  Handhabe,  ist  ein  lang-rautenförmiges,  oben 
und  unten  abgestutztes  Brett  mittelst  Rottan  befestigt.  Es  ist  dies  dadurch  ge- 
schehen ,  dass  das  Brett  mit  einer  Doppelreihe  von  Löchern  versehen  wurde,  welche 
der  Lage  nach  den  Aussenrändem  des  Stockes  entsprechen,  und  durch  die  man 
nun  den  Rottan  kreuzweise  hindurch-  und  um  letzteren  herumschlingt.  Der  grös- 
seren Haltbarkeit  wegen  wird  zwischen  die  Doppelreihe  von  Löchern  noch  der  Stiel 
eines  Palmblattes  eingeschnürt,  welcher  somit  dem  an  der  Rückseite  befindlichen 
Stocke  aufliegt.  An  einer  Schlinge,  deren  unteres  Ende  durch  eine  Oeffnung  im 
Bootrande(r)  gezogen  und  innen  befestigt  ist,  wird  femer  das  Ruder  lose  au%e- 
hangen,  oder,  besser  gesagt,  es  ist  durch  diese  SchHnge  hingesteckt,  und  die 
ganze,  prioodtive  Vorrichtung  ist  durchaus  ungenügend,  um  beim  Anziehen  des 
Ruders  einen  festen  Stützpunkt  zu  gewähren ,  so  dass  viel  unnütze  Kraftvergeudung 
dabei  statt  findet. 

Leute  von  Kaibobo   sah  ich  später  für  die  Orembai  Ruder  benutzen,  deren 
Schaufeln  rund  statt  rautenförmig  waren,  welche  im  übrigen  aber  mit  dem  oben 
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beschriebenen  ganz  übereinstinunten;  die  gewöhnliche  Form  der  Buder  dieser  Q^gend 
ist  indessen  eine  gänzlich  hievon  abweichende  (Taf.  24,  Fig.  3).  Sie  sind  in  Kaibobo 
146  cm.  lang,  bestehen  aus  einer  lanzettförmigen  Schaufel  mit  rundlichem  Stiele, 
welcher  sammt  jener  aus  Einem  Stücke  geschnitzt  ist,  sowie  aus  einer  kurzen 
Krücke,  die  au%esetzt  und  gleich  dem  oberen  Abschnitte  des  Stieles  mehrkantig 
abgeschabt  wird.  Während  des  Budems  hält  die  eine  Hand  das  untere  Ende  des 
Stockes  und  umspannt  die  andere  oben  die  Krücke,  so  dass  also  das  Buder 
völlig  frei  gehalten  wird. 

Die  Fahrten  in  einer  Orembai  sind  in  der  Begel  höchst  unerquicklich.  Bei  Tag 
bietet  die  Kajüte  mit  ihren  kleinen  Fenstern  keinen  angenehmen  Aufenthalt,  so 
dass  ich  sie  zu  dieser  Zeit  auch  £äst  nur  bei  eintretendem  Begen  au&usuchen  pflegte 
und  mir  in  der  Begel,  so  gut  es  eben  gehen  wollte,  einen  Platz  am  Bug  des 
Schiffes,  inmitten  der  Buderer,  verschafite;  bei  Nacht  dagegen  findet  man  auf  den 
harten  Holzbänken  nur  unvollkommene  Buhe,  wenn  es  auch  glücken  mag,  mit 
den  übrigen  Bewohnern  des  engen  Baumes  (in  diesem  Falle  dem  Posthalter  und 
meinem  Dolmetsch)  unangenehnie  Berührungen  zu  vermeiden.  Denn  beständig 
lärmt  einem  über  dem  Kopfe  die  unerträgliche  Musik,  deren  Eintönigkeit  mich 
bisweilen  in  eine  rasende  Unruhe  versetzte,  und  bei  jedem  Anziehen  der  Buder 
wird  man  noch  obendrein  hin-  und  hergeschüttelt.  Dennoch  musste  ich  manche 
Nachtstunden  in  dem  Fahrzeuge  zubringen,  da  es  ohne  ihre  Benutzung  oftmals 
unmöglich  gewesen  wäre,  die  Beise  weiter  fortzusetzen. 

Dass  ich  über  Tag  die  Orembai  möglichst  mied,  ist  leicht  verständlich;  ich 
konnte  das  langsam  hinkriechende  Fahrzeug  ohnehin  nicht  for  die  nähere  Unter- 
suchung der  Ufer  benutzen,  da  mit  ihm  eine  häufige  Landung  des  flachen  Küsten- 
saumes wegen  unmöglich  auszuführen  war.  So  bediente  ich  mich  denn  zu  diesem 
Zwecke  einer  gewöhnlichen,  kleinen,  inländischen  Prau,  während  gleichzeitig  ein 
grösseres  Fahrzeug  dieser  Art  meine  Bagage  mitfuhrte;  die  Orembai  spielte  im 
wesentlichen  nur  die  Bolle  einer  schwimmenden  Station ,  von  welcher  aus  die  erfor- 
derlichen Excursionen  xmtemommen  werden  konnten,  und  so  wurde  denn  auch 
meine  Geduld  nicht  allzusehr  auf  die  Probe  gestellt,  wenn  ich  sah,  wie  sie  hübsch 
langsam,  und  aus  Furcht  vor  dem  Strome  *)  in  unmittelbarer  Nähe  des  Landes, 
einer  alten  Grossmutter  gleich  vorwärts  schlich,  jeder  der  vielen  Kreisbuchten  des 
Ufers  getreulich  folgend,  und  immer  unverdrossen  mit  demselben  langweiligen 
Trommelschlag  ihren   gewichtigen   Ghing  begleitend.    Mit   solchem   Fahrzeuge  zu 


1)  Es  g^ebt  in  diesen  Gewässern  sehr  kraftig;e  Strömungen.  In  der  Strasse  von  Kelang,  zwischen  der 
gleichnamigen  Insel  nnd  Manipa,  sah  ich  am  27ten  April  von  Bord  des  „Arend"  ans  sogar  starke  Strudel, 
in  denen  Holzstücke  im  Kreise  herumgedreht  wurden. 
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reisen    erfordert    Stumpfsinn    oder  Engelsgeduld ;    wer  weder   das  eine   noch   das 
andere  besitzt ,  der  bleibe  ihm  möglichst  ferne! 

Landschaftlich  ist  die  Pibubai  Ton  hoher  Schönheit.  Da  sie  fitet  ringsherum, 
Yon  Seran  einerseits ,  yon  Ambon  und  den  Uliassem  andererseits,  eingeschlossen  wird 
und  sich  sogar  yom  Strande  Huamuals  aus  noch  die  Berge  von  Saparua  erkennen 
lassen,  so  erhält  man  manchmal  den  Eindruck,  als  befände  man  sich  auf  einem 
riesigen  Binnenmeere.  Die  ELlippen,  welche  an  nkanchen  Stellen  die  Ufer  der  Bucht 
umgeben,  da  &st  allerorts  die  Berge  nahe  herantreten,  sind  nirgends  von  solcher 
Ausdehnung,  dass  sie  nicht  bereits  in  kurzem  Abstände  von  der  Küste  bedeu- 
tungslos erschienen,  und  nahezu  ununterbrochen  zieht  sich  vom  Fusse  bis  zum 
Gipfel  des  Gebirgslandes  eine  dichte  Vegetationsdecke  aufwärts.  In  der  Nähe 
zeigt  dieselbe  das  saftigste  Grün,  aber  mit  allmähliger  Abstufung  sieht  man  diese 
Farbe  in  grösserem  Abstände  sich  in  Blau  yerlieren,  bis  die  fernsten  Gipfel  in 
zartestem  Himmelblau  mit  der  Luft  zusammenfliessen;  dazwischen  alle  möglichen 
Schattirungen  bis  zur  Farbe  des  Lidigo,  hervorgerufen  durch  tiefe  Schlagschatten 
der  über  die  Thäler  hinziehenden  Wolken.  Wenn  es  am  Lande  regnet,  während 
draussen  über  dem  Wasser  klarer  Sonnenschein  ausgegossen  ist,  lagern  sich  in  die 
Thaleinschnitte  des  blauen  Gebirgslandes  hinein  grauweisse  und  weisse  Wolkenmas- 
sen, mächtigen  Wattentuffen  ähnlich,  und  nicht  selten  erblickt  man  alsdann  einen 
Regenbogen ,  welcher  mit  dem  Fusse  im  Meere  steht  und  sich  in  vollster  Farben- 
pracht vom  dxuiklen,  satten  Hintergründe  abhebt.  Dann  wieder  sind  die  höchsten 
Gipfel  (vor  allem  diejenigen  von  Ambon  und  das  Küstengebirge,  welches  sich 
auf  Seran  den  Uliassem  gegenüber  befindet)  durch  eine  dichte  Wolkenkappe  ver- 
schleiert, und  bei  stiller  Luft  lagern  sich  bisweilen  ausgedehnte  Massen  von  Cu- 
mulus  so  an  das  Gebirge  von  Ambon,  namentlich  an  den  Salhutu  und  Wawani, 
sowie  an  die  ganze  Küste  von  Huamual  hin ,  dass  sie  mit  genau  horizontaler  Fläche 
nach  unten  zu  abschneiden,  während  darüber  hinaus  noch  wieder  blaue  Spitzen 
hervorragen.  Diese  Erscheinung,  welche  durch  die  verschiedene  Temperatur  der 
Luftschichten  leicht  erklärlich  ist,  war  nicht  selten  so  scharf  ausgeprägt,  dass  ich 
die  untere,  dem  Meeresspiegel  parallele  Grenze  der  Wolkenschicht  zur  rohen  Ver- 
gleichung  der  Höhen  verschiedener  Gipfel  verwenden  konnte. 

Das  Meer  erscheint  in  der  Feme  stahlgrau  bis  blau,  die  seichten  Stellen  um 
den  Inseln  sind  silbern  mit  grünlichem  Schimmer;  befindet  man  sich  in  der  Nahe  von 
PuLTi  Kasa,  so  sieht  man  einen  lichtgrünen  Wasserstreifen  von  dort  aus  weit  ins 
blaue  Meer  hineinziehen;  die  Lisel  selbst  mit  blendend  weissem  Sande  am  Ufer 
und  mit  Uchtgrünen  Gasuarinen  bewachsen;  ganz  im  Hintergrunde  wieder  ein 
duftiges  Bergland.   Dunkelblau  ist   das  Wasser,   wenn  man  zu  Seiten  des  Schiffs 
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an  tieferen  Stellen  yon  oben  hineinblickt,  und  da  entdeckt  man  bei  ruhigem  Wetter 
unten  zahlreiche ,  mit  bläulichem  oder  lichtgrünem  Glänze  leuchtende  Pünktchen, 
welche  von  kleinen,  freischwimmenden  Thieren  ausgehen,  und  deren  Lacht  man 
allmählich  erblassen  sieht,  wenn  sie  der  Oberfläche  des  Wassers  zu  nahe  kommen. 
Hie  und  da  schwimmt  ein  weisses  Segel  am  Horizonte,  nahe  der  Küste,  Ton 
kleinen,  inländischen  Fahrzeugen  herüberblickend ,  den  einzigen  Zeugen  menschlicher 
Existenz  in  diesen  Gewässern. 

Unmittelbar  am  Strande  wachsen  fast  überall  Korallenthiere,  deren  Bauten 
wegen  ihrer  hohen  Schönheit  besonders  von  Ambon  her  so  lange  bekannt  sind; 
aber  gewiss  sind  diese  Seegärten  (zeeiuinen)^  wie  man  sie  zu  nennen  pflegt,  ander 
Küste  von  Huamual  nicht  minder  prächtig  als  an  derjenigen  von  Ambon;  mir 
will  es  £ä8t  scheinen ,  als  überträfen  sie  die  Bifie  von  letztgenannter  Insel  sogar 
bei  weitem,  und  so  zahlreiche  KoraUenfelder  ich  auch  in  den  Molukken  gesehen 
(sie  alle  au&uzählen  würde  zu  ermüdend  sein),  so  haben  doch  keine  einen  so 
tiefen  Eindruck  auf  mich  gemacht  wie  diejenigen ,  welche  Huamual  umgeben. 

Wenn  man  am  frühen  Morgen,  bevor  noch  ein  Windhauch  die  Wasserfläche 
kräuselt,  in  kleiner  Prau  langsam  am  Ufer  hingleitet,  liegen  diese  Korallen- 
bauten in  wunderbarer  Schönheit  vor  dem  Auge  ausgebreitet.  Blickt  man  vom 
Bug  aus  vorwärts  ins  grünliche,  krystallklare  Wasser  hinein,  so  macht  es  in 
Folge  der  Lichtbrechung  selbstredend  den  Eindruck,  als  ob  der  bunte,  formen- 
reiche Boden  nahe  der  Oberfläche  gelegen  sei,  und  so  scheint  er  denn  beim  Weiter- 
fahren einer  Märchenwelt  gleich  vor  einem  in  die  Tiefe  zu  sinken.  Aber  er  versinkt 
nicht  ganz;  viele  Meter  weit  sieht  man  deutlich  hinab,  und  da  nimmt  man  alle 
die  guten  Bekannten  unserer  Sammlungen  wahr,  so  dass  ohne  jegliche  Schwierig- 
keit die  Gbttung ,  bei  einzelnen,  charakteristischen  Arten  sogar  die  Species  bestimmt 
werden  kann;  und  mächtige  Stöcke,  bisweilen  bis  1  Meter  im  Durchmesser,  findet 
man  darunter,  so  wie  sie  wohl  selten  nach  Europa  gebracht  werden  dürften  und 
mir  bis  jetzt  noch  nicht  begegnet  waren.  Die  Färbung  des  Wassers  wird  durch 
diejenige  der  Thierwelt  in  mannigfaltiger  Weise  modificirt,  sowie  durch  die  Ver- 
« theilung  von  Licht  und  Schatten  zwischen  den  weissen ,  lichtgelben ,  grauen ,  braunen , 
violetten  und  rothen  Korallen  und  Alcyonarien.  Man  weiss  nicht,  was  mehr  be- 
wundem, die  Farbenpracht  oder  den  Reichthum  an  Formen.  Da  wuchern  die  ge- 
waltigen ,  halbkugeligen  Stöcke  der  Maeandrinen ,  die  vielfach  verzweigten ,  zu  den 
grössten  Arten  gehörigen  Madreporen,  die  blumenähnlichen  TrachypAyllien  ^  die 
blatt-  und  becherartigen  Montiporen,  die  schlanken,  elegant  gebogenen  Büschel 
von  Alcyonarien  und  so  zahlreiche  andere  Formen.  Und  dazwischen  glitzernde,  bunte, 
vielfaltig  gestreifte,  gefleckte  oder  auch  einfarbige  Fische,  unter  denen  eine  kleine 
meergrüne  und  vor  allem  eine  andere,  winzige  Art  aufiallt,  welche  ganz  und  gar 
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himmelblau  gefärbt  ist  und  überall  in  Scharen  Yorkommt.  Nahrang  suchend  gleiten 
sie  durch  die  Thierbauten  hin  oder  sie  flüchten  beim  Annähern  des  Bootes  eiligst 
in  deren  Schutz. 

Zerstreut  zwischen  den  KoraUenthieren  liegen  viele  Seesteme  am  Boden ,  wor- 
unter solche  Yon  ansehnlichen  Dimensionen  und  mit  lasurblauem  Bücken;  ebenso 
zahlreiche  Muscheln ,  welche  alle  Einzelheiten  so  deutlich  erkennen  lassen^  dass  man 
die  bekannteren,  grösseren  Formen  ohne  Mühe  vom  Boote  aus  bestimmt.  Hier 
in  der  Pirubai,  angeblich  bei  Lokki,  kommt  auch  der  geschätzte  Comis  glorior 
maris  CAemn.  vor,  jene  seltene  Kegelschnecke,  welche  von  den  Samnolem  mit 
hunderten  von  Gulden  bezahlt  wird,  obwohl  sie  nur  durch  zierliche  Zeichnung, 
aber  keineswegs  durch  besondere  Farbenpracht  hervorragt;  lediglich  die  Sel- 
tenheit macht  ihren  hohen  Werth,  und  in  den  Augen  des  Liebhabers  auch  wohl 
zum  Theil  ihre  grosse  Schönheit,  aus.  Die  Schnecke  scheint  in  der  That  nur  sehr 
vereinzelt  vorzukommen  und  lebt  vielleicht  in  grösserer  Tiefe,  wenngleich  ihre 
Ghittungsgenossen  för  die  Ldtoralzone  charakteristisch  sind  und  die  Art  selbst  ge- 
legentlich auf  Riflen  bei  Niedrigwasser  gefunden  ist  (Philippinen) ;  ich  habe  stunden- 
lang an  manchen  Tagen  nach  ihr  ausgespäht  und  sie  niemals  entdeckt,  so  wenig 
wie  ich  sie  auch  unter  den  Muscheln  antraf,  welche  überall  gelegentlich  von  der 
einheimischen  Bevölkerung  gesammelt  werden.  Austern,  die  zum  Theil  bis  an  den 
kaum  klafienden  Schalenrand  in  den  Kalk  der  Eorallenbauten  eingewachsen  sind, 
entfalten  bisweilen  ein  indigo-  bis  lasurblaues  und  bunt  getüpfeltes  Blatt  (Mantel), 
welches  sich  den  Falten  der  Schalen  entsprechend  kräuselt  und  einer  länglichen, 
bunten  Eosette  gleicht;  dann  wieder  liegen  dunkelbraune,  plumpe,  walzenförmige 
Holoihurien  (Seegurken)  in  grosser  Zahl  am  Boden  —  kurzum  es  zeigt  sich  dort 
ein  ewiger,  bunter  Wechsel  an  Farben  und  Formen,  und  manchmal  musste  ich 
mich,  eingedenk  anderweitiger  Aufgaben,  mit  Gewalt  von  dem  fesselnden  Bilde 
losreissen,  welches  hier,  einer  schönen  Nixe  gleich,  vom  Meeresgrunde  aus  ver- 
führerisch emporschaut,  als  mahnte  es  einen,  da  hinabzusteigen. 

Aber  auch  an  der  Oberfläche  des  Meeres  regt  sich  thierisches  Leben.  Da  scheint 
in  einigem  Abstände  das  Wasser  plötzlich  durch  zahlreiche,  kleine  Wellen  ge- 
kräuselt, als  ob  allein  an  dieser  Stelle  ein  Windhauch  darüber  hinführe;  beim 
Näherkommen  gewahrt  man,  dass  es  Scharen  kleiner,  blinkender  oder  meergrüner 
Fische  sind,  die  schwimmend  und  springend  unmittelbar  an  der  Grenze  des  Wasser- 
spiegels ihren  Weg  verfolgen.  Das  kundige  Auge  des  Fischers  entdeckt  die  Thiere, 
welche  sich  bisweilen  in  ungeheuren  Mengen  zusammenfinden,  bereits  aus  grosser 
Feme,  und  in  Wahai  sah  ich,  wie  man  sie  bei  solchen  Gelegenheiten  aus  dem 
Meere  auflangt.  Eine  Anzahl  von  Böten  stellt  sich  zu  diesem  Zwecke  in  einer 
fortlaufenden  Eeihe   nahe  nebeneinander  auf,  dem  Schwärme  von  Fischen,  dessen 
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Bewegungsriclitung  man  deutlich  wahrnimmt,  in  den  Weg,  und  erwartet  nun  die 
Thiere  mit  untergetauchten,  weiten  Schöpfnetzen,  welche  beim  Herankommen  des 
Zuges  emporgeholt  werden.  Bisweilen  sind  es  auch  Scharen  grosser  Fische,  welche 
Delphinen  gleich  auf-  und  niedertauchen  oder  über  dem  Wasser  Purzelbäume  schla- 
gen und  dieses  aufwerfen,  als  ob  es  im  Meere  brandete.  Auch  die  Delphine  ziehen 
mitunter  an  uns  vorüber  oder  eilen  dem  Boote  voraus ,  auf  und  ab  sich  tummelnd ; 
wenn  sie  in  langer  Beihe  hinter  einander  schwimmen  imd  bald  hier  bald  dort  ein 
krummer  Bücken  auftaucht,  so  erinnern  sie  an  eine  gewaltige  Schlange,  und  ofb 
riefen  sie  mir  die  Fabel  von  der  grossen  Seeschlange  ins  Gedächtniss  zurück. 
Nur  selten  sonnt  ein  Krokodil  unfern  des  Strandes  seinen  schildbedeckten  Bücken 
im  Meere;  lautlos,  und  ohne  die  Buhe  des  Wasserspiegels  zu  stören,  taucht  es 
unter,  sobald  es  die  Nähe  von  Menschen  wittert. 

Unmittelbar  am  Ufer  der  Pirubai  hinBsihrend,  gewahrt  man  zu  alledem  noch 
vielerorts  pittoreske  Felsmassen,  die,  ohne  besonders  hoch  zu  sein,  doch  einen 
eigenthümlichen  Beiz  besitzen.  Yor  allem  gilt  das  von  gehobenen  Korallenkalken , 
welche  fast  stets  dort  'angetroffen  werden,  wo  auch  heute  noch  die  Baffe  am 
Strande  fortwuchem,  und  die  nun  durch  den  Wellenschlag  unterwaschen  und  mit 
abenteuerlichen  Profillinien  versehen  sind.  Vielfach  stehen  sie  über  die  Wasserfläche 
hervor  und  gestaltet  sich  alsdann  die  erodirte  und  gehobene  Hohlkehle  zu  einem 
hohen,  gewölbeartigen  Dache,  während  das  helle,  an  manchen  Orten  fast  kreide- 
weisse    Gestein  sich    prächtig    vom   Meere  und  der  üppigen  Vegetation  abhebt. 

Von  den  Bäumen,  welche  das  Ufer  einfassen,  möge  an  dieser  Stelle  nur  eine 
einzelne  Species  erwähnt  werden,  der  sogenannte  Gasuaribaum  (Casuarina  equiseiifoUa 
Forst.)  y  welcher  vielfach  an  sandigen  Küsten  von  Seran  und  Buru  angetroffen  wird 
und  hieselbst  zu  den  am  meisten  charakteristischen  Pflanzenarten  gehört;  in  der 
Pirubai  ist  derselbe  zwar  im  allgemeinen  nicht  häufig,  aber  auf  Pulu  Kasa  wächst  er  in 
so  grosser  Menge,  dass  er  aus  diesem  Grunde  bei  der  Schilderung  der  weiten  Meeres- 
bucht nicht  fehlen  darf.  Der  lichtgrüne ,,  zierlich  verzweigte  Baum,  welcher  dort,  wo 
er  auftritt,  auch  in  der  Begel  die  herrschende  Pflanzenform  des  Ufersaumes  ist, 
gleicht  während  seiner  Jugend  im  Habitus  einer  Liärche;  später  biegen  sich  die  Aeste 
wie  bei  einer  Trauerweide  in  eleganter  Krümmung  abwärts,  und  oftmals  macht 
es  den  Eindruck,  als  wären  sie  ganz  und  gar  mit  Moosbärten  behangen;  hin  und 
wieder  sieht  man  einzelne  lange,  dünne  Zweige  grosser  Bäume  schweifartig,  einer 
an  einem  Ende  losgelösten  Guirlande  gleich,  aus  der  Höhe  herniederreichen.  Am 
schönsten  fand  ich  den  Casuari  bei  Waemangi,  an  der  Nordküste  von  Buru;  am 
Wae  Sifu,  welcher  bei  Bara  mündet,  wächst  er  noch  in  grossen  Mengen  weit 
landeinwärts  am  Fusse  des  Gebirges. 

Zahlreich  bemerkt  man  in  der  Vegetation  des  Uferlandes  Vögel,  welche  man 
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sonst  im  tropischen  Walde  bekanntlich  nur  sehr  selten  zu  Gesicht  bekommt,  nnd 
manche  yon   ihnen  lieferten  uns  eine  willkommene  Jagdbeute.   Da  sind  in  erster 


Caaaariiien  am  Strande  von  WaemaDgi. 

Linie  zwei  Taubenarten  zu  erwähnen,  Myristicivara  bicolor  Scop.  und  CarpopAa^a 
negleeta  SeUeg.,  die  bisweilen  sogar  Yom  Boote  aus  erlegt  werden  konnten,  und 
von  denen  erstere  auch  auf  Buru  vorkommt,  während  für  letztere  auf  dieser 
Insel  Co/rpophaga  perspicillata  Temm,,  eine  nur  wenig  verschiedene  Art,  an  die 
Stelle  tritt.  Myristicivara  bicolor ,  in  den  Sammlungen  der  Museen  wohl  immer 
verblichen,  ist  im  Leben  zart  gebHch weiss ,  fast  licht-eigelb ,  mit  grauschwarzen 
Schwingen  und  ebenso  gefärbter  Schwanzspitze,  während  sich  auch  noch  ein 
schieferfarbener  Streifen  jederseits  vom  Schenkel  bis  zum  Schwänze  hinzieht;  sie 
besitzt  die  Grösse  unserer  Haustaube.  Ca/r'pophaga  negleeta  dagegen,  minder  häufig 
als  die  andere,  ist  etwa  gleich  gross  wie  die  Holztaube,  hat  einen  glänzenden, 
bläulich-grünen  Mantel  und  ist  im  übrigen  grau  ge^bt.  Häufig  ist  femer  der 
schieferblaue  Zwergreiher,  Bemegretia  sacra  6m.,  welcher  hier  mit  gelben  Beinen 
vorkommt  und  sich  gerne  an  felsigen  üferstellen  aufhält,  sodann,  neben  verschie- 
denen anderen  Papageien,  der  weisse  Kakadu  mit  orangefarbigem  Schöpfe,  Cacatua 
moluecensis   Om.  Das   possirliche   Thier,   mit  seinem   närrisch   klingenden  iaia^), 


1)  Merkwürdigerweise  behauptet  Ribbe :  „Die  Vögel  geben  nicht ....  einen  Kakadu  ähnlich  klingenden 
Schrei  von  sich'*  (1.  c.  pag.  166).  Ich  habe  daa  aber  so  oft  gehört,  dass  ich  dieser  Angabe  Ribbe's  ganz 
bestimmt  widersprechen  darf. 
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fliegt  sclireiend  davon,  wenn  es  aufgestört  wird,  und  kreischt  gerade  so,  als  ob 
es  sich  hierüber  beklagen  wolle;  es  liebt  besonders  die  Kajuputi- Waldungen  nahe 
der  Küste,  steigt  aber  bisweilen  hoch  ins  Gebirge  hinauf,  und  selbst  auf  dem 
Gipfel  des  Batubua  von  Buru  habe  ich  diesen  Vogel  noch  wahrgenommen. 

Buceros  plicatiis  Petm»,  der  grosse  Pfeffervogel  mit  schwarzem  Gefieder  und 
weissem  Schwänze,  welcher  ein  abgeflachtes,  mit  Querfalten  versehenes  Hom  auf 
dem  Schnabel  besitzt,  kommt  in  kleinen  Trupps,  vielleicht  bis  zu  20  Stück,  im 
Walde  vor.  Er  wird  .auch  hier  „  Jahrvogel"  genannt ,  da  man  glaubt ,  dass  er  mit 
jedem  Jahre  eine  neue  Furche  auf  dem  Schnabel  bekomme,  bis  zu  sieben  hin. 
Sein  hartes  Gefieder  und  die  starken  Schwungfedern  verleihen  ihm  einen  schwer 
rauschenden  Flug,  woran  man  den  Vogel  im  Walde  auch  dann  zu  erkennen  ver- 
mag, wenn  man  ihn  nicht  sieht.  Vereinzelt  sitzt  auch  eine  Wasserschnepfe  am 
Ufer  des  Meeres ,  darunter  Totanus  und  Numeniua  phaeopua  Latham. ,  unser  kleiner, 
europaeischer  Brachvogel,  welcher  gleich  jenem  aus  der  palaearktischen  Region 
einerseits  nach  Afrika  andererseits  nach  den  Sunda-Inseln  und  über  Japan  nach 
den  Molukken  zieht,  endlich  auch  noch  in  Timor  und  Australien  angetroffen  wird. 
Obwohl  der  Vogel  in  den  Tropen  noch  niemals  brütend  gefunden  ist,  bleibt  er 
daselbst  auffallender  Weise  doch  manchmal  das  ganze  Jahr  hindurch. 

Die  Fahrt  ging  am  19ten  Februar  zunächst  die  weite  Ebene  von  Hatusua 
entlang;  dann  stiegen  wir  am  östlichen  Ufer  der  gebirgigen  Landzimge  von  Kai- 
bobo,  im  innersten  Winkel  der  dort  befindlichen  Bucht,  an  den  Strand.  Der  Ort 
heisst  Saddrub,  und  Leute  von  Kaibobo  haben  hier  ihre  Pflanzungen;  doch  liegt 
daselbst  kein  Dorf.  Indessen  war  mir  gesagt  worden,  dass  unfern  des  Strandes 
Kohlen  anständen,  und  ein  kurzer  Q^^sig  auf  einen  der  benachbarten  Hügel 
brachte  mich  alsbald  an  den  Punkt,  wo  solche  Schätze  zu  finden  sein  sollten. 
Leider  waren  aber  die  vermeintlichen  Kohlen  nichts  anderes  als  verschiedene  dunkle, 
krystallinische  Felsarten  des  archaeischen  Gebirges ,  und  ich  lernte  auf  diese  Weise 
zum  ersten  Male  die  ausserordentliche  Unzuverlässigkeit  von  Angaben  über  das 
Vorkommen  nutzbarer  Mineralien  in  solchen  abgelegenen  Gegenden  kennen  Diese 
Thatsache,  welche  ich  späterhin  noch  mehrfach  bestätigt  fieind,  kann  an  und  far 
sich  ja  kaum  bedauerlich  erscheinen,  sie  wird  es  aber  durch  den  Umstand,  dass 
leichtgläubige  und  spekulative  Köpfe  auf  Grund  solcher  vager  Mittheilungen  Con- 
cessionen  für  bergmännische  Unternehmungen  von  der  Eegierung  erbitten ,  und  ich 
kenne  einen  Fall,  in  dem  die  erforderliche  Erlaubniss  auch  ertheilt  wurde,  obwohl 
in  der  betreffenden  Gegend  nicht  mehr  Garantie  für  die  Anwesenheit  abbauwürdi- 
ger Schichten  bestand  als  an  dem  hier  erwähnten  Orte. 

Kaum  hatten   wir   am   Nachmittage   die   Endigung  der  Landzunge  von  Kai- 
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bobo,  und  somit  des  oben  erwähnten,  regenscheidenden  Gebirgszuges,  erreicht, 
als  es  auch  bereits  in  Strömen  vom  Himmel  hemiedergoss ;  nicht  einmal  in  der 
Kajüte  ^  welche  man  leider  vergessen  hatte,  noch  mit  Atapp  zu  decken,  fanden  wir 
ein  trockenes  Fleckchen,  weil  der  schwere  Begen  durch  alle  Kitzen  des  Daches 
hindurchtröpfelte,  und  völlig  durchnässt  langten  wir  gegen  5  Uhr  nachmittags 
in  Kaibobo  an.  Auf  der  Fahrt  von  Hatusua  nach  hier,  welche  nach  Abzug  des 
Aufenthaltes  bei  Sadurue  8|  Stunden  in  Auspruch  nahm,  lernte  ich  somit  schon 
gleich  die  Richtigkeit  dessen  kennen,  was  oben  über  die  Vertheilung  von  Trocken- 
und  Begenzeit  an  der  Südküste  von  Eairatu  mitgetheilt  worden  ist. 

Kaibobo  liegt  gegenüber  Pulu  Babi,  auf  einem  schmalen  Ufersaume;  denn 
bereits  unmittelbar  hinter  dem  Dorfe  steigt  das  Gebirge  steil  bis  über  200  m.  an , 
und  aus  dem  Grase,  welches  mit  Ausschluss  jeglicher  anderer  Vegetation  seine 
höchsten  Höhen  bedeckt,  sieht  man  schon  vom  Strande  aus  mächtige  Granitblöcke 
hervorstehen.  Am  Landungsplatze  ragt  ausserdem  nördlich  eine  gewaltige,  unge- 
schichtete, feinkörnige  Kalksteinmasse  empor,  welche  etwa  30  m.  hoch  ist  und 
senkrecht  nach  der  Wasserseite  abfallt ;  die  gegenüberliegende,  kleine  Insel  dagegen 
wird  von  einem  50 — 80  m.  hohen,  flachwelligen  Hügellande  gebildet  und  kenn- 
zeichnet sich  genügend  als  ein  nur  oberflächlich  von  dem  benachbarten  Gebirgszuge 
Serans  losgelöstes  Bruchstück.  Denn  die  Strasse  zwischen  Kaibobo  und  Pulu  Babi 
macht  &st  den  Eindruck  eines  unbedeutenden  Flusses  und  ist  soseicht,  dass  ihr  san- 
diger Boden  zur  Ebbezeit  grösstentheils  trockengelegt  wird;  nur  eine  sehr  schmale, 
etwa  6  m.  tiefe  Durchfahrt  bleibt  bei  Niedrigwasser  bestehen.  Vom  Strande  des 
Ortes  aus  erblickt  man  das  westliche  Ambon  und  einen  Theil  von  Huamual. 

Ein  Ausflug ,  welcher  am  20*«»  Februar  auf  die  benachbarten ,  das  Dorf  über- 
ragenden Höhen  unternommen  wurde,  erwies  sich  als  sehr  lohnend,  da  man  von 
dort  einen  sehr  weiten  Ueberblick  geniesst;  sogar  das  Gebirgsland  von  Leitimor, 
Haruku  und  die  Südwestspitze  von  Saparua  sind  sichtbar.  Von  einer  Erisbpa  ge- 
nannten Spitze  aus,  welche  diesem  Küstengebirge  angehört  und  vom  Strande  her 
in  1^  Stunden  zur  erreichen  ist  (217  m.  hoch),  liegt  auch  eine  ganze  Beihe  von 
Höhen  des  bei  Kaibobo  ans  Meer  stossenden  Berglandes  vor  dem  Auge  ausgebrei- 
tet, und  zwischen  ihnen  erscheinen  die  Buchten  Serans,  im  Westen  und  Osten 
der  Landzxmge  von  Kaibobo,  von  diesem  Punkte  aus  wie  Binnenseen,  weil  man 
ihren  Zusamonenhang  mit  dem  offenen  Meere  nicht  wahrnimmt.  Stellenweise  sind 
über  die  grasbedeckten  Hänge  vereinzelte  Kajuputibäume  zerstreut,  eine  Pflanze, 
der  wir  noch  manchmal  in  Seran  und  Buru  auf  unfruchtbarem  Boden  begegnen 
werden,  und  in  den  scharf  eingeschnittenen  Wasserrissen,  welche  am  halbmond- 
förmig begrenzten  Gebirgswalle  seewärts  nach  ELaibobo  herablaufen,  wächst  di 
Arengpalme.  In  Pflanzungen ,  die  sich  in  einem  weiten  Thaleinschnitte  nordwestlic 
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Yom  Dorfe  befinden,  bemerkte  ich  aosser  Pinang-  und  Sagapalmen  noch  Pisangi 
Brodbäume  9  Mangga  und  sogar  Zuckerrohr. 

Noch  vor  kurzem  durften  die  Bewohner  yon  Eaibobo  es  nicht  wagen,  allein 
und  unbewafihet,  selbst  in  unmittelbarer  Nähe  des  Dorfes,  in  ihren  Pflanzungen 
zu  arbeiten,  da  sie  beständigen  Anfallen  yon  Seiten  der  Bergbewohner  ausgesetzt 
waren;  doch  schien  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  die  Unsicherheit  nicht  mehr  so 
gross  zu  sein. 

In  der  Frühe  des  21^^  Februar  wurde  um  7  Ohr  die  Reise  längs  der  Küste,  nach 
Piru  hin,  fortgesetzt,  und  da  von  jetzt  ab  häufig  anstehender  Fels  direkt  ans  Meer 
hinantritt,  so  begann  die  Untersuchung  mittelst  der  kleinen,  inländischen  Prau ;  doch 
stellte  sich  alsbald  heraus ,  dass  hiemit  noch  weit  grössere  Schwierigkeiten  gepaart 
gingen,  als  ich  anfangs  geglaubt  hatte.  Selbst  mit  einem  so  kleinen  Fahrzeuge, 
in  dem  ausser  zwei  Buderem  und  mir  selber  nur  noch  zur  Noth  ein  Diener  und 
der  Dolmetsch  Platz  fanden,  ist  nämlich  das  Landen  an  klippigen  Uferstellen 
vielerorts  unausführbar,  weil  die  Brandung  das  Boot  an  den  überaU  xmiherliegen- 
den,  losgelösten  Blöcken  zu  zerschellen  droht,  während  in  anderen  Fällen  kaum 
unter  dem  Wasserspiegel  yerborgene,  grobe  Gbrölle  oder  Eorallenbauten  die  An- 
näherung an  die  Küste  unmöglich  machen.  Da  bleibt  denn  nichts  anderes  übrig, 
als  aus  der  Prau  zu  steigen,  um  halb  entkleidet  und  watend  die  letzte,  oft  noch 
recht  lange  Strecke  bis  zum  Strande  zurückzulegen,  für  einen  Europaeer  eine  schwere 
Au%abe.  Bald  gleitet  der  Fuss  von  einem  rundlichen  Steine ,  auf  dem  man  glaubte 
genügenden  Halt  zu  finden,  hinunter  in  Tiefen,  die  für  den  noch  bekleideten 
Oberkörper  bedenklich  werden ,  bald  zieht  man  ihn  von  einem  zackigen  Steine  oder 
KoraUenstocke  so  eilig  zurück,  dass  das  Gleichgewicht  des  Körpers  verloren  geht; 
ist  aber  die  Sache  gut  abgelaufen,  und  gelingt  es,  mit  leidlich  trockenen  Eleidern 
wieder  ins  Boot  zu  kommen,  so  schlägt  vielleicht  hernach  unversehens  eine  Welle 
über  Bord,  oder  es  erhebt  sich  plötzlich  ein  Windstoss,  und  im  Handumdrehen 
setzt  der  Regen  ein.  Zur  Orembai ,  die  irgendwo  in  der  Ferne  herumtreibt,  zurück- 
zukehren, ist  nicht  immer  möglich,  und  geschieht  es,  um  die  Kleidung  zu  wech- 
seln, so  wiederholt  sich  bisweilen  nach  kurzem  dasselbe  Spiel  —  bald  verfügt  man 
nicht  mehr  über  trockenes  Zeug  und  ergiebt  man  sich  dann ,  so  gut  es  gehen  will , 
in  das  Unabänderliche  der  Lage. 

Ueberrascht  einen  der  Regen  am  Lande,  so  ist  es  allerdings  im  Schutze  der 
Vegetation  und  unter  Zuhilfenahme  eines  papierenen  Schirmes  {pajang)  wohl  möglich, 
sich  einigermaassen  vor  dem  Durchnässtwerden  zu  bewahren,  und  oftmals  suchte 
ich  in  solchen  Augenblicken  einen  Zufluchtsort  unter  der  fast  überaU  vorkom- 
menden Mangrove,  deren  Wurzeln  noch  obendrein  einen  bequemen  Sitzplatz  ge- 
währten, während  Einsiedlerkrebse,  Muscheln  und  anderer  Auswurf  des  Meeres 
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für  die  Verkürzung  der  Zeit  sorgten.  Auffallend  war  mir,  dass  die  genannten 
Krebse  häufig  genau  die  Färbung  der  ihnen  als  Wohnung  dienenden  Schale  nach- 
ahmten ,  wobei  ihr  Äusseres  zwischen  Eoth ,  Olivengrün  und  Violett  wechselte;  doch 
trifft  die  Uebereinstimmung  keineswegs  immer  zu,  wie  ich  beim  Sammeln  einer 
grösseren  Anzahl  von  Objekten  bald  erfuhr. 

Mein  Dolmetsch  war  in  der  Brandung ,  welche  das  Bötchen  nicht  selten  einem 
Spielballe  gleich  hin-  und  her  warf,  leider  fast  stets  seekrank  und  dann  so  that- 
und  energielos,  wie  man  es  eben  nur,  und  auch  gar  nicht  anders,  von  einem 
Ambonesen  erwarten  kann,  obwohl  derselbe  Mann  mir  sonst  die  grössten  Dienste 
erwiesen  hat.  Er  war  von  rein  seranesischem  Blute,  geboren  in  Amahei,  bedeckt 
mit  Narben  der  Pockenkrankheit,  welche  bekanntlich  hier  und  auf  den  benach- 
barten Inseln  bisweilen  in  erschreckender  Weise  zu  wüthen  pflegt,  und  auf  einem  Auge 
erblindet.  Christ  und  Schreiber  an  der  Landeskasse  von  Ambon,  war  dieser  P. 
KuAuwael  genannte  Mann  von  grösster  Ordnung  und  Zuverlässigkeit,  und  obwohl 
ich  denselben  anfanglich  nur  als  Dolmetsch  angenommen  hatte,  überliess  ich  ihm 
späterhin  doch  die  ganze  Au&icht  über  die  Bagage  sammt  den  Instrumenten, 
und  dies  um  so  mehr,  als  ich  selbst  aUmählig  lernte,  mich  mit  den  Dienern  zu 
verständigen.  So  ist  er  mir  denn  eine  wesentliche  Stütze  auf  den  Beisen  in  Seran 
gewesen,  indem  er  mich  überall  hin  begleitete,  auch  in  Gegenden,  in  denen  es 
dem  Posthalter  nicht  geheuer  scheinen  mochte,  bis  Kuhuwael  schliesslich  nach 
der  Durchquerung  des  Eilands  durch  schwere  Krankheit  genöthigt  wurde,  nach 
Ambon  zurückzukehren.  Bootfahrten  waren  und  blieben  aber  seine  schwache  Seite, 
und  das  musste  ich  auf  der  Beise  von  Eaibobo  nach  Piru  zunächst  zu  meiner 
nicht  geringen  Enttäuschung  erfahren. 

Die  Küste,  welche  sich  im  Innern  der  Pirubai  nördlich  von  Kaibobo  an- 
nähernd in  der  Richtung  N — S  ausdehnt,  wird  von  einem  in  der  Regel  steil 
ab&llenden  Gebirge  gebildet,  dessen  Höhe  zwischen  50  und  200m.  schwankt,  in 
der  Nähe  des  Ufers  aber  meistens  100  bis  150  m.  betragen  dürfle.  Ein  wenig  süd- 
lich vom  Flusse  Etti  zieht  sich  dieser  Rücken  landeinwärts,  um  sich  westlich  von 
Piru  wiederum  mit  demjenigen  zu  vereinigen,  welcher  als  eine  schmale  Brücke 
Huamual  mit  dem  grösseren  Theile  von  Seran  verbindet;  dazwischen  dehnt  sich 
am  Meere  eine  Ebene  aus,  in  welcher  die  Dörfer  Pmv,  Solb  und  Etti  gelegen 
sind  und  ausser  dem  Flusse  Etti  noch  der  Kolbkolb  ausmündet. 

Südlich  von  der  genannten,  alluvialen  Fläche,  welche  reich  an  Morästen  und 
Krokodilen  ist,  hat  die  Erosion  tiefe  Kreisbuchten  in  das  Küstengebirge  einge- 
schnitten, die  wiederum  in  ihrem  Innern  durch  kleinere  Buchten  zertheilt  sind, 
und  in  letzteren  ist  der  Strand  in  der  Regel  sandig,  reich  an  Mangrove  und 
Pandanus,   An   den   vorspringenden  Zungen   dagegen,    deren  Klippen  viel&ch  mit 
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Polypodien  bewachsen  sind  (Farne  derjenigen  Gruppe,  zu  welcher  auch  P.  Linnaei 
Bory  gehört;  an  der  Basis  mit  Mantelblättem,  die  verwelkten  Eichblättem  gleichen) 
tritt  eine  archaeische  Formation  in  zahlreichen  Au&chlüssen  ans  Meer  heran,  na- 
mentlich an  den  bedeutenderen  Kaps,  welche  in  der  Sichtung  von  Süd  nach  Nord 
die  folgenden  Namen  tragen:  Mabua,  Tapan,  Sißi  und  Tbtunatbn,  das  letztere 
unfern  der  Mündung  des  Etti  gelegen. 

Mit  vieler  Mühe  landeten  wir  gegen  4  Uhr  bei  Pibu;  denn  das  Wasser  ist 
daselbst  am  flachen  Strande  ungemein  seicht.  Die  Orembai  hatte  von  7  Uhr  mor- 
gens an  ihre  Fahrt  bis  hieher  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt.  Wie  gewöhnlich 
fanden  wir  ein  Unterkommen  in  der  Wohnung  des  dortigen  Dorfshauptes  oder 
Begenten,  und  ich  will  hier  gleich  hinzufügen,  dass  man  als  Europaeer  am 
Strande  von  Seran  um  ein  Nachtquartier  nicht  besorgt  zu  sein  braucht,  wenn 
es  überhaupt  nur  gelingt ,  ein  Dorf  zu  erreichen.  An  der  Südküste  dieser  Insel 
und  auf  Huamual  nahmen  uns  die  Begenten  stets  sehr  gastfreundlich  auf,  und 
an  der  Nordküste  giebt  es  an  vielen  Orten  ein  Logirhaus.  Freilich  ist  manchmal 
nicht  mehr  als  ein  sehr  primitives  Gebäude  vorhanden,  in  dem  selbstredend  das 
unbedeckte  Erdreich  die  Flur  bildet,  und  für  die  Bewirthung  sorgt  man  am 
besten  selbst,  da  die  Leute  kaum  etwas  besitzen  und  nur  im  allergünstigsten 
Falle  etwas  Beis  mit  Huhn  oder  Fisch  anbieten  können;  aber  man  ist  doch  gut 
untergebracht  und  findet  einen  geeigneten  Schla^latz.  Immerhin  dürfte  letzterer 
ohne  weitere  Herrichtung  dem  Europaeer  nur  in  den  seltensten  Fällen  ganz 
genügen,  und  thut  man  gut,  selbst  eine  Matratze  mitzubringen  oder,  wie  es  mir 
am  besten  behagte,  eine  Hängematte  zu  benutzen. 

Die  ersten  Stunden  nach  der  Ankunft  an  einem  solchen  Orte  galten  stets  der 
Zubereitung  der  Mahlzeit,  welche  trotz  ihrer  Ein&chheit  öfters  die  ungeheuerlichsten 
Umstände  verursachte,  weil  der  Qastherr  doch  auch  gerne  selbst  etwas  dazu  bei- 
steuern wollte,  und  wir  hiedurch  in  der  Kegel  verhindert  wurden,  sogleich  den 
Appetit  an  unseren  eigenen  Speisen  zu  stiUen.  Reis,  den  ich  von  Ambon  mitge- 
bracht hatte,  da  man  ihn  in  Seran  nicht  kaufen  kann,  bildete  dabei  nebst  einigen 
Conserven  stets  die  Hauptschüssel,  und  dies  Mahl  wurde  nicht  selten  mit  grosser 
Ungeduld  erwartet,  da  über  Tag  während  der  Reisen  und  Untersuchungen  an  ein 
geregeltes  und  nur  einigermaassen  genügendes  Essqu  kaum  jemals  gedacht  werden 
konnte.  Die  kurzen  2ieiten,  welche  ich  bei  den  Posthaltem  und  anderen  Beamten 
verbrachte,  abgerechnet,  erinnere  ich  mich  nur  selten  mit  Buhe  und  Genuss  eine 
Speise  zu  mir  genommen  zu  haben,  bevor  das  Tagewerk  vollbracht  war;  bis  dahin 
mussten  ein  paar  Zwiebäcke,  einige  Pisangs  oder  dergleichen  den  Magen  zufirie- 
den  stellen,  und  das  bedeutet  eine  nicht  zu  unterschätzende  Schwierigkeit.  Manch- 
mal litt  ich  wegen  ungenügender  Nahrungsaufiiahme  an  heftigen   Kopfschmerzen; 
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doch  war   es   ohne  Vernachlässigung  der  gesteckten   Arbeitsziele  nicht  möglich, 
hierin  die  erwünschte  Aenderung  zu  bringen. 

Von  PiRU  aus  erblickt  man  im  Südosten  einen  Theil  des  Gebirges,  welches 
die  Ebene  von  Etti  im  Innern  umgiebt,  darunter  den  Manuala  und  S13®  0  den 
KuPANUB ,  welcher  in  flachen ,  langgestreckten  Wellen  allmählig  zum  Tandjung  Tbtu- 
NATBN  abiällt,  ausserdem  dies  Kap  selbst  und  Tj.  Bist.  Letzteres  steigt  landein- 
wärts ebenfalls  zu  einem  niedrigen  Gipfel  an,  welcher  gleich  zwei  anderen,  bei 
ELaibobo  gelegenen  über  die  Landzunge  von  Tetunaten  hin  sichtbar  wird ;  alle  tragen 
denselben  Charakter,  sind  nahezu  gleich  hoch  und .  repraesentiren  sich  aus  der 
Feme  wie  kleine  Kuppen.  Jenseits  vom  Tj.  Sisi  schauen  einzelne,  niedrige 
Spitzen  von  Ambon  herüber,  und  im  Westen  von  Piru  liegt  der  schmälste  Theil 
von  Huamual,  ein  100 — 150  m.  hohes  Hügelland,  welches  flachwelHg  ist  und 
mit  sanfl  geneigten  Gehängen  an  der  Bai  endigt,  bedeckt  mit  Gras  und  dünner 
Kajuputiwaldung.  Dann  folgt  etwas  weiter  südlich  eine  schroff  abstüirzende  Höhe, 
die  steilste  an  der  ganzen  Ostküste  Klein-Serans ,  welche  G.  Naga  heisst,  weil 
das  Volk  ihr  Profil  mit  demjenigen  eines  liegenden  Drachen  vergleicht.  Der  auf 
350  m.  geschätzte  Gipfel  soll  mit  einem  anderen,  unfern  Etti  befindlichen  und 
ähnlich  geformten ,  in  ehelicher  Verbindung  leben ;  bisweilen  nähern  sich  die  beiden 
Berge,  welche  Mann  und  Frau  sind,  und  schrumpft  dann  die  Breite  des  zwischen- 
gelegenen Wassers  ein. 

Nach  einer  nasskalten ,  unter  feuchter  Decke  zugebrachten  Nacht  schifften  wir  uns 
am  22*«»  Februar  um  8  Uhr  morgens  wieder  ein ,  um  zunächst  einen  Ausflug  auf 
die  Höhen  des  schmälsten  Theiles  von  Klein-Seran  zu  unternehmen;  denn  es  führt 
dort  ein  bequemer  Fussweg  quer  über  Land,  welcher  vielfach  für  die  Verbindung 
mit  Buano  und  der  Nordküste  Kairatu's  benutzt  wird,  zur  Vermeidung  der  langen 
und  nicht  selten  gefahrvollen  Beise  um  das  Kap  Sial  hin.  Der  Punkt,  an  dem 
dieser  Pfed  an  der  Pirubai  beginnt ,  heisst  Ruin ,  derjenige ,  an  dem  er  gegenüber  Buano 
endigt,  trägt  den  Namen  Katania;  doch  befindet  sich  weder  hier  noch  dort  ein 
Dorf  oder  auch  nur  ein  einzelstehendes  Haus.  Von  Piru  aus  dauerte  die  Fahrt 
bis  Ruin  fast  1^  Stunden;  dann  wurde  der  höchste  Punkt  des  Weges  (143  m.) 
in  dem  aus  archaeischen  Gesteinen  au%ebauten  Hügellande  erstiegen  und  der 
Marsch  noch  bis  dahin  fortgesetzt,  wo  man  einen  instruktiven  üeberblick  über 
Buano  geniesst.  Indessen  legte  ich  diese  ganze  Strecke  später  nochmals  zurück, 
als  ich  über  Katania  nach  letztgenanntem  Eilande  reiste,  und  mögen  deswegen 
die  weiteren  Einzelbeobachtungen  in  der  betreffenden  Gegend  an  dieser  Stelle  über- 
gangen werden. 

Eine  gute  Stunde  Rudems,  entlang  der  Küste  von  Huamual  nach  S  zu,  brachte 
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uns  von  Ruin  aus  zu  einem  Punkte ,  an  dem  sich  unmittelbar  nördlich  vom  G.  Naga 
und  nur  50  Schritt  landeinwärts  eine  kleine,  beim  Volke  als  telaga  bekannte 
Wasseransammlung  befindet.  Die  Erwartungen,  welche  ich  hieran  auf  Grund 
mir  gemachter  Mittheilungen  geknüpft,  gingen  leider  nicht  in  Erfiillung;  denn 
dieser  „See"  ist  nur  ein  unbedeutendes  Binnengewässer,  welches  durch  einen 
schmalen  Kanal  mit  dem  Meere  in  Verbindung  steht;  seine  Ufer  sind  gleich  dem 
Strande  an  der  Bai  sandig  und  mit  Mangrove  bestanden;  als  grösste  Tiefe  ergab 
sich  27  m. ;  die  Länge  schätzte  ich  auf  180  m.,  die  Breite  auf  120  m. 

Bald  wurde  die  Fahrt  nach  LoEXi  hin  fortgesetzt,  und  nachdem  der  G.  Naga 
passirt  war,  lag  vor  uns  zur  Eechten  die  schildförmige  Masse  des  Gebirges, 
welches  den  mittleren  und  breitesten  Theil  von  Elein-Seran  bildet,  um  sich  im 
Wauwangi  bis  zu  etwa  500  m.  zu  erheben.  Der  genannte  Berg,  kegelförmig  und 
mit  abgeflachtem  Gipfel,  füllt  allseitig  mit  sehr  geringer  Neigung  ab,  und  an 
seinen  Fuss  lagert  sich  längs  der  Bai  ein  breiter,  alluvialer  Ufersaum,  welcher 
sich  bis  nach  Lokki  hinzieht  und  mit  ausgedehnten  Saguwaldem  bestanden  ist. 
Die  Begierung  hat  diese  Anpflanzungen  für  reichlich  3000  Gulden  einem  Araber 
verpachtet,  der  nun  die  einzelnen  Bäume  wieder  an  Fremde  verkauft.  Ambonesen 
und  vor  allem  auch  Saparuanesen  kommen  hieher,  um  ihren  Sagu  zu  bereiten, 
und  schon  in  Piru  hatte  ich  fremde  Mohammedaner  angetroffen,  welche  sich  dort 
zu  gleichem  Zwecke  aufhielten. 

Hin  und  wieder  blickte  ein  Haus  aus  dem  Ufergrüne  des  niedrigen  Landes 
zu  uns  herüber  oder  verriethen  aufsteigende  Bauchsäulen  die  Anwesenheit  der 
fremden  Gäste.  Inzwischen  war  es  Abend  geworden  und  segelten  wir  langsam 
die  Küste  entlang  südwärts,  während  Ambon  einer  blauen  Mauer  gleich  den 
Hintergrund  abschloss  und  die  Sonne  mit  prächtigem  Abendroth  von  uns  Abschied 
nahm;  erst  um  9  Uhr  lagen  wir,  nach  5|-stündiger  Fahrt  vom  Telaga  aus,  vor 
Lokki  ,  woselbst  mit  Hilfe  langer  ßambusfackeln  die  Landung  bewerkstelligt  wurde. 

Beim  Prediger  Bi/rkhoff,  dem  einzigen  Beamten  dieser  Kategorie,  welcher  in 
Kairatu  angestellt  ist,  fimd  ich  freundliche  Aufnahme  und  einen  angenehmen 
Verbleib ;  denn  das  Dorf  bildet  einen  erfreulichen  Gegensatz  zu  den  unansehnlichen 
Wohnstätten,  die  ich  sonst  in  dieser  Abtheilung  gesehen,  und  kann  den  Vergleich 
mit  ambonschen  Negoreien  in  jeder  Hinsicht  aushalten.  Schöne,  gerade  und  breite 
Wege,  eingefasst  von  lebenden  Hecken  von  Groton,  ordentlich  gebaute  Woh- 
nungen und  eine  ansehnliche,  allerdings  noch  im  Bau  begriffene  Kirche,  dazu 
mancher  Nutzbaum  bei  den  Häusern,  welche  in  freundlichem  Grün  gelegen  sind  — 
alles  das  lässt  'einen  fast  vergessen,  dass  man  auf  Seran  ist.  Von  den  272  Ein- 
wohnern, welche  Lokki  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  zählte,  waren  auch  mehr 
als  zwei  Drittel  „Bürger"  im  ambonschen  Sinne. 
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Ueberall  wo  ich  Geistliche  auf  meinen  Beisen  antraf,  frappirte  mich  auch 
die  Ordnung,  welche  in  den  Dörfern  herrschte,  und  ich  bin  geneigt,  diese  Leute 
für  die  besten  Förderer  des  materiellen  Wohlbefindens  der  Bevölkerung  zu  halten, 
ohne  über  die  geistliche  Ausbildung  ihrer  Schüler  und  Qemeindemitglieder  ein 
ürtheU  fallen  zu  wollen.  Leider  giebt  es  beständig  Zank  und  Beibereien  mit  den 
Posthaltem,  die  den  Predigern  übergeordnet  sind,  ohne  aber,  aus  leicht  ersicht- 
lichen Gründen,  den  gleichen  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  auszuüben  yde  jene; 
das  aber  kränkt  die  Eigenliebe  der  Posthalter  in  höchstem  Maasse  und  giebt 
nun  Anlass  zu  Eifersüchteleien  der  kleinlichsten  Art,  yne  ich  solche  aus  dem  Munde 
der  Erstgenannten  selbst  mehrfach  erfahren  habe,  Dass  hierarchische  Bestrebungen 
ebenfidls  manchen  Unfrieden  erzeugen  mögen,  soll  hiebei  keineswegs  in  Abrede 
gestellt  werden;  staatliche  und  kirchliche  Gewalt  liegen  hier  eben  schon  in  den 
ersten  Stufen  des  Kulturlebens,  bei  ihren  beiderseits  übertriebenen  Ansprüchen 
auf  Herrschaft,  mit  einander  in  Streit. 

Der  nächste  Tag  (23  Febr.)  wurde  zu  Peilungen  verwendet,  fiir  die  Lokki 
ausserordentlich  günstig  gelegen  ist,  sowie  zu  kleineren  Excursionen,  längs  des 
Strandes  nach  iV  zu  und,  durch  verwahrloste  Cacao-Pflanzungen  hin,  eine  Strecke 
weit  landeinwärts.  Ueberall  zeigte  zieh  dabei  Grand,  und  in  den  Wasserrissen  grober 
Schotter,  von  Gneissen  und  krystallinischen  Schiefem ,  welcher  auch  den  Meeresboden 
weithin  pflastert,  während  anstehender  Fels  erst  in  etwa  1^  Wegstunden  Abstand 
vom  Ufer  vorkommen  soll.  Da  ich  indessen  aus  den  Gerollen  entnehmen  durfte, 
dass  ein  Besuch  des  Gebirges  kaum  ein  weiteres  Interesse  bieten  könne,  so  wurde 
von  einer  Eeise  dorthin  abgesehen,  und  war  ich  vor  allem  bestrebt,  die  Namen  einer 
Beihe  von  Gipfeln  for  die  Anfertigtmg  einer  Uebersichtskarte  näher  festzustellen.  Das 
ist  nicht  so  leicht,  wie  es  einem  Europaeer  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag; 
denn  die  Leute  kennen  bisweilen  nicht  einmal  für  die  in  allernächster  Nähe  ihres 
Dorfes  gelegenen  Berge  einen  Namen,  und  man  muss  sich  hüten,  dass  sie  einem 
nicht  etwa  aus  Gefälligkeit  und  aus  Furcht  unhöflich  zu  erscheinen  falsche  Be- 
zeichnungen angeben.  So  kostete  es  unter  anderen  eine  gewaltige  Mühe,  den  Namen 
des  Wauwangi  zu  erfahren ,  obwohl  dieser  ansehnliche  Gipfel  sich  doch  unmittelbar 
nördlich   von  Lokki  erhebt   imd  jedem  Einwohner  des  Dorfes  bekannt  sein  muss. 

Die  Eäferjagd  war  mit  Hilfe  der  Schulkinder  an  diesem  Orte  selir  ergiebig, 
und  zu  meiner  grossen  Freude  erhielt  ich  hier  auch  einen  schönen,  schwarzen,  mit 
orangefarbigen  Querbändem  versehenen  Bockkäfer  {Nemophas  Grayii  Pcuc). 

Zwischen  Lokki  und  Luhu,  wohin  wir  uns  am  24*^1  Februar  auf  den  Weg 
machten ,  tritt  anstehender  Fels  nur  an  Einem  Punkte  unmittelbar  ans  Meer  hinan , 
das  ist  in  der  Gegend  des  Tandjunq  Batü  Ejlpal,  so  genannt,  weil  dort  in  einer 
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gehobenen  Bank  yon  EoraUenkalk  eine  tiefe  Hohlkehle  ausgewaschen  ist,  welche, 
in  Verband  mit  der  senkrecht  über  ihr  ansteigenden  und  oben  abgeflachten  Fek- 
masse,  ein  an  einen  Schiffsbug  erinnerndes  Profil  hervorruft.  In  der  Bucht,  welche 
die  Landzunge  des  genannten  Kaps  im  Norden  begrenzt,  stehen  Gonglomerate  an, 
und  die  steil  abgebrochenen  Wände  dieser  Formation  zeigen ,  soweit  der  Wellenschlag 
des  Meeres  reicht,  eine  tief-rostbraune  Verwitterungsrinde,  welche  die  Leute  mit 
Kupfer  verglichen  haben,  und  wonach  der  betreffende  Berg  als  Batu  Tambaöa 
(Kupferberg)  bekannt  ist.  Selbstredend  knüpften  sich  hieran  wieder  grosse  Erwar- 
tungen fiir  bergmännischen  Abbau,  und  ich  habe  den  Batu  Tambaga  von  einem 
gebildeten  Europaeer  in  Java  allen  Ernstes,  auf  Grund  so  loser  Gerüchte  hin,  als 
den  „grossen  Erzberg"  Serans  bezeichnen  hören. 

Landschaftlich  ist  dieser  Punkt  sehr  schön,  denn  die  grauen  Felswände  sind 
am  Meere  mit  Famen  und  weiter  aufwärts  mit  durchsichtigem  Kajuputigehölz 
bewachsen,  welches  von  einigen  in  der  Nähe  angesiedelten  Leuten  zur  Oel&.brika- 
tion  ausgebeutet  wurde,  und  durch  losgelöste  Blöcke  hin,  die  zerstreut  unfern 
des  Ufers  liegen,  erblickt  man  den  Wawani,  weiterhin  das  östliche  Ambon  mit 
dem  Salhutu.  An  vielen  Stellen  der  Bai  steigen  in  dem  krystallklaren  Wasser 
Blasen  aufwärts ,  welche  man  trotz  der  nicht  unbedeutenden  Tiefe  bis  zur  ürsprungs- 
stelle  am  Boden  verfolgen  kann ,  und  deren  vertikale ,  perlende  Eeihen  den  gleichen 
Eindruck  machen  wie  im  Eise  eingefrorene  Blasen  von  Sump%as.  Vermuthlich 
verdanken  sie  einer  warmen  Quelle  ihre  Entstehung;  doch  Hess  sich  dies  nicht 
mit  Sicherheit  feststellen.  Die  KoraUenkalke  sieht  man  auch  noch  etwas  landein- 
wärts an  dem  Gehänge  des  zum  Batü  Kapal  abfallenden  Hügels  liegen;  südlich 
von  hier  traf  ich  sie  später  in  ausgedehnten  Bänken  und  bis  zu  beträchtlicher 
Höhe  über  den  Meeresspiegel  an,  so  namentlich  in  der  weiteren  Umgebung  von 
Luhu.  Die  Lage  dieser  jungen  Bildungen,  in  Verband  mit  deutlich  ausgeprägten 
Uferterrassen,  beweist,  dass  Huamual  gleich  Ambon  und  den  Uliassem  noch  vor 
geologisch  kurzer  Zeit  eine  ansehnliche  Hebung  über  das  Niveau  der  Pirubai  er- 
fahren hat. 

Selbstredend  ist  aber  dies  Ereigniss  nicht  in  die  allerjüngste  Vergangenheit 
unseres  Geschlechts  zu  versetzen,  zumal  von  ihm  keinerlei  historische  Ueberliefe- 
rung  besteht,  und  ich  erwähne  dies  deswegen,  weil  man  eine  Strandverschiebung 
von  vielleicht  25  m.  aus  anderen,  wie  ich  meine,  nicht  stichhaltigen  Gründen 
angenommen  hat.  Anlass  hiezu  gab  der  Umstand,  dass  unfern  der  Spitze  des  Kaps 
Lauka,  im  Süden  von  Luhu,  hoch  im  Dache  einer  gewölbeartigen,  riesigen  Hohl- 
kehle Pfeile  stecken,  wonach  der  betreffende  Fels  jetzt  Batü  Pana  genannt  vrird. 
Unter  der  Annahme,  dass  diese  Pfeüe  bei  einem  kriegerischen  Vorgange  abge- 
schossen seien  und  nun  unmöglich  so  weit  ihr  unmittelbar  über  dem  Meeresspiegel 
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befindliches  Ziel  gefehlt  haben  könnten,  dass  sie  in  den  lockeren  Eorallenkalk  an 
der  Decke  des  Gewölbes  gelangten,  ist  geschlossen  worden,  sie  seien  durch  eine 
Hebung  des  Landes  in  die  jetzige,  yerhältnissmässig  hohe  Lage  gerückt.  Nun 
bedarf  es  aber  nur  eioes  Jagdobjekts,  um  die  Anwesenheit  der  Pfeile  an  der  be- 
treffenden Stelle  auch  ohne  Zuhilfenahme  der  besagten  Hypothese  zu  erklären,  und 
ich  habe  an  ähnlichen  Stellen  des  Ufers  von  Buru  eine  Viverra  gesehen ,  ein  Thier , 
welches  mit  Hilfe  der  Vegetation  gelegentlich  wohl  auch  an  das  aus  lockeren 
Korallenästen  gebildete  Dach  des  Batu  Pana  hinklettem  könnte.  Damit  würde  dann 
das  ßäthsel  der  etwa  25  m.  hoch  über  dem  Wasser  steckenden  Pfeile  aufgelöst  sein. 

LuHU  ist  von  Lokki  aus  mit  einer  Prau  in  etwa  4  Stunden  zu  erreichen;  die 
Orenibai  gebrauchte  dafür  indessen,  nach  Abzug  eines  jeden  Aufenthaltes,  nicht 
minder  als  71  Stunden.  Zwischen  beiden  Dörfern  liegt  noch  manches  Haus  am 
Ufer  des  Meeres;  aber  es  sind  das  keine  festen  Wohnsitze,  sondern  nur  zeitweilige 
Niederlassungen  von  Leuten ,  welche  sich  monatelang  von  ihren  Dörfern  entfernen , 
um  in  den  Pflanzungen  zu  arbeiten.  Ueberhaupt  befindet  sich  ausser  Lokei  und 
LuHü,  sowie  den  mit  letzterem  unmittelbar  zusammenhängenden  Negoreien  Ila 
und  KüLOR,  augenblicklich  kein  einziges  Dorf  mehr  auf  Huamual,  eine  traurige 
Thatsache  im  Hinblick  auf*  die  dichte  Bevölkerung  des  vor  der  Zeit  der  Ost- 
indischen Compagnie  so  blühenden  Landes. 

Ltthu  ist  ein  schmutziges,  mohammedanisches  Dorf,  dessen  Häuser  an  den 
Wegen  durch  Zäune  von  Gabba-gabba  mit  darüber  angebrachtem,  kleinem  Atapp- 
dache  eingefasst  sind,  so  ?de  man  dies  auch  an  der  Nordküste  von  Hitu  sehen 
kann.  Es  befindet  sich  daselbst  ein  verlassenes  Fort,  und  in  den  Ortschaften  Da 
und  Kulor,  welche  etwas  freundlicher  aussehen,  sind  die  Wohnungen  zum  Theil 
aus  Karang  aufgemauert,  der  mit  Kalk  geglättet  wird,  während  Trittsteine  von 
der  auch  in  dieser  Gegend  noch  anstehenden,  archaeischen  Formation  vor  den 
Thüren  liegen.  Schon  diese  steinernen  Mauern  könnten  uns  darüber  belehren, 
dass  die  Bevölkerung  nicht  mehr  zu  den  Pata-siwa  gehört.  Aber  auch  die  Be- 
wohner tragen  ganz  unverkennbar  das  Gepräge  der  Dörflinge  von  Hitu,  und  diese 
Uebereinstimmung  besteht  nicht  etwa  lediglich  in  der  Kleidung ,  sondern  überhaupt 
im  gesammten  Typus  der  Bevölkerung  und  nicht  minder  in  ihrem  Betragen.  Da 
ist  nichts  mehr  von  Zurückhaltung  wahrzunehmen.  Alles  drängt  sich  beständig 
in  unsere  Nähe,  um  stundenlang  unter  stumpfsinnigem,  bestialischem  Glotzen  zu 
beobachten,  was  wir  treiben.  Gleichgiltig  gegen  Freundlichkeit  sowohl  wie  gegen 
Zorn  sind  diese  Menschen  höchstens  durch  Prügel  zu  vertreiben,  und  oftmals 
wenden  die  Kapalasoa's  allzu  unverschämten  Burschen  gegenüber  dies  Mittel  an. 
Die  schmutzige  und  zerrissene  Gesellschaft  ist  auch  in  jeder  Hinsicht  unzuver- 
lässig, und  die  Kinder  sind  selbst  gegen  hohe  Belohnung  nicht  zum  Fangen  von 
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Eäfem  zu  bewegen  —  kurzum ,  es  ist  eine  unerträgliche  Bande^  wohl  geeignet  auch 
die  grösste  Geduld  auf  eine  harte  Probe  zu  stellen ^  und  das  Einzige,  was  an 
diesem  Orte  mein  Interesse  fesseln  konnte,  war  ein  mohammedanischer  Tanz,  den 
die  Leute  am  Abende  mir  zu  Ehren  aufführten. 

Es  war  ein  Eeihentanz,  hier  menarie  parisi  genannt,  an  dem  sich  nur 
junge  Männer  und  keine  Mädchen  betheiligen.  Die  Tänzer  tnigen  weisse  Bein- 
kleider, darüber  rothe  und  gelbe  Sarongs,  femer  weisse  Jacken  und  süber- 
yerzierte,  meist  kreuzweise  über  die  Brust  gelegte  Schärpen,  dazu  in  der  Begel 
einen  bunten  Gürtel.  Ihre  mit  Füttern  behangene  Kopfbedeckung  war  turban- 
ähnlich oder  auch  facherartig  zusammengelegt;  in  jeder  Hand  trugen  sie  ein 
schönes,  meist  durchbrochen  gearbeitetes  Taschentuch,  ausserdem  führten  sie  aber 
noch  eine  Beihe  anderer  Dinge  mit  sich.  Die  meisten  hatten  kleine,  runde,  bunt 
beklebte  und  an  den  Bändern  mit  Federn  verzierte  Schilde,  wie  ich  solche  gele- 
gentlich auch  auf  Saparua  gesehen,  und  dazu  ein  gleich&Us  an  den  Enden  mit  Federn 
geschmücktes  Stöckchen,  womit  jene  angeschlagen  wurden.  Andere  trugen  baumartig 
verzweigte,  mit  Buntpapier  umwundene  Stäbe  oder  dolchartige,  ebenso  bekleidete 
Instrumente,  wieder  andere  den  beim  Tjakalele  auf  den  üliassem  verwendeten, 
kleinen  Schild,  der  aber  eine  bedeutende  Wandelung  er&hren  und  nur  noch  seine 
Grundform  bewahrt  hatte. 

Dieser  Schild  ist  nämlich  mit  weissem  Papier  beklebt,  welches  man  mit  roh 
gemalten ,  blauen  und  rothen  Arabesken  verziert  hat,  oder  auch  einfiich  mit  Buntpapier 
bedeckt;  sodann  ist  er  an  den  Querseiten  von  Wurzelfesern  eingefasst,  die  wie- 
derum mit  weissen  Sternchen  beklebt  wurden,  und  von  denen  einzelne  an  bei- 
den Enden  lang  herunter  hängen;  oder  es  treten  an  Stelle  der  letzteren  Casuar- 
fedem ,  an  welche  dann  noch  kleine  Hühnerfedem  angebunden  sind.  Alle  Einzelheiten 
der  Verzierungen  zu  beschreiben ,  kann  aber  weder  bei  den  Schilden  noch  den  übri- 
gen Instrumenten  und  der  Kleidung  von  Interesse  sein;  denn  es  scheint  damit 
zu  gehen  wie  mit  dem  deutschen  Weihnachtsbaume:  jeder  macht  die  Sache  nach 
eigenem  Geschmacke,  und  nur  der  Grundgedanke  bleibt  derselbe.  Das  zeigen  auch 
schon  die  zwei  Vortänzer,  welche  bei  den  beiden  Gruppen  des  doppelt  zur  Auf- 
führung gelangenden  Eeigens  sehr  verschieden,  nur  weit  schöner  als  die  übrigen 
Burschen  gekleidet  sind;  sie  tragen  im  Gegensatze  zu  der  sonst  baarfüssigen 
Gesellschaft  Sandalen  und  einen  langen,  mit  einem  Kranze  von  herabhängenden 
Casuarfedem  verzierten ,  hölzernen  Speer  *). 

Die  Männer  stellen  sich  nun  in  zwei  geraden  Eeihen  so  auf,  dass  je  zwei 
gegenüberstehende  Personen  die  gleichen   Instrumente  oder  Zierrathe  tragen  und 


1)  Lanzen  von  Neu-Ouinea   sind  ebenso   Terziert  (vgl.  De  Clercq  n.  Schmeltz;  Nederlandsch  Nieuw 
Oomea  p.  148,  tab.  27,  fig.  6). 
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also  ein  Paar  bilden.  In  der  GtiBse  zwischen  beiden  Beiben  bewegt  sich  der  Yortänzer 
mit  seinem  Speere;  die  übrigen  Leute  bleiben  am  Platze  stehen  und  fuhren  durch 
Wendungen  des  Körpers,  Heben  und  Senken  der  Arme  und  dergleichen  mehr 
unbedeutende  Figuren  nach  dem  Takte  der  Musik  aus,  während  gleichzeitig  die 
runden  Schilde  mit  dem  erwähnten  Stöckchen  hienach  geschlagen  werden.  Zur 
Begleitung  dienen  Babana  und  Flöte. 

Die  schon  mehr&ch  erwähnte  Babana  (Taf.  7,  Fig.  2)  ist  eine  flache,  an  den  Seiten 
abgerundete  Trommel  Yon  schüsselähnlicher  Gestalt  und  in  der  Begel  mit  Ziegenfell 
bekleidet,  welche  mit  der  Hand  geschlagen  wird.  Unten  im  Holzkasten  befindet  sich 
ein  weiter,  kreisförmiger  Ausschnitt,  und  durch  diesen  bringt  mau  auch  den 
Bottanstreifen  hinein,  mit  dessen  Hilfe  die  Trommel  gespannt  wird,  indem  man 
ihn  im  Innern  zwischen  Fell  und  Holzkasten  am  Bande  einklemmt. 

Es  war  beschlossen  worden,  von  Luhu  aus  quer  durch  Huamual  zur  West- 
küste zu  gehen,  um  dann  yon  dort  aus  die  Beise  mit  der  Orembai  um  das  Eap 
Sial  hin  weiter  fortzusetzen.  Das  Boot  wurde  deswegen  nach  Eambbllo,  dem 
Endziele  unseres  Weges  an  der  jenseitigen  Küste  von  Klein-Seran,  vorausgesandt 
und  der  unbedeutende,  schlecht  begehbare  Pfad  für  meine  Zwecke  weiter  herge- 
richtet, wobei  ein  Theil  des  Waldes  auf  der  Höhe  des  Gebirges  niedergebrannt 
werden  musste.  Inzvrtschen  gewann  ich  noch  Zeit,  um  am  26^^  Februar  die  Unter- 
suchung der  Küste  von  Luhu  aus  weiter  nach  S  hin  auszudehnen. 

Das  erste  bedeutendere  Kap  im  Süden  von  Luhu  heisst  Tj.  Salükü;  dann  folgt 
Tj.  Lauma  mit  dem  Batü  Pana,  das  Ziel  meiner  Küstenfahrt  an  dem  genannten 
Tage.  Es  ergab  sich,  dass  bis  dorthin  gehobene  Korallenkalke  eine  weite  Ver- 
breitung besitzen,  indem  sie  vielerorts  die  älteren  Gesteine  bis  zu  ansehnlicher 
Höhe  landeinwärts  bedecken.  Diese  Kalke  tragen  auch  viel  zur  Erhöhung  des 
landschaftlichen  Beizes  bei,  und  zur  Mittagszeit,  als  sich  einmal  ausnahmsweise 
Gelegenheit  zum  Abkochen  fand,  verweilten  wir  an  einem  Punkte  von  ungewöhn- 
licher Schönheit. 

Es  war  ganz  in  der  Nähe  eines  kleinen  Wasser&lls,  Wab  Püti  genannt, 
welcher  ein  wenig  nördlich  vom  Tj.,  Lauma,  etwa  8m.  hoch  über  Karang  her- 
nieder, direkt  ins  Meer  fallt,  und  bei  dem  vorüberfahrende  Prauen  gerne  in  lan- 
gen Bambusköchem  ihren  Wasser vorrath  einnehmen,  unmittelbar  an  dem  wenige 
Schritte  breiten,  sandigen  Ufersaume  steigen  fast  senkrecht  kreideweisse  Kalkwände 
hoch  empor,  mehr&ch  mit  Höhlungen  versehen,  welche  dem  Meere  zugekehrt 
und  mit  Trop&teinbildungen  behangen  sind,  während  ihr  Inneres  durch  dunkle 
Schlagschatten  einen  scharfen  Kontrast  zu  den  hell  leuchtenden  Felsmassen  bildet. 
Darüber  hin   kriechen   Pflanzen,   welche   zum   Theil  als  lockere  Draperieen  herab- 
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hängen  und  am  Strande  neigen  sich  ansehnliche  Bäume  über  die  plätschernden  Wellen 
des  ruhigen  Meeres;  umgefallene  Stämme  und  losgelöste  Blöcke  liegen  darin ^  und 
durch  das  alles  hindurch  erblickt  man  das  gegenüberliegende  XJferSerans.  Schnur- 
gerade steigt  der  Hauch  unseres  Feuers  aufwärts ,  um  dann  langsam  an  den  steilen 
Hängen  emporzukriechen.  Aber  ifreilich  —  auf  der  Rückfahrt  hätten  wir  gerne 
diese  friedliche  Stille  durch  einen  erfrischenden  Windhauch  gestört  gesehen;  denn 
die  Hitze,  der  wir  in  den  Nachmittagsstunden  im  offenen  Nachen  ausgesetzt  waren, 
machte  sich  an  diesem  Tage  noch  unangenehmer  als  sonst  bemerkbar.  Nach  drei- 
stündigem, unimterbrochenem  Rudern  war  indessen  Luhu  vom  Tj.  Lauma  aus 
wieder  erreicht. 

26ter  Februar.  Die  Hähne,  an  denen  jedes  Dorf  hier  überreich  ist,  begrüssen  das 
graue  Dämmerlicht  des  Morgens  mit  unendlichem  Geschrei  —  eine  gute  Gesell- 
schaft zum  Wecken,  und  da  um  6  Uhr  die  Eeise  quer  durch  Huamual  angetreten 
werden  soll,  so  werfe  ich  mich  rasch  in  die  Eleider;  eiligst  Chokolate  und  trockene 
Zwiebäcke  genommen  und  nach  den  Leuten  gerufen  —  die  natürlich  wieder  nicht 
da  sind !  Der  Posthalter  beginnt  bereits  zu  schimpfen  und  zu  fluchen  wie  ein  Türke ; 
indessen  bringt  der  unfreiwillige  Aufenthalt  doch  noch  etwas  Gutes,  Briefe  von 
Hause,  welche  mir  von  Ambon  aus  nachgeschickt  waren;  denn  die  Post  wird 
durch  einen  Boten  über  den  schmälsten  Theil  von  Hitu  nach  Huamual  gesandt 
und  geht  von  da  aus  mittelst  Prau  von  Regenten  zu  Regenten  bis  zum  Post- 
halter von  Hatusua,  hernach  um  die  14  Tage  auf  demselben  Wege  zurück,  wobei 
die  Regelmässigkeit  ihres  Eintreffens  in  erster  Linie  von  der  mehr  oder  minder 
grossen  Rührigkeit  ihrer  Empfänger  auf  den  einzelnen  Stationen  abhängt.  Amahei 
steht  mit  Saparua  und  von  dort  aus  mit  Ambon  in  Postverbindung. 

Inzwischen  sind  auch  die  Träger  angelangt,  eine  lärmende,  zankende,  schmut- 
zige und  zerrissene  Bande,  deren  unmittelbare  Nähe  alle  meine  Sinne  auf  das 
Empfindlichste  beleidigt,  und  dies  um  so  mehr,  als  sich  zu  all  den  übrigen ,  zwei- 
felhaften Ausdünstungen  der  Personen  noch  der  entsetzliche  Geruch  des  Durian 
(Durio  zibetUntia  i/.),  gesellt,  an  dem  sich  noianche  noch  vor  kurzem  zu  gute 
gethan  haben. 

Einem  kleinen  Thaleinschnitte  folgend,  welcher  bei  Luhu  von  Westen  her 
aus  dem  Gebirge  herabfuhrt,  sehen  wir  schon  nach  wenigen  Minuten  Gehens  zu 
beiden  Seiten  ein  imbedeutendes  Hügelland  auftreten ,  und  \  Stunde  nach  dem  Ver- 
lassen des  Ortes  befinden  wir  uns  am  Fusse  einer  niedrigen,  aber  steilen  Höhe, 
welche  mir  von  den  Leuten  als  Tome-tome  Wem  bezeichnet  wird,  da  auf  ihr  Urne- 
tome  genannte  Bäume  {Flacourtia  inermis  Roxb,,  dessen  Früchte  gegessen  werden) 
wachsen.    Zur  Linken  fliesst  das  Ajbr  Manuru,  welches  wir  bereits  in  der  Ebene 


Digitized  by 


Google 


107 

passirten  und  zu  dem  wir  jenseits  des  genannten  Qipfels  nochmals  hinabsteigen , 
um  in  seinem,  mit  groben  Schottermassen  bedeckten,  30  Schritte  breiten  Bette 
eine  Strecke  weit  aufwärts  zu  gehen.  Akbald  fuhrt  dann  der  Weg  wieder  über  zahl- 
reiche ,  unbedeutende  Bodenwellen  hin ,  zunächst  durch  Wald ,  unter  langsamer  Stei- 
gung, hernach  aber  sehr  steil  auf  einen  mit  Eusukusu  (Imperata  arundmacea 
Gytill)  bedeckten  Gipfel  der  archaeischen  Formation  hinauf,  welcher  G.  Mbnapblb 
heisst.  Dies  bedeutet  „quer",  und  der  Name  findet  seine  Erklärung  darin,  dass 
der  Berg  quer  in  dem  beide  Küsten  von  Huamual  verbindenden  Pfade  gelegen 
ißt.  Gerade  4  Stunden  nach  dem  Aufbruche  von  Luhu  befanden  wir  uns  auf  der 
443  m.  über  den  Meeresspiegel  hervorragenden  Höhe ,  von  wo  aus  das  Gebirge 
beiderseits ,  nach  W  und  0  hin,  abfallt. 

Der  Mbnapblb  liegt  in  der  Achse  des  Klein-Seran  aufbauenden  Rückens, 
und  die  benachbarten  Gipfel  in  S  und  JV^  zeigen  im  wesentlichen  den  gleichen 
Charakter,  sind  auch  nahezu  von  derselben  Höhe;  nur  der  Mukalatbtij ,  südlich 
von  Luhu,  dürfte  unseren  Standpunkt  noch  um  etwa  50m.  überragen.  Da  die 
Spitzen  mit  Gras  bestanden  sind  und  der  dichte  Wald  erst  etwas  weiter  abwärts 
beginnt,  so  geniesst  man  von  oben  einen  schönen  Ausblick;  beiderseits  schaut  das 
Meer  herüber,  darin  im  Westen  Eelang  und  Manipa,  im  Osten  Ambon  und  die 
Uliasser.  Aber  der  Genuss  der  Landschaft  ward  uns  durch  die  fürchterliche  Hitze  in 
dem  Kusukusu  des  Gipfels  sehr  wesentlich  geschmälert ;  war  es  doch  nicht  möglich 
gewesen,  beim  Anstiege  auf  die  Spitze  das  Aneroid,  trotz  sorgfaltigster  Yerpak- 
kung,  auf  weniger  als  34,7*^0.  zu  halten,  und  es  kostete  viel  Ueberwindung ,  dort 
auf  der  kahlen  Höhe  um  die  Mittagszeit  die  erforderlichen  Peilungen  ruhig  und 
gewissenhaft  zu  verrichten. 

Wir  sind  froh,  als  um  11  U.  35  M.  der  Abstieg  beginnen  kann.  Es  geht 
über  ein  scharfes  Grat  hin,  welches  senkrecht  zur  Gebirgsachse  gerichtet  ist,  während 
beiderseits,  in  iV  und  5,  gleich  schmale  Rücken  zur  Küste  hinablaufen,  die  offen- 
bar alle  der  Einwirkung  der  Erosion  ihre  Entstehung  zu  danken  haben.  Stellen- 
weise ist  das  Grat,  auf  dem  wir  hinuntersteigen,  nur  2 — 3  Schritte  breit,  und 
weite  Strecken  fahrt  der  Pfad  über  rauchende  und  glimmende  Baumstämme  weg, 
weil  die  Vegetation  hier  zum  Theil  niedergebrannt  worden  ist.  Dadurch  wird  es 
möglich ,  auch  an  den  sonst  dicht  bewaldeten  Stellen  des  Weges  die  Formationen  zu 
überblicken,  während  anderenorts  die  steilen  Hänge  kaum  bewachsen  und  mit  unend- 
lichen Mengen  von  Schotter  bedeckt  sind.  Etwas  weiter  als  halbwegs  zwischen  dem 
Gipfel  des  Menapele  und  der  Küste  ist  eine  besonders  schwierige,  aber  nur  kurze 
Strecke  zu  überwinden;  denn  es  stellen  sich  hier  einige  steüe,  rundliche  Kuppen 
in  den  Weg,  deren  Eine  auf  einem  kaum  2  Fuss  breiten  Pfade  am  Abhang 
passirt  werden  muss.  Sie  tragen  den  Namen  Gakuda  BLbtjil  (^aruda  =  Adler).  Yon 
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dort   geht  es  dann  selir  steil  zum  WaS  Tamua  hinunter,  einem  unfem  Kambello 

ausmündenden  Bache,  an  dem  wir  um 
2|  Uhr  anlangen,  und  während  wir 
zunächst  seinem  Bette,  darauf,  über 
alluviale  Ablagerungen  hin,  einem  be- 
quemen Waldpfade  folgen,  befinden  wir 
uns  nach^^iner  weiteren  halben  Stunde 
am  Strande,  etwas  südlich  von  dem  nun 
bald  erreichten  Reiseziele.  Meine  Beglei- 
ter versicherten  mich ,  dass  sie  den  gan- 
zen Weg  von  Luhu  bis  nach  Kambello 
in  drei  Stunden  zurücklegen  könnten; 
ich  hatte  aber  dafür  in  Folge  des  viel- 
&chen  Aufenthaltes  nicht  minder  als 
neun  Stunden  gebraucht,  und  ziemlich 
zerschlagen  von  der  ununterbrochenen 
Arbeit  längs  des  Weges  kam  ich  in  der 
Niederlassung  an. 

An  Buhe  ist  indessen  noch  nicht 
zu  denken ;  denn  Manifa  und  Kelang  ') 
liegen  vom  Strande  aus  so  scharf  um- 
rissen und  unbewölkt  mir  vor  Augen, 
dass  es  unverzeihlich  gewesen  sein  würde, 
die  Gelegenheit  zur  Aufiiahme  der  Pro- 
fillinien ihrer  Höhen  unbenutzt  vorbeige- 
hen zu  lassen  (sieh  nebenstehende  Zeich- 
nungen). Und  interessant  genug  sind 
diese  letzteren ,  namentlich  diejenige  des 
Walain,  welcher  mit  dem  Lalola  die 
höchsten  Gipfel  von  Kelang bildet,  viel- 
leicht 800  m.  hoch  ist  und  so  eigen- 
thümlich  zerrissen,  dass  ich  ihn  derzeit 

r-i 

nur    mit     Dolomitbergen     vergleichen 
konnte;  später  sah  ich  freilich  ähnliche 
Keliefibrmen   noch    viel&ch   in    der  Kalksteinformation  von  Seran  und  Buru  vor- 
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1)  Kelangs  Bfivölkerang  ist  durch  van  Oudshoora  im  Jahre  1656  nach  Manipa  in  den  Bereich  der 
Festung  WatUromo  gebracht,  so  dass  die  Insel  augenblicklich  nur  noch  hie  und  da  von  Fremden  besucht 
wird,  aber  keine  dauernden  Bewohner  mehr  besitzt. 
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kommen.  Weiter  östlich  erblickt  man  eine  kleine,  niedrige,  aber  ebenfidls  ge- 
birgige Insel,  welche  Pulü  Babi  heisst  (gleich  dem  kleinen  Eilande  bei  Kaibobo) 
und  zwischen  Eelang  und  Huamual  gelegen  ist,  dann  ein  weit  yorspringendes  Kap 
des  letzteren,  genannt  Tj.  Ulatu,  endlich  in  allemächster  Nähe  Yon  Eambello, 
am  nördlichen  Ufer  der  dort  befindlichen,  weiten  Kreisbucht  und  vieDeicht  in  10 
Minuten  erreichbar,  den  Gabtjda  Bbsar.  Letzterer  ist  ein  gewaltig  8char%ratiger , 
auf  250  m.  geschätzter  Berg,  welcher  unmittelbar  ans  Meer  stösst  und  in  seinem 
Profile  an  den  Garuda  Kbtjil  erinnert,  weswegen  auch  beide  Höhen  den  Namen 
eines  Adlerberges  tragen. 

An  dem  wohlbekannten  Orte ')  Kambbllo  befindet  sich  augenblicklich  kein 
Dorf,  sondern  nur  eine  zeitliche  Niederlassung  von  Sulanesen,  Tematanen  und  Ti- 
doresen,  welche  hier  Pflanzungen  angelegt  und,  zerstreut  in  der  Waldung  des 
Ufers  oder  am  Strande  selbst,  unansehnliche  Wohnungen  errichtet  haben.  Im 
Schatt>en  des  überstehenden  Daches  eines  der  grössten,  auf  Pfählen  ruhenden 
Häuser  ist  rasch  eine  rohe  Holzbank  zusammengeschlagen,  und  nicht  lange,  so 
kocht  über  dem  Feuer  der  Heis,  welcher  nebst  einigen  unterwegs  geschossenen 
Papageien  unsere  Hauptmahlzeit  ausmacht.  Man  erwarte  indessen  hier  keine  Schil- 
derung culinarischer  Genüsse;  denn  wodurch  sich  Papageienfleisch  von  demjenigen 
des  Pfeffervogels ,  einer  Schnepfe  oder  Taube  unterscheidet ,  habe  ich  bei  der  man- 
gelhaften Art  der  Zubereitung  niemals  erfahren  können.  Die  Vögel  wurden  nämlich 
stets  nur  ein  wenig  gekocht  und  alsdann  über  dem  Feuer  geröstet,  wobei  sie  ein 
ziemlich  trockenes  Fleisch  lieferten,  dem  jeder  Wohlgeschmack  abging;  abei;  den- 
noch zog  ich  solchen  primitiven  Braten  den  Gonserven,  welche  einem  sehr  bald 
zuwider  werden,  vor,  und  so  lange  dazu  noch  Pisang  erhältlich  ist,  darf  man  über 
zu  grosse  Ein&chheit  des  Mahles  nicht  klagen. 

Nun  bricht  die  Dunkelheit  herein;  aber  die  Orembai,  welche  längst  erwartet 
wurde,  ist  noch  immer  nicht  angelangt,  und  es  fehlt  an  Licht,  da  ich  noch 
schreiben  muss.  Zwar  erleuchten  lange  Fackeln  den  Wald  hinreichend  ringsumher; 
doch  lässt  sich  dabei  nicht  arbeiten,  und  so  versuchen  wir  denn  mit  gutem  Er- 
folge ,  uns  selbst  eine  Lampe  zu  construiren :  etwas  Wasser  und  Cocosöl  in  ein  Glas 
gethan,  ein  wenig  BauwoUe  in  ein  zum  Schwimmer  hergerichtetes  Zweigstück 
gesteckt,  und  das  Ding  ist  fertig. 

Endlich  erreicht  aus  weiter  Feme  der  Ton  von  Trommel  und  Gong  unser 
Ohr;  rasch  eilen  meine  Leute  ans  Ufer,  um  dort  ein  grosses  Feuer  von  dürren 
Palmblättem  anzuzünden;  denn  sonst  kann  die  Bemannung  der  Orembai  uns  nicht 
finden.  Nun  wird  das  Schiff'  langsam  sichtbar,  gespenstisch  hebt  es  sich  vom  dunklen 


1)  Früher  befand  sicli   hier  das   in  der  ambonschen  Geschichte  so  wohl  bekannte  Dorf  Eambello, 
welches  lant  der  XJeberliefenmg  der  bedeutendste  Ort  von  Klein-Seran  gewesen  sein  soU. 
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Nachthimmel  ab;  noch  eine  Weile ^  und  die  Ruderer  kommen  ans  Ufer.  Sie  waren 
durch  Gegenwind  und  Strömung  unterwegs  länger  angehalten,  als  sie  erwartet 
hatten,  und  langten  daher  erst  so  spät  an;  denn  oftmals  müssen  die  Leute  bei 
ungünstigem  Strome  umkehren,  und  nicht  selten  treiben  sie  ab,  selbst  wenn  sie 
sich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Ufers  halten. 

Bald  darauf  bin  ich  samimt  Posthalter  und  Dolmetsch  wieder  an  Bord,  und 
richten  wir  uns  daselbst,  so  gut  es  geht,  zur  Nachtruhe  ein;  das  Boot  wiegt  uns 
in  Schlaf;  nur  die  anrauschenden  Wellen  unterbrechen  die  Stille.  —  Und  wieder 
wird  es  Morgen;  der  kühle  Wind  und  die  starke  Brandung  haben  uns  geweckt; 
wir  kehren  mit  Tagesgrauen  noch  eben  an  den  Strand  zurück,  um  dort  bequemer 
Wäsche  halten  und  frühstücken  zu  können,  kochen  im  Voraus  fär  den  Mittag  ab 
und  setzen  dann  die  Eeise  weiter  fort. 

Es  ging  schon  gegen  7^  Uhr,  als  wir  am  Morgen  des  2^^^  Februar  zum 
Tandjunö  Sial  aufbrachen,  ich  selbst  wieder  in  einer  kleinen  Plügelprau,  welche 
ich  Yon  den  Sulanesen  in  Eambello  erhielt.  Letztere  leisteten  auch  die  ßuderdienste , 
hatten  sich  aber  gleichzeitig  für  die  Pischjagd  mit  einem  Wurfspeere  ausgerüstet, 
da  sie  keine  Lebensmittel  besassen,  als  sie  die  Fahrt  antraten  —  eine  gewöhnliche 
Erscheinung  bei  den  Eingeborenen ,  welche  immer  ohne  Vorsorge  nur  von  der  Hand 
in  den  Mund  leben.  Der  erwähnte  Speer,  den  ich  noch  mehrfach  an  der  Küste  Serans 
angetroffen  habe,  besitzt  drei  in  einer  Ebene  gelegene,  kurze  Zinken,  welche  je 
einen  einzelnen  Widerhaken  tragen ,  und  yon  denen  die  beiden  äussersten  etwas  ein- 
wärts gebogen  sind,  wobei  sich  dann  die  Haken  gleichzeitig  nach  innen  kehren; 
die  mittlere  Zinke  ist  gerade  und  fällt  in  die  Verlängerung  des  Schaftes  *). 

Es  ist  erstaunlich  zu  sehen,  wie  diese  Leute  schon  aus  grosser  Feme  die 
Fische  im  Wasser  bemerken;  doch  wollte  der  Wurf  niemals  gelingen,  was  ich 
dem  Umstände  zuschreibe,  dass  sich  die  Sulanesen  nur  sehr  beiläufig  mit  der  Jagd 
beschäftigen  durften,  um  nicht  zu  weit  vom  Kurs  abzuweichen  und  das  Ruder 
nicht  zu  oft  aus  der  Hand  zu  lassen.  Das  Ausspähen  nach  Beute  nahm  mir  schon 
ohnehin  zu  viel  Zeit  in  Anspruch,  und  so  halfen  wir  denn  den  um  ihren  Mund- 
vorrath  sehr  besorgten  Leuten  lieber  mit  unsern  eigenen  Mitteln  aus. 

Das  Gebirge  tritt  in  dieser  Gegend  überall  unmittelbar  ans  Ufer  hinan,  und 
ausgedehnte  Bänke  von  BoUsteinen  lagern  sich  an  seinen  Fuss,  um  sich  bis  weit 
ins  Meer  fortzusetzen  und  Zeugniss  von  der  gewaltigen  Zerstörung  abzulegen,  der 
die  Westküste  unter  dem  Andränge  der  Wellen  ausgesetzt  ist.  Diese  GeröUe, 
welche   zur  Zeit  der  Ebbe  auf  grosse  Strecken  hin  blossgelegt  werden,  haben  na- 


1)  Aehnlich,  nar  ohne  Widerhaken  an  der  mittleren  Zinke,  von  Ron  (Nea-Gainea)  beschrieben.  Vgl. 
De  Clercq  a.  Schmeltz  1.  c.  pag.  105,  tab.  27,  fig.  1. 
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mentlich  an  einem  Tj.  Tawano  genannten  Vorspmnge,  etwas  südlich  von  Kam- 
beUo,  eine  ausserordentliche  Ausdehnung  erlangt.  Dennoch  ist  aber  das  Ufer 
nicht  reich  an  kahlen  Felswänden ,  da  nach  erfolgtem  Abbruche  yon  Gesteinsmassen 
die  Vegetation  zu  rasch  wieder  Fuss  fasst^  und  um  so  mehr  fallt  aus  diesem 
Ghrunde  eine  noch  weiter  südlich  gelegene  Klippe  auf,  welche  als  Batu  Lobang 
oder  „Löcherfels"  bekannt  ist. 

Es  ist  dies  eine  etwa  15m.  hohe,  mauerartig  ins  Meer  vorspringende  Fels- 
masse, welche  bankartige  Absonderung  zeigt  und  nach  Westen  treppenförmig 
zum  Oceane  abfallt,  unmittelbar  über  dem  Meere  gräbt  sich  das  Wasser  an  der 
Nordseite  eine  Hohlkehle  ins  Gestein,  und  aufwärts  befinden  sich,  einige  Meter 
hoch  über  dem  Seespiegel,  drei  grosse  Oefihungen,  welche  der  Klippe  den  Namen 
gegeben  haben.  Wie  die  nähere  Untersuchung  lehrte,  verdanken  auch  diese  Löcher 
ihre  Entstehung  der  Erosion  des  Meeres,  welches  die  Mauer  zum  Theil  durch- 
gewaschen hat;  denn  sie  gehören  einer  alten,  gehobenen  Strandlinie  an.  Yon  der 
Südseite  her  kann  man  zu  den  Oefihungen  des  Felsens  emporsteigen,  xmd  blickt 
man  alsdann  wie  über  die  Brüstung  eines  alten  Burgfensters  nach  N  hin  auf  eine 
prächtige  Landschaft.  Die  vielen,  einspringenden  Buchten  Serans,  begrenzt  durch 
ein  unmittelbar  vom  Meere  au6  ansteigendes,  grünes  Gebirgsland,  runden  sich  in 
dem  felsigen  Bahmen  zu  einem  vortrefflich  geschlossenen  Bilde  ab,  welches  in 
leichter  zugänglichen  Ländern  gewiss  als  Sehenswürdigkeit  ersten  Banges  einen 
Strom  von  Menschen  herbeilocken  würde. 

Nach  weiteren  \  Stunden  ßuderns  gelangen  wir  vom  Batu  Lobang  aus  zu 
einer  kleinen,  alluvialen  Fläche,  der  ersten,  welche  seit  KambeUo  am  Ufer  zu 
sehen  war.  Diese  Gegend  heisst  Elli;  es  liegt  aber  auch  hier  kein  Dorf.  Gleich 
südlich  von  ihr  erhebt  sich  der  Makanopa,  der  mit  45^  Neigung  zum  Meere  ab- 
füllt, und  an  dessen  Fuss  eine  hohe  Gesteinswand  in  steilen  Abstürzen  ent- 
blösst  ist,  das  TANDJUNa  Makanopa.  Letzteres  stösst  mit  breiter  Front  ans  Was- 
ser, welches  hier  reich  an  Klippen  ist,  und  da  die  See  sehr  hoch  ging,  wieder- 
holt Wellen  ins  kleine  Fahrzeug  schlugen  und  mich  bald  bis  auf  die  Haut 
durchnässten ,  an  Landung  vorläufig  auch  nicht  zu  denken  war,  ebensowenig  wie  an 
das  Verrichten  irgendwelcher  Arbeit  vom  Boote  aus,  so  kehrte  ich  für  kurze  Zeit 
in  die  Orembai  zurück.  Denn  ausnahmsweise  befand  sich  diese,  durch  günstigen 
Strom  und  Wind  getrieben,  in  allernächster  Nähe,  und  konnte  der  Uebergang 
von  dem  einen  schwankenden  Fahrzeuge  ins  andere  nach  einigen  vergeblichen 
Versuchen  schliesslich  doch  bewerkstelligt  werden.  Noch  eine  Zeit  lang  halten  steile, 
bis  zu  40  m.  hohe  Abstürze  am  Ufer  an,  und  ly  Stunde  Eudems  von  Elli  ent- 
fernt befinden  wir  uns  am  Tai^junö  Mülu  (=  Mund) ,  dem  Ende  einer  Kreis- 
bucht, an  deren  Südspitze  fipüher  ein  Dorf  gelegen  haben  soU.  Man  sagte  mir,  dass 
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daselbst  auf  einem  vorspringenden  Felsen ,  welcher  noch  den  Namen  Missigit  Lama 
(alte  Moschee)  trägt,  ein  mohammedanisches  Gotteshaus  stand,  welches  durch  die 
See  vernichtet  wurde. 

Nun  verflacht  sich  die  Küste,  und -ausgedehnte  Ablagerungen  von  gehobenem 
Korallenkalke  begleiten  das  Ufer,  vielfach  unterwaschen  und  mit  Höhlungen  ver- 
sehen. In  einer  derselben,  an  einer  Stelle,  wo  eine  Lücke  im  felsigen  üfersaume 
zu  landen  gestattete,  traf  ich  die  primitivste  Wohnstätte,  welche  ich  jemals 
gesehen;  denn  sie  bestand  lediglich  in  dem  überhängenden  Dache  des  gelbgrauen, 
abenteuerlich  ausgewaschenen  Kalksteins.  Im  Innern  der  wenige  Schritte  tiefen 
Höhle  befindet  sich  an  der  Erde  eine  mit  zerklopftem  Bambus  bedeckte  Lagerstätte ; 
nahe  dem  Eingange  ist  über  der  Feuerstätte  ein  rohes  Gerüst  mit  Qitterwerk  aus 
Zweigen  zum  Trocknen  au%ebaut;  unter  der  rauchgeschwärzten  Decke  hängen  an 
Stöcken  einige  gelbliche  Maiskolben.  Ausserdem  findet  sich  noch  ein  Blätterkorb 
mit  etwas  Sagu,  ein  wenig  getrockneter  Fisch  und  ein  Bambusrohr  mit  Wasser; 
über  das  Meer  hinaus  hängen  femer  an  Sträuchem  Schildkrötenpanzer  zum  Trock- 
nen; denn  der  Bewohner  dieser  Höhle  beschäftigt  sich  mit  dem  Sammehi  von 
Schildkrot.  Es  ist  ein  hagerer  Alter,  mit  greisem  Schnurr-  und  Kinnbart,  selbst- 
redend nur  mit  Kopf-  und  Lendentuch  bekleidet,  welcher  dort  ruhig  auf  den  Hacken 
vor  seiner  Behausung  hockt  und  durch  nichts  seine  Verwunderung  darüber  zu 
erkennen  giebt,  dass  hier  plötzUch  ein  Weisser  zu  ihm  ans  Land  steigt.  Er  bleibt 
so  unbeweglich  sitzen,  dass  ich  nicht  nöthig  habe,  ihn  beim  Photographiren  zur 
Euhe  zu  ermahnen,  und  gleichgültig,  wie  er  uns  kommen  sah,  beobachtet  er 
auch  wieder  unseren  Fortgang. 

Noch  mehrfach  zeigen  Höhlungen  im  Karang  des  Strandes  Spuren  firüherer 
Benutzung,  und  der  Charakter  der  Küste  bleibt  anfangs  unverändert,  bis  wir  in 
der  unmittelbaren  Nähe  des  Tandjung  Sial  einen  langen,  schmalen  und  sandigen 
üfersaum  trefien,  und  da  es  bereits  vorbei  5  Uhr  abends  ist,  so  wird  beschlossen, 
hier  den  Anker  auszuwerfen.  Gerade  im  Osten  liegt  landeinwärts  ein  etwa  200  m. 
hoher,  flacher  und  mit  steilen  Wänden  nach  S  und  W  abfallender  Gipfel,  ganz 
unverkennbar  eine  gehobene  üferterrasse ;  an  ihn  schliesst  sich  ein  Hügelland, 
welches  zum  Kap  hin  ganz  allmählig  an  Höhe  abnimmt  und  am  Tj.  Sial  selbst 
nur  noch  20  m.  über  den  Meeresspiegel  hervorragt.  Dahinter  befindet  sich 
das  südwestliche  Ende  von  Ambon ,  dessen  äusserster  Funkt  in  5  3^  0  sicht- 
bar ist,   und  endlich   folgen  noch  etwas  weiter  westlich  die  drei  kleinen  Eilande 

PULU  TlGl. 

Auf  der  ganzen  Eeise  von  Kambello  bis  hieher  hatten  wir  kein  einziges  Haus 
gesehen,  nur  bemerkten  wir  in  der  Nähe  des  Batu  Lobang  Gerüste  von  kleinen, 
verlassenen  Hütten,  welche,  wie  man  mir  sagte,  zeitweilig  von  Alfuren  der  Nord- 
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küste  bewohnt  gewesen;   denn  diese    Leate  kommen  des  Fisch&ngs  wegen  auch 
an  die  Westküste  von  Huamual. 

Wie  am  vorigen  Tage,  so  diente  uns  heute  wiederum  das  Ufer  zum  kurzen 
Verbleibe,  die  Orembai  zur  Schlafstätte,  und  als  ich  am  Abende  vom  Bug  aus 
noch  einen  Blick  aufe  Wasser  warf,  überraschte  mich  das  Glitzern  über  dem 
Eorallenrifie  so  sehr,  dass  ich  an&ngs  glaubte,  es  sei  der  Beflex  von  Sternen  im 
Meere.  Aber  oben  am  Himmel  verhüllten  die  Wolken  jedes  Licht,  während  mir 
zu  Füssen  ein  anderer,  von  der  Thierwelt  herrührender  Stementeppich  ausgebreitet 
lag,  in  dem  die  leuchtenden,  wie  Diamanten  blitzenden  und  fimkelnden  Punkte 
in  beständiger  Bewegung  begriffen  waren. 

Der  28*«  Februar  brachte  uns  in  der  Frühe  einen  starken  Westwind;  die  Luft 
war  dick,  die  Feme  ganz  verschleiert,  und  wenn  wir  das  Tandjunö  Sial  (=  Ün- 
glückskap)  noch  passiren  woUten,  so  war  Eile  von  nöthen;  denn  die  Fahrt  um 
diese  Südspitze  Serans  ist  bei  schlechtem  Wetter  sehr  gefahrlich.  Unter  Eegen 
brachen  wir  kurz  nach  7  Uhr  auf;  aber  kaum  waren  wir  einige  Minuten  gerudert, 
als  das  Schiff  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kaps  trotz  gfösster  Anstrengung  der 
Musnaits  keinen  Fussbreit  mehr  weiter  woUte.  Wir  befanden  uns  ganz  nahe  dem 
Ufer;  die  Felsen  stürzen  hier  wieder  steil  ab,  sind  blauschwarz  und  machen 
durchaus  den  Eindruck  von  vulkanischen  Schlacken  und  Schuttanhäufungen;  in 
der  Hochwasserlinie  zieht  sich  an  ihnen  ein  grauer,  von  angewachsenen  Thieren 
herrührender  Streifen  hin,  und  darunter  wird  die  Färbung  des  Gesteins  kupferroth. 
Das  Fahrwasser  ist  hier  im  Westen  der  Südspitze  noch  tief;  erst  an  ihrem  äusser- 
sten  Ende  liegen  viele  Elippen  im  Meere. 

Fast  übermenschlich  sind  die  Anstrengungen  der  Ruderer,  welche  sich  gegen- 
seitig durch  Zurufe  anfeuern  oder  einander  Lässigkeit  vorwerfen ;  aber  üst  ^  Stunde 
lang  kommen  wir  keine  Handbreit  vorwärts,  xmd  wir  beschliessen  schon  fast ,  wieder 
umzukehren ;  da  kommt  endlich  ein  günstiger  Augenblick ,  und  dieser  kurze  Moment , 
in  dem  die  Leute  Fortgang  bemerken,  giebt  ihnen  selbst  nochmals  Muthund  dop- 
pelte Kraft  —  mit  wildem  Jauchzen  und  Kreischen  wird  kurz  vor  8  Uhr  die 
Spitze  des  Kaps  umfahren,  und  mit  einem  Male  befinden  wir  uns  an  der  Ost- 
küste in  ganz  ruhigem  Wasser;  denn  Tandjung  Sial  spitzt  sich  so  scharf  nach 
8  zu,  dass  der  Uebergang  von  seiner  West-  zur  Ostküste  in  wenigen  Minuten 
verlauft,  und  ich  hatte  &st  das  Gefühl,  als  ob  mür  träumte,  als  plötzlich  die 
wilde  Brandung  hinter  uns  lag  und  das  Meer  sich  an  der  Seite  der  Pirubai  sofort 
glättete,  so  dass  hier  auch  die  Untersuchung  der  Küste  mittelst  kleiner  Prau  wieder 
au%enommen  werden  konnte. 

Alsbald  treten  am  Ufer  wieder  gehobene  Korallenkalke  auf;  doch  wechselt 
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das  JTingeniptiye ,  die  Spitze  des  Kaps  bildende  Glestein  mehrfiich  mit  ihnen  ab^ 
bis  die  Earangformation  in  der  tiefen  Buchte  südlich  von  dem  mis  bereits  bekann- 
ten Tj.  Laüma  eine  bedeutendere  flntwicklong  erlangt  und  landeinwärts  yerschie- 
dene,  über  einander  gelegene  Terrassen  zeigt.  Die  Südgrenze  der  erwähnten  Bai 
wird  yom  Tandjün^  Hatamata  gebildet^  in  dessen  Nähe  ich  wiederum  von  Men- 
schen bewohnte  Grotten  sah.  Dem  Tj.  Lauka.  mit  dem  Batü  Pana  sowie  dem 
Wä&  Püti  wurde  nochmals  ein  kurzer  Besuch  gebracht;  es  bot  sich  auch  noch 
mancherlei  Qelegenheit  zur  Anfullung  der  früher  in  dieser  Gegend  gemachten 
Notizen,  ausserdem  hielt  die  Jagd  uns  bisweilen  auf,  und  so  langten  wir  denn 
erst  gegen  Dunkelheit  wieder  in  Lühü  an,  woselbst  man  sich  unseretwegen  schon 
Sorgen  gemacht  hatte. 

Am  29*«a  Februar  kehrten  wir  von  dort  aus  direkt  nadi  Hatusua  zurück ,  nach- 
dem wir  noch  erst  einen  kurzen  Besuch  an  Bord  eines  makassarischen  padewakan 
gebracht.  Die  Makassaren,  diese  Juden  des  Indischen  Archipels,  versorgen  näm- 
lich auch  die  Molukken  mit  allen  erdenklichen  Erzeugnissen  der  Kultur;  sie  brin- 
gen an  die  entlegensten  Küsten  Zeugstoffe,  Sandalen,  gestickte  Pantoffeln,  Zier- 
rathe,  Körbe,  Kupferdraht  zum  Fischen  u.  dgl.  m.,  sogar  einzelne  Spielsachen, 
und  es  thut  sich  zu  solchem  Zwecke  inmier  eine  grosse  Zahl  von  Händlern  zu- 
sammen, welche  zwar  alle  auf  demselben  Schiffe  &hren,  aber  jeder  fnr  sich  ihre 
Geschäfte  machen  und  nur  für  den  Verbleib  an  Bord  eine  Miethe  entrichten. 

Kurz  nach  7  ühr  wurde  angebrochen,  indem  wir  zunächst  nach  N  zum 
Batu  Kapäl  ruderten  und  von  dort  direkt  auf  Pulu  Kasa  anhielten.  Zu  arbeiten 
gab  es  für  mich  währenddessen  selbstredend  nicht  viel;  aber  gerne  benutzte  ich  solche 
Gelegenheit ,  um  noch  dies  und  jenes  von  den  Ruderern  und  anderen  Begleitern  zu 
erfahren.  Das  Fragen  musste  indessen  bald  wieder  eingestellt  werden;  denn,  wie 
ich  es  schon  so  oft  bei  meinen  Praufahrten  erlebt,  so  auch  hier:  richtet  man 
sich  an  Eine  Person,  so  halten  alle  anderen  gleich  dieser  mit  ihrer  Arbeit  inne, 
und  das  Boot  kommt  nicht  aus  der  Stelle.  Das  Rudern  aber  war  unerlässlich , 
denn  der  mit  Bestimmtheit  erwartete  Westwind  blieb  wieder  einmal  aus,  und 
spiegelglatt  lag  die  See  da.  Wie  oft  waren  wir  schon  in  solcher  Weise  getäuscht 
worden  I 

Endlich,  um  11  D.  35  M. ,  waren  wir  am  Ufer  von  Pula  Kasa,  woselbst 
gelandet  wurde,  um  abzukochen  und  zu  baden;  denn  an  seinem  flachen,  sandigen 
Strande  brauchte  man  weder  Haifische  noch  Krokodile  zu  fürchten,  und  nachdem 
ich  an  anderen  Tagen  so  oft  unter  der  Obhut  der  Eingeborenen  ein  Bad  genom- 
men, gewährte  es  doppelten  Genuss,  sich  an  dieser  Stelle  frei  im  Wasser  tum- 
meln zu  können.  Freilich  wurde  die  ersehnte  Erfrischung  durch  die  fürchterliche 
Hitze,  welche  der  blendendweisse  Strand  ausstrahlte,  sehr  wesentlich  beeinträchtigt. 
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Ich  fend  daselbst  Mengen  von  Bimstein,  welche  von  der  grossen  Eruption 
des  Erakatan  ün  Jahre  1883  herrührten,  und  wenngleich  ich  dasselbe  Gestein 
noch  an  sehr  zahlreichen  anderen  Orten  der  von  mir  bereisten  Eüsten  antraf  (zu 
zahlreich,  um  hier  einzeln  aufgezählt  zu  werden),  so  habe  ich  es  doch  nirgends  in 
solcher  Masse  beobachtet  wie  auf  Pulu  Easa.  An  dem  Strande  von  Porto  auf 
Saparua  sollen  diese  Auswürflinge  etwa  16  Tage  nach  dem  Ausbruche  des  Berges 
eingetroffen  sein«  Die  kleine  Insel  ist  unbewohnt,  da  ihr  das  Trinkwasser  fehlt; 
nur  hin  und  wieder  kommen  auf  kurze  Zeit  Leute  hieher,  um  zu  fischen  oder 
Eier  des  Megapodius  Wallacei  zu  suchen. 

Als  wir  nach  einer  Stunde  Aufenthalt  wieder  von  dem  Eilande  aufbrachen, 
erhob  sich  glücklicherweise  etwas  günstiger  Wind.  Der  Steuermann  warnte  nun 
davor,  die  Buder  so  hinzulegen,  dass  ihr  unteres  Ende  der  Bichtung,  aus  welcher 
die  Luftströmung  kam,  zugekehrt  sei,  da  dann  Gegenwind  einträte,  und  glück- 
lich langte  unser  Fahrzeug  nach  Yerlauf  von  vier  Stunden  wieder  bei  Hatusua 
an,  welches  wir  vor  10  Tagen  verlassen. 


4.  HEISE  NACH  HONITETU. 

HoNiTBTTT  liegt  im  Innern  der  Abtheilung  Eaibatti,  nördlich  von  dem  mit 
ihr  gleichnamigen  Dorfe  an  der  Südküste,  xmd  wird  von  Alfuren  bewohnt,  welche 
zu  den  gefürchtetsten  Eopfjägem  Serans  gehören.  Ausser  einer  militairischen  Expe- 
dition, welche  1865  hindurchzog,  nachdem  das  Dorf  im  Jahre  1860  erobert  wor- 
den ^) ,  hatte  meines  Wissens  noch  niemals  ein  Europaeer  das  betreffende  Gebiet 
betreten,  und  noch  im  Jahre  '88  liess  der  Häuptling  von  Honitetu  einen  Saniri- 
Boten  des  Eesidenten  am  Strande ,  in  unmittelbarer  Nähe  von  Hatusua ,  ohne  weiteres 
erschiessen.  Zwei  Jahre  später  unterwarf  sich  derselbe  zwar  formell  der  niederländischen 
Eegierung  und  erhielt  er  gleich  dem  ihm  untergebenen  Häuptlinge  von  RuiLiTiTA 
den  Stock  mit  silbernem  Enopfe  als  Abzeichen  seiner  Würde  sowie  eine  bunte  Phan- 
tasiekleidung nebst  Fahne;  der  Aufforderung,  sich  mit  seinen  Leuten  am  Strande 
anzusiedeln  oder  mindestens  eine  Anzahl  von  Häusern  daselbst  zu  errichten,  weigerte 
sich  der  Häuptling  von  Honitetu  aber  energisch  zu  entsprechen,  während  derjenige 
von  Rumatita  ihr  durch  das  Bauen  einiger  Wohnungen  in  derNegoreiEairatu  nachkam. 
Die  übrigen  zum  Lande  Honitetu  gehörigen  Dörfer  blieben  gleich  ihrem  angesehen- 


1)  Die  Bewolmer  Ton  Honitetu  steckten  selbst  ihr  Dorf  in  Brand ,  als  sie  die  starke ,  feindliche  Macht 
kommen  sahen;  dann  fluchteten  sie.  Wer  die  Beschreibung  solcher  militairischer  Expeditionen  liest,  kann 
sich  wohl  kaum  des  Eindrucks  erwehren,  dass  die  durch  sie  erreichten  Resultate  den  aufgewandten  Mühen 
tehweilioh  ettttprechen  (vgl.  van  Beet,  de  Pionniera  pag.  188). 
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sten  Oberhaupte  im  Qebirge,  iind  man  sagt,  dass  die  Abneigung  gegen  die  Eüste 
ihren  Grund  in  der  Furcht  vor  den  Tematanen  habe;  denn  in  den  Jahren  '58, 
'60  und  '65  hat  die  niederländische  Eegierung  Alfuren  von  Halmahera  gegen  die 
Seranesen  zu  Hilfe  gerufen  ^) ,  und  diese  müssen  auf  der  Insel  in  schrecklicher 
Weise  gehaust  haben.  Schwerlich  dürfte  aber  hierin  die  einzige  Ursache  ge- 
legen sein ,  weswegen  die  Bergbewohner  nicht  ans  Meer  ziehen  wollen  *) ;  ist  es 
doch  sehr  verständlich,  dass  sie  die  Wälder  des  Innern  lieben,  weil  sie  in 
ihnen  aufwachsen,  dort  ihre  Pflanzungen  haben,  der  Jagd  bequemer  nachgehen 
und  vielleicht  auch  vor  stammverwandten  Feinden  sich  besser  schützen  können. 
Zudem  geben  sie  sich  am  Strande  völlig  in  die  Hände  der  Regierung,  wie  diese 
es  wünscht,  den  Alfuren  des  Innern  aber  keineswegs  behagen  kann;  denn  that- 
sächUch  vermag  ihnen  im  Gebirge  niemand  erheblichen  Schaden  zuzufügen,  wenn 
man  nicht  eben  wiederum  die  Tematanen  auf  sie  loslassen  will.  Es  wird  auch 
schwerlich  in  absehbarer  Zeit  dahin  kommen,  dass  irgend  eine  europaeische  Macht 
einen  anderen  als  rein  formellen  Einfluss  auf  die  Bergbewohner  des  westlichen  Serans 
erlangt,  und  man  darf  froh  sein,  wenn  es  gelingt,  die  Kopfjagden  in  den  Strand- 
dörfem  zu  unterdrücken  oder  auch  nur  einzuschränken. 

Es  war  nun  schon  seit  geraumer  Zeit  das  Vorhaben  des  Posthalters  Fielen 
von  Hatusua  gewesen,  nähere  Beziehungen  zu  den  Leuten  von  Honitetu  zu  suchen, 
was  er  am  besten  durch  Ueberbringen  von  Geschenken  erreichen  zu  können  glaubte; 
aber  es  fehlte  ihm,  wie  er  mir  später  eingestand,  doch  an  Muth,  dies  allein  zu 
thun.  Meine  Anwesenheit  schien  ihm  inzwischen  die  beste  Gelegenheit  zur  Erreichung 
seines  Zweckes  zu  sein,  da  Pieters  mit  Becht  annahm,  dass  man  es  nicht  leicht 
wagen  würde,  mir  als  einem  reinen  Weissen  und  höheren  Beamten  etwas  zu  Leide 
zu  thun,  und  dass  somit  mein  Geleite  auch  ihn  selbst  schützen  werde.  Der  Resi- 
dent, welcher  selbstredend  sein  ürtheil  über  die  Ausführbarkeit  des  Planes  auf 
die  Mittheilungen  stützen  musste,  welche  der  Posthalter  über  den  augenblicklichen 
Zustand  der  ihm  unterstellten  Abtheilung  machte,  verlieh  seine  Einwilligung  unter 
der  Bedingung,  dass  wir  zunächst  noch  alle  möglichen  Erkundigungen  einzögen 
und  uns  nicht  muthwillig  in  Gefiahr  begeben  würden.  Ich  brauche  kaum  hinzu- 
zufügen, dass  dies  auch  keineswegs  unsere  Absicht  war. 

Pieters  hatte  aus  solchen  Gründen,  während  wir  die  Reise  in  der  Pirubai 
und  um  Huamual  ausführten,  dem  Regenten  von  Sbruawan  au%etragen,  mit  den 
Bergbewohnern  wegen  des  beabsichtigten  Besuches  ihres  Landes  in  üeberlegung 


1)  Ueber  die  soranesischen  Unruhen  von  ^57 — 60  berichtete  van  der  Grab  aosfiihrlioher  (Moluksche 
eilanden  pag.  223  ff.).  Vgl.  ferner  van  Rees  (1.  c.  pag.  107  ff.). 

2)  Die  Vorstellung,  welche  Wallace  von  der  Entvölkerung  des  Innern  Serans  hat  (1.  c.  II,  pag.  89), 
ist  durchaus  unrichtig,  wie  sich  aus  den  folgenden  Schilderungen  meiner  Reise  genugsam  ergeben  wird. 
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zu  treten;  denn  das  Dorf  Seruawan,  welches  am  Strande  Serans  (an  dem  gegen- 
über der  Nordwestecke  von  Haruku  und  südöstlich  von  Kairatu  befindlichen  Kap) 
liegt ,  steht  einerseits  mit  Honitetu  in  freundschaftlichem  Bunde  {pela)  und  anderer- 
seits unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  des  Posthalters  und  somit  der  Eegierung.  Der 
genannte  Begent  hatte  also  unseren  Wunsch  überbracht ,  zugleich  mit  der  Mitthei- 
lung, dass  es  unsere  Absicht  sei,  Geschenke  im  Auftrage  der  „Compagnie"  (d.i. 
der  niederländischen  Regierung)  anzubieten ,  wogegen  wir  indessen  verlangten ,  dass 
der  Weg  nach  Honitetu  einigermaassen  für  einen  Europaeer  hergerichtet  werde  und 
die  Haupter  von  Honitetu  xmd  Bumatita  als  Beweis  des  guten  Einvernehmens  zunächst 
bei  uns  in  Hatusua  ihre  Aufv^artung  machten.  Es  war  nach  Anlass  dessen  ein 
Bath  in  Honitetu  gehalten  und  unser  Vorschlag  daselbst  gut  geheissen  worden. 

So  kamen  denn  am  2^^  März  wirklich,  der  Verabredung  gemäss,  die  Häupt- 
linge von  Honitetu  und  Bumatita  nach  Hatusua,  nur  von  drei  jungen  Leuten 
von  etwa  14 — 18  Jahren  begleitet  und  alle  ohne  Waffen.  Da  kein  Dampfer  auf 
der  Bhede  lag,  vor  dessen  Gegenwart  die  Alfuren  stets  eine  grosse  Scheu  zeigen, 
xmd  die  Leute  gewiss  genau  mit  dem  Zustande  im  Dorfe  bekannt  waren ,  so  durften 
sie  den  Besuch  ohne  Furcht  ablegen;  denn  ausser  ein  paar  Jagdgewehren  imd 
Bevolvem  war  in  ganz  Hatusua  keine  Schusswaffe  vorhanden,  xmd  ohne  Zweifel 
verfugten  die  Alfuren  selbst  in  nächster  Nähe  des  Ortes  über  eine  genügende  An- 
zahl streitbarer  und  gut  ausgerüsteter  Leute. 

Waren  das  nun  die  gefurchteten  Häuptlinge  des  Innern?  Diese  Frage  stiess 
mir  unwillkürlich  beim  Anblicke  der  schmächtigen  Gestalten  auf,  welche  da  in  ihrer 
bunten ,  vom  Posthalter  gelieferten  Kleidung  auf  uns  zutraten ;  denn  ein  rothes  Bein- 
kleid und  ein  ebenso  gefärbter,  langer  Bock  mit  lauchgrünen  Aufschlägen  verhüllten 
die  Gestalten  der  Leute  so  vollständig,  dass  nichts  ihre  Kraft  und  Geschmeidigkeit , 
welche  ich  späterhin  reichlich  zu  bewundem  Gelegenheit  hatte,  verrieth.  Kleine, 
schmale  Gesichter  blickten  daraus  hervor,  beim  Badja  von  Honitetu  mit  äusserst 
spärlichen,  schon  ergrauenden  Bartstoppeln  auf  Oberlippe  und  Wangen  versehen, 
bei  demjenigen  von  Bumatita  nur  mit  etwas  Flaum  bedeckt;  dazu  die  Haare  hinten 
im  Knoten,  gleich  einem  Chignon,  aufgesteckt,  so  dass  diese  Alfuren  einen  geradezu 
weibischen  Eindruck  machten.  Das  galt  namentlich  vom  Häuptlinge  von  Bumatita , 
welcher  obendrein  ein  schmales,  wohlgeformtes  und  freundliches  Antlitz  zeigte,  so  dass 
man  Mühe  hatte,  seinen  Kopf  als  denjenigen  eines  Mannes  zu  nehmen;  er  machte 
in  jeder  Hinsicht  einen  Vertrauen  erweckenden  Eindruck  und  bewies  auch  später, 
dass  er  dies  Vertrauen  wohl  verdiene;  er  ging  mit  in  mein  Zimmer,  bewun- 
derte die  Einrichtung  und  manche  meiner  Sachen,  kurzum  zeigte  durch  nichts 
Argwohn  oder  Furcht.  Anders  der  Häuptling  von  Honitetu,  welcher  finster  xmd 
wortkarg  draussen  sitzen  blieb. 
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Die  Kleidung  wnrde  bei  dem  einen  noch  durch  einen  schäbigen  Strohhut , 
bei  dem  anderen  durch  einen  ebensolchen  Fez  yervollständigt;  den  Stock  mit  sil- 
bemem  Knopfe  fahrten  beide  mit  sich;  als  einzigen  Zierrath  trug  endlich  Bumatita 
eine  lange  Perlenschnur,  Honitetu  ein  stählernes  Medaillon  Yon  einer  alten  XJhr- 
kette.  Ich  hackte  daher  eine  überzählige  und  entbehrliche  Nickelkette  mit  Kjroky- 
dolithen  in  zwei  Stücke  und  machte  die  beiden  hohen  Herren  sehr  glücklich  damit. 
Ihre  Begleiter  besassen  keine  andere  Kleidung  oder  Zierrathe,  als  sonst  bei  den 
Alfaren  des  Innern  üblich  sind ,  und  verweise  ich  deswegen  hiefar  auf  die  weiter  unten 
folgende  Schilderung  der  Begbewohner.  Selbstredend  suchte  ich  aber  in  meinem  Skiz- 
zenbuche schon  jetzt ,  während  der  kurzen  Dauer  des  Besuches ,  so  viel  wie  möglich 
von  den  Leuten  festzuhalten,  wobei  ich  die  Erfsthrung  machte,  dass  den  Alfuren 
dies  nicht  angenehm  sei;  die  jungen  Leute  fürchteten,  dass  ich  ihnen  die  zum 
Abzeichnen  erbetenen  Gegenstände  nicht  wiedergäbe,  und  die  Aelteren  sahen  xmgem, 
dass  ich  die  Kakeanzeichen  zu  Papier  brachte. 

Alsbald  war  die  Yerabrednng  getroffen,  dass  ich  am  folgenden  Tage  mit  dem 
Posthalter  nach  dem  Dorfe  Bjlirattj  kommen  und  von  dort  aus  im  Geleite  der  Alfuren 
die  Heise  nach  Honitetu  antreten  soUte,  und  ich  will  hier  gleich  hinzufugen,  dass 
beide  Häuptlinge  meiner  festen  Ueberzeugung  nach  keine  anderen  als  sehr  freund- 
schaMiche  Gesinnungen  gegen  uns  hegten.  Wohl  war  Honitetu,  wie  sich  später 
herausstellte,  voll  Argwohn  und  hatte  er  aus  solchem  Grunde  allerdings  auch 
gewisse  Vorsichtsmaassregeln  für  nöthig  befanden;  aber  ohne  jeden  Zweifel  war  es 
die  Absicht  der  Leute,  uns  freundlich  zu  empfetngen,  und  wenn  schliesslich  die 
Beise  nicht  ganz  nach  Wunsch  verlief,  so  ist  dies  besonderen  umständen  zuzu- 
schreiben, auf  deren  Erörterung  ich  unten  zurückkonoimen  werde. 

Wir  machten  uns  also  am  5^^  März  in  einer  Sarua  ^)  auf  den  Weg  nach 
Kairatu,  von  einer  kleinen  Bagageprau  begleitet.  Ihre  Tifa  hatten  die  Leute  für 
diesmal  zu  Hause  gelassen,  aber  da  sie  sich  der  einheimischen,  oben  von  Kaibobo 
beschriebenen  Buder  bedienten,  so  wurde  dem  Mangel  gewohnheitsgemäss  dadurch 
abgeholfen ,  dass  die  Musnaits  mit  der  Schaufel  im  Takte  gegen  die  Seitenwände  des 
Fahrzeugs  schlugen,  sowie  man  dies  auch  schon  in  der  Bai  von  Ambon  sehen  kann. 
Sie  wissen  die  Trommel  noch  weiter  dadurch  zu  ersetzen,  dass  der  Mann,  welcher 
den  Takt  angiebt,  bei  jedem  Buderschlage  sich  nicht  nur  der  Schaufel,  sondern 
darauf  auch  der  oberen  Handhabe  seines  Instruments  zum  Anschlagen  bedient ,  indem 
er  letztere  mit  dem  Bootrande  in  Berührung  bringt.  Kehren  die  Fischer  nach 
gutem  Fange  heimwärts,  so  bringen  sie  die  frohe  Botschaft  auch  beim  Mangel  einer 
Ti&  auf  solche  Weise  bereits  aus  grosser  Feme  den  Dor&bewohnem  zur  Kenntniss« 


1)  Eine  beeondere  Art  von  Boot,  welche  nach  feststehendem  ModeUe  vielfach  auf  Sabua  gebaut  wiid. 
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Nach  1:^  Stünde  ununterbrochenen  Bndems  langen  wir  am  Strande  des 
heidnischen  Dorfes  Kairattj  an,  woselbst  nns  die  beiden  Häuptlinge  yon  Honitbttj 
und  EüMATiTA  wiederum  in  ihrer  gestrigen  Kleidung  empfingen,  umgeben  von 
einer  grossen  Schaar  nackter  Alfuren ,  die  einen  überaus  wüsten  Eindruck  machten, 
aber  unbewaffiiet  waren.  Auch  der  Begent  von  Seruawan,  unsere  Mittelsperson, 
und  derjenige  yon  Eairatu  erwarteten  uns;  beide  soUten  uns  ins  Innere  geleiten, 
da  der  Letztgenannte  eben&lls  mit  den  Leuten  yon  Honitetu  eng  befreundet  ist. 
Diese  Strandbewohner  sind  nämlich  den  Alfuren  unentbehrlich,  weil  sie  die  Han- 
delsbeziehungen mit  den  Fremden  yermitteln,  welche  yon  den  Uliassem  herüber- 
kommen, um  die  Bedürfiiisse  der  Bergbewohner  an  einigen  Kleidungsstücken, 
Zierrathen  sowie  yor  allem  an  Waffen,  Pulyer  und  Blei  zu  befriedigen  und  dafür 
Dammerharz  einzutauschen.  Auch  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  befimden  sich  in 
Kairatu  einige  Händler  yon  Haruku;  sie  können  hier  im  Dorfe,  welches  yon  den 
Bergbewohnern  anscheinend  nur  unbewaffnet  betreten  wird ,  ruhig  und  sicher  ihren 
Aufenthalt  nehmen,  gehen  aber  niemals  ins  Innere. 

Zunächst  nahmen  wir  nun  unseren  Weg  nach  dem  unfern  des  Ufers  gelegenen 
Hause  des  Begenten  yon  Kairatu,  welches  trotz  seiner  Aermlichkeit  durch  den 
Besitz  eines  gallerieartigen  Yorratunes  ausgezeichnet  war,  und  während  die  Bagage 
auf  die  yerschiedenen  Träger  yertheilt  und  für  den  Transport  hergerichtet  wurde, 
fand  ich  reichlich  Müsse,  die  uns  dicht  umdrängenden  AlAiren  näher  zu  mustern. 
Was  ich  hiebei  und  im  ferneren  Verlaufia  der  Beise  über  ihre  äussere  Erscheinung 
wahrgenommen,  möge  an  dieser  Stelle  kurz  zusammengefasst  werden. 

Der  allgemeine  Typus  der  BBBasBWOHNBB  stimmt  mit  demjenigen  der  Strand- 
beyölkerung,  welcher  oben  bereits  geschildert  wurde,  überein;  nur  sieht  man  noch 
mehr  ausgeprägte  Fapua-Physiognomieen.  Die  Männer  sind  bis  zu  I4  m.  gross, 
in  der  Begel  ein  wenig  kleiner,  oft  knabenhaft  in  ihrem  Äussern,  schlank  und 
elastisch  gebaut,  selten  yon  etwas  gefüllter  Körperform;  sie  besitzen  dunkelbraune, 
nur  ganz  ausnahmsweise  lichtgelbe  Haut&rbe  und  fast  stets  krause  Haare.  Ihr 
Bartwuchs  ist  sehr  dünn  und  meistens  nur  über  den  Mundwinkeln  etwas  mehr 
entwickelt,  zudem  nicht  beliebt,  so  dass  junge  Leute  die  zerstreut  stehenden 
Hikare  des  Gesichts  gerne  ausziehen  und  ein  wirklicher  Bart  zu  den  grössten  Sel- 
tenheiten gehört.  Ich  sah  nur  einen  einzelnen  Mann  mit  langem,  dünnen  Kinn- 
barte, aber  ohne  jeden  anderen  Sbtarwuchs  auf  Wangen  oder  Lippen,  welcher 
inmitten  der  übrigen  Gesellschaft  einen  höchst  eigenthümlichen  Eindruck  machte. 

Das  Haupthaar,  bei  kleinen  Kindern  kastanienbraun  und  später  dunkelschwarz , 
wird  yon  Erwachsenen  stets  lang  und  unyerschnitten  getragen,  und  während 
Knaben  es  manchmal  nach  Art  der  Strandbewohner  mittelst  eines  Bambusstreifens 
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ztLsammenhalten ;  schlingen  die  Männer  es  in  der  Segel  in  einen  Knoten^  den 
sie  am  häufigsten  am  Hinterkopfe  befestigen.  Doch  wird  der  Haarknoten  auch 
sehr  oft  in  der  Mitte  oder  links  über  der  Stirn  angebracht,  wobei  er  dann  bald 
mehr  bald  minder  weit  von  dieser  zurücktritt,  bisweilen  aber  auf  sie  herunter- 
hängt. Stellenweise  sah  ich  femer  ein  rothes  Tuch  kranzartig  um  den  schief  auf  dem 
Eopfe  befestigten  Haarknoten  geschlungen,  so  dass  dieser  Schmuck  sich  Beist  wie 
das  Cereyis  eines  deutschen  Studenten  ausnahm;  zur  Befestigung  dient  auch  mit- 
unter eine  Nadel ,  welche  vom  Knochen  des  Casuars  hergestellt  wird.  Ich  zeichnete 
eine  solche  von  12  cm.  Länge,  flach,  oben  verbreitert  und  in  ihrer  Qesammt- 
form  von  dreiseitigem  Umrisse,  dabei  etwas  gebogen  (Taf.  25,  Fig.  7).  Mitunter, 
und  nicht  gerade  selten,  wird  dagegen  das  Haar  einfitch  straff  nach  hinten  gezo- 
gen xmd  nun  unmittelbar  am  Hinterkopfe  fest  zusammengebunden,  so  dass  die 
Enden  in  Qestalt  eines  buschigen  Schweifes  lose  herabhängen  und  also  jeder  Kno- 
ten fehlt.  Vereinzelt  sieht  man  endlich  das  Haar  gescheitelt  und  nun  ganz  &ei 
getragen;  doch  machen  die  Leute  sich  bisweilen  auch  dann  einen  Scheitel,  wenn 
sie  einen  ELnoten  am  Hinterkopfe  besitzen  *). 

Gelegentlich  wird  ein  kammartiges  Instrument,  welches  aber  nur  zum  Kratzen 
dient,  in  das  an  Ungeziefer  überreiche  Haar  gesteckt  (Taf.  23,  Fig.  9  u.  Taf.  25, 
Fig.  1).  Es  ist  aus  Bambus  verfertigt,  24 — 29  cm.  lang  xmd  mit  fünf  schmalen, 
spitzen  Zinken  versehen,  welche  bis  zu  y  der  Gesammtlänge  des  Kammes  be- 
tragen können.  An  der  Basis  der  letzteren  ist  das  Instrument  vor  dem  Zerspalten 
durch  einen  vegetabilischen  Streifen  geschützt,  welcher  entweder  einfach  darum 
gewimden  oder  als  Flechtwerk  angebracht  ist.  Die  Handhabe  hat  linealische  Gestalt , 
ist  nahe  dem  Aussenende  beiderseits  schwach  eingekerbt  und  unten  mit  einem 
hervorstehenden  Bande  versehen ,  welcher  sich  an  den  Seiten  zu  mehr  oder  minder 
ausgebildeten  Spitzen  verlängert  und  das  Abgleiten  der  Umwindung  an  der  Basis 
der  Zinken  verhindern  soll '). 

Kopftücher  scheinen  nur  bei  besonderen  Anlässen  benutzt  zu  werden;  denn  die 
meisten  Leute  gingen  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  baarhaupt.  Diejenigen,  welche 
sich  eines  Kopftuchs  bedienten,  trugen  es  entweder  hoch  emporstehend,  wobei  es 
fest   um  Stirn  und  Haarknoten  gewunden  war  (so  auch  bei  den  alftirischen  Tja- 


1)  Zu  Valentijn's  Zeiten  wurde  das  Haar  oben  über  eine  Cocosschale  oder  ein  Stück  Holz  hinge- 
bunden,  und  bedienten  sicli  die  Alfuren  auch  tbeilweise  anderer  Schmuckgegenstände  als  jetzt  (Valentin 
n,  pag.  76).  —  Auch  Bmmund  erwähnt  noch,  dass  die  Alfuren  ihr  Haar  über  eine  Cocosschale  zusam- 
menbänden (Aanteekeningen ,  pag.  61),  ebenso  Buddingh  (N.  0.  Indie,  U,  pag.  162)  und  yan  Doren  (Frag^ 
menten  I,  pag.  158);  ich  selbst  habe  das  niemals  gesehen;  vielleicht  geschieht  es  nur  bei  festlichen  G-e- 
legenheiten. 

2)  Ein  ähnliches  Instrument,  wenngleich  in  Einzelheiten  abweichend,  kommt  auch  auf  Nen-Guinoa 
vor  (De  Clercq  u.  Schmeltz  1.  c.  pag.  18). 
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kalele-Tänzem  in  Hatusua),  oder  sie  knüpften  es  einfach  vorne  über  der  Stim 
zusammen  und  liessen  die  Enden  Mnten  offen  über  den  Knoten  herabfallen.  Es 
wird  wohl  lediglich  von  der  Art  der  Haartracht  des  einzelnen  Individuums  ab- 
hängen, ob  man  der  einen  oder  der  anderen  Befestigungsweise  des  Tuches  den 
Yorzug  giebt.  Dasselbe  zeigt  in  der  Regel  ein  Muster  von  röthlicher  Farbe  oder 
ist  auch  ein&ch  dunkelroth,  selten  ganz  schwarz. 

Das  einzige,  nie  fehlende  Kleidungsstück  der  Männer  besteht  in  dem  soge- 
nannten tfidaio  (Taf.  23,  Fig.  1  u.  2;  Taf.  24,  Fig.  4—6),  einem  langen, 
schmalen  Lendenschurze,  welcher  aus  Baumbast')  hergestellt  ist.  Derselbe  vdrd 
mittelst  gekerbter  Steine  zusammengeklopft,  und  diese  Art  der  Behandlung  lässt 
sich  an  dem  Zeugstücke  auch  noch  stets  deutlich  in  den  Biefen  und  Furchen  sei- 
ner Oberfläche  erkennen.  Schöne  Tjidako's,  welche  bei  festlichen  Gelegenheiten 
benutzt  werden,  besitzen  eine  steife,  vegetabilische  Einlage  (vielleicht  von  der  Blatt- 
scheide einer  Sagupalme  verfertigt?),  welche  länglich-rautenförmig  gestaltet  ist 
und  einen  den  Leib  ziemlich  vollständig  umschliessenden  Gürtel  darstellt.  Darüber 
hin  wird  der  Zeugstreifen  gelegt,  nach  innen  umgeschlagen  und  bisweilen  auch 
roh  festgenäht,  während  seine  beiden  Enden  jederseits  lang  herabhängen.  Bei 
einem  mir  vorliegenden,  derartigen  Kleidungsstücke  ist  das  eine  Ende,  vom  Mit- 
telpunkte des  Gürtels  an  gemessen,  reichlich  2  m.  lang,  das  andere,  welches 
beim  angelegten  Tjidako  vorne  herabhängt,  1,50  m.,  so  dass  also  die  ganze 
Binde  3,50  m.  Länge  besitzt.  Dieselbe  wird  nun  so  umgethan,  dass  die  Mitte 
ihres  rautenförmigen  Theiles,  also  ihre  grösste  Breite,  hinten  im  Kreuz  zu  liegen 
kommt  (Taf.  24 ,  Fig.  4) ,  und  die  beiden  Enden  werden  darauf  nach  vorne  und 
wieder  rückwärts  um  den  Leib  geschlungen,  wodurch  ein  vollständiger  Gurt  ent- 
steht. Alsdann  zieht  der  Alfure  das  eine,  an  der  Spitze  breitere  Ende  (1)  von 
hinten  und  rechts  her  zwischen  die  Beine  und  darauf  vorne  zwischen  Leib  und 
Gfürtel  durch,  lässt  es  über  letzteren  herabhängen  und  breitet  es  über  den  Scham- 
theilen  schurzartig  aus;  das  schmäler  zulaufende  und  längere  Ende  (2),  welches 
noch  einmal  mehr  um  die  Mitte  gelegt  werden  kann,  wird  dann  zunächst  hinten 
um  das  andere  Ende  (1)  geschlungen  und  nun  schräg  aufv^ärts,  zwischen  Leib 
und  Binde  hindurchgezogen  (2*) ,  so  dass  es  an  der  linken  Seite  endigt.  Um  dasselbe 
besser  anziehen  zu  können,  ist  daran  häufig  ein  Eing  befestigt  (Taf  24,  Fig.  5); 
bei  schönen  Tjidako's  aber  wird  es  sehr  lang  angefertigt,  damit  es  links  weit 
herabhängt.  Ist  der  Gürtel  gut  umgebunden,  so  ist  die  zweite  Umwindung 
des  Leibes  unter  der  ersteren,  mit  einer  Einlage  versehenen,  verborgen;  auch  der 


1)  Nach  Te^smann  von  Broussonetia  papyrifera  abkünftig,  woneben  aber  auch  noch  andere  Bast- 
arten benutzt  werden  mögen  (rerslag,  pag.  821).  —  Joest  Bagt:  „Der  Stoff  hierzu  wird  von  den  Frauen 
aus  dem  aufgeweichten  Bast  des  Ounda-Baumes  mit  Steinen  geklopft"  (Verh.  Berl.  Ges.  pag.  65). 
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als  2a  bezeichnete  Theil  des  einen  Endes  wird  nnter  den  mit  2  yerselienen  Ab- 
sclinitt  weggesteckt,  und  es  ist  nicht  leicht,  die  Art  der  Befestigung  su  erken- 
nen, wenn  der  Mann  das  Eleidongsstück  bereits  angelegt  hat.  In  den  Zeidinnngen 
auf  Taf.  24  sind  nur  der  Deutlichkeit  wegen  2  und  2»  auseinandergehalten ,  und 
geben  die  punktirten  Linien  den  weiteren  Verlauf  der  Binde  an. 

Der  Tjidako,  welcher  täglich  Ton  dem  Bergbewohner  benutzt  wird,  entbehrt 
der  beschriebenen  Einlage ,  da  sie  dem  Träger  bei  seinen  Bewegungen  wahrschein- 
lich etwas  hinderlich  ist,  und  ich  selbst  sah  auf  meiner  Beise  nach  Honitetu 
keinen  einzigen  GKirtel  mit  rhombischem  Bückenschilde  in  Gebrauch.  Yermuthlich 
ist  der  gewöhnliche  Gurt  ursprünglich  stets  weiss,  mit  lichtgelben  Flecken  und 
Streifen  versehen;  doch  ist  dies  Gtelb  in  vielen  Fällen  an  dem  von  Unreinheit 
starrenden  ELleidungsstücke ,  welches  oft  wie  ein  schmutziggrauee  Schüsseltuch 
vorne  herabhängt,  nicht  mehr  wahrzunehmen.  Bunter  verzierte  Tjidako's  (Ta£2S, 
Fig.  1  u.  2) ,  bei  denen  namentlich  das  Bückenschild  und  die  äussersten  Enden  der 
Binde  mancherlei  Figuren  zeigen,  dürfen  nur  von  Leuten  getragen  werden,  welche 
bereits  einen  Kopf  erbeutet  haben,  und  die  Zahl  der  abgeschlagenen  Köpfe  soll 
daran  durch  die  Anzahl  von  schwarzen  Bingen  angegeben  sein ').  Doch  sah  ich 
auch  derartig  verzierte  Gürtel  nie  im  taglichen  Gebrauche. 

Unter  den  Zierrathen  verdienen  in  erster  Linie  schmale  Sohildkrotringe  Er- 
wähnung, deren  man  eine  Beihe  zur  Herstellung  eines  breiten  Bandes  mittelst 
Bambus  zusammenflicht.  Das  so  erhaltene  Band  wird  an  beiden  Oberarmen  getra- 
gen; falls  der  Alfure  aber  nur  eins  besitzt,  legt  er  dasselbe  links  an,  da  es  zum 
Einstecken  von  Croton  dient  und  dieser  Schmuck  stets  an  der  linken  Seite  befestigt 
wird.  An  der  Art  und  Weise,  in  der  dies  geschieht,  kann  man,  gleichwie  an  der 
Färbung  des  Tjidako,  erkennen,  ob  der  betreffende  Alftire  sich  bereits  als  Kopf- 
jäger ausgezeichnet  hat  oder  nicht;  ist  nämlich  der  Crotonbüschel  so  eingesteckt, 
dass  seine  abgeschnittenen,  unteren  Enden  aufwärts  gekehrt  sind  und  die  Blätter 
ein£BM;h  nach  unten  aus  dem  Binge  heraushängen  (Taf.  11,  Fig.  2),  so  hat  der 
Mann  schon  einen  Kopf  erbeutet;  im  anderen  Falle  ist  der  Büschel  umgekehrt 
eingesteckt ,  und  hängen  dann  also  die  Blätter  über  die  Aussenseite  des  Binges  hin« 

1)  Rosenberg  (Mal.  Archipel  p.  816)  und  Ribbe  (1.  c.  pag.  204)  berichten  das  Oleiche  für  alle 
ringartigen  Zeichen,  sowohl  von  brauner  als  von  schwarxer  Farbe.  —  Ludeldng  stimmt  mit  der  von  mir 
niedergeschriebenen  Angabe  überein  (Schets,  pag.  68),  ebenso  Buddingh,  welcher  in  Awahia  eintraf,  als 
gerade  die  KopQäger  beschäftigt  waren,  nach  einem  wohl  gelungenen  üeberfalle  die  schwarzen  Ringe  auf 
den  Tjidako  zu  zeichnen.  Nach  ihm  darf  auch  jeder  Theilnehmer  eines  solchen  Mordzuges  sich  einen 
neuen,  schwarzen  Ring  auf  den  Oürtel  malen,  falls  die  KopQagd  Erfolg  hatte,  und  nicht  nur  deijenige, 
welcher  den  Kopf  abgeschlagen  hat  (N.  O.  Indie  II,  pag.  229).  —  Auch  van  Boren  spricht  nur  von 
schwarzen  Ringen  (Fragmenten  I,  pag.  140).  —  Von  besonderem  Interesse  ist  noch  dasjenige,  was  Boot 
über  die  Figuren  auf  dem  Tjidako  mittheilt;  denn  hienach  kann  man,  mindestens  in  WahaS,  erkennen, 
ob  der  betreffende  Alfure  einen  Mann  oder  eine  Frau  köpfte  (1.  c.  pag.  1176).  <—  Wenn  Joeet  Ton  ,,weiseen 
Kreisen"  spricht,  so  ist  dies  ein  Irrthum  (Verh.  Berl.  Oes.  pag.  66). 
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Es  braucht  kanm  erwähnt  zu  werden,  dass  der  Pflanzenschmnck  nur  bei  festlichen 
Gelegenheiten  angelegt  wird. 

An  Stelle  des  Schildkrotbandes  kann  auch  ein  Cocosring  treten,  der  wiedertun 
an  beiden  Oberarmen  getragen  wird,  und  gelegentlich  sieht  man  an  dem  einen 
Arme  diesen,  an  dem  anderen  jenen.  Diese  Ringe  yon  Cocos  (Taf.  27,  Fig.  6) 
sind  geschwärzt,  etwa  4  cm.  hoch  und  besitzen  einen  Durchmesser  yon 8 — 9  cm.; 
in  der  Mitte  ist  eine  breite  Binne  eingeschnitten,  und  zu  beiden  Seiten  derselben 
sind  zahbeiche,  schmale,  sich  kreuzende,  kreisförmige  und  quer  dazu  verlaufende 
Furchen  eingeritzt.  Ausserdem  kommen  am  Oberarme  Ringe  zur  Verwendung, 
welche  aus  einem  feinem  Bambus-Flechtwerke  hergestellt  sind  (Taf.  30 ,  Fig.  2  u.  3), 
2^  cm.  hoch,  braun  mit  gelber  und  gelegentlich  auch  rother  Verzierung  *).  Am 
Handgelenke  sieht  man  femer  yiel&ch  Ringe,  die  aus  dem  oberen  Theile  der 
SchluBswindung  einer  weissen  Eegelschnecke  mit  schwarzen  Flecken  (Conus  miUe- 
pvnctatus  Lam.)  verfertigt  werden,  und  an  welche  der  Alfure  gelegentlich  noch  eine 
chinesische  Münze  als  Zierrath  befestigt  (Taf.  25,  Fig.  6;  Taf.  26,  Fig.  3).  Diese 
Muschelringe  werden  entweder  unpolirt  getragen,  so  dass  die  ursprüngliche  Fär- 
bung des  Gehäuses  noch  kenntlich  bleibt  (Taf.  27,  Fig.  3),  oder  abgeschliffen,  an 
den  Kanten  zugerundet  und  mit  Querriefen  versehen.  An  der  Nordküste  Serans, 
woselbst  ich  sie  zuerst  in  Murinatin  wiedersah,  sagte  man  mir,  dass  die  Ringe 
yon  Buano  abkünftig  seien,  aber  roh  eingeführt  und  dann  von  den  Alfuren  abge- 
arbeitet würden;  in  Wahai  habe  ich  femer  bemerkt,  dass  sie  daselbst  fertig  von 
Makassaren  feil  geboten  werden.  Die  Alßiren  scheinen  diesen  Zierrath  aus  sehr  erklär- 
lichem Grunde  nur  am  linken  Handgelenke  anzulegen,  da  er  rechts  bei  der 
Benutzung  des  Parangs  hinderlich  sein  würde,  und  meistens  sieht  man  ihn  bei 
Eindem.  Zu  alledem  gesellen  sich  schliesslich  noch  ein&che,  von  gebogenem 
Messingdraht  hergestellte  Ringe,  welche  sowohl  am  Handgelenke  als  am  Ober- 
arme getragen  werden. 

Ausserdem  faUt  bei  manchen  Leuten  zunächst  eine  von  Perlen  angefertigte 
Halskette  ins  Auge,  welche  so  umgelegt  wird,  dass  ihr  Ende  in  der  Mitte  der  Brust 
gerade  herabhängt,  und  an  welche  die  Männer  verschiedene  (Gegenstände  befesti- 
gen (Taf.  25,  Fig.  5).  Ich  beobachtete  darunter  eine  6  cm«  lange  Pincette  von 
Messing  zum  Ausrupfen  von  Barthaaren,  scheibenförmig  abgeschliffene  Gewinde 
von  Cofvus,  kleine  Messingringe,  seltener  einen  Silberring  oder  den  Eopf  eines 
grossen  Eifers,  des  bekannten  Xylotmpes  Simson. 

Zur  Festkleidung  der  Alfturen  gehören  femer  hübsche  Ohrzierrathe ,  die  aber 
an  gewöhnlichen  Tagen  nicht  getragen,  sondern  durch  minder  schönen  Schmuck, 


1)  üeber  dM  Färbon  ron  Bambos  vgl.  ran  Doren  (Fragmenten  I,  pag.  885). 
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bisweilen  auch  durcli  beliebige  andere  Dinge,  ersetzt  werden,  während  oftmals  das 
Loch  im  Ohrläppchen  ganz  leer  bleibt.  Als  Ersatz  bemerkte  ich  unter  anderen 
ein  rundliches  Holzpflöckchen  Yon  5  cm.  Länge .  sodann  das  zusanmiesgebogene  Stück 
eines  Blattstieles,  die  Schwungfedern  einer  Taube  {Myristidvora  bicolor),  den  Fühler 
eines  Krebses  u.  dgl.  m.  Femer  trugen  die  Leute  unterwegs  vereinzelt  einen  kleinen 
Eupferring  im  Ohre  oder  einen  gebogenen  Messingdraht  mit  rother  Perle,  noch 
öfter  einen  Lederstreifen,  dessen  eines  Ende  durch  einen  Schlitz  des  anderen  hin- 
durchgezogen war ,  so  dass  eine  Schlinge  mit  mehr  oder  minder  lang  herabhängendem 
Ende  gebildet  wurde.  Dies  alles  wird  indessen  willkürlich  angelegt,  indem  bald 
beide  Ohren,  bald  nur  eins  derselben  verziert  ist,  und  in  ersterem  Falle  ist  der 
Schmuck  meistens  noch  wieder  beiderseits  verschieden. 

Die  schönsten  Ohrgehänge,  welche  ich  sah,  waren  von  Seemuscheln  gefertigt 
(Ta£  25,  Fig.  8)  und  bestanden  aus  dem  7  cm.  langen  Segmente  eines  schwach 
gekrümmten  Ringes  von  vierseitigem  Querschnitte.  Die  Oberfläche  desselben  trug 
eine  einfeche,  eingeritzte  und  geschwärzte  Verzierung,  welche  stets  in  derselben 
Weise  vorzukommen  scheint  (vgl.  Abbildung),  und  an  dem  einen  Ende  war  das 
Muschektück  zur  Herstellung  eines  Küopfe  umwickelt.  Dieser  wird  durch  das 
Ohrläppchen  gesteckt  und  dient  zur  Befestigung  des  Zierraths;  öfters  hängt  man 
an  ihn  noch  Bänder  mit  einzelnen  Perlen.  Sodann  verdient  ein  3  cm.  langer  Holz- 
pflock (Taf.  25,  Fig.  9)  Erwähnung,  welcher  ebenfialls  zu  den  beliebten,  besseren 
Ohrverzierungen  gehört.  Er  besteht  aus  einem  rundlichen  Stabe,  welcher  an  dem 
einen  Ende  eine  blaue  Glasperle  trägt  und  an  dem  anderen  mit  einem  breiten, 
kegelförmigen  Theile  in  Verbindung  steht.  Letzterem  ist  an  der  flachen  Aussen- 
seite  eine  runde,  rosettenartig  ausgerandete  Perlmutterscheibe  aufgelegt,  welche 
in  der  Mitte  eine  sternförmig  eingeritzte  Figur  zeigt. 

Die  Tatuirung  der  Männer  gleicht  in  ihrem  allgemeinen  Charakter  der  oben 
von  den  Strandbewohnern  beschriebenen;  es  herrschen  auch  hier  wieder  kreuzför- 
mige, auf  der  Brust  angebrachte  Zeichen  vor.  Daneben  sah  ich  aber  eben£sdls 
Figuren  auf  der  Mitte  der  Stirn,  die  ich  sonst  nirgends  am  Südstrande  beobach- 
tete (Taf.  26,  Fig.  14 — 16).  Dieselben  befinden  sich  unmittelbar  über  der  Nasen- 
wurzel, sind  meistens  V-förmig,  mit  umgebogenen  oberen  Enden  der  beiden  Schen- 
kel, und  sollen  in  derselben  Weise  bei  den  Kakeanisten  von  Paulohi  am  westlichen 
Ufer  der  Elpaputibai  vorkommen.  Li  der  Kegel  sind  mit  dem  V  noch  einige 
Punkte  verbunden;  ausserdem  wird  auf  der  Stirn  auch  wohl  ein  U-formiges  Zeichen , 
abermals  mit  Punkten  combinirt,  angebracht.  Diese  Figuren  schliessen  aber  nicht 
die  Tatuirung  anderer  Körpertheile  aus;  überhaupt  ist  es  mir  nicht  möglich  gewe- 
sen ,  bei  den  Zeichen  irgend  welche  bestimmte  Zusammenstellungen  herauszufinden , 
und  merkwürdigerweise  scheinen  sie  bisweilen  ganz  zu  fehlen.  So  vermochte  ich  z.  B. 
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keiDerlei  Tatuirung  bei  dem  Häuptlinge  Yon  Honitetn  zu  entdecken,  und  derselbe 
behauptete  auch,  keine  zu  besitzen.  Bisweilen  sind  dagegen  schon  Kinder  yon  6 
bis  8  Jahren  mit  den  Zeichen  des  Geheimbundes  versehen. 

Unter  den  Waffen  verdient  zunächst  wieder  das  grosse,  schwertartige  Messer, 
der  pa/rang  Erwähnung,  da  er  allgemein  benutzt  und  stets  mitgeführt  wird.  Er 
unterscheidet  sich  durch  nichts  von  demjenigen,  welchen  die  Strandbewohner  be- 
nutzen^ und  darf  somit  auf  die  oben  gegebene  Beschreibung  desselben  verwiesen 
werden.  Keiner  trug  unterwegs  einen  Bogen  ^  obwohl  ich  in  Honitetu  einen  solchen 
gesehen,  welcher  mit  demjenigen  der  Strandalfuren  übereinstimmte  (vgl.  unten); 
dagegen  hatten  die  meisten  Erwachsenen  Gewehre,  trotz  des  Verbotes  ihrer  Ein- 
fuhr, und  wenn  auch  Pulver  und  Blei  aus  gleichem  Grunde  sehr  kostbare  Artikel 
für  den  Bergbewohner  sind,  so  konnte  ich  mich  doch  davon  überzeugen,  dass  sie 
hievon  einen  ziemlich  guten  Vorrath  besitzen.  Die  Gewehre  sind  meistens  mit 
Feuersteinschlössem  versehen,  da  die  Alfuren  andere  wegen  der  raschen  Abnutzung 
des  Pistons  nicht  lieben;  das  Pulver  bewahren  sie  in  kleinen  Bambusköchem ,  von 
denen  jeder  einen  Schuss  enthält;  die  Kugeln  werden  bisweilen  in  denselben  Stoff, 
aus  welchem  man  auch  den  Tjidako  macht,  gewickelt  und  rosenkranzartig  einge- 
schnürt. Ihre  Gewehrpfropfen  fertigen  die  Leute  von  Pasern  der  Oocospalme  oder 
von  Kapok;  sie  bewahren  beides  in  einem  ovalen,  durchbrochenen  und  aus  ßottan 
geflochtenen  Körbchen  von  7—8  cm.  Länge  (Taf.  23,  Fig.  10). 

Eine  rechteckige ,  vielleicht  35  cm.  lange  Tasche ,  welche  unterwegs  stets  mit- 
gefuhrt  wird,  weü  sie  zum  Aufbewahren  von  Siri  und  Pinang  dient,  wird 
gleichzeitig  als  Patronentasche  benutzt.  Sie  scheint  auf  den  ersten  Blick  von  ge- 
schwärztem Leder  zu  sein,  ist  aber  aus  Segeltuch  angefertigt,  welches  mittelst  eines 
Saftes,  der  aus  der  Binde  eines  Baumes  gepresst  ist,  gesteift  und  wasserdicht  ge- 
macht wird  ^) ;  innen  ist  sie  durch  eine  Längswand  zertheilt ,  und  in  dem  vorderen , 
kleineren,  der  so  entstandenen  Fächer  stehen  die  kleinen  Bambusköcher  für  Pulver 
hübsch  reihenartig  nebeneinander;  eine  grosse  Klappe  verhindert  das  Eindringen 
von  Begen.  An  den  Biemen  der  Tasche  werden  auch  verschiedene  Dinge,  wie  das 
Körbchen  für  Gewehrpfropfen  und  gelegentlich  die  eingewickelten  Kugeln,  gehan- 
gen, femer  der  Köcher  für  Kalk  zum  Sirikauen  und  andere  BLleinigkeiten,  welche 
der  Alfure  je  nach  Umständen  noch  etwa  mitfuhrt. 

Der  Kalkköcher  ist  meistens  von  Bambus  hergestellt  und  mit  eingeritzten 
Figuren  versehen;  er  gleicht  im  allgemeinen  denen,  welche  ich  in  Kaibobo  und 
Wahai  kennen  lernte  (Taf.  30,  Fig.  4;  Taf.  24,  Fig.  7),  ist  aber  in  der  Regel 
sehr  viel  kürzer  und  wird  manchmal  zu  einer  niedrigen ,  runden  Schachtel.  Seltener 

1)  Auch  auf  Bani  gescliielit  dies,  und  Forbes  yeimathet,  dass  der  Saft  einer  Artocarpee  hiebei  ver- 
wmdet  wird  (A  naturalisfs  wanderings,  pag.  112). 
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sieht  man  anstatt  Bambus  das  homartig  gekrümmte  Ende  einer  Kalabasse  zur  Auf- 
bewahrung yon  Kalk  yerwendet  (Taf.  26 ,  Fig.  2).  Manche  Köcher  sind  mit  Perlen 
behangen,  welche  gelegentlich  auch  unten  an  der  Tauche  angebracht  werden. 

Die  Frauen^)  kleiden  sich  im  Innern  anscheinend  noch  weniger  als  die  Männer, 
obwohl  sie  an  der  Küste  und  in  Gegenwart  yon  Fremden  einen  kurzen  Bock  zu 
tragen  pflegen.  Derselbe  wird  aber  unter  dem  Nabel  umgebunden  und  reicht  nur 
bis  zum  Knie ,  ist  dabei  an  einer  Seite  offen  und  schliesst  so  unyoUstandig ,  dass  die 
Bezeichnung  eines  Sarongs  für  ihn  etwas  euphemistisch  erscheint ;  seine  Farbe  ist  in 
der  Begel  dunkelblau ,  seltener  roth  oder  grau.  Da  das  Kleidungsstück  wegen  seines 
ungenügenden  Schlusses  die  Körpermitte  nicht  bei  allen  Bewegungen  yollstandig  yer- 
hüllt  und  es  kleineren  Mädchen ,  yermuthlich  in  Folge  der  Ungewohnheit  der  Tracht , 
auch  bisweilen  abfiel,  so  bemerkte  ich,  dass  die  Frauen  darunter  ein  ein&ches, 
rothbraun  gefärbtes  Bottanband  gürtelartig  umgebunden  hatten,  an  dem  yome  ein 
handbreiter,  langer,  blauer  oder  rother  Zeugstreifen  herabhing.  Bei  einigen  Frauen , 
die  wir  unyersehens  1^  Walde  und  in  einem  Dorfe  auf  dem  Wege  nach  Honitetu 
überraschten,  fehlte  auch  der  Bock,  und  bestand  die  Kleidung  lediglich  in  dem 
erwähnten  2jeugstreifen ,  dem  sogenannten  Frauen-Tjidako ,  welcher  zwischen  den 
Beinen  durchgezogen  war,  so  dass  yon  yome  nur  ein  kleines,  dreiseitiges  Läppchen 
sichtbar  blieb.  Ich  glaube  deswegen  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  annehme,  dass 
letzteres  die  alleinige  im  Dorfe  übliche  Tracht  ist,  zumal  dieselbe  mit  den  bei 
den  Alfiiren  der  Nordküste  gebräuchlichen,  weiblichen  Schamgürteln  in  üeberein- 
stimmung  steht.  Es  würde  auch  keinen  Sinn  haben,  wenn  die  Frauen,  faUs  sie 
den  Sarong  allgemeiner  gewohnt  wären,  hierunter  noch  wieder  den  erwähnten 
Zeugstreifen  anlegen  soUten. 

Das  Haar  wird  yon  ihnen  hinten  im  Knoten  getragen  und  bleibt  stets  unbe- 
deckt; auch  nahm  ich  darin  keinerlei  Zierrathe  wahr.  Die  stark  entwickelten 
Brüste  sind  bisweilen  mit  Einschnitten  yersehen,  welche  sternförmig  yon  den 
grossen  Warzen  ausstrahlen,  aber  ungefärbt  bleiben,  so  dass  sie  sich  als  helle 
Ldnien  yon  der  braunen  Körperfarbe  abheben;  daneben  kommen  aber  auch  blaue 
Tatuirungen  yor.  Ich  sah  dies  fireilich  nur  bei  drei  Weibern ,  welche  alle  in  gleicher 
Weise  im  Gesichte  yerziert  waren,  indem  sich  jederseits  eine  gerade  Beihe  yon 
yertikal  stehenden  Strichen  yom  Augenwinkel  aus  nach  der  Schläfe  hinzog ,  während 
eine  dritte,  durch  horizontale  Linien  gebildete  Beihe  yon  der  Nasenwurzel  an  auf- 


1)  Joest  nennt  die  Frauen  der  Bergalfdren  „oft  aaffaUend  hübsch"  (pag.  65).  Nun  ist  es  bekanntlich 
schwer,  über  Fraaenschönheit  zu  streiten;  dennoch  glaube  ich  aber  hiegegen  protestiren  zu  dürfen.  Ich  ver- 
muthe,  dass  Joest  überhaupt  von  Bergalfuren  wenig  gesehen  hat;  denn  obwohl  pag.  64  gesagt  ist,  dass  der 
Autor  sieh  mit  den  Bergalfuren  beschäftigen  werde ,  so  beziehen  sich  doch  seine  Schilderungen  wesentlich  auf 
Dinge,  die  an  der  Küste  beobachtet  sind.  Wie  wäre  es  sonst  auch  möglich,  dass  Joest  den  kleinen  Schild, 
welchen  man  an  der  Küste  zum  Ijakalelo  benutzt,  als  eine  Wehr  der  Bergalfuren  anführte  (pag.  68)1 
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warts  zur  Mitte  der  Stirn  reichte  (Taf.  26,  Fig.  17);  bei  Einer  dieser  Personen  be- 
merkte ich  ausserdem  eine  Figur  am  Oberarme.  Da  die  Frauen  dem  Eakeanbunde 
fem  bleiben,  so  kann  auch  diese  Tatuirung  nichts  mit  ihm  zu  schaffen  haben;  sie 
ist  zudem  abweichend  yon  allen  Zeichen,  welche  ich  am  Körper  der  Männer  sah. 

An  Zaerrathen  sind  die  Frauen  im  allgemeinen  weit  ärmer  als  die  Männer, 
xmd  manche  yon  ihnen  traf  ich  überhaupt  ohne  jeden  Schmuck  an.  Am  meisten 
bemerkt  man  auch  bei  ihnen  eine  Perlenkette  am  Halse ,  und  daran  werden  wiederum 
yerschiedene  Dinge  befestigt,  so  auch  Binge  und  der  Kopf  des  oben  erwähnten 
Käfers.  Es  kommen  aber  ausserdem  Gegenstände  an  den  Halsketten  der  Frauen  yor, 
welche  ich  bei  den  Männern  nicht  sah;  yor  allen  Dingen  begegnet  man  darunter 
nicht  selten  dem  Fusse  des  Cusciis,  yereinzelt  auch  einem  Yogelfusse  oder  einem  Haar- 
büschel; dann  &nd  ich  mehrfach  die  Luftröhre  einer  Schlange  als  Halsband  yer- 
wendet,  und  yieUeicht  kommt  derselben,  gleich  dem  Fusse  des  Ouscus,  nicht 
lediglich  die  Bedeutung  eines  Zierrathes  zu.  Minder  interessant  als  originell  war  der 
Schmuck ,  welchen  sich  ein  junges  Mädchen  dadurch  yerfertigt  hatte ,  dass  es  kleine , 
porzellanene  Hemdknöpfe  einzeln  und  in  grossen  Abständen  yon  einander  auf  einen 
dünnen,  schwarzen  Zwim&den  reihte.  Sonst  werden  als  Zierrathe  noch  die  ebenfeUs 
yon  Männern  getragenen  Messingringe  benutzt,  welche  die  Frauen  gelegentlich 
auch  über  dem  Elbogen  oder  über  den  Enkeln  anlegen.  Gunz  yereinzelt  fend 
ich  endlich  einen  silbernen,  wellig  gebogenen  Armring  der  Art,  wie  ich  ihn  oben 
bei  der  Festkleidung  der  Mädchen  yon  Hatusua  beschrieb ,  und  da  diese  Gegen- 
stände in  Saparua  yerfertigt  werden,  so  kann  ihr  Vorkommen  bei  den  Bergalfuren 
im  Hinblick  auf  die  bestehenden  Handelsbeziehungen  nicht  befremden. 

Wenn  sie  sich  yon  Hause  entfernen,  pflegen  die  Weiber  ein  kurzes,  breites 
Messer  hinten  im  Kreuz  zwischen  den  Bock  zu  stecken,  ohne  dafür  eine  Scheide 
zu  benutzen.  Da  sie  das  Instrument  fertig  und  als  europaeisches  Fabrikat  yon  den 
Kaufleuten  an  der  Küste  eintauschen,  so  beansprucht  es  kein  weiteres  Inte- 
resse, und  ebensowenig  ist  dies  bei  etwaigen  Jacken  der  FaU,  welche  sich  dies 
oder  jenes  Frauenzimmer  erworben,  weil  es  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  der 
Kleidertracht  ihrer  Schwestern  am  Strande  als  einem  hohen,  aber  leider  noch  nicht 
ganz  erreichbaren  Ideale  nachstrebt. 

Die  Bande,  welche  uns  in  Kairatü  umdrängte,  machte  einen  so  wilden  Ein- 
druck, dass  meine  jayanischen  Diener  ängstlich  in  unsere  Nähe  krochen.  An&ngs 
zeigten  sich  nur  Männer;  aber  alsbald  bemerkten  wir,  dass  auch  zahlreiche  Frauen 
und  Kinder  im  Orte  anwesend  seien,  unter  denen  sogar  die  Säuglinge  nicht  fehlten« 
Sie  kamen  aUmähUg  aus  den  Wohnungen  der  Dörflinge  zum  Yorscheine ,  und  später 
stellte  sich  heraus,  dass  die  Beyölkerung  yon  Honitetu  und  Bumatita  mit  Mann 
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und  Maus  an  den  Strand  gezogen  war;  denn  wir  sahen  oben  keine  neuen  Qesichter. 

Endlicli  war  die  Bagage  unter  der  Aufsicht  des  Posthalters  Pieters  und  mit  Hilfe 
meines  Dolmetsch  auf  unsere  etwa  40  Mann  zählende  Begleitung  von  Strandbewohnem 
yertheilt.  Inzwischen  hatten  sich  auch  die  Häuptlinge  ihres  maskeradenhaflen  An- 
zuges entledigt  und  nun  erschienen  sie  gleich  den  übrigen  Alftiren  im  Tjidako^ 
Bumatita  schlank  wie  eine  Tanne ^  unter  den  Enieen  mit  einem  ganz  schmalen, 
braunen  Bande,  vermuthlich  yon  Hirschleder,  versehen ,  aber  sonst  ohne  Zierrath. 
Auch  Honitetu  entbehrte  jeden  Schmucks;  er  trug  den  schmutzigsten  Leibgurt 
und  unterschied  sich  durch  nichts  yon  dem  schäbigsten  Träger;  mit  zusammen- 
gekniffenen Lippen  und  herabhängenden  Mundwinkeln,  yon  einigen  ergrauenden 
Bartstoppeln  umgeben,  den  Haarknoten  hoch  über  der  Stirn  und  von  eckiger 
Gestalt  machte  er  einen  überaus  abstossenden  Eindruck. 

Es  war  etwas  nach  9^  Uhr,  als  wir  yon  Kairatu  aufbrachen,  yoran  der  HäuptHng 
yon  Honitetu,  den  Parang  auf  dem  gekrümmten  Unterarme  wiegend,  dann  der 
Begent  yon  Kairatu,  welcher  in  seinem  aus  Beinkleid  und  kurzer  Jacke  bestehen- 
den Anzüge  dem  gegenüber  wirklich  genüemanlike  aussah,  darauf  ich  selbst, 
endlich  meine  Begleiter  und  Träger  —  alles  natürlich  im  Gänsemarsche  auf  dem 
schmalen  Waldpfade.  Die  grosse  Masse  der  Alfiiren  blieb  yorläufig  zurück. 

Der  Weg  führte  zunächst  noch  durch  niedrigen  Wald,  in  dem  die  Bewohner 
yon  Kairatu  ihre  Pflanzungen  angelegt  haben,  bisweilen  unter  majestätischen 
Arengpalmen  hin.  Die  Fasern,  welche  ihren  Stamm  umspinnen  und  an  Men- 
schenhaar erinnern,  das  sogenannte  idjuk^  pflegen  die  Alfuren  als  Botschaft  an 
diejenigen  zu  senden,  welche  zur  Kop^agd  aufgefordert  werden.  Die  mächtigen 
Blätter  der  Palme  neigen  sich  vielfach  zur  Bildung  grüner  Spitzbögen  zusanmien, 
ebenso  die  riesigen  Halme  yon  Bambusrohr,  welches  mit  ihnen  abwechselt,  und 
wenn  irgendwo ,  so  passt  auf  solchen  Wald  der  Vergleich  mit  einem  Dome ,  in  dem 
sich  Bogen  an  Bogen  reiht  und  die  hohen  Stämme  der  Palmen  den  Säulen  ent- 
sprechen; doch  zeigt  sich  anfangs  noch  hie  und  da  eine  Lichtung,  bis  die  An- 
pflanzungen ganz  geschwunden  sind  und  wir  uns,  kaum  ^  Stunde  Gehens  yon 
der  Küste  entfernt,  im  Urwalde  befinden.  Da  haben  schlingende  Bottanpalmen, 
welche  durch  ihr  Gewicht  die  Baumkronen  erdrückten  und  dann  niedergestürzt  sind , 
undurchdringliche  Dickichte  geformt;  da  versperren  Baumstämme  überall  den 
Weg;  da  wird  die  Einsamkeit  nur  noch  durch  das  zankende  Geschrei  des  Kakadu, 
durch  das  Gurren  zahlreicher  Tauben  oder  durch  den  Flug  eines  durch  die  Baum- 
wipfel rauschenden  Pfefferyogels  unterbrochen.  Viele  Epiphyten  wuchern  an  den 
Bäumen;  zahlreiche  Lianen  hängen  umher,  manche  schraubenartig  gewunden; 
unter  den  Palmen  fallt  eine  eigenthümliche  Art  mit  dreiseitigen  Blattfiedem  {JDrt/' 
tnopAloeus  spec.)  besonders  auf,  und  am  Boden  wächst  häufig  eine  Pflanze ,  welche 
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an  einem  fiast  1  m.  hohen  und  yor  yöUiger  Entwicklung  der  Blumen  zweiglosen 
Stiele  einen  ^blutrothen  Blüthenkolben  von  der  Grösse  und  allgemeinen  Gestalt 
einer  Ananasfrucht  treibt.  Es  ist  TapeinocAilus  pungens  Miqu,,  wofür  ich  yon 
meinen  Begleitern  keine  andere  Bezeichnung  als  bunga  iasturi  erfahren  konnte. 
Vereinzelt  begegnet  man  auch  hier  bereits  einem  Baum&me. 

Alsbald  waren  auch  die  Alfuren  wieder  bei  uns^  jetzt  sämmtlich  mit  ihrem 
Parang  ausgerüstet  und  sehr  viele  yon  ihnen  mit  Gewehren  bewafl&iet ;  sie  passirten  uns 
stets  in  kleinen  Trupps,  blieben  dann  wieder  zurück ,  passirten  uns  nochmals  —  und 
so  ging  es  fort.  Dass  wir  uns  yoUständig  in  ihrer  Macht  befanden,  brauche  ich 
kaum  heryorzuheben,  und  wenn  die  Leute  Arges  im  Schilde  geführt  hätten,  so 
würde  niemand  im  stände  gewesen  sein,  dem  einen  nennenswerthen  Widerstand 
entgegenzusetzen ;  denn  wir  hatten ,  um  jeden  Argwohn  zu  yermeiden ,  unsere 
Begleiter  nicht  bewafihet  und  führten  nurdrei  Jagdgewehre  mit,  welche  den  Alfuren 
keinen  Anstoss  gaben.  Der  Segent  yon  Eairatu  entledigte  sich  sogar,  nachdem  die 
Pflanzungen  des  Küstenstrichs  passirt  waren,  seines  Parangs,  um  ihn  auf  dem  Bück- 
wege an  demselben  Orte,  an  dem  er  ihn  yerborgen,  wieder  aufzunehmen,  und 
da  umgekehrt  die  Bergbewohner  in  Eairatu  ohne  Waffen  waren,  so  scheint  es 
mir,  als  ob  die  Leute  gegenseitig  nur  unbewafihet  das  Gebiet  des  Verbündeten 
betreten.  Wohl  yerffigten  Pieters  und  ich  selber  jeder  über  einen  Reyolyer,  den  wir 
yerborgen  trugen;  aber  das  hatte  ja  am  Ende  nicht  yiel  zu  bedeuten;  zudem  fand 
ich  im  Laufe  der  Beise  genugsam  Gelegenheit  zu  beobachten,  dass  die  meisten 
unserer  Träger,  Strandalfuren  aus  der  benachbarten  Gegend,  den  Leuten  yon 
Honitetu  mehr  zugethan  seien  als  dem  Posthaüter  und  den  Männern,  welche  wir 
yon  Hatusua  mit  hieher  gebracht^).  Letztere  waren  yielleicht  die  Einzigen,  auf 
die  wir  uns  hätten  yerlassen  können;  dass  ihre  Gegenwart  ein  Stein  des  Anstosses 
werden  sollte ,  yermutheten  wir  freilich  im  Augenblicke  noch  gar  nicht ,  wir  glaubten 
yielmehr  alles  gut  eingerichtet  zu  haben  und  zogen  yertrauensyoU  unseres  Weges. 

Bald  war  ich  in  der  Lage,  die  Geschicklichkeit  imd  Kraft  der  Al&ren  auf 
deni  Waldpj&de  bewxmdem  zu  lernen;  denn  obwohl  ich  schon  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen mit  Negern  und  Lidianem  gegangen  war,  so  hatte  ich  doch  bis  dahin 
Aehnliches  noch  nicht  gesehen.  Dass  die  Eingeborenen  umgeMlene  Bäume  nicht 
sJs  ein  Hindemiss  im  Wege  betrachten ,  ist  ja  selbstredend ;  aber  erstaunt  war  ich 
doch  zu  bemerken,  wie  sie  ohne  weiteres  in  deren  Aeste  hineinkletterten ,  wenn  sie 
zu  mehreren  ein  Gespräch  führen  woUten  und  ihnen  der  enge  P&d  keinen  genü- 
genden Baum  zum  Beieinanderstehen  bot.    Das  ging  so  bequem  yon  statten,  als 


1)  Die  KakeaniBten  müssen  ohnehin  durch  den  Zwang,  welchen  der  Geheünbond  ihnen  auferlegt, 
zasammenhalten  und  dürfen  vor  allen  Dingen  niemals  die  Seite  der  MCompagnie"  wählen,  falls  es  zum 
Streite  kommt  (vgl.  Lndeking,  schets,  pag.  74). 
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stiegen  sie  eine  Treppe  hinan,  und  da  sassen  denn  die  Leute  gleich  Affen  in  den 
Zweigen,  um  sich  mit  den  am  Boden  Stehenden  zu  unterhalten.  Ansehnliche 
Aeste ,  welche  ihnen  im  Wege  waren ,  schlugen  sie  so  mühelos  mit  Einem  Schlage 
ihres  Parangs  herunter,  dass  ich  seither  auch  an  die  Behauptung  glauhe,  es  ver- 
möge der  Alfiire  einen  Menschen  ohne  Umstände  durch  einen  einzigen  Hieb  yoll- 
ständig  zu  köpfen. 

Der  Weg  führte  zunächst  über  ebenen  Boden  hin,  und  wurde  nur  Ton  einzelnen, 
schmalen  Bachbetten  durchschnitten,  worunter  der  Wab  Sabi;  dann  gelangten 
wir,  2  Stunden  nach  dem  Aufbruche  von  Kairatu,  an  eine  etwas  bedeutendere 
Wasserader,  den  Wae  Tabi,  welcher  mit  Einschluss  seines  Trockenbettes  etwa 
20  Schritte  breit  und  mit  Schotter  archaeischer  Gesteine  erfallt  ist.  Wir  folgten 
seinem  Laufe  eine  Viertelstunde  lang  aufwärts  und  befanden  uns  alsdann  am  Fusse 
des  Gebirges ,  woselbst  auf  einer  kleinen  Anhöhe ,  unmittelbar  am  genannten  Fluss- 
bette ^  aber  vom  Thale  aus  nicht  sichtbar,  das  Dorf  Uraü  liegt.  Da  es  gegen  12 
Uhr  ging,  so  beschlossen  wir,  hier  kurze  Bast  zu  halten,  um  abzukochen,  und 
nach  einigen  Vorbereitungen  wurde  uns  zu  diesem  Zwecke  auch  ein  Haus  in  dem 
genannten  Orte  eingeräumt.  Es  war  ein  auf  Bambuspfahlen  ruhendes  Dach,  unter 
dessen  Band  hin  man  nur  in  gebückter  Stellung  eintreten  konnte,  ohne  Seiten- 
wände; darin  befand  sich  als  Sitz-  und  Schlafstätte  eine  mit  gespaltenem  Bambus 
bedeckte  Pritsche,  welche  die  Hälfte  des  ganzen  Baumes  einnahm,  und  ihr 
gegenüber  eine  Feuerstätte  mit  rohem  Trockengestell,  im  GKebel  eine  Borte  mit 
geschichteten  Holzscheiten  —  sonst  nichts.  Kleine  Häuser  mit  verhältnissmässig 
hohem  und  spitzem  Dache,  welche  in  der  Nähe  zerstreut  standen  (Taf.  25,  Fig.  10), 
Hessen  auch  keine  Wände  erkennen,  und  ich  verliess  den  Ort  mit  der  falschen 
Vorstellung,  dass  die  meisten  von  ihnen  an  den  Seiten  offen  seien.  Erst  in  Honitetu 
bemerkte  ich  den  Irrthum,  welcher  dadurch  hervorgerufen  war,  dass  der  auf 
Pfählen  ruhende,  geschlossene  Wohnraum  von  dem  weit  herabreichenden  Dache 
verhüUt  wird. 

Von  Urau  brachen  wir  um  12  TT.  40  M.  wieder  auf  und  gingen  nun  am 
Fusse  eines  zur  Rechten  ansteigenden  Gebirgslandes  hin,  zu  dessen  Ausläufern 
auch  die  Höhe  gehört ,  auf  welcher  das  genannte  Dorf  gelegen  ist.  Der  Weg  blieb , 
wie  auf  der  Strecke  von  der  Küste  bis  nach  Urau,  im  wesentlichen  NO  gerichtet 
und  fahrte  hart  am  Gehänge  in  fast  ebenem  Terrain  fort,  abwechselnd  durch  Wal- 
dung und  durch  hohes  Gras;  kaum  20  Minuten  Gehens  von  der  Negorei  entfernt , 
erblickten  wir  die  Ebene  von  Hatüsua  und  den  unfern  Kaibobo  gelegenen  HuhuSla  ; 
auch  Ambon  wird  in  dieser  Gegend  sichtbar,  und  namentlich  Kap  Sbtan  tritt 
deutlich  hervor;  aber  selten  nur  nimmt  man  in  blauer  Feme  ein  Stück  vom  Berg- 
lande Serans  wahr,  da  die  Vegetation,  wie  gewöhnlich,  den  üeberblick  verhindert. 


Digitized  by 


Google 


131 

So  gelangten  wir  an  den  WaS  Ebiküa,  einen  10  Schritte  breiten  Bach,  wel- 
cher gleich  den  beiden  obengenannten,  Wab  Sabi  und  W.  Tabi,  zum  westlich 
Yon  E^iratn  mündenden  Riupa  fliesst,  und  an  seinem  jenseitigen,  steil  ansteigenden 
Ufer  wurde  bereits  um  2^  Uhr  nachnaiittags  der  heutige  Tagemarsch  beschlossen. 
Dieser  Punkt ,  welcher  sich  von  Urau  aus ,  bei  Vermeidung  längeren  Aufenthaltes 
unterwegs,  in  einer  guten  Stunde  erreichen  lässt,  ist  eine  von  den  Alfuren  häufig 
besuchte  Station;  denn  sie  sammeln  hier  in  der  Nähe  viel  Dammerharz  {g<m 
ioopai)  oder  benutzen  den  Ort  auch  als  Nachtverbleib ,  wenn  sie  ihre  Lasten  von 
Honitetu  nach  der  Käste  bringen,  wogegen  sie  unbeladen  den  ganzen  Weg  in 
einem  Tage  zurücklegen. 

Auf  einer  kleinen  Lichtung  im  Walde  war  meine  Hütte  bereits  errichtet; 
bald  stand  auch  der  Kochtopf  auf  dem  Feuer,  waren  die  nothwendigsten  Dinge 
ausgepackt  und  wurde  die  Hängematte  unter  allgemeiner  Verwunderung  der  Alfuren 
gespannt,  so  dass  die  nächsten  Stimden  bis  Sonnenuntergang  lediglich  der  Erhöh- 
lung  dienen  konnten,  und  ich  genoss  sie  in  vollen  Zügen.  Denn  meine  Begleiter 
hatten  unten  am  Flusse  oder  weiter  oberhalb  am  Gehänge  ein  Unterkommen  unter 
kleinen,  rasch  hergerichteten  Blätterdächem  geftmden,  nachdem  die  Strandalftiren 
sich  noch  erst  gegenseitig  Massen  von  Ungeziefer  aus  dem  wüsten  Haare  gesucht, 
nur  hin  und  wieder  tönte  noch  ihr  Lachen  herüber,  sonst  störte  nichts  die  hehre 
Waldeinsamkeit:  Die  Sonne  scheint  durch  die  kleine  Lücke  der  ringsum  hoch  auf- 
ragenden Vegetation;  Vögel  locken  und  gurren;  Insekten  zirpen,  und  die  Cicaden 
lassen  einen  scharfen,  lang  anhaltenden  Ton  hören;  dann  setzen  sie  alle  gleich- 
zeitig ein,  einem  Streichorchester  gleich,  dem  ich  stets  naiit  Genuss  zuhörte, 
crescendo-diminuendo  in  merkwürdiger  Segelmässigkeit.  Auch  an  Schmetterlingen 
fehlt  es  nicht,  obwohl  die  grossen  Falter  nicht  mehr  so  häufig  gesehen  werden, 
wie  in  Gegenwart  der  Strandalfuren ;  denn  die  blutrothen  Kopftücher,  welche 
letztere  sehr  lieben,  bildeten  stets  einen  mächtigen  Anziehungspunkt  för  die  bunt- 
flügelige  Gesellschaft,  und  vielfitch  sah  ich  auf  meinen  Beisen  in  Seran,  wie 
Schmetterlinge  sich  auf  jene  farbige,  ofienbar  als  Blüthe  angesehene  Bedeckung 
der  Träger  niederlassen  wollten  und  von  diesen  gleich  lästigen  Fliegen  verscheucht 
werden  mussten. 

Auch  die  Nacht,  seit  Jahren  die  erste,  in  der  ich  wieder  mitten  im  Urwalde 
schlief,  machte  ihren  Zauber  au&  neue  geltend,  und  schwer  nur  konnte  ich  dem 
Genüsse  entsagen,  ihren  Stinunen  fort  und  fort  zu  lauschen:  Hin  und  wieder  ein 
Eulenruf  oder  das  Quacken  eines  grossen  Frosches;  dann  zahlreiche  Insektentöne, 
verschieden  von  denjenigen,  welche  man  am  Tage  vernimmt;  einige  zirpen  wie 
die  Heimchen,  andere,  grosse  Heuschrecken,  bringen  scharfe  und  laute  Töne  her- 
vor, welche  Lockrufen  von  Vögeln  nicht  unähnlich  sind  und  bisweilen  wie  Schnat- 
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tem  erklingen;  einfönnig  rauscht  dazu  der  nahe  Bach.  Um  5  ühr  morgens  hört 
man  zuerst  die  drosselartige  Stimme  des  Tagyogels  {burung  nang),  gegen  5|  Uhr 
beginnen  dann  die  Tauben  zu  gurren^  und  nun  gesellt  sich  dazu  alsbald  eine  ganze 
Reihe  von  heUen   Tönen  der  Yogelwelt,   den  erwachenden  Morgen  zu  begrussen. 

Auf  den  Buf  des  Tagyogels  pflegen  die  Alfuren  genau  zu  achten;  denn  bis- 
weilen stösst  er  einen  kreischenden  Ton  aus ,  und  alsdann  läuft  ihrer  Meinung  nach 
das  Unternehmen  des  betreflenden  Tages  schlecht  ab.  Später  lernte  ich  auf  Buru 
einen  anderen,  ebenfalls  an  einen  Vogelruf  sich  knüpfenden  Aberglauben  kennen; 
denn  dort  giebt  es  einen  burung  iapal^  welcher  am  vorhergehenden  Abende  seine 
Stimme  erschallen  lässt,  falls  ein  Schiff  kommt;  ruft  er  dagegen  über  Tag,  so 
hat  dies  nichts  zu  bedeuten  '). 

Der  Burung-siang  war  uns  günstig  gestimmt,  so  dass  wir  am  4^^^  März 
kurz  nach  7  Uhr  mit  guten  Aussichten  den  Marsch  fortsetzen  konnten.  Der  Weg 
ward  nun  schwieriger;  denn  obwohl  er  im  Mittel  wenig  anstieg,  so  führte  er 
doch  bestandig  auf  und  ab ,  unter  fortwährender  Aenderung  seiner  Bichtung ,  welche 
zwischen  NW  und  NO  schwankte,  eine  kurze  Strecke  weit  sogar  F' war,  am 
häufigsten  jedoch  N — NO  blieb.  Der  erste  Bach,  zu  dem  wir  1  St.  20  M.  nach 
dem  Yerlassen  der  Station  gelangten,  war  wiederum  ein  Zufluss  des  Riupa,  genannt 
Wab  Kuabsa;  er  war  hier  15  Schritte  breit  und  zur  Zeit  trocken.  Nach  vielfiGWjhem 
Aufenthalte  befanden  wir  uns  eine  Stunde  später  in  128  m.  Meereshöhe  und  klet- 
terten darauf  an  einem  sehr  steilen  Gehänge  zu  einer  Ebene  hinab ,  in  welcher  ein 
anderer  Nebenbach  des  Biupa,  der  Wab  Tuba,  fliesst.  Das  Gebirge  stieg  zur 
Rechten  empor,  während  links  bisweilen  ein  Durchblick  auf  niedrige  Höhenzüge 
in  der  Feme  sich  darbot,  und  so  oft  die  Vegetation  im  Verlaufe  des  Tages  ein 
wenig  über  die  Keliefyerhältnisse  des  Landes  erkennen  liess,  hatten  wir  die  den 
Weg  überragenden  Qipfel  zur  rechten  Hand.  Ich  schUesse  daraus,  dass  wir  am 
Bande  der  hohen  und  breiten  Gebirgsmaese  hingingen,  welche  gegenüber  den 
Uliassem  ans  Meer  stösst,  um  die  Piru-  und  Blpaputibai  von  einander  zu  scheiden. 

Wir  forderten  ungemein  langsam,  zumal  unsere  Träger  bei  den  schwierigeren 
Wegverhältnissen  wenig  Lust  und  Ausdauer  zeigten,  und  es  war  bereits  11  Uhr, 
als  wir  nach  dem  Passiren  einer  kleinen,  sehr  sumpfigen,  mit  hoher  Bambuswal- 
dung bedeckten  Ebene  im  Bette  des  Wab  Tuba  eintrafen.  Zu  unserer  Freude  stiessen 
dort  die  Frauen  der  Bergalfuren  zu  uns,  welche  sich  bis  dahin  fem  gehalten  und 
deren  Gegenwart  nun  als.  bester  Beweis  für  das  zunehmende  Vertrauen  der  Einge- 
Itprenen  gelten  konnte ;  auch  war  Bumatita  mit  seinen  Leuten  uns  in  jeder  Hinsicht 


1)   Ueber  abergläubische  Deatong  von  Vogelstiinmen  ist  besonders  yan  Schmid  zu  vergleichen  (Aan- 
teekeningen  p.  618  ff.)* 
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behilflich;  die  Liebenswürdigkeit  in  Person.  Honitetu  dagegen  hatte  sich  schon  seit 
gestern  Abend  nicht  mehr  sehen  lassen;  er  war  mit  einem  Theil  seiner  Leute  vor- 
ausgegangen; um,  wie  man  sagte ^  zugespitzte  Bambuspflöcke  (randju's)  aus  dem 
Boden  zu  ziehen ,  welche  noch  von  altbb  Zeit  her  nach  kriegerischen  Anlässen  im 
Pfade  stecken  sollten.  Warum  geschah  das  erst  jetzt ,  während  doch  nur  Ein  Weg 
durch  den  Wald  nach  Honitetu  fuhrt  und  die  Bandju's  den  Bergalfuren^  welche  ihn 
täglich  begehen ;  mindestens  ebenso  hinderlich  sein  mussten  als  uns  selber?  Mich 
konnte  das  fireilich  wenig  kümmern;  denn  die  Sache  sprach  ja  nur  für  die  freund- 
liche Gesinnung  des  Häuptlings ,  und  an  der  Thatsache  selbst,  dass  er  sich  zum 
Ausziehen  der  Bambuspflöcke  entfernt  habe,  brauchte  ich  nicht  zu  zweifeln. 

Den  stark  geschlängelten  Wae  Tuba  gingen  wir  eine  Stunde  lang  aufwärts, 
indem  wir  bald  längere  Strecken  in  seinem  Bette  wateten,  bald  ihn  durchschritten, 
um  unsem  Weg  über  die  alluvialen  Ablagerungen  seiner  weiteren  Umgebung  fort- 
zusetzen. Stellenweise  traten  etwa  15  m.  hohe  Wände  anstehenden  Gesteins  unmit- 
telbar an  das  Ufer  des  Baches  hinan,  aber  sie  waren  so  stark  verwittert,  dass  die 
Hofihung  auf  das  Vorkommen  brauchbarer  Profile  sich  bald  als  eitel  erwies.  Auch 
im  Walde  blieb  die  geognostische  Ausbeute  während  des  ganzen  Marsches  nach 
Honitetu  sehr  gering;  auf  weiten  Strecken  war  bisweilen  nicht  einmal  ein  ein- 
zelner, loser  Stein  zu  finden,  während  ein  roth-  bis  licht-kafieebrauner  Yerwitte- 
rungsboden  die  Oberfläche  bildete.  Immerhin  erwiesen  sich  aber  die  vereinzelten 
Funde  von  G^röUen,  und  namentlich  die  Geschiebe  der  Bachbetten,  als  hinrei- 
chend, um  zu  erkennen,  dass  der  Weg  ein  Gebiet  kreuzte,  welches  die  Fortset- 
zung der  aus  dem  Innern  der  Pirubai  bereits  bekannten,  archaeischen  Gebirgs- 
formation  darstellt. 

Bei  der  ersten  Durchquerung  des  Wae  Tuba  fenden  wir  sein  Bett  15  Schritte 
breit  und  trocken,  zwanzig  Minuten  Gehens  aufwärts  von  diesem  Punkte  dagegen 
nur  noch  10  Schritte  breit  und  mit  einer  nicht  unerheblichen  Wassermenge  ver- 
sehen, die  dann  weiter  oben  noch  mehr  zunahm.  Diese  auf  den  ersten  Blick  be- 
fremdliche Thatsache  findet  ihre  Erklärung  in  einfacher  Weise  dxirch  die  stattfin- 
dende, starke  Verdunstung;  denn  das  verhältnissmässig  breite  Bett,  welches  sich 
ein  Wasserlauf  in  der  Begenzeit  schafft,  wird  zur  trockenen  Jahreszeit  zunächst 
nur  noch  zum  geringen  Theile  von  Wasser  erfüllt,  das  sich  oftmals  noch  wieder 
in  kleineren  Adern  zwischen  den  Geröllmassen  vertheilt.  Die  Verdunstung  wird 
nun  inmitten  des  stark  erhitzten  Schotters  sehr  befordert,  und  dies  um  so  mehr, 
als  die  Breite  des  Bachbettes  und  somit  der  Mangel  des  durch  die  Vegetation 
gebotenen  Schutzes  abwärts  zunimmt.  Die  neu  zugeführten  Wassermengen  sind  aber 
nicht  im  Stande  den  erlittenen  Verlust  auszugleichen ,  und  so  trocknet  der  Fluss  im 
Unterlaufe   aus,   während  er  aufwärts  im  schmäleren  Bette  und  im  Schatten  der 
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hohen  Waldung  sein  Leben  weiter  fristet.  Dies  erklärt  zugleich,  weswegen 
selbst  die  grössten  Ströme  zur  Trockenzeit  nahe  dem  Meere  nur  unbedeutende 
Wassermengen  fuhren,  obwohl  ihr  Quellengebiet  auch  dann  noch  gut  durchwäfi- 
Bert  ist. 

Um  12  U.  15  M.  hielten  wir  Mittagsrast  am  Wae  Tuba  und  brachen  dann 
eine  Stunde  später  wieder  auf,  indem  wir  den  Bach  yerliessen  und  nun  einem 
Gebirgspfade  folgten,  welcher  rascher  als  bisher  aufwärts  fährte.  Bald  zog  ein 
Ungewitter  herauf;  dann  goss  unaufhaltsam  der  Eegen  herab,  und  das  Fort- 
kommen wurde  dadurch  wesentlich  beeinträchtigt,  weil  unter  solchen  Umständen 
jede  Aufiseichnung  und  Beobachtung  bei  der  beständigen  Sorge  für  Instrumente  und 
Notizbuch  ausserordentlich  erschwert  wird.  Auf  einer  kleinen,  steilen  Kuppe,  die 
nach  den  umherliegenden  Gesteinsbrocken  zu  urtheilen,  lediglich  aus  einem  sehr 
feinkörnigen  Carbonatgesteine  besteht,  erreichten  wir  um  3  U.  35  M.  277  m. 
Meereshöhe.  Bechts  zeigte  sich  hier  wieder  ein  Ausblick  auf  das  Gebirgsland, 
welches  aber  leider  durch  den  Regen  grösstentheils  verhüllt  blieb;  dagegen  war 
ich  auf  dem  Bückwege  so  glücklich,  yon  demselben  Punkte  aus  einen  hohen, 
S  48°  0  gelegenen  GKpfel  mit  kuppenartig  abgerundeter  Spitze  peilen  zu  können. 
Derselbe  heisst  Oua  und  gleicht  in  seiner  Form  einem  Berge  dieser  Gegend, 
welcher  unter  anderen  von  Lokki  aus  sichtbar  ist  und  den  Namen  Solohua  trägt; 
doch  sind  beide  nicht  identisch,  und  man  sagte  mir,  dass  letzterer  von  dem 
betreffenden  Standpunkte  aus  noch  hinter  dem  Oija  gelegen  sei.  Nur  wenig  ab- 
wärts schlugen  wir,  genöthigt  durch  die  ungünstige  Witterung,  unsere  Hütte  für 
den  Nachtverbleib  auf. 

Ich  fand  an  diesem  Tage  zum  ersten  Male  Gelegenheit ,  auf  Seran  die  B^ 
kauAtschaft  mit  einem  der  matakau  genannten  Verbotszeichen  zu  machen,  welches 
man  im  Walde  zum  Schutze  von  dort  wachsender  Ananas  errichtet  hatte.  Ein 
Baumstumpf  war  oben  mehrmals  zerspalten,  und  die  so  erhaltenen  Splitter 
wurden  vermittelst  eines  Stockes  auseinander  gebogen.  Da  hinein  hatte  man  ein 
lebendes  Famkraut  geklemmt,  in  dessen  Blättern  sich  unten  ein  Stein  und  oben 
ein  Stückchen  Ananas  be&nd.  Dies  Matakau  bedeutet,  dass  derjenige,  welcher 
von  der  Frucht  stiehlt,  im  Magen  einen  Stein  bekommen  und  daran  elend  zu 
Ghrunde  gehen  soll,  und  zwar  stellt  das  Stückchen  Ananas  den  Bissen  dar, 
welchen  der  Dieb  geniesst;  derselbe  gelangt  nun  in  die  Eingeweide,  welche 
durch  die  Blätter  repraesentirt  sind,  und  verwandelt  sich  in  ihnen  zu  Stein;  der 
schmerzliche  Zustand,  welcher  hievon  die  Folge  ist,  wird  durch  den  zwischen- 
geklemmten Stock  angedeutet.  An  demselben  Orte  sah  ich  auch  ein  sasd  gegen 
das  Jagen  von  Cuscus,  lediglich  aus  einer  Beihe  von  Stöcken  bestehend,  welche 
in  geringem  gegenseitigen  Abstände  vertikal  in  den  Boden  gesteckt  waren  und  so 
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geländerartig,  aber  unverbmiden ,  eiue  Strecke  weit  neben  dem  Wege  herliefen. 
Beide  Dinge  sind  ihrem  Wesen  nach  bereits  von  den  Uliassem  her  bekannt,  wenn- 
gleich diese  Art  der  Anwendung  noch  nicht  beschrieben  wurde;  aber  auf  Seran 
hatte  ich  sie  bis  jetzt  nicht  gesehen,  und  das  Matakau  wollte  man  weder  in  der 
Umgebung  von  Hatusua  noch  in  Lokki  kennen.  Es  wurde  dort  behauptet,  dass 
das  Anbringen  eines  solchen  Verbotszeichens  bei  den  Bewohnern  der  Abtheilung 
Eairatu  überhaupt  unbekannt  sei  und  höchstens  durch  Leute  geschähe,  welche 
von  den  Uliassem  herüberkämen,  um  sich  zeitweilig  in  Seran  aui&uhalten.  Nun 
ist  es  ja  recht  wohl  möglich ,  dass  die  Strandbevölkerung  der  betreffenden  Gegend 
den  Brauch  nicht  mehr  übt,  aber  das  Vorkommen  des  Matakau's  im  Innern  des 
Landes,  woselbst  es  durch  Alfiiren  errichtet  war,,  beweist,  dass  dasselbe  auch  in 
Eairatu  ursprünglich  zu  Hause  ist. 

Der  Verbleib  an  der  Station  gestaltete  sich  an  diesem  Tage  sehr  unerquicklich , 
denn  schon  die  Errichtung  der  Hütte  verursachte  in  dem  strömenden  B.egen  viel 
Schwierigkeit,  und  schliesslich  war  sie  so  klein  ausgefallen,  dass  ich  darin  kaum 
einen  geschützten  Platz  für  die  Instrumente  finden  konnte.  Das  Trocknen  der  nassen 
Kleider  wollte  noch  weniger  gelingen ,  und ,  um  das  Maass  voll  zu  machen ,  wurden 
durch  eine  Unvorsichtigkeit  der  Bedienten  auch  noch  die  Schlafdecken  feucht. 
Obwohl  die  Temperatur  der  Luft  um  5^  Uhr  morgens  noch  21,2**  0.  betrug, 
hatten  wir  unter  dem  primitiven  Blätterdache  doch  die  Empfindung  einer  gewal- 
tigen Kälte,  weil  die  Luft  zu  sehr  mit  Wasserdampf  geschwängert  war,  und  in 
der  Frühe  Hess  sich  denn  auch  kein  trockner  Faden  mehr  an  unseren  Kleidern 
finden.  Meine  javanischen  Diener,  welche  die  ganze  Nacht  hindurch  nicht  schlie- 
fen, bemühten  sich  zudem  bereits  seit  4  Uhr  morgens  vergebens,  ihren  Körper 
am  glimmenden  Feuer  zu  erwärmen;  sie  trieben  uns  dabei  noch  zum  Ueberflusse 
einen  beizenden  Bauch  in  die  Augen,  so  dass  ich  manchmal  meinte,  ersticken  zu 
müssen  und  mir  in  der  Hängematte  vorkam,  als  sollte  ich  geräuchert  werden  — 
und  doch  war  die  Feuchtigkeit  so  empfindlich,  dass  ich  nicht  wusste,  ob  der 
warme  Bauch  nicht  dennoch  als  Wohlthat  zu  schätzen  sei,  weswegen  ich  die 
Sache  gehen  liess,  wie  sie  eben  gehen  woUte. 

Der  5*0  März  brachte  glücklicherweise  trockenes  Wetter,  und  wenn  es  auch 
noch  lange  von  den  Bäumen  tröpfelte,  und  das  nasse  Gestrüpp,  durch  welches 
wir  im  Walde  hingingen,  den  unteren  Körpertheil  bald  bis  auf  die  Haut  durch- 
nässte,  so  brach  doch  schliesslich  die  Sonne  durch  —  die  Pflanzen  trockneten  ab, 
und  wir  selber  mit  ihnen.  Wir  stiegen  noch  weiter  das  Gebirge  hinan ,  selbstredend 
auf  und  ab  über  zahlreiche  Bodenwellen,  deren  Bedeutung  zunahm,  je  mehr  wir 
uns  Honitetu   näherten.   Leider  ist  aber  das   Relief  im  dichten  Walde  durchaus 
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nicht  zu  übersehen;  nur  lässt  sich  erkennen,  dass  wir  nicht  mehr  am  Bande  des 
Gebirgslandes  hingehen,  denn  die  unbedeutenden  Durchblicke ^  welche  die  Yegetar 
tioü  hin  und  wieder  gestattet,  zeigen  uns  Höhen  zu  beiden  Seiten. 

Die  Baumfame,  welche  bereits  am  vorigen  Tage  zahlreich  erschienen,  nehmen 
in  dieser  Begion  noch  mehr  zu;  riesige  Bambus,  das  unentbehrliche  Baumaterial 
für  die  Häuser  der  Alfuren ,  &llen  nebst  ihnen  besonders  in  die  Augen ,  und  nicht 
minder  eine  galoha  utang  genannte  Pflanze,  welche  stellenweise  fast  ausschliesslich 
das  Unterholz  des  Waldes  bildet.  Es  ist  Aipinia  gigantea  BL,  dieselbe,  welche  bei 
Rumphius  als  Globba  sylvestris  major  beschrieben  wurde.  Ihre  5 — 6  m.  hohen  Triebe , 
welche  direkt  aus  dem  Boden  heryorspriessen ,  ohne  einen  gemeinschaftlichen  Stamm 
zu  zeigen,  sind  mit  kurz  gestielten,  wechselständigen,  lanzettlichen  Blättern  besetzt 
und  yerleihen  der  Pflanze  das  Äussere  eines  riesigen  Farns;  doch  tragen  sie  an 
ihrer  Spitze  je  eine,  im  Mittel  65 — 70  cm.  lange  Inflorescenz  in  Gestalt  einer 
braunrothen,  lockeren  Aehre,  welche  ebenso  gefärbte  Stützblätter  besitzt  und  blut- 
rothe,  eirunde  Früchte  yon  der  Grösse  einer  Wallnuss  zeitigt.  Da  diese  Aehren 
vielfach  an  den  Enden  der  elegant  gebogenen  Aeste  hemiederhängen ,  so  bilden 
sie  eine  hohe  Zierde  im  Waldesgrün.  Sehr  häufig  wächst  an  den  Bäumen  ein  zier- 
liches Moos,  Bryopteris  fruticosa  Lindb,  et  Gotische ,  Büschel  und  Barte  bildend, 
und  unter  der  Thierwelt  fiel  mir  eine  kleine  Schnecke  mit  meist  weissem ,  bisweilen 
auch  braun  gebändertem  Gehäuse ,  Leptopoma  vitreum  Lesson  ^) ,  durch  ihr  zahlreiches 
Vorkommen  aufl  Einmal  lag  ein  riesiger  Python  ^  von  den  Alfuren  ular  patola 
genannt,  unmittelbar  vor  mir  aufgerollt  im  Wege;  &st  trat  ich  auf  die  Schlange, 
und  die  Strandbewohner  waren  darüber  so  erschrocken,  dass  sie  das  Thier  leider 
durch  ihren  Lärm  verjagten.  Wären  die  Alfuren  des  Innern  zur  Stelle  gewesen, 
so  würde  das  Reptil  gewiss  ohne  sonderliche  Mühe  erlegt  worden  sein,  da  jene 
viele  Schlangen  tödten,  um  sie  zu  essen. 

Eine  gute  Stunde  nach  dem  um  6|  Uhr  erfolgten  Aufbruche  von  der  Station 
befanden  wir  uns  an  einem  langsam  und  gleichmässig  ansteigenden  Gehänge,  wo- 
selbst von  den  Bergbewohnern  ein  breiter  Weg  angelegt  war,  nach  Art  der  Schneusen, 
welche  in  unseren  Forsten  zur  Vermeidung  grösserer  Waldbrände  üblich  sind.  Es 
fehlte  dort  nicht  nur  jeder  Baum ,  sondern  auch  jegliches  Gestrüpp-,  und  die  Träger 
wurden  vor  Bambusspitzen  gewarnt,  die  vielleicht  noch  einzeln  im  kurzen  Grase 
des  Bodens  stecken  könnten;  oben  war  diese  Wegstrecke  durch  eine  Barrikade  ab- 
geschlossen. Das  alles  sollte  noch  aus  alter  Zeit  herrühren,  obwohl  doch  nicht 
gut  einzusehen  war,  weshalb  die  Vegetation  in  solcher  Breite  erst  jetzt  rasirt  wer- 
den musste.  Näher  dem  Dorfe  Honitetu  passirten  wir  dann  noch  zweimal  längere 


1)  Dieselbe  Art  sammelte  ich  später  in  sehr  zahlreichen  Exemplaren  inWahai  und  bei  Kajeli  auf  Bora. 
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Strecken ,  auf  denen  nicht  das  kleinste  Pflänzchen  melir  wuchs  und  die  Erde  frisch 
umgearbeitet  war^  so  dass  dieselben  in  merk  würdigem  Gegensatze  zu  der  Wildniss 
standen,  welche  wir  bis  dahin  angetroffen.  Ich  glaubte  denn  auch  an&ngs,  dass 
wir  uns  am  Eingange  des  Dorfes  befanden,  und  wunderte  mich  über  die  grosse, 
bei  den  Bergalfuren  gewiss  sehr  unerwartete  Ordnungsliebe,  war  aber  nicht  wenig 
überrascht,  als  uns  beide  Male  kurz  darauf  wiederum  der  dichte  Wald  umfing, 
in  dem  wir  wie  firüher  über  umgefellene  Baumstamme  und  durch  Gestrüpp  hin 
unseren  Pfed  verfolgten. 

Dass  die  betreffenden  Wege  nicht  ^twa  für  uns  angelegt  waren ,  verstand  sich  ja 
von  selbst;  denn  wozu  hätte  man  dort  jeden  Grashalm  ausrupfen  sollen,  während 
im  übrigen  von  der  Küste  her  nichts  fär  unsere  Bequemlichkeit  geschehen  war. 
Die  verhältnissmässig  sehr  kurzen,  isolirten  Strecken  inmitten  des  CTrwaldes 
würden  ohnehin  keinen  Zweck  gehabt  haben;  die  Alfuren  aber  gebrauchen  solche 
Strassen  nicht.  Wozu  mussten  sie  denn  dienen?  Es  bleibt  gar  keine  andere  Deu- 
tung übrig,  als  dass  wir  in  ihnen  eine  kriegerische  Maassnahme  zu  sehen  haben, 
und  dies  um  so  mehr,  als  die  erwähnten  Wegstrecken  die  ganze  Breite  von  rechts 
und  links  ziemlich  steil  abfallenden  Graten  einnahmen.  Wollte  man  einem  Feinde 
den  Zugang  wehren,  so  hätten  die  Punkte  nicht  besser  gewählt  werden  können. 

Die  Erklärung  ist  ja  auch  einfiwh  zu  finden:  Die  Bewohner  von  Honitetu, 
welche  ein  schlechtes  Gewissen  hatten  und  den  Zweck  der  Beise  unmöglich 
begreifen  konnten,  betrachteten  mein  Kommen  mit  Argwohn  und  mochten  ge- 
fürchtet haben,  dass  eine  militairische  Expedition  beabsichtigt  werde,  unserer  Auf- 
forderung, den  Weg  gangbar  zu  machen,  die  ihnen  vielleicht  schon  von  vorn- 
herein verdächtig  schien,  waren  sie  denn  auch,  im  ganzen  genommen,  so  gut 
wie  gar  nicht  nachgekommen;  dagegen  hatten  sie  für  alle  FäUe  Vertheidigungs- 
maassregeln  getroffen  und  zu  diesem  Zwecke  auch  im  Walde  an  einzelnen  Stellen 
Eandju's  in  den  Bod*n  gesteckt.  Diese  Punkte  waren  so  gewählt,  dass  ein  Ent- 
weichen nach  den  Seiten  hin  mit  grossen  und  für  Europäeer  kaum  überwindlichen 
Schwierigkeiten  gepaart  ging.  Vielleicht  hatte  man  sie  oberflächlich  von  Gestrüpp 
gesäubert  und  nun  die  Bambusspitzen  eingetrieben ;  als  aber  die  Bergbewohner  sahen , 
dass  ihnen  keine  Gefahr  drohte ,  zog  Honitetu ,  wie  oben  bereits  mitgetheilt  isl , 
voraus,  um  die  ßandju's  wieder  zu  entfernen;  damit  dies  gründlich  geschehen 
könne,  gätete  man  aber  den  Weg  so  sauber  wie  möglich.  Eine  andere  Erklärung 
vermag  ich  nicht  zu  finden;  denn  obwohl  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  an  den 
gleichen  Orten  bereits  bei  älteren  Fehden  im  Lande  dieselben  Vorsichtsmaass- 
regeln  angewandt  sein  könnten,  so  ist  es  doch  unmöglich,  dass  die  betreffenden 
Wegstrecken  im  Walde  auch  nur  kurze  Zeit  lang  ihrer  Vegetationsdecke  völlig 
beraubt  geblieben  wären.  Die  ganz  frisch  gegätete  Erde  bewies  schon  an  und  für 
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sich,   dass  der  Boden  noch  in  einem  der  allerletzten  Tage  bearbeitet  worden  war. 

Die  übrige  Handlungsweise  der  Bergbewohner  steht  auch  mit  der  hier  ge- 
machten Annahme  im  Einklänge;  denn  allein  das  Bestehen  eines  starken  Yerdachtes 
vermag  zu  erklären ,  weswegen  so  zahlreiche,  nicht  nur  mit  dem  Parang,  sondern 
auch  mit  Gewehren  bewafihete  Leute  uns  in  ELairatu  empfingen ,  und  es  erklart  femer , 
warum  die  Hauptmasse  der  Alfuren  nach  unserem  Aufbruche  von  dort  zunächst 
noch  am  Strande  zurückblieb  sowie  endlich  die  Anwesenheit  von  Frauen  und  Eiindem. 
Denn  letztere  würden  in  Honitetu ,  falls  eine  militairische  Expedition  dorthin  ge- 
langte, nicht  sicher  gewesen  sein;  sie  hätten  in  die  Wälder  flüchten  müssen  und 
würden  daselbst,  auf  sich  allein  angewiesen,  keine  Nahrung  gefunden  haben.  Am 
Strande  dagegen  konnten  sich  Frauen  und  Kinder  leicht  in  die  benachbarten  Pflan- 
zungen und  befreundeten  Dörfer  zerstreuen,  sobald  das  Nahen  eines  grösseren 
Schiffes  vom  Ufer  aus  bemerkt  worden  wäre.  Niemand  würde  diese  Leute  von 
den  Angehörigen  der  StrandalAiren  haben  unterscheiden  können,  und  so  hätten 
sie  im  Kriegsfälle  Schutz  und  Nahrung  auch  ohne  ihre  Männer  gefunden. 

Dass  die  Bewohner  von  Honitetu  uns  noch  stets  mit  grösstem  Argwohne  be- 
trachteten, sollten  wir  im  ferneren  Verlaufe  der  Beise  genugsam  erfiEthren;  aber 
sie  brauchten  uns  selbstredend  nicht  mehr  zu  fürchten  und  thaten  ihr  Möglichstes, 
mindestens  äusserlich  eine  freundschaftliche  Gesinnung  an  den  Tag  zu  legen.  Noch 
eine  weite  Strecke  vor  dem  Dorfe  empfing  uns  der  Häuptling,  welcher  sich  zu 
diesem  Zwecke  eine  kurze,  blaue  und  sehr  schäbige  Tuchjacke  angezogen  hatte,  so 
wie  sie  unsere  Landleute  tragen,  und  da  die  dünnen  Beine  unbekleidet  darunter  her- 
vorsahen, so  machte  seine  Gestalt  in  diesem  Aufisuge  einen  unbeschreiblich  lächer^ 
liehen  Eindruck.  Er  selbst  war  ohne  Wafie;  aber  an  der  Erde  lag  ein  Parang, 
dessen  Grifi"  unten  und  oben  hellroth  gefärbt  war,  so  dass  nur  in  der  Mitte  der 
Handhabe  ein  schmaler,  ungefärbter  Ring  übrig  blieb.  Die  Bedeutung  dieser  Ver- 
zierung, welche  ich  sonst  nirgends  gesehen,  ist  mir  unbekannt. 

Der  Häuptling  ging  nun  mit  einer  Reihe  von  Begleitern  voran.  Bei  mancher 
der  Biegungen,  an  denen  der  Pfed  reich  war,  sassen  Trupps  von  Bewaflheten, 
welche  so  urplötzlich  vor  uns  auftauchten,  dass  ich  nicht  umhin  konnte,  zu 
bemerken,  wie  ausserordentlich  geschickt  die  Lage  des  Dorfes  mit  Rücksicht  auf 
etwaige  feindliche  Angrifle  gewählt  sei.  Obwohl  nämlich  die  Richtung  des  Weges 
auch  im  Beginne  des  Tages  wieder  vielfach  geschwankt  und  trotz  der  noch  immer 
herrschenden  iVO-Richtung  gelegentlich  sogar  Abweichungen  nach  SO  und  NW 
gezeigt  hatte,  so  nahmen  seine  Krümmungen  in  der  Nähe  der  Negorei  doch  aufiSed- 
lend  zu,  und  schliesslich  näherten  wir  uns  dem  Orte  in  einem  weiten  Bogen.  Dies,  in 
Verband  mit  den  zahlreichen  Bodenwellen,  über  welche  wir  hingingen,  erforderte 
viele  Peilungen  und  Schätzungen;   auch   das  Aneroid  musste  häufiger  abgelesen 
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werden,  da  es  mir  darauf  ankam,  die  Höhenlage  von  Honitetu  möglichst  genau 
festzustellen,  und  so  gab  es  manchen  Aufenthalt  und  vielerlei  au&uzeichnen. 

Die  Bergbewohner  betrachteten  dies  mit  sichtlichem  Unwillen ,  denn  sie  schienen 
zu  begreifen,  dass  ich  den  Weg  au&ahm;  doch  meinte  ich,  die  Arbeit  trotzdem 
wohl  fortsetzen  zu  dürfen,  und  dies  um  so  mehr,  als  plötzlich  in  einem  kleinen 
Durchhau  links  vom  Wege  das  Dorf  sichtbar  wurde  und  aus  ihm  die  schönen 
Farben  der  niederländischen  Flagge  herüberleuchteten,  um  in  wunderbar  rascher 
Folge  heimathliche  Bilder  am  geistigen  Auge  vorüberzufiihren.  Selten  wohl  machte 
eine  Fahne  einen  so  tiefen  Eindruck  wie  hier  inmitten  der  Wildniss  unter  dem 
rohesten  Volke:  „Das  Weiss  des  Friedens,  umgeben  von  Roth  und  Blau,  der 
Liebe  und  der  Treue"  —  so  schien  sie  mir  in  diesem  Augenblicke,  und  ich  fragte 
mich  selber,  ob  diese  Gegend  wohl  jemals  einen  Zustand  würde  kennen  lernen, 
in  dem  solche  Deutung  nicht  mehr  als  greller  Gegensatz  zur  Wirklichkeit  er- 
schiene. 

Um  11  Uhr  lU  M.  kamen  wir  in  Honitetu  an,  wurden  aber  sogleich  durch 
diese  Negorei  hin  nach  dem  sich  unmittelbar  anschliessenden  Bumatita  geföhrt ,  wo- 
selbst man  uns  eine  Hütte  anwies. 

Die  Dörfer  Honitetu  und  Bumatita  liegen  463  m.  hoch  in  hügeligem  Terrain , 
auf  ausgerodetem  Waldboden,  ringsherum  von  Hochwald  umgeben.  Im  Norden 
erblickt  man  von  dort  einen  entfernten,  ansehnlichen  Höhenzug,  mit  welligem 
Profil  und  ohne  besonders  hervorragende  Gipfel,  dessen  Belief  in  den  Morgen- 
stunden des  folgenden  Tages  durch  die  in  den  Thälem  lagernden,  schleierartigen 
Wolkenmassen  vrunderbar  hervorgehoben  wurde,  in  allen  möglichen,  blauen  Fär- 
bungen abgetönt.  Der  niedrige  Bücken,  auf  dem  die  meisten  Häuser  stehen,  fallt 
nach  Westen  hin  zu  einem  Thale  ab,  welches  ihn  von  einem  zweiten,  etwas  höheren 
Bücken  trennt,  demselben,  über  den  uns  der  Weg  noch  vor  kurzem  hingeführt 
hatte.  Auf  letzterem  liegt  im  Nordwesten  von  Honitetu,  dem  Auge  bequem  er- 
reichbar, das  Dorf  Uksana,  von  wo  die  Uliasser,  Pulu  Kasa,  Pulu  Babi  u.  s.  w. 
sichtbar  sein  sollen,  und  welches  wir  am  nächsten  Tage  zu  besuchen  gedachten. 
Man  sagte  mir  femer,  dass  in  der  erwähnten  Niederung  das  Eakeanhaus  stände, 
und  dem  entsprechend  befanden  sich  auch  auf  dem  gegenüber  Honitetu  liegenden 
Bücken,  dort  wo  dieser  zum  Thale  abfällt,  zu  Seiten  des  Weges  Zeichen,  welche 
den  Durchgang  verboten.  Sie  bestanden  nur  in  einigen  Stöcken,  die  mehr  oder 
minder  horizontal  in\  Gebüsche  befestigt  waren  und  streckenweise  den  Pfad  be- 
grenzten, freilich  so  unvollkommen  und  unaufiaUig,  dass  sie  dem  Auge  eines  Euro- 
paeers  leicht  ganz  entgehen  und  bedeutungslos  erscheinen  könnten. 

Die  Anzahl  der  Häuser  Hess  sich  schwer  überblicken,  da  sie  regellos  über 
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eine  weite  Fläche  zerstreut  stehen,  zwischen  umgehauenen,  mächtigen  Baum- 
stämmen, die  man  fortzuschaffen  fiir  überflüssig  halt,  und  ihren  von  Feuer  ver- 
sengten Stümpfen;  ausserdem  wechseln  Pisang  und  andere  fruchttragende  Pflanzen 
beliebig  mit  den  Wohnungen  ab,  je  nachdem  der  Waldboden  mehr  oder  minder 
vollständig  ausgerodet  worden  ist.  Wir  Hessen  sie  deswegen  durch  Seruawan  zahlen , 
welcher  sich  dabei  aus  Vorsicht  den  Anschein  gab,  als  wolle  er  jagen  gehen,  und 
im  ganzen  in  beiden  Dörfern  nur  49  Häuser  antraf,  24  in  Honitetu  und  25  in 
Bumatita.  Da  nun  diese  Alfiiren  stets  nur  eine  einzige  Frau  haben  und  der  BLinder- 
segen  nicht  gross  ist,  so  dürfen  schwerlich  mehr  als  5 — 6  Personen  für  je  ein  Haus 
gerechnet  werden,  was  eine  Bevölkerung  von  250 — 800  Köpfen  ergeben  würde, 
und  das  stimmt  auch  mit  der  Schätzung  der  Anzahl  von  Leuten,  welche  mir  zu 
Qesichte  kamen,  unge&hr  überein.  Im  ganzen  liegen  in  dieser  Qegend  acht  Dörfer, 
von  denen  Honitetu  das  Haupt  ist,  und  welche  nach  der  Schätzung  der  Strand- 
alfuren  etwa  800  wehrbare  Männer  beherbergen. 

Die  Häuser  (Taf.  14  u.  Taf.  24,  Fig.  8)  besitzen  nur  einen  einzigen,  meist 
geschlossenen  Wohnraum,  dessen  Längsseiten  nach  unten  hin,  dem  Bumpfe  eines 
Schiffes  gleich,  etwas  convergiren,  während  die  Querseiten  vertikal  stehen.  Ihre 
Wände  sind  aus  horizontal  liegendem  Ghibba-gabba  hergestellt,  und  an  einer  der 
Längsseiten  befindet  sich  am  Ende  eine  Thüröffiiung,  die,  soweit  ich  gesehen, 
immer  unverschlossen  bleibt;  dazu  gesellt  sich  gelegentlich  ein  fensterartig  ausge- 
schnittenes, kleines  Luftloch.  Ein  hohes,  spitzes  Dach  von  Atapp,  im  Innern 
durch  Bambusstäbe  gestützt,  reicht  an  allen  vier  Seiten  so  weit  über  den  Wohn- 
raum hin,  dass  man  diesen  von  aussen  überhaupt  nicht  wahrnimmt;  auch  hierin 
finden  sich  hin  und  wieder  kleine  Oefihungen.  Das  Ganze  endlich  ruht  auf  einem 
unterbau  von  starken  Bambuspföhlen ,  und  an  diesen  schliesst  sich  eine  lange, 
ebenfalls  durch  Bambus  getragene  und  mit  zerklopften  Halmen  derselben  Pflanze 
belegte  Pritsche  (oder  Ba^Jk)  an,  welche  eine  der  Längsseiten  ganz  einnimmt 
und  von  oben  her  noch  vollständig  durch  das  gemeinsame  Dach  der  Wohnung 
geschützt  wird. 

Sitzt  man  auf  der  Pritsche ,  so  ist  der  Kopf  hinter  dem  weit  herabreichenden 
Dache  ganz  verborgen ,  und  nur  in  gebückter  Stellung  kann  man  unter  dessen  Band 
hindurchgehen.  Um  in  den  Wohnraum  zu  gelangen,  steigt  man  von  der  Bank 
aus  ziemlich  hoch,  aber  doch  ohne  Benutzung  einer  Leiter,  in  die  Thüröfihung; 
drinnen  brennt  am  Boden  ein  immerwährendes  Feuer  ^) ,  auf  Erde ,  welche  eine 
Unterlage  von  Atapp  besitzt.  Um  dasselbe  nicht  stets  anschüren  zu  müssen,  hat 
man  daneben  zwei  Stöcke  vertikal  in  die  Flur  gepflanzt  und  sie  dann  oben  durch 


1)  Nach  Vau  Boren  dient  das  Feaer  zur  Abwelirung  von  Insekten  (Fragmenten  I,  pag.  169). 
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einen  horizontalen  Querstab  yerbnnden^  auf  den  man  die  Holzscheite  in  schräger 
Stellung  hinlegt,  so  dass  sie  durch  ihre  eigene  Schwere  nachsinken,  wenn  ihr 
unteres  Ende  verzehrt  wird.  Auf  einer  Borte  über  der  Feuerstätte  liegt  femer  das 
Brennholz  au%eschichtet;  ein  paar  andere,  an  den  Längswänden  hinlaufende  Borten 
vervoUständigen  die  Einrichtung  des  Wohnraumes,  welcher  bisweilen  nicht  mehr 
als  eine  Mannslänge  hoch  ist  und  sogar  beim  Hause  des  Häuptlings  von  ßumatita 
(Taf.  24,  Fig.  8)  nur  etwa  2,5  m.  Höhe  besass.  Freilich  standen  in  Honitetu 
etwas  grössere  Wohnungen,  die  ich  aus  unten  angeführten  Gründen  nicht  habe 
betreten  können;  doch  dürfte  ihre  Einrichtung  schwerlich  eine  nennenswerthe 
Verschiedenheit  aufweisen,  und  im  Äusseren  gleichen  sich  alle  Häuser  von  Honi- 
tetu und  Bumatita  durchaus.    Schnitzwerk  ist  nirgends  vorhanden. 

um  einen  Einblick  in  den  Besitzstand  der  Leute  zu  erhalten,  habe  ich  alles 
angezeichnet,  was  in  der  Wohnung  des  Häuptlings  von  letztgenanntem  Dorfe  zu 
finden  war.  Es  sind  das  folgende  Dinge:  Zunächst  zwei  blau  verzierte,  por- 
zellanene Spulkummen  und  etwa  fünf  derartige  Teller ,  Gegenstände ,  welche  von 
den  Bergbewohnern,  gleichwie  von  der  Bevölkerung  der  Uliasser,  ausserordentlich 
hoch  geschätzt  werden  und  die  in  solcher  Umgebung  merkwürdig  auffallen;  sodann 
eine  grosse,  dunkelbraune,  irdene  Schüssel,  abkünftig  von  Saparua  und  zur  Be- 
reitung von  papeda  (Sagubrei)  bestimmt;  femer  eine  von  gelb  und  schwarz  ge- 
färbten Bambusstreifen  geflochtene ,  vierseitige  Dose,  welche  der  Frau  des  Häuptlings 
gehörte  und  zugleich  die  BoUe  eines  Behälters  far  Siri  und  eines  Toilettenkastens 
erfüllte.  Darin  lag  eine  Anzahl  von  Perlen,  ein  Kamm  von  Bambus  und  eine  Art 
Schnupftabacksdose ,  anscheinend  von  Nickel.  Die  Patronentasche  des  Mannes,  mit 
daran  befestigten  Kugeln  und  Siriköcher,  hing  unter  dem  Dache,  desgleichen 
einige,  zu  einem  Bündel  zusammengeschnürte,  schäbige  Kleidungsstücke.  Auf  den 
Borten  lagen  noch  ein  Sieb  sowie  einige  Blattscheiden  des  Sagubaumis,  welche 
zum  Tragen  von  Lasten  auf  dem  Kopfe  dienen  und  worin  ich  unter  anderen  auch 
Frauen  das  Dammerharz  zur  Küste  bringen  sah.  An  Nahrungsmitteln  waren  end- 
lich uQch  einige  Pisang&rüchte  und  ein  abgezogener,  mumienhaft  getrockneter 
Cuscus  vorhanden.  Man  sieht,  dass  diese  Bergalfuren  ungemein  wenig  besitzen^), 
und  selbst  die  Papua's  dürfen  ihnen  gegenüber  noch  als  reich  und  gebildet  gelten , 
zumal  der  Seranese  sich  nur  in  den  seltensten  Fallen  die  Mühe  giebt,  seine  einfachen 
Waffen  und  Geräthe  anders  als  durch  einige  angehangene  Perlen  zu  verzieren. 

Den  Baileo  habe  ich  in  Honitetu  nicht  gesehen,  doch  erftihr  ich  aus  zuver- 
lässiger Quelle,   dass  er  ebenso  gebaut  sei  wie  in  den  Dörfem  an  der  Südküste; 


1)  Eb  boU  dabei  niclit  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  der  Häuptling  werthyoUere  Gegenstände  an»- 
serbalb  seines  Hauses  in  der  Erde  verborgen  haben  konnte.  Es  ist  das  sogar  sehr  wahrscheinlicb  (vgl.  Valentgn 
n,  pag.  80  a.  Riedel,  pag.  121). 
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nur  fehlt  ihm  der  batu  pamaU ,  und  das  Gleiche  gilt  abermals  for  die  am  Talla- 
Flnsse  wohnenden  Alfuren ,  wie  man  mich  später  in  Latu  versicherte.  Freilich  sollen 
dieselben  wohl  einen  heiligen  Stein  besitzen;  indessen  liegt  letzterer  nicht  beim  Baileo. 

In  der  Hütte,  welche  der  Häuptling  von  Bumatita  für  mich  und  meine  engere 
Begleitung  hergerichtet  hatte,  drängten  sich  die  Alfuren  so  dicht  um  uns  her, 
dass  daselbst  vorläufig  von  der  Erledigung  irgend  welcher  Arbeit  so  wenig  wie 
von  Buhe  die  Bede  sein  konnte ,  und  da  die  Gelegenheit  g^ünstig  schien,  so  kehrte 
ich  &st  unmittelbar  nach  der  Ankunft  ganz  allein  wieder  nach  Honitetu  zurück , 
um  dort  zu  photographiren ;  als  ich  dann  abermals  in  Bumatita  eintraf,  war  der 
Zustand  noch  derselbe,  und  so  ging  ich  wiederum  zum  benachbarten  Dorfe,  dies- 
mal mit  meinem  Skizzenbuche  ausgerüstet.  Pieters  erklärte,  mich  begleiten  zu 
wollen,  und  auch  der  Orangkaja  von  Seruawan,  unser  Vermittler  und  Dolmetsch 
für  Bahassa,  schloss  sich  an;  dass  eine  Beihe  bewafiheter  Alfuren  folgte,  schien 
mir  anfieoigs  nicht  befremdlich.  Doch  fiel  mir  alsbald  auf,  dass  sich  unter  letzteren 
ein  junger  Mensch  befand ,  welcher  mich  keinen  Augenblick  aus  den  Augen  liees : 
ging  ich,  so  ging  auch  dieser  Mann  unmittelbar  neben  mir;  setzte  ich  mich» 
so  nahm  er  entweder  mir  gegenüber  Platz  oder  stellte  sich  an  meine  Seite; 
dabei  lächelte  er  mich  beständig  an,  war  aber  zu  ungehobelt,  um  unter  dem 
Lächeln  seinen  lauernden  Blick  verbergen  zu  können.  Auch  im  Äussern  war  dieser 
Alfure,  ein  Familien-Mitglied  des  Honitetu,  vor  allen  anderen  aufliedleDd,  denn 
er  trug  über  seinem  Tjidako  noch  einen  schönen,  bunten,  sogenannt  türkischen 
Shawl,  welcher  an  beiden  Seiten  mit  langen  Enden  von  den  Hüften  herabhing  und 
von  dem  Eigenthümer  bisweilen  wohlgefällig  betrachtet  wurde;  keiner  der  übrigen 
Leute  besass  etwas  AehnUches.  Cm  den  Kopf  und  den  schräg  über  der  Stirn  be- 
festigten Haarknoten  hatte  der  Mann  femer  ein  dunkelschwarzes  Tuch  gebunden, 
welches  ausserdem  nur  noch  von  einem  zweiten,  auch  vielfiau^h  in  meiner  Nahe 
befindlichen  Alfaren  getragen  wurde;  in  seinen  Ohren  steckten  Schwungfedern  der 
oben  erwähnten  Taube  {Myrisiicivora) ,  und  ein  tänzelnder  Gteng  liess  ihn  in  Verband 
mit  den  genannten  Verzierungen  als  Stutzer  unter  Seinesgleichen  erscheinen. 

Alsbald  sass  ich  wieder  in  Honitetu  zu  zeichnen ;  aber  nicht  lange ,  so  erschien 
der  Häuptling  und  erklärte  mit  wüthendem  Gesichte,  dass  uns  nicht  erlaubt  sei, 
hieher  zu  kommen;  wir  sollten  bleiben,  wohin  man  uns  gebracht.  Pieters,  welcher 
sich  nicht  darin  finden  kann ,  dass  er  hier  gehorchen  soll ,  statt  zu  befehlen ,  kehrt 
sich  ab,  weil  er  furchtet  sich  zu  vergessen,  theilt  mir  aber  den  Inhalt  des  Ge- 
spräches nicht  mit  und  geht  fort.  Ich  selbst  bleibe  also  und  lasse  durch  meinen 
Dolmetsch  einige  Leute,  welche  mir  im  Wege  sind,  höflichst  ersuchen,  auf  die  Seite 
zu  gehen ;  erst  rücken  sie  missmuthig  zusammen ,  dann  weigern  sie  sich  mürrisch,  so 
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dass  der  Begent  von  Seraawan  mich  schliesslich  dringend  bittet,  aufzustehen,  und  ich  die 
Skizze  (Taf.  14)  so  rasch  wie  mögUch  vollende ,  um  nach  Bumatita  zurückzukehren  ^). 

In  der  Hütte  drangt  sich  daselbst  noch  immer  eine  Bande  yonAlfuren  umher, 
und  Yon  Pieters  erüeJire  ich  nun,  dass  man  allen  Leuten  yon  Hatusua  das  Dorf 
Honitetu  und  ganz  besonders  den  dortigen  Baileo  verboten  habe ,  weil  die  Bergbewohner 
mit  ihnen  noch  einen  alten  Streit  (joerkara)  hätten.  Alfuren  von  Honitetu  hatten 
nämlich  vor  nicht  langer  Zeit  einen  Einwohner  von  Hatusua  geköpft  und  ihn 
seines  Gewehres  beraubt;  Friede  war  nicht  geschlossen,  und  so  verkehrten  also 
die  beiden  Dörfer  nach  seranesischen  Begriffen  im  Kriegszustände.  Der  Argwohn 
der  Bergbewohner  hatte  demnach  einen  guten  Gfrund;  er  musste  sich  nothwen- 
digerweise  auf  Pieters,  welcher  seinen  Sitz  in  Hatusua  hatte,  und  somit  auch  auf 
meine  Person,  übertragen,  und  dies  um  so  mehr,  als  die  Leute  ja  unmöglich 
den  Zweck  unserer  Beise  begreifen  konnten  und  durch  das  Arbeiten  mit  ihnen 
völlig  unverständlichen  Instrumenten  beunruhigt  wurden.  Sogar  mein  höfliches 
Ersuchen,  ihn  allein  in  seine  Wohnung  begleiten  zu  dürfen,  schlug  der  Häuptling 
von  Honitetu  kurz  darauf  ab. 

Das  war  eine  böse  Sache;  denn  obwohl  ich  überzeugt  blieb,  dass  die  Berg- 
bewohner uns  gewiss  nicht  anfiedlen  würden,  so  lange  die  Buhe  nicht  durch  irgend 
einen  besonderen  umstand  gestört  werde,  so  durften  wir  uns  doch  nach  dem 
Vorgefallenen,  in  Yerband  mit  dem  bekannten,  heimtückischen  Charakter  der 
Leute,  nicht  mehr  sicher  fühlen.  Der  geringste  Streit  mit  unseren  Begleitern 
konnte  in  Thätlichkeiten  ausarten,  deren  Folgen  sich  nicht  übersehen  liessen; 
sind,  doch  die  Alfuren  so  angeregt,  dass,  wie  man  sagt,  beim  Tjakalele  sich 
bisweilen  die  besten  Freunde  oder  gar  Verwandte  verwunden,  und  Trunkenheit, 
welche  in  Folge  reichlichen  Genusses  von  Pahnwein  nicht  selten  zu  sein  scheint, 
war  vor  aUem  zu  furchten. 

„Wie  denken  Sie  über  morgen?"  fragte  ich  Pieters  nach  meiner  Bückkehr 
in  die  Hütte.  „„Fortgehen"".  —  „Ich  gleichfSeJls".  Wir  überlegten,  ob  es  auch 
besser  sei,  sogleich  wieder  aufzubrechen,  aber  Seruawan  rieth  dringend  davon  ab, 
und  so  blieben  wir,  indem  wir  uns  den  Anschein  möglichster  Harmlosigkeit  gaben. 

Es  wurde  zu  Mittag  gegessen  und  dann  die  Bezahlung  der  Leute  vorgenom- 
men, welche  am  Wege  und  bei  der  Errichtung  der  Hütten  behilflich  gewesen 
waren;  doch  ging  das  nicht  so  einfach  von  statten,  wie  ich  geglaubt  hatte;  denn 
die  unverschämten  Menschen  wollten  alles  haben,  was  ihnen  gefiel,  und  vielfach 
Dinge ,  welche  wir  keineswegs  gesinnt  waren ,  fortzugeben.  AUes  drängte  sich  uns 
unmittelbar  auf  den   Leib,   so   dass  ich  zur  Verhütung  von  Diebstahl  genöthigt 


1)  Wie  misstrauiscli  auch  die  Bewolmer  toh  OstnSeran  gegenüber  Zeicimiingen  sind,  geht  ans  den 
Mittheilongen  yon  Ribbe  herror  (I.e.  pag.  185). 
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war^  die  ganze  Bagage  Mnter  uns  auf  die  Pritsche  bringen  und  meine  engere 
Begleitung  nebst  javanischen  Dienern  davor  Platz  nehmen  zu  lassen. 

Die  Anzahl  von  Personen,  welche  für  eine  Belohnung  in  Betracht  kommen, 
wird  berechnet,  indem  man  ihre  Namen  nennt  und  dabei  für  jeden  ein  Bambus- 
stöckchen  hinlegt,  oder  auch  so  viele  Knicke  in  einen  Bambusstreifen  macht,  als 
Leute  da  sind.  Der  Priester  (maoin  baiu)  von  ürsana  bringt  aber  eine  ganze  Hand 
voll  Stöckchen,  und  Honitetu,  welcher  furchtet  zu  kurz  zu  konimen,  wirdwuthend 
darüber,  indem  er  sagt,  dass  die  Bewohner  von  Ursana  überhaupt  nicht  geholfen 
hätten.  Es  werden  von  allen  Seiten  unverschämte  Forderungen  gestellt  und  viel 
wird  gestritten. 

Als  Zahlungsmittel  ist  Geld  unbrauchbar ;  es  dienen  hiefor  Spiegel,  Messer,  Zeug , 
Bange  von  Messing  und  vor  allem  Salz,  welches  ganz  besonders  hoch  geschätzt 
ist,  da  es  nach  der  Bestimmung  der  Saniri's  bei  den  Pata-siwa  nicht  bereitet 
werden  darf.  Thatsächlich  geschieht  dies  denn  auch  nicht  einmal  in  den  Strand- 
dörfem  ^) ,  da  sich  hier  niemand  auf  die  Fabrikation  von  Salz  versteht.  Dasselbe 
wird  namentlich  von  Saparua  aus  eingeführt,  woselbst  man  es  in  den  grossen  Schalen 
der  Tridacna  bereitet  und  nun  in  geschwärzten  Stücken,  welche  den  inneren  Ab- 
druck der  Muschel  noch  genau  erkennen  lassen,  in  den  Handel  bringt.  Dass  Salz 
unter  solchen  umständen  ein  theurer  Artikel  ist,  versteht  sich  von  selbst,  und 
seinem  ungenügenden  Genüsse  ist  bisweilen  das  Vorkonunen  zahlreicher  Haut- 
krankheiten bei  den  Alfiiren  zugeschrieben  worden,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht. 
Denn  die  Ichthyosis,  welche  bei  den  Bewohnern  Serans  und  Buru's  so  häufig  ist, 
traf  ich  nicht  weniger  oft  bei  den  Mohammedanern  von  Baano ,  Ambon.  und  den 
üliassem,  woselbst  es  doch  an  Salz  nicht  fehlt,  und  die  Wunden  und  Narben, 
welche  bisweilen  den  Körper  der  AJfuren  bedecken,  wird  man  schwerlich  einer 
im  ganzen  mangelhaften  Ernährung  des  betreffenden  Individuums  zuschreiben 
dürfen;  denn  dafür  sind  diese  Leute  zu  kräftig,  und  es  findet  sich  zudem  un- 
schwer eine  andere  Erklärung.  Angriffe  von  sehr  kleinen  Milben  oder  Holzböcken, 
denen  man  in  den  Wäldern  fortwährend  ausgesetzt  ist,  sind  schon  allein  genü- 
gend,  die  unreüien  Wunden  hervorzurufen,   deren  Heilimg  durch   den  ausseror- 


1)  Riedel  sagt:  ^StkU  wird  nur  in  Lisabatta  nnd  in  einigen  anderen  Stranddörfem  bereitet.  Das 
Bereiten  Ton  Sali  bt  dem  Bewohner  des  Innern  verboten,  eine  Polizei>Maassregel  (sicl)  der  StrandbevöUre- 
rung,  welche  Ton  frelnder  Herkunft  ist,  um  jene  unter  ihrem  Einflüsse  zu  halten"  (1.  c.  pag.  125).  Bas 
ist  gewiss  unrichtig;  denn  einerseits  würden  sich  die  gefürchteten  Bergbewohner  an  ein  solches  Verbot  nicht 
kehren,  andererseits  sollte  man  unter  obiger  Voraussetzung  die  Salzfabrikation  bei  der  Strandbevölkerung 
allgemein  zu  finden  erwarten.  Bas  trifft  aber  bei  den  Pata-siwa  nicht  zu,  und  die  Dörfer,  wekhe  Riedel 
im  Sinne  hat,  dürften  zu  den  Pata-lima  gehören,  bei  denen  das  Verbot  gar  nicht  herrscht,  während  das 
genannte  Lisabatta  nach  van  Hoevell  (Ambon  etc.  p.  147)  und  Boot  (Körte  Schets,  p.  656)  von  Moham- 
medanern bewohnt  wird.  —  Im  Osten  Serans  scheint  allerdings  das  Verhaltniss  zwischen  Berg-  und  Strand- 
bewohi^em  ein  wesentlich  anderes  zu  sein  (Bosscher,  Bijdrage,  pag.  84). 


Digitized  by 


Google 


145 

deutlichen  Schmutz  der  Alfuren  selbstredend  nicht  befordert  wird.  Auch  mein 
eigener  Körper  war  nach  längeren  Beisen  im  Innern  der  Inseln  stets  mit  Wunden  y 
die  von  derartigen  Thieren  herrührten ,  bedeckt;  es  bildeten  sich  oft  dicke  Geschwüre , 
welche  nach  dem  Abfallen  rothe  Flecken  in  solcher  Zahl  zurückliessen ,  dass  meine 
Beine  durch  diese  gewaltige  Plage  geradezu  getigert  schienen,  und  noch  in  diesem 
Augenblicke,  nach  Ablauf  eines  Jahres,  sind  manche  der  so  erhaltenen  Narben 
sichtbar.  Der  Alfure  mag  nun  den  Angriffen  der  betreffenden  Thiere  minder  aus- 
gesetzt sein,  er  wird  ihnen  doch  nicht  ganz  entgehen,  so  wenig  wie  meine  java- 
nischen Diener,  welche  mehr  als  mir  lieb  war  in  Folge  solcher  Einflüsse  gesalbt, 
verbunden  und  öfters  tagelang  geschont  werden  mussten  ^). 

Die  Auszahlung  der  Leute  war  kaum  beendet,  als  der  Häuptling  von  Honi- 
tetu  mit  eigenthümUcher  Geberde  und  gesenktem  Blick  Seruawan  an  die  Hand  fasste 
und  nach  dem  Zwecke  unserer  Beise  £ragte.  Dieser  versicherte,  dass  es  sich  nur 
um  einen  Freundschaftsbeweis  seitens  der  Begierung  (Gompagnie)  handele,  da  wir 
ja  zum  üeberbringen  von  Geschenken  gekommen  seien,  und  liess  es  bei  seinen 
Mittheilungen  nicht  daran  fehlen,  unsere  gute  Gesinnung  durch  di»  oftmalige 
Wiederholung  der  Geste  der  Umarmung  auszudrücken ;  aber  man  glaubte  ihm  nicht , 
und  schliesslich  bedeuteten  unä  die  Alftiren,  welche  bei  allen  diesen  Verhandlungen 
stets  Strassenjungen  gleich  durcheinander  schrieen,  dass  ich  ihnen  freie  Einfuhr 
von  Waffen,  Pulver  und  Blei  zugestehen  solle,  wenn  ich  es  überhaupt  gut  mit 
ihnen  meinte.  Das  wollte  ich  aber  nicht  versprechen,  weil  ich  dazu  durchaus 
unbefdgt  war,  während  eine  leichtfertige  Zusage,  welche  doch  nicht  erfüllt  worden 
wäre,  nur  zur  Erschütterung  des  Vertrauens  auf  die  Begierung  hätte  beitragen 
können.  Ich  liess  den  Leuten  also,  so  gut  es  ging,  auseinandersetzen,  dass  ich 
nicht  die  Macht  hätte,  welche  sie  mir  zuschrieben,  und  ging,  ohne  noch  viel  zu 
reden,  mit  Pieters  zur  Austheilung  der  Geschenke  über. 

Die  Frauen  würden  die  Natur  ihres  Geschlechts  vollständig  verleugnet  haben , 
wenn  sie  sich  nicht  bei  solcher  Gelegenheit  alles  angezogen  hätten,  was  sie  an 
Toilettengegenständen  überhaupt  besassen,  und  so  erschienen  denn  ai^ch  einzelne 
von  ihnen  in  einer  kurzen  Jacke  (badju)  von  rother  oder  blauer  Farbe.  Eine  trug 
ein  solches  Kleidungsstück  sogar  von  roth  und  weissem  Flaggentuch ,  so  dass  ich 
mich  &8t  in  die  Strassen  Leidens,  dessen  städtische  Farben  es  sind,  zurückver- 
setzt fühlte.  Weit  seltener  hatte  dagegen  die  Kultur  den  Oberkörper  der  Männer 
beleckt,  denn  ausser  Honitetu  besass  nur  noch  dessen  Bruder  eine  Jacke;  ein 
einzelner  trug  eine  alt^,  grauleinene  Weste,  ein  anderer  einen  beliebigen,  grauen 


1)  Man   sehe   nur,  wie  Wallace   in   Folge   seines   Aufenthaltes  auf  Seran  von  den  Angriffen  der  ge- 
nannten Thiere  zu  leiden  hatte  (I.e.  I,  pag.  519  u.  II,  pag.  95). 
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Fetzen  mantelartig  tun  die  Schultern  gelegt;  nur  Bumatita  yerfögte  über  ein  Bein- 
kleid, entbehrte  aber  wiederum  die  Bedeckung  des  Oberkörpers,  und  alle  übrigen 
Männer  zeigten  sich  so,  wie  ich  sie  oben  yom  Marsche  her  geschildert. 

Die  Geschenke  bestanden  in  mancherlei  und  für  die  Alfuren  gewiss  sehr  werth- 
YoUen  Dingen.  Es  waren  da  ganze  Kleidungen  für  die  Frauen  der  beiden  Häupt- 
linge, Sarongs  für  deren  Töchter,  zahlreiche  silberne  Fingerringe  für  die  Mädchen , 
Schnüre  Ton  Glasperlen  für  alle  Weiber,  gross  und  klein ,  Messingringe ,  Nähnadeln 
und  besonders  auch  wieder  Salz.  Mit  den  Dor&chönen,  deren  manche  sehr  furcht- 
sam sich  näherte,  scherzten  wir,  so  gut  es  ohne  Eenntniss  der  Sprache  und  mit 
Hilfe  unserer  Dolmetsche  möglich  war,  überzeugt,  dass  Frohsinn  das  beste  Mittel 
zur  Erlangung  des  Vertrauens  sei,  und  Frauen  wie  Mädchen  strahlten  vor  Freude 
über  die  schönen  Dinge,  welche  sie  erhielten.  Die  Frauen  der  Häuptlinge  brachten 
dann  beide  einige  Pisangfirüchte  als  Gegengabe;  das  war  aber  auch  alles,  was  wir 
an  Dank  erfuhren ,  und  als  wir  nachher  Ton  Honitetu  noch  zwei  Hühner,  jedes  gegen 
ein  Messer,  eintauschten,  beklagte  sich  derselbe  über  den  geringen  Eau^reis.  Auch 
einige  Armringe  und  andere,  unbedeutende  Gegenstände  konnte  ich  nur  gegen 
werthyoUere  Tauschobjekte  erhalten,  und  dabei  hörten  wir  aus  dem  Munde  der  Männer 
von  allen  Seiten  Klagen  darüber,  dass  sie  nicht  genug  Geschenke  bekommen  hätten; 
vor  allem  der  maoin  biUu  yon  Ursana  schimpfte  ohne  ünterlass,  weü  er  das  Gleiche 
verlangte  9  wie  die  beiden  Häuptlinge  erhielten. 

Zusammen  mit  dem  Bruder  von  Honitetu,  einem  bekannten  Schurken ,  welcher 
auch  den  letzten  Mord  in  Hatusua  verübt  hatte,  sass  dieser  Priester,  welcher  sich 
übrigens  äusserUch  durch  nichts  von  den  anderen  Leuten  unterschied,  wie  festge- 
nagelt in  xmserer  Hütte  auf  einer  kleinen  Bank ,  mir  gegenüber.  Er  führte  beständig 
das  Wort,  hin  und  wieder  von  seinem  Nachbarn  unterstützt,  und  dies  in  so  frecher 
und  herrischer  Weise  auch  gegenüber  dem  Häuptlinge  von  Honitetu,  dass  es  schien , 
als  sei  der  Priester  der  Mächtigere  von  beiden  ').  Freilich  ist  es  schwer,  den  Einflusa 
irgend  einer  Persönlichkeit  richtig  zu  beurtheilen,  denn  die  Bande  ist  so  undisciplinirt, 
dass  ich  manchmal  Gelegenheit  hatte,  zu  bemerken,  wie  sich  auch  die  gewöhnlichen 
Leute  nicht  an  die  Anordnungen  ihres  Häuptlings  kehrten. 

Kaum  waren  die  Geschenke  vertheilt ,  so  kam  wiederum ,  und  in  heftigerer  Weiäe 
als  vorher,  der  Zweck  unserer  Beise  zur  Sprache.  Die  Alfuren  wollten  nun  ein- 
mal an  fireundschaftUche  Gesinnungen  nicht  glauben,  und  ich  halte  es  für  einen 
glücklichen  Umstand,  dass  ich  bereits  auf  den  üliassem  und  an  anderen  Orten 
Serans  gereist  hatte ,  so  dass  mein  Kommen  immerhin  minder  befremdlich  erscheinen 
musste.  Einer  der  StrandaUuren ,  die,  wie  erwähnt,  mit  den  Bergbewohnern  sehr 


1)  Es  Btoht  dies  aucli  im  Einklänge  mit  der  Darstellang  Lndeking's  (schets  etc.  pag.  69). 
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befreundet  sind^  war  mir  auch  bereits  in  Haroku  begegnet;  femer  konnte  ich 
Honitetu  Skizzen  von  Dingen  zeigen,  welche  ihm  bekannt  waren,  und  ich  that  es 
in  der  Hofinung ,  seinen  Argwohn  gegenüber  meinen  Aufzeichnungen  zu  beschwich- 
tigen. Freilich  kamen  beim  umblättern  auch  die  Tatuirungen  der  Kakeanisten 
zum  Yorscbeine,  an  die  ich  nicht  gedacht,  und  welche  der  Häuptling  sofort  mit 
einem  y^ah  kakSanT  wiedererkannte.  Indessen  gelang  es,  ihn  nochmals  zu  berubigen ; 
dann  aber  brachte  man  von  neuem  die  Waffen-  und  Pulyerfrage  aufs  Tapet. 

Pieters  ist  still  geworden  und  hat  sich  auf  die  Pritsche  zurückgelegt,  weil 
er  jeden  Augenblick  auEsubrausen  droht,  wie  er  mir  später  mittheilte;  er  weiss 
mit  den  Menschen  nichts  mehr  zu  beginnen  und  bittet  mich ,  die  Sache  zu  erledigen. 
Ich  gebe  mir  also  den  Anschein,  als  hätte  ich  Länder  zu  yerschenken,  und  lasse 
den  Alfuren  sagen,  dass  ich  ihre  Wünsche  aufschreiben  und  der  Begierung  (d.  h. 
dem  Besidenten)  überbringen  werde.  Sofort  ist  alles  still;  Honitetu  bedeutet  mir 
nur  noch:  „Wenn  Du  mich  einmal  betrügst,  wirst  Du  es  nicht  zum  zweiten  Male 
thun";  er  sitzt  bei  den  Yerhandlungen  links  neben  mir  auf  der  Schlaf  bank,  rechts 
mein  Dolmetsch  Euhuwael,  gegenüber  Seruawan,  welcher  das  Malayiscbe  wieder  ins 
Bahassa  der  Alfdren  übersetzt.  Der  Bruder  des  Häuptlings  und  der  Maoln-batu 
fuhren  selbstredend  auch  jetzt  wieder  das  grösste  Wort;  sonst  ist  jeder  Baum  in 
der  Hütte  noch  yon  Alfuren  besetzt,  und  die  anderen  drängen  sich  dicht  an  die 
halbgeschlossenen  Wände  heran,  Bumatita  halt  sich  indessen,  wie  stets,  freund- 
schaftlichst zurück« 

Die  Leute  yerlangten,  dass  die  fremden  Kleinhändler  nach  dem  Dorfe  Eairatu 
kommen  dürften ,  um  den  Bewohnern  yon  Honitetu  und  Bumatita  daselbst  Gewehre 
mit  Feuersteinscbloss ,  Kugeln  und  Pulyer  zu  yerkaufen.  Nachdem  dies  mit  grosser 
Umständlichkeit  angezeichnet  worden,  fragte  ich:  „Was  gelobt  Ihr  dagegen"? 
Mehrere  Stimmen  riefen:  „Wir  können  nichts  mehr  sagen".  Ich  machte  dann  den 
Alfuren  begreiflich^  dass  ihrerseits  doch  auch  etwas  geschehen  müsse,  und  fragte, 
ob  sie  yersprechen  wollten,  mit  der  „Oompagnie"  in  Freundschaft  zu  leben.  Das 
gab  yiel  Gerede  hin  und  her,  wobei  Honitetu  unter  anderen  bemerkte,  sie  seien 
freie  Leute,  bis  schliesslich  gesagt  wurde,  man  wolle  nicht  mehr  an  der  Küste 
köpfen,  sondern  etwaige  Streitigkeiten  durch  das  Auferlegen  einer  Busse  erledigen. 
Als  ich  dann  der  Saniri's  gedachte,  erscholl  yon  yerschiedenen  Seiten  Hohnge- 
lächter; dennoch  stimmten  die  Leute  nachher  darin  zu,  dass  die  Angelegenheiten 
den  Kapala-saniri's  yorgetragen  werden  sollten,  falls  die  Stra&ahlung  ausbleibe. 
Dann  yerlangten  die  Alfdren  noch  in  kurzer  Zeit  Antwort  yon  Seiten  der  Begie- 
rung, fanden  sich  aber  schliesslich  darin,  dass  ich  doch  erst  wieder  in  Ambon 
zurück  sein  müsse,  beyor  die  Compagnie  die  Sache  überlegen  könne. 

Zum  ersten   Male   entfernten  sich  nun  die  Leute  und  legten  sie  ihre  Waffen 
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ab.  Wir  sassen  daranf  noch  eine  kurze  Weile  ungestört  drauBsen.  Einzelne  Manner 
holten  freilich  währenddem  noch  wieder  Streitigkeiten  hervor,  welche  breite  an  die 
vierzig  Jahre  alt,  aber  nach  Ansicht  der  Alfuren  nicht  erledigt  waren;  indessen  be- 
rührten uns  diese  Dinge  nicht  persönlich,  und  so  legten  wir  uns  bald  nach  Eintritt  der 
Dunkelheit  unbesorgt  nieder.  Doch  erschien  am  Abende  nochmals  der  Häuptling 
von  Honitetu;  stark  betrunken  und  lärmend  drang  er  in  unsere  Hütte,  und  nur 
mit  Mühe  wurde  er  durch  Seruawan  wieder  entfernt,  während  wir  anderen  uns 
schlafend  stellten.  Er  ging  mit  der  Bemerkung,  dass  er  am  folgenden  Morgen 
weiter  mit  uns  reden  werde,  aber  bald  darauf,  etwa  um  9  Uhr  abends,  fiel  in  der 
Feme  ein  Schuss,  und  da  die  Alfuren  sehr  sparsam  mit  ihrem  Pulver  umgehen, 
so  konnte  dies  in  so  später  Stunde  nur  ein  Alarmsignal  sein.  Seruawan  machte 
sich  denn  auch  sofort  auf  den  Weg,  um  in  unserem  Namen  zu  fragen,  was  das 
Schiessen  zu  bedeuten  habe,  und  man  gab  ihm  die  unmögliche  Erklärung,  dass 
jemand  trotz  der  Finstemiss  ein  Huhn  habe  erlegen  wollen.  Später  stellte  sich 
heraus,  dass  in  der  That  durch  den  Schuss  ein  Alarmzeichen  gegeben  war.  Der 
Bruder  von  Honitetu  hatte  nämlich  einige  Leute  von  Hatusua  aufgefordert,  mit 
in  sein  Haus  zu  kommen,  diese  aber  weigerten  sich,  denn  sie  fürchteten  Gefahr, 
weil  man  ihnen  ja  den  Zugang  zum  Baileo  untersagt  und  damit  deutlich  zu  ver- 
stehen gegeben  hatte,  dass  man  sie  nicht  als  Freunde  behandelte;  dann  gab  jener 
den  Schuss  ab. 

Seruawan  und  Eairatu,  die  guten  Freunde  von  Honitetu,  welche  auch  früher 
schon  wiederholt  in  diesem  Orte  gewesen  und  jedenfalls  genau  mit  den  Sitten  und 
Gewohnheiten  der  Bergalfuren  bekannt  waren,  zeigten  sich  nun  besorgt.  Die  ver- 
trauteren Leute  sammelten  wir  bei  einem  Feuer  vor  der  Hütte,  wir  selbst  legten 
uns  mit  den  genannten  Regenten  der  Stranddörfer,  dem  Pati  von  Hatusua  und 
den  javanischan  Dienern  auf  die  Schlafpritsche,  während  auch  Bumatita  bei  uns 
blieb.  Wir  waren  auf  der  Hut;  denn  da  die  Alfuren  niemals  offen  angreifen,  sondern 
ungemein  feige  sind,  so  konnte  Wachsamkeit  bei  etwaiger  Gefahr  trotz  der 
Uebermacht  der  Bergbewohner  von  nutzen  sein.  So  verbrachten  wir  eine  unruhige 
Nacht,  die  schussbereite  Waffe  neben  uns;  von  ürsana,  woselbst  man  Fest  feierte, 
drang  bis  zum  Morgen  Gesang  herüber,  in  der  Nähe  aber  bUeb  alles  ruhig. 

Bereits  um  5  Uhr  wurde  angestanden ,  und  um  6|  XJhr  konnten  wir  aufbrechen. 
Honitetu  nahm  verdriesslichen  Abschied,  weigerte  sich,  uns  zu  geleiten  und  sagte, 
er  werde  schon  morgen  nachkonmien ;  kaum  ein  Mensch  war  im  Dorfe  zu  sehen.  Ru- 
matita  dagegen  gesellte  sich  zu  uns,  selbst  ohne  Waffen,  nicht  einmal  mit  demPa- 
rang  ausgerüstet,  während  er  seine  drei  Brüder  etwas  später  im  Gelieimen  und  in 
einigem  Abstände  bewaffiiet  folgen  liess,  um  far  die  Sicherheit  des  Weges  zu  sorgen. 
Wir  dachten  nicht  daran,  die  Küste  noch  an  demselben  Tage  erreichen  zu  können 
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und  hatten  die  Absicht,  wieder  am  Wae  Krikua  zu  übernachten;  da  ich  aber  unter- 
wegs kaum  noch  zu  thun  hatte,  so  forderten  wir  ungemein  rasch.  Schon  um  9  ü. 
50  M.  befanden  wir  uns  auf  jener  kleinen  Höhe ,  von  der  aus ,  (unmittelbar  jenseits 
der  Station  vom  4*«»  März)  der  G.  Oija  gepeilt  wurde  *)>  und  um  11  ^  Uhr  trafen 
wir  am  WaS  Tuba  ein,  dort  wo  am  Mittage  desselben  Tages  Station  gemacht 
war*).  Jetzt  wurde  beschlossen,  zu  versuchen,  ob  wir  die  Küste  noch  vor  Dunkel- 
heit erreichen  könnten.  Wir  versprachen  den  Trägem,  von  welchen  ein  Theil 
anfengs  murrte,  doppelten  Lohn,  dann  brachen  wir  um  12 U.  15  M.  wieder  auf, 
be&nden  uns  schon  um  2Ü.  50  M.  am  Wae  Erikua  und  um  5  Uhr  in  Eairatu. 

Nur  noch  einmal  hatte  ich  mich,  nach  dem  Verlassen  der  Station  am  Wae 
Tuba,  unterwegs  einen  Augenblick  aufgehalten,  aber  seither  vermochte  ich  Pieters 
nicht  mehr  einzuholen;  erschöpft  fand  ich  ihn  erst  in  Eairatu  wieder,  woselbst 
er  schon  $  Stunde  vor  mir  eingetroffen  war,  geleitet  von  Kumatita  und  Seruawan, 
welcher  letztere  sich  auf  dem  ganzen  Wege  unmittelbar  an  die  Fersen  des  Post- 
halters gehalten,  aus  Furcht  vor  einem  hinterlistigen,  auf  diesen  gemünzten 
Anfall.  Rumatita,  der  Pieters  gegenüber  bereits  sein  Bedauern  über  die  Hand- 
lungsweise von  Honitetu  ausgesprochen  hatte,  kam  mit  einem  herzlichen  Hände- 
drucke und  einem  sobatti  (Freund)  auf  mich  zu,  und  wahrend  unsere  Böte  für 
die  Bückfahrt  nach  Hatusua  bereit  gemacht  wurden ,  langten  auch  seine  Brüder  an. 
Von  einem  'derselben  tauschte  ich  noch  einen  Armring  ein  sowie  einen  Trinkbecher 
(Taf.  27,  Fig.  2)  von  geschwärzter  Oocosnuss  für  Saguweer,  am  oberen  Bande 
etwas  zugeschärft,  ringsherum  in  der  Mitte  mit  einem  geschnitzten  Binge  versehen 
und  hier  zum  Theil  mit  Perlmutter  eingelegt.  Der  Alfure,  welcher  den  Gegen- 
stand wiederum  am  Biemen  der  oben  erwähnten  Tasche  trug,  führte  denselben 
noch  erst  zum  Abschiede  an  die  Lippen,  bevor  er  sich  von  ihm  trennte. 

Um  5  U.  40  M.  stiessen  wir  vom  Ufer,  und  nach  einer  stürmischen  Fahrt, 
bei  der  die  Wellen  mehrfach  über  Bord  schlugen ,  langten  wir  7  U.  10  M.  wieder 
in  Hatusa  an  —  wie  Pieters  nachher  sich  ausdrückte:  „Mit  Gtottes  Gbade". 


5.   VEESOHIEDENES  ÜBBB  DIE  ALFUBEN. 

Befisuiden  wir  uns  in  Honitetu  und  während  der  Bückreise  von  dort  wirklich 
in   Gefahr?    Das  zu  beurtheilen,  steht  nur  demjenigen  zu,  welcher  die  Bewohner 


1)  Vgl.  oben,  pag.  184. 

2)  Vgl.  oben,  pag.  184. 
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des  westlichen  Seran  gründlich  kennt,  und  ich  lege  in  dieser  Beziehung  auf  die 
Meinung  eines  Posthalters  nicht  viel  Werth,  wohl  aber  auf  diejenige  der  Eüsten- 
hewohner  und  vor  allem  der  Strandalfuren.  Nun  drückte  aber  nicht  nur  der  Pati 
von  Hatusua  unverhohlen  seine  Freude  über  die  glückliche  Bückkehr  aus,  indem 
er  sagte,  dass  er  um  keinen  Preis  noch  am  Wae  Erikua  hätte  übernachten  mögen, 
sondern  auch  die  Häupter  von  Seruawan  und  Eairatu  legten  durch  ihr  ganzes 
Benehmen  deutliche  Besorgniss  an  den  Tag,  yor  allen  Dingen  aber  hielt  selbst 
Bumatita  es  nicht  für  überflüssig,  unseren  Bückzug  durch  seine  Brüder  decken 
zu  lassen  —  und  dies  allein  würde  mir  genügen,  an  die  Ge&hr  zu  glauben.  Ob 
dieselbe  nur  für  die  Leute  von  Ebttusua  bestand  oder  auch  für  den  Posthalter 
und  schliesslich  fär  meine  Person,  will  ich  nicht  entscheiden,  glaube  aber  kaum, 
dass  in  dieser  Hinsicht  ein  grosser  Unterschied  walten  konnte. 

Freilich  ist  mir  bekannt,  dass  man  ziemlich  allgemein  der  Meinung  ist,  als 
könnte  ein  Weisser  unbehelligt  von  den  Alftiren  überall  auf  Seran  reisen,  und 
öfters  habe  ich  das  in  Indien  sowohl  als  in  Holland  aussprechen  hören  ^);  aber 
worauf  stützt  sich  diese  Ansicht  ?  Für  West-Seran  *)  fehlt  es  hiefur  an  jeglichem 
Beweise,  da  man  noch  gar  nicht  in  der  Lage  gewesen  ist,  über  diesen  Punkt  Ma- 
terial zu  sammeln,  und  ich  selbst  bin  auf  Grund  der  geschilderten  und  späterer 
Erfahrungen  zur  gegentheiligen  Annahme  geneigt.  Als  ich  nach  einiger  2^it  von 
Nuniali  aus  nach  dem  im  Gebirge  der  Nordküste  gelegenen  Wakollo  reiste,  wurde 
zum  Beispiel  jeder  meiner  Schritte  von  den  mich  begleitenden  Strandalfuren  au& 
sorgfaltigste  bewacht,  weil  diese  fürchteten,  dass  mir  etwas  zustossen  könnte. 

üeberhaupt  ist  dasjenige,  was  wir  von  den  Alfdren  des  westlichen  Seran 
wissen,  äusserst  unvollkommen  und  unzusammenhängend,  der  Hauptsache  nach 
eine  sehr  oberflächliche,  aber  keineswegs  durchgeistigte  Eenntniss,  und  man 
wird  meiner  Meinung  nach  hierin  nur  dann  wesentliche  Fortschritte  machen 
können,  wenn  jahrelang  alle  für  das  Studium  des  Landes  und  des  Volkes  ver- 
werthbaren  Daten  gewissenhaft  gesammelt  und  verarbeitet  werden.   Denn,  ohne 


1)  So  vertritt  auoli  Moorrees  gegenüber  dem  Residenten  van  Hoevell  die  Ansicht,  dass  es  in  der 
Abtheilang  Kairatn  voUkommen  sicher  sei:  «Ich  bleibe  bei  meiner  Behauptung,  dass  man  selbst  im  Ge- 
biete Ton  Kairatn  bei  taktvollem  Auftreten  völlig  sicher  ist.  Vorläufig  ist  von  der  Bevölkerung  des  Innern 
keine  Rede"  (indrukken  pag.  664).  Aber  von  letzterer  ist  bbst  recht  die  Rede;  denn  sie  allein  sind  es, 
welche  die  Strandgegenden  für  jeden  unsicher  machen.  Wenn  M.  sagt:  „Von  der  Strand-  und  dicht  am 
Strande  wohnenden  Bevölkerung  erfuhren  wir  nichts  Anderes  als  Wohlwollen"  (1.  o.  pag.  622) ,  so  ist  dies 
gewiss  richtig;  das  aber  ist  nicht  der  Kern  der  Sache,  und  ich  halte  es  für  sehr  gewagt,  die  Annahmen 
eines  so  gewiegten  Kenners  dieser  Gegenden,  wie  van  Hoevell  es  thatsächlich   bt,  in  Zweifel  zn  ziehen. 

'Noch  in  demselben  Jahre,  in  dem  ich  Honitetu  besuchte,  haben  die  Angehörigen  dieses  Dorfes  wieder  be> 
gönnen,  am  Strande  zn  morden;  sie  Hessen  sich  dann  nicht  mehr  in  friedfertiger  Absicht  dort  sehen  und 
machten  nach  Mittheilung  des  Posthalters  Pieters  die  Gegend  ziemlich  unsicher. 

2)  Im  östlichen  Seran  liegen  die  Verhältnisse  bekanntlich  ganz  anders,  wie  auch  an  verschiedenen 
anderen  Orten  dieses  Reiseberichtes  näher  erörtert  worden  ist. 
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den  höheren  I  niederländischen  Beamten ,  welche  ihren  schwierigen  Posten  mit  so 
viel  Umsicht  auszufüllen  wissen^  und  deren  Eenntniss  ich  oftmals  zu  würdigen  Ge- 
legenheit hatte ^  zu  nahe  treten  zu  wollen^  so  liegt  es  doch  auf  der  Hand,  dass 
dieselben  in  der  yerhaltnissmässig  kurzen  Zeit,  welche  sie  in  diesen  Gegenden 
zubringen  y  stets  nur  einen  unvollständigen  Einblick  in  die  dortigen  Verhältnisse 
gewinnen  können;  die  Summe  ihrer  Erfahrungen  geht  aber  for  den  jedesmaligen 
Nachfolger  meistens  yerloren,  und  dieser  mag  dann  von  neuem  beginnen,  sich 
hineinzuarbeiten.  Weit  besser  dürfte  sich  dagegen  die  Sache  gestalten,  wenn  die 
Regierung  für  längere  Zeiten  einen  befähigten  Beamten  anstellte,  dessen  einzige 
Au%abe  es  wäre,  ein  Bepertorium  zu  schaffen,  in  dem  alle  zuverlässigen  Angaben 
eingetragen  und  systematisch  geordnet  wären;  denn  ein  umsichtiger  Ethnologe 
würde  in  den  Molukken  nicht  nur  ein  reiches ,  wissenschaftliches  Arbeitsfeld  finden , 
sondern  sicherlich  im  Laufe  der  Zeit  auch  zu  einer  gründlicheren  und  für  die 
Verwaltung  nützlichen  Kenntniss  ihrer  Bevölkerung  gelangen. 

unter  welchen  Umständen  mordet  und  köpft  der  Seranese?  Geschieht  es  nur 
dort,  wo  zwischen  verschiedenen  Dörfern  Feindschaft  herrscht,  oder  aus  religiösen 
Interessen,  wie  ich  oftmals  behaupten  hörte?  Ein  paar  wohlverbürgte  Fälle  mögen 
die  Frage  beantworten: 

Zwischen  Hatusua  und  Honitetu  bestand  keinerlei  Streit,  als  der  obenerwähnte 
Mord  verübt  xmd  zugleich  das  Gewehr  des  Getödteten  geraubt  wurde;  die  ganze 
Sache  trägt  also  hier  lediglich  den  Charakter  eines  Raubmordes.  In  einem  anderen 
Falle  betrat  ein  Mann  das  Haus  von  Alfuren,  zu  denen  er  in  Handelsbeziehungen 
stand;  drinnen  befanden  sich  fünf  Leute,  und  während  der  Händler  eine  Cigarette 
anzünden  wollte,  schlug  ihm  einer  derselben  von  hinten  den  Kopf  ab.  Auch  hier 
lag  ein  besonderer  Anlass  nicht  vor  und  ist  nicht«  anderes  als  ein  heimtückischer 
Mord  begangen,  för  den  es  keinerlei  Beschönigung  giebt. 

Dort,  wo  das  Köpfen  auf  Grund  alter  Fehden  zwischen  verschiedenen  Dörfern 
geschieht,  trägt  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Feindseligkeiten  verübt  werden , 
ebenMb  einen  ungemein  abstossenden  Charakter.  Folgendes  möge  hiefür  als  Bei- 
spiel dienen:  Gegenüber  der  Nordwestecke  von  Saparua  liegt  an  der  Südküste 
Serans  ein  Dorf  namens  Tihulalb  ,  welches  einen  alten  Streit  mit  den  Bergalftiren 
von  WatuI,  an  den  Quellen  des  Talla,  hatte.  Letztere  forderten  von  Tihulale 
eine  hohe  Zahlung  zur  Sühne,  und  dieselbe  war  schon  fast  ganz  erledigt,  als  die 
Leute  von  WatuI  von  neuem  zu  köpfen  begannen.  Tihulale  brachte  deswegen  die 
Angelegenheit  im  Jahre  '86  vor  den  saniri,  und  dieser  verurtheilte  Watui  zur 
2iahlung  einer  Vergütung  an  erstgenanntes  Dorf,  offenbar  in  der  nach  unseren  Be- 
griffen richtigen  Erkenntniss,  dass   die   Bergbewohner  von  neuem  zu  Feindselig- 
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keiten  übergingen,  ohne  dass  die  Strandbevölkerung  hiezu  Anläse  gegeben  hätte. 
Nach  alftirischem  Bechte  aber  war  dieser  Aussprach  unbillig,  denn  der  Streit 
zwischen  beiden  Dörfern  konnte  nicht  als  beigelegt  gelten,  bevor  der  'Friede  for- 
mell geschlossen  und  durch  gemeinsames  Essen  von  Siri  und  Pinang  bekräftigt 
worden  war.  Watui  wollte  sich  also  dem  Ausspruche  des  Saniri  nicht  unter- 
werfen^), obwohl  sein  eigenes  Oberhaupt  diesem  Eathe  angehört,  und  statt  zu 
zahlen,  begannen  seine  Bewohner  von  neuem  zu  morden.  Zwischen  1886  und  1890 
tödteten  sie  11  Leute  von  Tihulale,  von  denen  drei  auch  geköpft  wurden,  so 
dass  schliesslich  die  Küstenbewohner  aus  Furcht  erklärten,  lieber  selbst  zahlen  zu 
woUen,  als  Yon  den  Bergalfuren  die  durch  den  Saniri  auferlegte  Stra&ahlung  zu 
fordern.  Watui  verlangte  nun  den  sechsmaligen  Betrag  der  letzteren  von  Tihu- 
lale, und  wiederum  entrichtete  dies  Dorf  fast  alles,  bis  auf  eine  Kleinigkeit, 
welche  abgetragen  werden  sollte,  sobald  die  Bergalfuren  an  den  Strand  kommen 
und  den  Versöhnungseid  schwören  würden.  Aber  Watui  kam  nicht  und  forderte 
zu  allem  bisher  Erhaltenen  noch  wieder  etwa  zwei  Mal  so  viel,  als  die  Busse 
betrug,  welche  es  selbst  laut  Ausspruch  des  Saniri  an  Tihulale  hätte  entrichten 
sollen,  und  abermals  musste  die  Strandbevölkerung  einwilligen,  weil  die  Leute 
von  Watui  andernfalls  wieder  mit  dem  Morden  beginnen  wollten.  Zur  Zeit  meiner 
Anwesenheit  war  die  Brandschatzung  bis  auf  einen  unbedeutenden  Best  endlich 
abgetragen,  aber  man  sagte  mir,  dass  es  sehr  firaglich  sei,  ob  jetzt  die  Angele- 
genheit wohl  endlich  zum  Schlüsse  kommen  und  der  Friede  mit  Watui  erreicht 
werden  würde. 

Es  ist  doch  klar,  dass  es  sich  im  oben  mitgetheilten  Falle  lediglich  um  Er- 
pressungen unter  Androhung  von  Mord  handelt ,  und  wenn  Derartiges  vom  Stand- 
punkte der  Alfdren  aus  als  Kecht  bezeichnet  wird,  so  ist  es  eben  nach  allgemein 
menschlichen  Begriffen  schwerstes  unrecht.  Die  Bevölkerung  der  Südküste  bleibt, 
soweit  sie  nicht  mit  den  Bergalfuren  im  Bündnisse  steht ,  der  Willkür  der  letzteren 
völlig  preisgegeben,  faUs  ihr  nicht  von  selten  der  Begierung  in  nachdrücklicher 
Weise  Schutz  verliehen  wird,  und  die  Bestialität  der  Bewohner  des  Innern  ist  so 
unerhört,  dass  man  sie  ohne  Gewissensbisse  für  vogelfirei  erklären  dürfte.  Ein  nicht 
gelieferter  Sack  Beis  bietet,  wie  ich  in  Honitetu  vernahm,  z.  B.  schon  genügenden 
Grund  zum  Köpfen.  Aber  auch  manche  Strandalfuren ,  namentlich  der  Nordküste, 
stehen  diesen  Leuten  an  Grausamkeit  um  nichts  nach ,  denn  ich  habe  mehrfach  an  Ort 
xmd  Stelle  Anklagen  vernommen,  welche  deutlich  erkennen  lassen,  dass  man  in  solchen 
Gegenden  Serans  über  Morden  und  Köpfen  nicht  anders  denkt  als  in  Europa  über 


V^  Bleeker'B  Mittheilang  von   der  anbegrenzten  Macht  der  Saniri's  gegenüber  den  Alfaren  and  von 
ihrein  unwiderraflichen  RichterBprache  (I.e.  n,  pag.  217)  ist,  beatzutage  mindestens,  nicht  mehr  richtig. 
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eine  Tracht  Prügel.  Widerlich  ist  dabei  vor  allem  auch  das  heimtückische  Vorgehen 
des  Mörders,  welcher  sein  Opfer —  einerlei  ob  Mann,  Weib  oder  Kind  —  entweder 
onyersehens  von  hinten  her  tödtet  oder  es  auch  von  einem  versteckten  Orte  aus 
zunächst  unschädlich  macht  xmd  hernach  des  Kopfes  beraubt  ^).  Das  geschieht 
femer  stets  ausserhalb  des  Dorfes,  namentlich  in  den  Anpflanzungen,  niemals  aber 
im  unmittelbaren  Bereiche  der  Wohnungen,  weil  der  Alftire  viel  zu  feige  ist,  um 
sich  einer  etwaigen  Verfolgung  auszusetzen. 

Kinder  zerhacken  gerne  die  enthaupteten  Leichen  mit  ihrem  Parang,  was  zur 
Erziehung  der  Kleinen  im  Mörderhandwerke  dienen  soll  ^).  Man  nennt  dies  „den 
Parang  röthen". 

Die  Geburt  des  Kindes  wird  bei  den  Alfuren  ausserhalb  des  Dorfes  abgewartet , 
in  einer  Hütte,  welche  auch  den  Frauen  während  der  Menstruation  zum  Verbleibe 
dient;  denn  die  Weiber  dürfen  in  dieser  Zeit  die  Negorei  nicht  betreten  und  sind, 
falls  sie  dem  Verbote  zuwider  handeln ,  zu  einer  Strafzahlung  verpflichtet.  Nach  Ab- 
lauf von  sieben  Tagen  wird  dann  das  Band  unter  Festlichkeiten  ins  Dorf  gebracht ')• 

Ejiaben  wie  Mädchen  legt  man  den  ersten  Tjidako  an ,  wenn  sie  etwa  sieben  bis 
acht  Jahre  alt  sind;  doch  kennen  die  Leute  ihr  eigenes  Alter  gar  nicht,  xmd  ist 
also  der  Zeitpunkt,  welcher  aus  gleichem  Grunde  mancherlei  Schwankungen  unter- 
worfen sein  dürfte,  nicht  genauer  festzustellen.  Auch  bei  dieser  Gelegenheit  giebt 
es  ein  Fest. 

Sobald  beim  Mädchen  zum  ersten  Male  die  menses  auftreten,  bauen  Frauen 
für  sie  ausserhalb  des  Dorfes  eine  besondere  Hütte,  um  welche  rund  herum  Groton 
in  die  Erde  gesteckt  wird,  so  dass  eüie  heckenartige  Einfriedigung  entsteht;  die 
Männer  gehen  alsdann  auf  die  Jagd,  um  för  das  bevorstehende  Fest,  welches  bei 
der  Bückkehr  des  Mädchens  gefeiert  wird ,  die  nöthigen  Speisen  zusammenzubringen , 
und  bleiben  dabei  wohl  zwei  bis  drei  Woclien  fort,  während  die  Hauptperson  daß 
für  sie  gebaute  Haus  in  dieser  ganzen  Zeit  nicht  verlässt.  Erst  wenn  die  Männer 
wieder  heimgekonmien  sind,  wird  das  Mädchen  ins  Dorf  zurückgeholt,  um  mit 
zu  feiern,  und  nun  darf  es  unter  Zustimmung  der  Eltern  heirathen. 

Lässt  ein  Mädchen  sich  vor  dieser  Zeit  mit  einem  Manne  ein,  so  wirft  man 
es  im  Entdeckungsfalle  in  einen  Fluss ,  um  es  mit  spitzen  Bambusstöcken  zu  tödten ; 
doch  ist  es  erlaubt,  die  Sünderin  loszukaufen,  was  auch  in  der  Begel  geschieht, 
und  das  Mädchen  wird  hiedurch  meistens  die  Sklavin,  bisweilen  aber  auch  die  Frau 


1)  Der  erbeatete  Kopf  wird  nach  yan  Doren  in  einem  ledernen  Sacke  fortgetragen ,  so  dass  keine  Blat- 
sporen  zu  finden  sind  (Fragmenten  I,  pag.  188).  —  Sieh  über  die  KopQagd  auch  Boot  (1.  c.  pag.  1175). 

2)  Bas  erzählt  anch  der  unbekannte  Autor  E  (1.  c.  pag.  81). 

8)  Ueber  Gebräuche  bei  der  Geburt  eines  Kindes  Tgl.  van  Deren  (Fragmenten  I,  pag.  168). 
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des  Mannes^  welcher  die  festgestellte  Sühne  gezahlt  hat.  unter  erwachsenen  jungen 
Leuten  kommt  indessen  fireie  Liehe  vielfach  vor,  ohne  dass  man  hieran  Anstoss 
nimmt^  doch  wird  Ehebruch  zwischen  einer  yerheiratheten  und  ledigen  Person 
schwer  gestraft,  und  zwar  stets  in  der  Weise,  dass  der  unverheirathete  Theil  dem 
betrogenen  Ehegatten  eine  Busse  zu  entrichten  hat.  Vergeht  sich  also  ein  junger 
Mann  mit  einer  yerheiratheten  Frau,  so  hat  er  dem  Gkitten  der  letzteren  eine 
Yergütmig  zu  zahlen,  und  ebenso  ist  ein  junges  Mädchen,  welches  sich  mit  einem 
yerheiratheten  Manne  einlässt,  zur  Zahlung  an  dessen  Frau  yerpflichtet ;  im  Wieder- 
holungsfelle wird  ausserdem  die  Strafe  erhöht,  und  finiher  war  es  Sitte,  dass  ein 
Mädchen ,  welches  sich  zum  dritten  Male  mit  einem  yerheiratheten  Manne  vergangen 
hatte,  in  ein  Haus  gebracht  wurde,  woselbst  es  der  betrogenen  Frau  erlaubt  war, 
der  Ehebrecherin  nach  Belieben  Schnittwunden  beizubringen;  doch  soll  dies  jetzt 
nicht  mehr  vorkommen  ^). 

Die  Heirath  besteht  einfech  darin,  dass  der  Mann  zu  den  Eltern  der  Frau  ins 
Haus  zieht,  er  wird  denn  auch  stets  Einwohner  desjenigen  Dorfes,  dem  diese  ange- 
hören ;  das  erste  Band  wird  femer  Eigenthum  seiner  Schwiegereltern  und  bekommt 
eben&Us  ihren  Namen.  Auch  bei  den  Christen,  welche  an  der  Küste  von  Eairatu  wohnen, 
zieht  der  Mann  noch  zunächst  zu  seinem  Weibe  ins  Haus,  welches  letztere  nebst  den 
Kindern  Eigenthum  der  Schwiegereltern  bleibt,  doch  kann  der  zugezogene  Mann, 
welcher  vorläufig  den  Eltern  seiner  Frau  Dienste  leistet,  diese  späterhin  gegen  Zahlung 
eines  Brautschatzes  aus  dem  Dorfe  wegführen. 

Die  Knaben  werden  im  Alter  von  6 — 8  Jahren,  und  oftmals  noch  jünger,  in 
den  Kakeanbund  aufgenommen  ^) ;  bisweilen  geschieht  dies  sogar  so  früh ,  dass  die 
Kinder  ins  Kakeanhaus  getragen  werden  müssen.  Bei  dieser  Gelegenheit  schneidet 
man  ilmen  die  Haare  ganz  kurz  ab ,  und  das  geschorene  Haar  darf  vor  Ablauf  der 
Festlichkeiten  des  Bundes,  welche  im  ganzen  zwei  bis  drei  Monate  lang  dauern 
von  keinem  berührt  werden.  Zuwiderhandelnde  müssen  Strafe  zahlen,  und  ich  war 
einmal  selbst  Zeuge,  wie  ein  Posthalter,  welcher  einem  geschorenen  Knaben  ohne 
Arg  übers  Haar  streichen  wollte,  hievor  gewarnt  wurde*). 


1)  Uober  die  KeoBcUieit  der  Alfuren  von  MassiBÜiiilftn  Tgl.  van  Deren  (Fragmenten  I,  pag.  149), 
femer  für  Wahai  die  Mittheilnngen  yon  Boot  (Körte  scliets,  pag.  1168). 

2)  lieber  diesen  Oeheimbond  sieh:  Van  Sohmid  (Het  kakihansch  verbond,  I.e.),  femer  van  Bkris 
(Kakian-Terbond  1.  c.)  and  besonders  Ludeking  (Schets  etc.  pag.  67),  dessen  Mittbeilongen  das  grösste  Ver- 
trauen  yerdienen,  denn  sie  entstammen  derselben  Quelle  wie  diejenigen  von  ran  Rees  in  „de  Pioniers  der 
bescharbg  in  Nederl.  Indie"  (p.  92 ff.).  Aucb  Riedel  ist  zu  rergleichen  (I.e.  pag.  109  n.  11€).  Manches 
von  dem,  was  mir  selbst  auf  Seran  über  die  Kakeanisten  mitgetheilt  wurde,  habe  ich  im  Obigen  fortge. 
lassen,  weil  es  zu  wenig  Zusammenhang  erkennen  liess;  doch  war  es  genügend,  um  bei  mir  das  Vertrauen 
in  Ludeking  zn  verstärken. 

8)  Das  hier  Mitgetheilte  weicht  von  Ludeking's  Darstellung  (I.e.  pag.  76)  ab;  aber  ich  muss  es  den- 
noch für  durchaus   verbürgt  halten.   Es  scheint  mir  nach  dem  Studium  der  einschlagigen  Literatur,  als  ob 
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Die  Festlichkeiten  der  Kakeanisten  beginnen  mit  einer  Feier  von  7 — 8  Tagen 
im  Hause  des  Bandes;  hernach  bringen  die  Leute  ihre  Zeit  mit  Saguklopfen ,  Jagen 
u.  8.  w.  zu ,  wobei  sie  allabendlich  zum  Eakeanhause  zurückkehren ,  um  daselbst 
zu  schlafen.  Die  Neulinge,  welche  durch  ihre  Aufiiahme  als  wiedergeboren  gelten 
(und  in  dieser  Einsicht  ist  auch  das  vorhergegangene  Abschneiden  der  Haare  von 
besonderem  Interesse  ') ,  müssen  währenddessen  alle  Dinge  von  neuem  erlernen  und 
geben  sich,  auch  felis  sie  bereits  erwachsen  sein  sollten,  den  Anschein,  als  ver- 
ständen sie  weder  Sagu  zu  klopfen  noch  Handel  zu  treiben;  man  sagte  mir,  dass 
sie  im  Dorfe  sogar  thäten,  als  seien  ihre  eigenen  Verwandte  ihnen  unbekannt. 
Bevor  sie  aber  wieder  endgültig  nach  ihrem  alten  Wohnorte  übersiedeln,  müssen  die 
neu  angenommenen  Mitglieder  des  Bundes  noch  im  Flusse  baden,  womit  zugleich 
das  Ende  der  Festlichkeiten  erreicht  ist.  Von  jetzt  ab  lassen  die  Alfnren  ihr  Haar 
lang  wachsen,  nicht  aber  die  Kakeanisten,  welche  zum  Ghristenthume  übergegan- 
gen sind. 

Der  Eakeanbund  verpflichtet  seine  Mitglieder,  wenn  es  im  Interesse  der  G^ 
nossenschaft  liegt,  auf  keinerlei  Bande  Bücksicht  zu  nehmen;  der  Sohn  darf  vor 
kommenden  Falls  nicht  eimnal  seinem  Vater,  über  den  er  das  Todesurtheil  hat 
aussprechen  hören ,  eine  Warnung  zukommen  lassen ,  und  keiner  wagt  dem  zuwider 
zu  handeln. 

Die  Leichen  werden,  am  Grabe  angelangt,  ganz  entblösst,  und  zwar  durch 
Angehörige  ihres  eigenen  Geschlechts;  dann  legt  man  sie  völlig  nackt  in  die  Erde  *). 
Mit  dem  Tode  schliesst  für  den  Alftiren  alles  ab,  und  Bumatita  versicherte  unter 
anderen  auf  wiederholtes  Befragen,  dass  er  an  ein  Fortleben  nicht  glaube').  Es 
steht  dies  aber  in  merkwürdigem  Gegensatze  zu  der  Auflassung,  welche  ich  bei 
den  Alfdren  der  Nordküste  kennen  lernte  (und  die  bei  allen  Anhängern  der  Pata- 
siwa  herrschen  dürfte),  wonach  die  Todten  sich  als  Geister  im  Ej^eanhause  auf- 
halten, und  vielleicht  ist  es  nur  Unklarheit  der  Vorstellung,  welche  den  Häuptling 
zu  der  erwähnten  Äusserung  führte.  Für  ihn  wird  das  Geisterleben  vielleicht  kein 
Leben  bedeuten,   und  ich  meine  diese  Annahme  um  so  eher  machen  zu  dürfen, 


im  Einzelnen  bei  den  Oebranchen  mancherlei  Vencbiedenlieiten  vorkommen,  die  sowohl  nach  Zeiten  als 
Orten  wechseln  dürften.   Das  kann  auch  keineswegs  befremden. 

1)  Man  vergleiche  die  interessanten  iknsfühmngen  Wilken's,  wonach  Haaropfer  als  eine  Ablösongs- 
form  des  Menschenopfers  betrachtet  werden  dürfen.  (Ueber  das  Haaropfer  und  einige  andere  Trauergebrauche 
bei  den  Völkern  Indonesien's  —  Revue  Coloniale  Internationale,  Amsterdam  1887). 

2)  Wesentlich  anders  ist  die  Beschreibung,  welche  Brumund,  gelegentlich  einer  1843  unternommenen 
Reise,  von  der  Behandlung  der  Leichen  bei  den  Alfuren  giebt  (Aanteekeningen ,  pag.  68).  Doch  erwähnte 
bereits  van  Doren,  dass  die  Gebräuche  bei  Sterbefällen  sehr  verschieden  sind  (Fragmenten  I,  pag.  165).  Die 
Schilderungen  des  letzteren  sind  hier  ebenfalls  zu  vergleichen  (I.e.),  sodann  vor  allem  Boot  (1.  c.  pag.  1167). 

8)  Das  stimmt  aueh  mit  Olivier's  Mittheilung  überein  (Reizen  I,  pag.  64). 
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als  ich  bei  den  Alfuren  von  Buru  dieselbe  Verschwommenheit  der  Meinungen  ftber 
eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  zurückfand  ^). 

Alle  obigen  Mittheilungen  beziehen  sich  lediglich  auf  die  Alfuren  von 
Honitetu  und  benachbarten  Dörfern ,  bei  den  Bewohnern  der  Nordküste  und  des 
daran  stossenden  Gebirgslandes  werden  wir  dagegen  mancherlei  Abweichungen  ken- 
nen lernen.  Es  möge  an  dieser  Stelle  nur  noch  hervorgehoben  werden ,  dass  man 
unter  den  Strandalfuren  von  Eairatu  augenblicklich  noch  ohne  sonderliche  Mühe  und 
Gefahr  viel  Wissenswerthes  über  Sitten  und  Gebrauche  der  Bergbewohner  sammeln 
könnte,  und  es  wäre  sehr  wünschenswerth ,  dass  die  grossen  Lücken ,  welche  mein 
Beisebericht  als  derjenige  eines  Geologen  naturgemäss  enthalt ,  alsbald  durch  einen 
gewiegten  Ethnographen  und  Ethnologen  angefüllt  wurden.  Die  Strandalfuren  des 
Dorfes  Kairatu  tragen  nämlich  nicht  nur  durchaus  den  Typus  der  Bergalfiiren, 
sie  sind  auch  mit  deren  Sitten  genau  bekannt i  soweit  sie  dieselben  nicht  selber 
unverfälscht  beibehalten  haben ,  und  mir  ist  es  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht 
möglich  gewesen,  äusserhch  in  Habitus,  Ausdruck  und  ffleidung  irgend  einen 
Unterschied  zwischen  beiden  Gruppen  von  Leuten  herauszufinden.  Auch  die  Woh- 
hntmgen  von  Honitetu  kann  man  am  Strande  von  Eairatu  so  gut  wie  im  Innern 
Studiren ,  da  Bumatita  hier  verschiedene  Häuser  in  der  im  Gebirge  üblichen  Bauart 
hat  errichten  lassen. 


6.  NACH  BÜANO  UND  ZUB  NOBDKÜSTE  SEBANS. 

Da  ich  Eairatu  nicht  verlassen  wollte,  ohne  noch  einen  Blick  ins  Gebirge 
der  Nordküste  dieser  Abtheilung  Serans  geworfen  zu  haben,  so  machte  ich  gerne 
von  der  Gelegenheit  Gebrauch,  welche  sich  mir  in  einer  Dienstreise  des  Posthalters 
Pieters  bot,  um  mit  ihm  zunächst  nach  Büano  und  von  dort  nach  Nüniali  zu 
fiahren.  Wir  begaben  uns  also  am  9ton  März  um  8|  Uhr  abends  in  Hatusua  wieder 
an  Bord  der  Orembai ,  fuhren  die  Nacht  hindurch  nach  N  W,  indem  das  Boot  sich 
wie  stets  in  unmittelbarer  Nähe  der  Eüste  hielt,  und  befanden  uns  am  anderen 
Morgen  um  7|  Uhr  gegenüber  Etti,  endlich  um  8i  Uhr  an  dem  BuiN  genannten 
Anlegeplatze,   von  wo   der  Fussweg  durch  den  schmälsten  Theil  der  Insel  nach 


1)  Ueber  das  Fortleben  nach  dem  Tode  ist  auch  Ribbe  zn  vergleichen  (1.  c.  pag.  182).  Doch  moss 
ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  Ribbe  sich  in  Illu,  an  der  Südküste  von  Ost-Seran,  aufgehalten 
hat,  während  die  dort  gemachten  Beobachtungen  nicht  ohne  Weiteres  auf  Seran  im  aUgemeinen  übertragen 
werden  dürfen.  Verschiedene  Abweichungen  in  unseren  beiderseitigen  Berichten,  die  ich  nicht  alle  hervorzu- 
heben  brauche,  sind  auf  solche  lokale  Unterschiede  zurückzuführen. 
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Eatania  fölirt.  Schon  einmal  hatte  ich  eine  grössere  Strecke  desselben  kennen  ge- 
lernt *) ,  und  auf  der  Rückreise  von  der  Nordkäste  beging  ich  denselben  Pfed  noch 
wieder,  dies  letzte  Mal  ohne  jeden  Aufenthalt  und  im  Schritte  eines  rüstigen 
Fussgängers,  wobei  der  ganze  Abstand  von  der  Nordwestküste  Serans  bis  zur 
Pirubai  in  1  St.  20  M.  zurückgelegt  wurde. 

Bei  Ruin  folgt  auf  einen  ganz  schmalen,  mit  Mangrove  besetzten  Ufersaum 
landeinwärts  zunächst  ein  sehr  niedriges  Plateau,  welches  am  Meere  in  einem 
5  m.  hohen ,  von  gehobenem  Korallenkalk  gebildeten ,  steilen  Abstürze  endigt  und 
allem  Anscheine  nach  eine  alte  Brandungsterrasse  darstellt;  aber  schon  nach  einer 
kurzen  Strecke  steigt  der  Pfad  ein  flachwelliges  Hügelland  hinan,  in  dem  man 
alsbald  den  höchsten,  143  m.  über  dem  Meere  gelegenen  Punkt  der  Landenge 
erreicht.  Es  fehlt  hieselbst  nicht  an  steilen  Hängen,  und  an  ihnen  tritt  stellen- 
weise eine  stark  verwitterte,  archaeische  Formation  zu  Tage,  während  sonst 
braunrothes  bis  rothes  Erdreich  den  Boden  bildet ,  welcher  mit  zahlreichen ,  kleinen 
Brocken  von  weissem  und  grauem  Quarzit  bestreut  ist. 

Etwa  10  Minuten  Gehens  jenseits  des  höchsten  Punktes  geniesst  man  von 
der  Höhe  des  Hügellandes  aus  einen  sehr  schönen  Blick  auf  Buano  sowie  die 
kleinen  Eilande,  welche  sich  zwischen  dasselbe  und  Seran  einschieben.  Buano  zeigt 
im  S  F"  ein  hohes  Gebirgsland ,  während  sein  nordöstlicher ,  etwa  ein  Drittel  der 
ganzen  Insel  betragender  Abschnitt  sehr  niedrig  und  flach  ist,  und  in  der  Pro- 
fillinie des  ersteren  bemerkt  man  einen  tiefen,  thorartigen  Einschnitt,  beiderseits 
von  schroff  abfeilenden  Wänden  begrenzt.  Derselbe  liegt  von  unserem  Standpunkte 
aus  JV67®  W  und  entspricht  vermuthlich  der  Meeresstrasse,  welche  sich  zwischen 
der  Nordwestecke  von  Buano  und  einer  kleinen,  hohen,  ihr  unmittelbar  gegen- 
überliegenden Insel,  genannt  Pülu  Püa,  befindet.  Die  unbedeutenden  Eilande  im 
Vordergrunde  sind  niedrige  Korallenbauten,  ausgenommen  Pulu  Bontal,  welches 
sich  als  eine  etwa  50  m.  hohe  ELlippe  praesentirt. 

Der  Weg  senkt  sich  nun  rasch,  und  nach  sehr  kurzer  Zeit  ist  eine  weite, 
alluviale  Ebene  erreicht,  welche  den  Buano  gegenüber  liegenden  Eüstensaum  der 
Landenge  bildet ,  hie  und  da  sumpfig  ist  und  von  einzelnen,  unbedeutenden  Bächen 
durchschnitten  wird,  um  schliesslich  am  Meere  in  einem  Mangrovesumpf  zu  endi- 
gen. Zur  Beurtheilung  des  Verhältnisses  zwischen  der  Ausdehnung  von  Ebene 
und  Hügelland  in  diesem  schmälsten  Theile  Serans  mögen  folgende,  auf  dem 
Bückwege  notirte  Zahlen  dienen:  von  Eatania  bis  zimi  Fusse  des  Kückens  34 
Minuten,  von  dort  bis  zum  höchsten  Punkte  des  Pfedes  23  Minuten,  alsdann 
bis  nach   Buin   wiederum  23  Minuten.    Das  fest  unmittelbar  an  die  Pirubai  stos- 


1)  Vgl.  oben  pag.  99. 
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sende  ^  dagegen  im  Nordwesten  durch  die  Torgelagerte  Ebene  weit  yom  Meere 
zurücktretende  Hügelland  fallt  beiderseits  in  gleichem  Sinne  ab. 

Der  Weg  über  die  Landenge  macht  keinerlei  Schwierigkeit^  weil  die  Pflanzenwelt 
nirgends  ein  Hindemiss  bietet,  denn  der  Boden  ist  nur  mit  G-ras  (Eusukusu)  und 
dünner  Kajuputiwaldtmg  bedeckt,  die  ich  hier  zum  ersten  Male  in  grösserer  Aus- 
dehnung kennen  lernte.  Es  ist  das  eine  Vegetation,  welche  unter  anderen  die 
niedrigen  Höhen  quarzreicher  Schiefer  dieser  Inseln  besonders  auszeichnet,  und 
der  wir  namentlich  auf  Buru  noch  yiel&ch  in  unfruchtbaren  Gegenden  begegnen 
werden.  Der  Kajuputibaum  (Melaleuca  leueodendron  L.)  tragt  seinen  Namen  bekannt- 
lich nach  der  hellen  Binde,  welche  in  Verband  mit  der  durchsichtige  Krone  und 
den  feinen  Blättern  einigermaassen  an  unsere  Birken  erinnert.  Diese  Binde  ist  so 
weich,  dass  man  sie  bequem  mit  dem  Finger  eindrücken  kann,  und  lässt  sich 
ohne  Schwierigkeit  bis  zu  1  cm.  Dicke  abschälen;  sie  liefert  dann  ein  Torzügliches 
Material  zum  Bedecken  des  Gepäcks  gegen  Begen ,  wozu  ich  sie  auf  meinen  ferne- 
ren Keisen  yielfech  verwandte. 

Zahlreiche  Papageien  und  Eakadu's  beleben  die  Gegend;  da  erhebt  sich  auch 
ein  einzelner  Baubyogel;  aus  dem  Grase  springt  ein  Hirsch  empor,  und  hin  und 
wieder  yerirrt  sich  hieher  ein  jagender  Alfure,  welcher,  selbst  einem  gehetzten 
Wilde  gleich,  durch  den  lichten  Wald  davoneilt,  sobald  meine  Begleiter  mit  gros- 
sem G^chrei  auf  ihn  hinweisen. 

Den  Mangroyesumpf  bei  Eatakia  würde  ein  Europaeer  kaum  passiren  kön- 
nen, wenn  nicht  die  Bewohner  von  Buano  hieselbst  eine  lange,  primitive  Brücke 
unterhielten,  und  zwar  im  Interesse  des  Posthalters  und  des  Predigers  von  Lokki, 
welche  beide  bisweilen  dieses  Weges  kommen;  mit  ihrer  Hilfe  gelangten  wir  denn 
auch  in  eine  Prau,  die  von  Buano  hiehergesandt  war,  um  uns  abzuholen,  und 
von  den  Leuten  mit  dem  stolzen  Namen  einer  Orembai  belegt  wurde.  Das  elende 
Fahrzeug  war  so  klein,  dass  sein  Bumpf  noch  oben  an  den  Bändern  mittelst 
Atapp,  zum  Schutz  gegen  etwa  überschlagende  Wellen,  hatte  erhöht  werden  müs- 
sen, und  in  der  Mitte  be&nd  sich  an  Stelle  der  Kajüte  ein  so  niedriges  Blätter- 
dach ,  dass  man  darunter  nur  liegend  Platz  finden  konnte.  Die  Bemannung  hatte  es 
nämlich  als  selbstredend  angesehen,  dass  ich  die  Heise  in  dieser  Weise,  sei  es 
denn  schlafend  oder  seekrank,  machen  würde,  und  wollte  ich  mich  nicht  auf  solche 
Art  transportiren  lassen,  so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  während  der  ganzen 
Dauer  der  Ueber&hrt  am  Mast  zu  stehen,  da  auch  auf  den  Buderbänken  kein 
Plätzchen  frei  war.  Das  geschah  denn  auch,  und  die  4  Stunden  und  47  Minu- 
ten, welche  die  Beise  von  Katania  bis  Buano  in  der  heissesten  Tageszeit  dauerte, 
gehören  nicht   zu   den  angenehmsten  Episoden  meiner  Fahrten;  sie  wurden  noch 
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minder  erträglioli  durch  den  UmBtandi  dass  die  Buderer  in  dem  engen  Boote  ausser 
einem  Gong^  zwei  Trommeln  und  eine  Flöte  znr  Begleitmig  gebrauchten  und 
dazu  womöglich  noch  mehr  schrieen ,  als  ich  es  bei  den  Seranesen  bereits  ge- 
wohnt war. 

Uebrigens  glichen  sie  letzteren  durchaus ,  obwohl  dies  keineswegs  bei  allen 
Buanesen  der  Fall  ist,  denn  diese  bilden  ein  ähnliches  AUschvolk  wie  die  Leute 
Ton  Hitu.  Das  Einzige,  was  mich  sonst  an  der  Bemannung  interessirte ,  war  ihre 
Wasserflasche,  welche  der  Insel  Buano  eigenthümlich  sein  soll  (Taf.  28,  Fig.  1). 
Sie  bestand  aus  einer  etwa  20  cm.  Durchmesser  besitzenden  Kalabasse,  die  mit 
eingeritzten  Arabesken  yerziert  und  von  einem  weit  durchbrochenen,  aus  Bottan 
geflochtenen  Korbe  umgeben  war;  an  diesem  war  wiederum  ein  langes,  eben&Us 
aus  Bottan  gefertigtes  Tragband  befestigt,  so  dass  das  Ghuize  über  die  Schulter 
gehängt  werden  konnte. 

Wir  nahmen  unseren  Weg  südlich  Ton  der.  bereits  erwähnten,  kleinen  Insel 
Bontal,  welche  der  Küste  Serans  sehr  nahe  liegt  und  lediglich  aus  gehobenem 
Korallenkalk  zu  bestehen  scheint,  der  am  Südende  einen  niedrigen  Hügel  bildet 
und  sich  nach  Norden  zu  verflacht.  Die  unbedeutenden  Eilande,  welche  sich  nörd- 
lich von  Bontal  befinden  (auf  RiedeFs  Karte  sind  sie  ausnalunslos  ÜEJsch  einge- 
tragen), liegen  sammt  letzterem  in  einem  sehr  seichten  Meere,  wie  schon  aus 
der  auf  weite  Strecken  lichtgrünen  Färbung  des  Wassers  hervorgeht;  man  kann 
auch  zwischen  Bontal  und  der  ihm  nordöstlich  gegenüber  liegenden  Landzunge  Serans 
bei  Ebbe  nicht  einmal  mit  einem  Buderbote  hindurchfahren.  Das  flache  Meer  ist  in 
dieser  G^end  reich  an  Tripang  (Holothurien)  imd  Schildkröten,  welche  hier  beide 
vielfiwh  gefismgen  werden ;  es  wird  nach  S  W  sowohl  als  nach  N  0  von  einem 
ausgedehnten,  niedrigen  Ufersaume  eingefasst,  welcher  die  Fortsetzung  der  vor 
kurzem  passirten  Ebene  in  der  Landenge  Serans  darstellt. 

Kurz  nach  5  ühr  landeten  wir  auf  Buano,  bei  dem  einzigen,  gleichnamigen 
Dorfe  der  Insel,  welches  am  Oststrande,  an  der  Ghrenze  des  oben  erwähnten  Gb- 
birgslandes  und  des  flacheren  Landstriches,  gelegen  ist.  Es  wohnen  hier  sowohl 
Mohammedaner  als  Christen,  so  dass  die  Niederlassung  in  zwei  als  Buako  Islam 
und  BxiANO  Sarani  unterschiedene  Theile  zerfallt;  ersteres  zählte  der  Zeit  etwa 
900  Einwohner,  letzteres  nur  ungefähr  halb  so  viel.  Die  Häuser  des  ärmlichen  Dorfes 
sind  wie  in  Hatusua  gebaut,  nur  ein  einzelnes,  welches  der  christlichen  Gemeinde 
angehört,  ist  im  ambonschen  Stiele  aufgeföhrt,  gross,  von  unten  sogar  au%e- 
mauert .  aber  schlecht  erhalten  und  macht  im  Innern  den  Eindruck  einer  Spelunke, 
in  welcher  die  gelegentlich  anwesenden  Mohammedaner  gewohnheitsgemäss  auch 
ihre  kleineren  Bedür&isse  verrichten.  Ein  paar  Betten  sind  bereits  für  uns  her- 
beigeschafit,  und  allmählig  kommt  auch  ein  Tisch  nebst  einigen  wackligen  Stühlen; 
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alles  mahnt  an  Unordnung ,  Yer&U  und  Annuthi  was  um  so  trüber  stimmt,  als 
auf  den  gehobenen  Eorallenkalken ,  die  wieder  in  grossen  Partieen  am  Landungs- 
platze aufgeschlossen  sind,  ein  Gedenkstein  der  Ostindischen  Compagnie  errichtet 
ist   und  uns  die  verderblichen  Zeiten  ihrer  Herrschaft  ins  Gedächtniss  zurückruft. 

Mit  der  Bevölkerung  ist  nicht  viel  anzu&ngeui  denn  man  behauptet,  keinen 
ins  Gebirge  fahrenden  Weg  zu  kennen,  was  bei  der  ungeheuren  Indolenz  dieser 
Menschen  sehr  gut  wahr  sein  kann,  und  das  einzig  Erreichbare  ist  eine  Beise 
durch  den  flacheren  Theil  des  Eilands  nach  N  W  hin.  Auch  hiefür  sind  aber  die 
erforderlichen  Leute  erst  nach  vielen  Umständen  und  mancherlei  Verdruss  zu  er- 
halten, und  es  ging  bereits  geg^en  8  ühr,  bevor  ich  mich  am  Morgen  des  1\^^ 
März  auf  den  Weg  machen  konnte,  während  der  Posthalter  zur  Abwicklung  seiner 
Q-eschäfbe  im  Orte  zurückblieb. 

Ausserhalb  des  Dorfes  passirten  wir  zunächst  einen  weiten  Sumpf  (denn  Buano 
hatte  noch,  gleich  dem  nördlichen  Seran,  seine  Begenzeit);  dann  ging  es  ziemlich 
steil  einen  aus  quartärem  Eorallenkalk  gebildeten  Hang  hinan  und  nun  in  ver- 
schiedenen Stufen,  in  denen  kein  Gestein  mehr  zu  Tage  tritt,  bis  zu  einer  Höhe 
von  68  m.  aufwärts.  Damit  war  auch  bereits  der  höchste  Punkt  des  die  Lisel 
durchquerenden  Weges  erreicht,  eine  gute  halbe  Stunde  nach  dem  Verlassen  des 
Dorfes,  und  dieser  kurze  Anstieg  ist  wegen  des  schönen  Ausblicks,  den  man  vom 
Gehänge  des  Hügellandes  aus  auf  Seran  hat ,  sehr  lohnend.  Ueber  flache  Boden- 
wellen und  einige  sehr  unbedeutende  Bäche  fuhrt  alsdann  der  Pfad  allmählig 
wieder  abwärts,  zur  gegenüberliegenden  Küste  der  Insel  hin,  wobei  seine  Bich- 
tung  vielfiwh  zwischen  N  und  N  W  wechselt ,  doch  herrschen  nördlich  gerichtete 
Strecken  vor. 

Bechts  vom  Wege  ist  nicht  die  unbedeutendste  Bodenerhebung  wahrzuneh- 
men, links  dagegen  begleitet  ihn  in  einigem  Abstände  das  Gebirge,  welches  den 
südwestlichen  Theil  der  Insel  aufbaut.  Die  Grenze  desselben  bildet  einen  nach 
N  0  geöffneten  Bogen ,  während  die  250 — 300  m.  hohen  Gipfel  manchmal  Q^ 
hänge  mit  46^  Neigung  zeigen;  oft  sind  sie  noch  steiler,  und  kahle,  graue, 
schroff  abstürzende  Felswände  blicken  vielfach  herüber.  Die  Vegetation  ist  in  dem 
flachen  Hügellande  wiederum  sehr  ärmlich:  nirgends  ein  Wald,  nur  hohes  G-ras 
mit  vereinzelt  stehenden  Bäumen,  besonders  Eajuputi,  und  hin  und  wieder  ein 
Bambusgebüsch.  Manchmal  ist  auch  der  Boden  sehr  sumpfig,  und  die  geologische 
Ausbeute  lässt  leider  viel  zu  wünschen  übrig;  eine  einzelne  Wohnung  und,  ebenso 
einsam  und  verlassen,  ein  einzelnes  Grab  am  Wege,  welches  nach  ambonscher 
Weise  hergerichtet  ist  —  sonst  nirgends  eine  Staffage  in  der  Landschaft. 

Drei  Stunden  nach  dem  Aufbruche   vom  Orte  befanden  wir  uns  am  Ajbb 
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Lapuan,  woselbst  einige  kleine  Flügelprauen  bereit  lagen,  mit  deren  Hilfe  wir  den 
Fluss  hinunter  zum  Meere  fahren  konnten.  Das  genannte  Gewässer,  welches  sich  in 
zahlreichen ,  scharfen  Krümmungen  nach  N  0  wendet,  war  an  diesem  Orte  nur  etwa 
6  Schritte  breit,  erweiterte  sich  aber  abwärts  bis  zu  20  und  unmittelbar  am  Meere 
bis  zu  40  Schritte.  Mehrfech  treten  wieder  5 — 15  m.  hohe  Partieen  von  Karang 
an  seinen  Ufern  auf,  eine  Formation,  die  sich  auch  bereits  auf  dem  letzten 
Drittel  des  vorhin  zurückgelegten  Landweges  gezeigt  hatte,  und  der  Lauf  des 
Flusses  wird  ganz  augenscheinlich  von  diesen  Felsmassen  beeinflusst;  im  übrigen 
ist  seine  Umgebung  schlammig,  am  Meere  mit  Mangrove  bestanden,  mit  der 
sich  weiter  aufwärts  die  Nipapalme  {Nipa  fruticana  Wurtnb,)  mischt.  Diese  Pflanze 
mit  unmittelbar  aus  dem  Wasser  hervorstehenden  Wedeln,  deren  Blätter  beim  Mangel 
an  Sagupalmen  auch  vielfach  zur  Herstellung  von  Atapp  verwendet  werden ,  mochte 
dort,  wo  wir  den  Fluss  zuerst  erreichten,  etwa  den  gleichen  Antheil  an  der  Bil- 
dung des  Waldes  nehmen  wie  die  Mangrove.  Es  war  das  reichlich  \  Stunden 
Ruderns  von  der  Küste  entfernt. 

Der  Habitus  der  Rhizophorbn  ist  bekanntlich  mancherlei  Wechsel  unterworfen ; 
hier  bilden  sie,  im  Gegensatze  zu  den  niedrigen  Mangrovegebüschen  am  offenen 
Meere,  10  m.  und  mehr  Höhe  erreichende  Bäume,  von  denen  die  grauen  Luftwur- 
zeln langen  Tauen  gleich 
herabhängen,  um  sich  erst 
kurz  über  der  Wasserfläche 
zu  zertheilen  und  dann  zur 
Bildung  neuer,  stelzenarti- 
ger Stützen  ins  Erdreich 
zu  senken.  Alsbald  entste- 
hen aus  ihnen  baumartige 
Gebilde,  welche  sich  in  der 
Landschaft  nicht  mehr  als 
Wurzeln  erkennen  lassen, 
der  ursprüngliche  Stamm 
stirbt  ab,  und  so  wandert 
die  Pflanze  weiter.  UeberaU 
hängen  aus  den  Blätter- 
kronen auch  die  Keime  herab,  welche  bereit«  am  Baume  zu  langen,  zapfenartigen 
Gebilden  auswachsen,  um  sich  beim  Niederfallen  entweder  direkt  in  den  Schlamm 
zu  bohren  oder,  vom  Wasser  fortgetrieben,  eine  neue  Wohnstätte  zu  suchen,  an 
welcher  sie,  begünstigt  durch  die  keulenförmige  Verdickung  ihres  unteren  Endes, 
sich  ebenfallß  ohne  fremde  Mithilfe  in  senkrechter  Stellang  einzupflanzen  vermögen. 

li 
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Es  ist  still  in  diesem  Walde ^  mit  seinen  Ton  dunklem  Schlamm  bedeckten, 
abenteuerlichen  Wurzelgerüsten ,  an  denen  unfern  des  Ufers  zahlreiche  Krebse  umher 
kriechen.  Sonst  zeigt  sich  nur  noch  eine  einzige,  riesige  Eidechse,  denn  yon  den 
Krokodilen ,  welche  die  trübe  Fluth  bewohnen  sollen ,  nimmt  man ,  wie  gewöhnlich , 
nichts  wahr.  Auf  der  dunklen,  unbeweglich  scheinenden  Wasserfläche  treibt  hie 
und  da  ein  Baumstanmi,  noch  oberflächlich  mit  seinem  früheren  Standorte  am  Ufer 
verbunden,  und  vereinzelt  stehen  auch  verdorrte  Aeste  und  Zweige  über  den  Spiegel 
des  Flusses  hervor,  welcher  nur  bei  einigen  starken  Krümmungen  vom  hellen  Son- 
nenlichte beschienen  wird,  während  sonst  durch  die  hohen  Bäume  den  Strahlen  der 
Zugang  zur  schmalen  Wasserstrasse  gewehrt  wird.  Eintönigkeit,  Grabesruhe  und 
der  Hauch  der  Verwesung  ringsum  —  sie  stimmen  an  solchem  Orte  zu  tiefer 
Melancholie. 

Welcher  Gegensatz  beim  Verlassen  des  Lapuan,  als  das  Boot  plötzlich  in 
sonnendurchflutheter  Landschaft  auf  einem  weiten ,  stillen  Gewässer  ftihr ,  das  eine 
um  so  grössere  Ueberraschung  bot,  als  es  beim  ersten  Anblicke  in  jeder  Hinsicht 
einem  Binnensee  glich  I  Es  ist  die  Bai  von  Tünbona  (Labüan  Ttjndona),  welche 
tief  in  das  nordwestliche  Buano  einschneidet,  seewärts  und  im  Westen  aber  durch 
PuLU  PüA  fast  ganz  geschlossen  wird,  und  da  die  schmalen  Strassen,  welche  letzt- 
genannte Insel  im  Norden  und  Süden  von  Buano  trennen,  nicht  wahrzunehmen 
sind,  bevor  man  sich  unmittelbar  vor  ihren  Eingängen  befindet,  Pulu  Pua zudem 
ein  gleich  hohes  Bergland  trägt  wie  jenes  grössere  Eiland,  so  ist  die  Täuschung, 
als  ob  man  sich  auf  einem  Landsee  befände,  eine  vollkommene.  Keine  Welle 
kräuselt  die  Oberfläche  des  Wassers,  weil  die  Brandung  ihren  Einfluss  nicht  bis 
hieher  geltend  machen  kann,  und  erst  die  schönen  Korallenbauten  am  Ufer  von 
Pulu  Pua  belehren  uns  darüber,  dass  wir  uns  in  einer  &st  ganz  abgeschnittenen 
Meeresbucht  befinden. 

Das  Gebirgsland  von  Buano,  dessen  höchste  Höhen  ich  auf  400m.  schätzte, 
stösst  im  Süden  der  Bucht  von  Tundona  mit  dem  etwa  250  m.  ansteigenden 
GuNüNa  Tbha  ans  Meer,  und  die  allseitig  steil  zum  Wasser  abfeilenden  Berge 
von  Pua  erscheinen  als  seine  unmittelbare,  nördliche  Fortsetzung.  Oestlich  vom 
Teha  und  am  linken  Ufer  des  Lapuan  ragt  femer  aus  flachem  Lande  ein  steiler 
Gipfel  hervor,  welcher  Taina  heisst.  In  portugiesischer  Zeit  befend  sich  auf  ihm 
eine  Festung  der  einheimischen  Bevölkerimg ,  die  nicht  eingenommen  werden 
konnte  und  sich  dem  Feinde  erst  übergab,  als  dieser  das  zugehörige  Dorf  zu 
verbrennen  drohte  —  so  erzählt  der  Eadja  von  Buano,  welcher  mich  begleitet. 
Weiter  im  Nordosten  und  am  rechten  Ufer  des  genannten  Flusses  erhebt  sich,  eben- 
falls in  isolirter  Stellimg,  der  SBHBSBTäu ,  dessen  Höhe  gleich  derjenigen  des  Taina 
etwa  200  m.  betragen  mag;  sonst  wird  die  Bucht  im  Osten  und  Nordosten  von  einem 
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ganz  flachen  Lande  eingeschlossen!  and  erst  an  ihrer  nordwestlichen  Grenze,  nörd- 
lich von  Pua  und  der  beide  Eilande  trennenden  Strasse  i  ragt  wieder  ein  nngefahr 
300  m.  hoher  Berg,  der  Hattjana,  empor.  XJeberall  sieht  man  lichtgraue  Kalk- 
steinfelsen, die  oft  hohe,  steil  abgebrochene  und  durch  die  Erosion  vertikal  geriefte 
Wände  von  durchaus  einheitlichem  Charakter  zeigen. 

Das  ist  namentlich  auch  der  Fall  zu  beiden  Seiten  der  Strasse,  welche  Pua 
im  Norden  von  Buano  scheidet ,  denn  hier  sind  an  erstgenannter  Insel  die  Felswände 
stellenweise  senkrecht  abgebrochen,  und  an  einem  Orte,  an  dem  sie  genau  vertikal 
zum  Meere  abstürzen,  bemerkt  man  in  ihnen  zwei  deutlich  eingeschnittene  Hohl- 
kehlen, welche  alte  Strandlinien  markiren.  Eine  derselben  verläuft  nur  wenig 
über  dem  jetzigen  Niveau  des  Meeres ,  die  andere  dagegen  liegt  etwa  25  m.  hoch , 
und  von  der  sie  überragenden  Decke  hängen  plumpe  Tropfsteinbildungen  hernie- 
der. Die  genannten  Linien  zeugen  gleich  den  bereits  oben  erwähnten,  gehobenen 
EoraUenkalken  daför,  dass  auch  diese  Inseln  noch  vor  geologisch  kurzer  Zeit  eine 
ansehnliche  Hebung  eri&hren  haben. 

An  ihrem  schmälsten  Puijkte  ist  die  betreffende  Strasse  nicht  mehr  als  etwa  1000 
Schritte  breit,  aber  im  Westen  öfl&iet  sie  sich  trichterförmig  nach  dem  Meere  zu; 
doch  befinden  sich  vor  ihrem  Ausgange  noch  wieder  zwei  kleine,  zwischen  Pua 
und  Buano  eingeschaltete  Inseln.  Sie  sind  nur  etwa  15  m.  hoch  und  tragen  die 
Namen  P.  Kabuari  und  P.  Kalapa,  und  zwar  liegt  letztere,  zugleich  die  grössere 
von  beiden ,  unmittelbar  westlich  vom  Hatuana.  Wir  fuhren  nun  durch  die  Strasse , 
welche  Ealapa  vom  genannten  Berge  scheidet,  und  gingen  eine  sehr  kurze  Strecke 
weiter  nördlich  auf  Buano  an  Land.  Die  Reise  von  der  Mündung  des  Lapuan 
bis  hieher  hatte  noch  etwa  H  Stunden  in  Anspruch  genommen. 

Der  Ort,  an  dem  wir  uns  befinden,  ist  eine  sandige  Ebene,  welche  Bich  einer 
nach  N  W  gekehrten  Ausbuchtung  des  Hatuana  vorlagert.  Der  Strand  der  Insel 
verläuft  hier  N  60°  0,  und  an  ihn  schliesst  sich  seewärts ,  ähnlich  wie  bei  Nusa- 
laut,  eine  weite  Brandungsterrasse,  welche  nur  bei  Hochwasser  von  den  Wellen 
überströmt  wird,  während  sie  zur  Ebbezeit  von  seichtem,  spiegelglattem  Wasser 
bedeckt  ist.  Die  Brandungsköpfe  markiren  indessen  auch  während  der  Hochfluth 
schan  den  Aussenrand  der  Terrasse  und  bilden,  so  weit  das  Auge  reicht,  einen  zusam- 
menhängenden Streifen,  welcher  eine  beträchtliche  Strecke  ausserhalb  der  Eüsten- 
linien  von  Pua  und  Buano  sowie  der  kleinen  Eilande  Easuari  und  Ealapa  verläuft. 

Es  leben  hier  einige  Fischer  von  Binonöko  ,  der  kleinen  Insel  im  Südosten  von 
Celebes,  welche  ihre  geräucherte  Waare  nach  Ambon  hin  verkaufen.  Die  primi- 
tiven Atapphäuser  dieser  Leute  stehen  meist  unmittelbar  auf  der  Erde,  und  darin 
liegen  auf  Borten  geschichtet  die  zum  Versand  bereiten  Fische;   nur  eine  einzelne 
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Wohnung  hat  einen  Unterbau  Ton  Pfählen ,  und  in  dem  durchräucherten  Baume, 
welcher  uns  zum  Aufenthalte  dient,  befindet  sich  eine  grosse  Feuerstatte.  Die 
Gräber  der  Ansiedelung  liegen  zwischen  den  Häusern  zerstreut;  eins  derselben  ist 
i  m.  hoch  au%eworfen  und  mit  einer  Mauer  von  Eorallenkalk  einge&sst,  während 
am  Kopf-  und  Fussende  ein  aufirecht  stehendes  Trop&teinstuck  angebracht  wurde; 
in  der  Mitte  stehen  eine  Cocosschale  mit  etwas  Asche  und  ein  alter,  blauer  Por- 
zellanteller darauf.  In  ersterer  wird  Dammerharz,  in  letzterem  mittelst  eines 
Dochtes  Cocosöl  als  Opfer  yerbrannt;  der  Boden  ist  ringsherum  rein  gehalten 
und  Yor  kurzem  mit  einigen  Gocospalmen  bepflanzt.  Am  Strande  sind  die  Leute 
gerade  beschäftigt,  Planken  för  die  Anfertigung  eines  Bootes  krumm  zu  biegen. 
Man  klenmit  sie  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  einen  Ende  ein  wenig  über  dem 
Boden  in  einen  Baum  fest,  legt  sie  über  ein  an  zwei  aufrecht  stehenden  Pfählen 
befestigtes  Querholz  und  beschwert  dann  das  andere  Ende  mit  Steinen,  während 
unter  dem  Brette  ein  schwaches  Feuer  unterhalten  wird. 

Die  Leute,  welche  wir  yom  Dorfe  Buano  aus  mit  Lebensmitteln,  Gtoräthen, 
Decken  u.  dgl.  m.  über  See  hiehei^esandt  hatten,  suchten  wir  yergebens,  obwohl 
sie  längst  zur  Stelle  sein  konnten;  sie  trafen  erst  um  8  Uhr  abends  ein,  als  wir 
sie  gar  nicht  mehr  erwarteten,  und  behaupteten,  nahezu  ertrunken  zusein.  Später 
stellte  sich  heraus,  dass  sie  am  Kap  Pamali,  an  der  Ostküste  Ton  Buano,  aus 
Furcht  umgekehrt  und  dann  Tom  Posthalter  nochmals  auf  die  Beise  geschickt 
waren.  So  mussten  wir  denn  von  1§  Uhr  mittags  an  nicht  nur  unseren  Magen  be- 
schwichtigen, sondern  auch  jede  anderweitige  Fahrt  zu  den  benachbarten  Kuppen  am 
Meere  aufgeben,  weil  for  eine  solche  die  kleine  Prau,  mit  der  wir  hiehergelangt, 
durchaus  unbrauchbar  war.  G^en  Abend  wurde  aber  der  Zustand  durch  den  völligen 
Mangel  an  Licht  noch  unerquicklicher;  denn  die  Binongkoresen  besassen  nicht  ein- 
mal Dammerharz,  und  dazu  war  die  hochgelegene  Flur  unserer  Wohnung  so  durch- 
löchert f  dass  man  sich  bei  der  Dunkelheit  kaum  darin  bewegen  durfte ,  während  die 
umherhängenden  Netze  unsere  Freiheit  in  noch  höherem  Maasse  beeinträchtigten 
—  doppelt  unangenehm,  weil  es  durch  die  schlechte  Dachbedeckung  überall  durch- 
regnete. Kurzimi,  es  war  ein  wenig  beneidenswerther  Aufenthalt,  und  dies  lediglich 
in  Folge  der  absoluten  Unzuyerlässigkeit  der  Bewohner  Ton  Buano,  welche  mich  noch 
obendrein  nöthigte,  am  folgenden  Tage  auf  demselben  Wege,  auf  dem  ich  hieher^ 
gereist,  nach  dem  Dorfe  zurückzukehren;  denn  niemand  wollte  in  einem  der 
schlechten  Böte,  die  man  mitgebracht,  nochmals  über  See  &hren.  So  fiel  denn 
dieser  Aasflug  trotz  sorgfaltigster  Vorbereitungen  und  genauester  Verabredungen 
zur  Hälfte  ins  Wasser;  aber  Abs  hinderte  die  Buanesen  doch  nicht,  später  for  45 
Mann  Bezahlung  zu  verlangen. 

Das  einzige,  was  mir  den  unfireiwiUigen  Aufenthalt  an  der  Nordküste  des  Eilands 
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noch  einigermaassen  vergütete  ^  war  der  Auswtirf  des  Meeres ,  denn  darunter  &n<l  sich 
zunächst  in  grossen  Mengen  ein  sogenanntes  Posthömchen^  die  innerliche  Schale 
der  zu  den  Gephalopoden  gehörigen  Spirula  Peronii  Lam,,  welche  mit  vielleicht 
noch  zwei  anderen  Arten  derselben  Ghittung  die  einzigen,  lebenden  Phragmophoren 
als  Nachkommen  der  Belenmiten  repraesentirt.  Besonders  aber  wurde  mein  Inte- 
resse durch  Gehäuse  von  Foraminiferen  des  Genus  OrbitoUtes  gefesselt,  welche  in 
ungeheurer  Zahl  zwischen  kleineren  Muscheln  am  Strande  lagen.  Die  weissen ,  zier- 
lichen Scheibchen,  welche  ich  hier  sammelte,  erreichen  bis  zu  14 mm. Durchmesser 
und  gehören  zu  OrütoUUs  camplanata  Lam.\  die  kleineren  unter  ihnen  sind  ganz 
flach,  von  der  Form  einer  Münze,  die  grösseren  meist  an  den  Bändern  gekräuselt, 
und  bisweilen  entsteht  durch  gröbere  Faltelung  des  Aussentheiles  der  Schale  sowie 
gel^entliche  Spaltung  desselben  die  seltenere  Spielart,  welche  Brady  als  0.  laciniata 


OrbUoUiei  eomplanata  Lam,  yon  Buano.  Vergrössert. 

beschrieben  hat  *).  Auch  durch  Verwachsung  verschiedener  Scheiben  entstandene 
Monstrositäten  b^egneten  mir,  so  dass  sich  hier  noch  ganz  unerwartet  ein  schönes 
Studienobjekt  vorfand. 

Am  13*«'>  März  um  7  U.  15  M.  morgens  verliessen  wir  Buano  wieder,  um  zur 
Nordküste  Serans  zu  reisen.  Wir  fuhren  nach  iV^  0,  im  Norden  der  kleinen ,  zwischen 
Buano  und  Seran  gelegenen  Inselgruppe  hin,  und  be&nden  uns  nach  genau  4 
Stunden  in  dem  heidnischen  Dorfe  Eawa,  unfern  der  Nordwestecke  des  Eilands. 
Dieser  Ort  liegt  auf  einem  breiten,  sandigen  üferstreifen;  denn  der  flache  Eüsten- 
saum,   den   wir  bei  Eatania,  im  schmälsten  Theile  Serans,  kennen  gelernt,  zieht 


1)  Voyage  of  H.  M.  S.  ClhaUenger.  Zoology  Vol.  IX,  pag.  220. 
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sich  noch  bis  hieher  und  endigt  erst  ein  wenig  nördlich  von  Eawa,  am  Tand- 
jung  Wana,  dem  gegenüber  eine  kleine,  etwa  15  m.  hohe  EUppe  von  Earang 
namens  Snii  gelegen  ist.  Tj.  Tarawail  im  8  W  von  Eawa  bleibt,  einen  unbe- 
deutenden Hügel  ausgenommen,  noch  ganz  niedrig;  nur  weiter  landeinwärts  dehnt 
sich  zwischen  ihm  und  Tj.  Wana  ein  50 — 80  m.  hoher,  fast  gerade  abgeschnit- 
tener Rücken  aus,  welcher  an  gehobene  Eorallenkalke  erinnert.  Pieters  versicherte 
mich  auch,  dass  in  dem  Wege,  welcher  Piru  mit  Eawa  verbindet,  vielfech  solche 
Bildungen  auftreten,  welche  von  kaum  trocken  gelegten  Riffen  an  der  Eüste  nicht 
zu  unterscheiden  seien,  und  ich  habe  keinen  Gbnind,  an  der  Richtigkeit  dieser 
Mittheilung  zu  zweifeln.  Es  gewinnt  somit  allen  Anschein,  als  ob  die  Halbinsel 
Huamual  noch  vor  kurzem  ein  selbständiges  Eiland  gebildet  habe. 

Um  1  Uhr  wurde  die  Fahrt  in  einer  kleinen  Prau  längs  der  Eüste  nach  N 
hin  fortgesetzt.  Zwischen  Tj.  Wana  und  dem  die  Nordwestecke  Serans  bildenden 
Tj.  TandttrüS  schiebt  sich  noch  ein  drittes  Eap,  das  Tj.  8bnsur&,  ein.  Die 
Berge  treten  auf  dieser  ganzen  Strecke  zwar  unmittelbar  ans  Ufer  heran,  aber 
der  Strand  selbst  bleibt  sandig;  nur  bei  den  beiden  erstgenannten  Eaps  sind 
Eorallenkalke  entblösst,  auch  sind  alle  Gtipfel  nahezu  gleich  hoch  und  abge- 
flacht, so  wie  südlich  von  Eawa,  während  ihre  Höhe  unbedeutend  bleibt.  Ich 
schätzte  sie  auf  80  m. 

An  der  Nordküste,  unmittelbar  östlich  vom  Tj.  TanduruS,  befindet  sich 
zunächst  ein  Eap,  welches  an  seiner  Westseite  bis  zum  GKpfel  aufv^ärts  steü  ab- 
gebrochene Felswände  dem  Meere  zukehrt,  aber  auch  kaum  mehr  als  100  m. 
hoch  sein  dürfte;  es  heisst  Tj.  TandurüS  Otö;  dann  folgt  in  kurzem  Abstände, 
weiter  nach  Osten,  ein  kleiner  Fluss  namens  Lamasi,  welcher  an  der  Mündung 
etwa  10  m.  breit  und  der  Hauptsache  nach  durch  einen  vom  Hochwasser  über- 
strömten UferwaU  geschlossen  ist.  Jenseits  des  Lamasi  nimmt  aber  die  Nord- 
küste sogleich  einen  wesentlich  anderen  Charakter  an:  Das  Tandjunö  HatuSnä, 
welches  wir  zunächst  passiren,  steigt  landeinwärts  bis  etwa  300  m.  empor  und 
fallt  in  einigen  undeutlichen  Stufen  mit  einer  mittleren  Neigung  von  45*  zum 
Meere  ab.  Das  Ufer  ist  nun  felsig,  und  die  Elippen  halten  an  bis  zum  gleich 
hohen  Tj.  Ealawai  (=  Speer),  welches  seinen  Namen  vermuthlich  den  zackigen 
Erosionsformen  des  dort  anstehenden,  dünn  geschichteten  und  sehr  widerstands- 
fähigen Ealksteins  verdankt.  Gleich  östlich  vom  letztgenannten  Eap  befindet  sich 
die  Mündimg  des  Ajbr  Pana  (Pfeilwasser),  dessen  Quelle  unfern  derjenigen  des 
Sapalewa  entspringen  soll;  aber  bevor  wir  den  Fluss  noch  erreicht  haben,  zeigt 
sich  ein  Landschaftsbild  von  überraschender  Schönheit.  Am  rechten  Ufer  des  Pana, 
in  S  0  und  nur  wenig  landeinwärts ,  erhebt  sich  nämlich  auf  flachweUiger  Basis 
eine  schroffe,  senkrecht  zerklüftete,  hell  leuchtende  Felsmasse,  welche  oben  abge- 
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flacht  ist  und  den  Eindruck  eines  riesigen,  zerfallenen  Kastells  macht.  Die 
Waldung ,  welche 
die  Spitzen  der  Fels- 
zinken krönt  und 
in  ihre  Schluchten 
hemiedersteigt ,  er- 
innert an  moosbe- 
krochene  Buinen 
und  yerliert  sich 
allmählig  in  das 
üppige  Grün,  wel- 
ches die  Basis  dieses 
600-700  m.  hohen, 
Mabbohi  genannten 

GKpfels  bekleidet.  Davor  sieht  man  in  nächster  Nähe  einen  mit  ansehnlichen 
Bäumen  besetzten  Ufersaum,  und  zur  Linken,  also  weiter  nach  0  hin,  blickt 
hinter  dem  Massohi  noch  ein  zweiter  Gipfel  herüber,  welcher  ganz  ähnlich  ge- 
formt  und  auch  von  gleicher  Höhe  zu  sein  scheint  (sieh  Abbildung). 

Oestlich  vom  Pana  wird  der  Strand  wieder  sandig,  und  die  Berge,  welche 
noch  unmittelbar  ans  Meer  herantreten,  verflachen  sich  in  der  Bichtung  des  Tj. 
Sapaxbwa  bis  zu  etwa  100  m.,  aber  dahinter  erhebt  sich  unfern  der  Küste  ein 
imposantes  Gebirgsland,  welches  wiederum  durch  die  Schroff'heit  seiner  Gipfel 
ausgezeichnet  ist  und  in  seinem  Charakter  dem  Massohi  ähnelt.  Man  erblickt 
darin  unter  anderen  den  Gunünc^  HuLUNa  (4)  zur  Bechten  und  den  Batu  LakaSla  (6) 
zur  Linken  des  von  Osten  kommenden  Sapalewa,  femer  im  Hintergrunde  des  deut- 
lich gekennzeichneten  Thaleinschnittes  dieses  Flusses  ein  noch  höheres  Gebirge  (5) 


Der  Massohi,  vom  Meere  aus. 


3  ^ 

Blick  auf  die  Nordküste  Serans. 


und  nordwärts  von  ihm   eine  ausgedehnte  Ebene,  an  deren  Grenze  der  Sapalewa 
beim  gleichnamigen  Tandjung  (2)  mündet.   Das  ebenfaUs  flache  Tj.  Lamana  (1) 
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springt  etwas  ostwärts  noch  weiter  ins  Meer  vor,  und  in  grosser  Feme  nimmt 
man  den  Batu  Batolla  (3)  wahr,  welcher  von  W  aus  gesehen  den  Eindruck 
macht,  als  bilde  er  den  nördlichsten  Vorposten  des  hohen  Eüstengebirges ,  mit 
dem  er  in  der  projicirten  Profillinie  zusammenzuhängen  scheint.  Man  yersicherte 
mich  aber,  dass  dieser  steile,  mit  pyramidenförmiger  Spitze  versehene  GKpfel 
isoUrt  stehe. 

Das  Ziel  unserer  Beise,  Nuniali,  Hegt  ganz  in  der  Nähe  des  Tj.  Sapalewa, 
wir  konnten  es  aber  am  13t«n  März  nicht  mehr  erreichen,  da  wir  trotz  ununter- 
brochener Fahrt  erst  um  6  ü.  58  M.  abends ,  also  6  Stunden  nach  dem  Aufbruche 
von  Kawa,  in  Murinatin,  dem  westlichsten  Dorfe  der  Nordküste,  eintrafen.  Seine 
auf  400  Köpfe  geschätzte  Bevölkerung  hat  sich  seit  '65  hier  niedergelassen  und 
besteht  gleich  derjenigen  von  Kawa  lediglich  aus  Alfdren,  aber  die  äussere  Er^ 
scheinung  der  Leute  und  das  Ansehen  ihrer  Wohnungen  ist  in  den  beiden  Orten 
durchaus  verschieden.  Denn  während  in  Kawa  noch  alles  an  Piru  und  die  Dörfer 
der  Südküste  erinnert,  ist  in  Murinatin  die  Sackhose  geschwunden  und  ahmen 
die  Männer,  wie  überall  in  den  von  mir  besuchten,  heidnischen  Negoreien  der 
Nordküste,  die  Kleidung  der  Mohammedaner  nach,  soweit  die  Mittel  ihnen  dies 
erlauben.  Bei  den  Angeseheneren  sieht  man  Beinkleid,  Bock  und  die  bekannte i 
kleine,  häufig  mit  Goldstickerei  versehene  Mütze,  bei  den  ärmeren  Männern  oft 
nur  einen  kurzen  Sarong  als  einziges  Kleidungsstück,  während  das  Haar  gleichwie 
an  der  Südküste  durch  einen  kranzartigen  Bambusstreifen  zusammengehalten  wird; 
andere  tragen  dazu  eine  kurze  Jacke  imd  oftmals  ein  Kopftuch,  die  Frauen- 
kleidung dagegen  ist  dieselbe  wie  in  Hatusua  und  auf  den  üliassem.  Einzelne 
Mädchen  trugen  auch  die  von  erstgenanntem  Orte  beschriebenen  Süberringe,  und 
daneben  sah  ich  vielfSau^h  die  bei  den  Alfdren  beliebten  Einge,  welche  aus  dem 
Gehäuse  einer  Kegelschnecke  verfertigt  sind ,  sowie  einen  einzelnen  derartigen  Zier- 
rath  von  Knochen,  von  Singapore  herrührend.  Eins  der  Mädchen  besass  femer 
mitten  auf  der  Stirn  eine  Tatuirung ,  nicht  grösser  als  1  cm.  und  aus  einem  V 
mit  zwei  darüber  angebrachten  Punkten  bestehend  (Taf.  26,  Fig.  13).  Die  Figur 
erinnerte  an  diejenige,  welche  Männer  von  Honitetu  über  der  Nasenwurzel  ange- 
bracht hatten').  Die  Häuser,  obwohl  in  Reihen  geordnet,  zeigen  vielfach,  nach 
Art  der  Wohnungen  des  Innern,  freistehende  Bambuspritschen,  welche  nur  von 
oben  her  durch  das  weit  vorspringende  Dach  geschützt  sind. 

Später  am  Abend  lernte  ich  in  Murinatin  den  alfurischen  Tanz,  welcher  Icarori 
genannt  wird,   kennen,   zunächst   nur  als   Zuschauer,    dann   auch   als  Mittänzer. 


1)  VgL  oben,  pag.  124. 
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Männer  und  unyerheirathete  Frauen  bildeten  hiebei  einen  Kreis ,  indem  sie  sich 
unmittelbar  neben  einander  stellten  und  sich  nun  entweder  an  den  Händen  fassten^ 
wobei  der  Unterarm  gekrümmt  war,  oder  auch  gegenseitig  die  Arme  um  Nacken 
und  Schultern  legten;  es  wurde  aber  nicht  bunte  Beihe  gemacht,  sondern  die 
Mädchen  hielten  sich  zusammen,  wenngleich  sie  in  einem  und  demselben  Kreise 
mittanzten.  Unter  Begleitung  von  Tifa  und  Gong  sang  man  dazu,  ähnlich  wie 
beim  Menarie  auf  den  XJliassem,  während  bald  dieser  bald  jener,  Mann  oder 
Frau,  eine  Strophe  vortrug,  die  dann  von  den  Uebrigen  wiederholt  wurde ,  und  nach 
dem  Klange  der  Musik  bewegte  sich  nun  die  ganze  Gesellschaft  langsam  von 
links  nach  rechts,  indem  jedesmal  ein  einzelner  Schritt  schräg  gegen  die  Mitte 
des  Kreises  hin  vorwärts  und  dann  wieder  rückwärts  gemacht  wurde.  Diese 
Sijhritte  waren  von  schwachem  Aufhüpfen  oder  auch  von  Stampfen  begleitet,  und 
bisweilen  traten  die  Tänzer  in  der  Kniebeuge  und  unter  wildem  Jauchzen  und 
Kreischen  weit  nach  innen  vor.  Wenn  der  Karori  von  den  Alfuren  um  einen 
getrockneten,  menschlichen  Kopf  ausgeführt  wird,  so  stossen  sie  ihn  in  solchen 
Augenblicken  mit  den  Füssen '). 

Als  der  Beigen  begann,  war  der  Bing  noch  nicht  geschlossen,  und  be&nden 
sich  die  Ti&schläger  in  seiner  Mitte;  dann  traten  sie  selbst  in  die  Beihe  der 
Tanzenden  ein,  und  schliesslich  gesellten  sich  noch  mehrere  verheirathete  Frauen 
hinzu,  welche  Trommeln  an  einem  bunten  Zeugstreifen  über  die  rechte  Schulter 
gehangen  hatten.  Mittlerweile  war  von  den  Männern  und  Mädchen  ein  stattlicher 
Kreis  geformt,  dessen  Tänzerzahl  bis  auf  etwa  30  angewachsen  sein  mochte, 
und  nun  marschirten  alle  Trommelschläger,  männliche  wie  weibliche,  um  die 
geschlossene  Kette  herum,  während  verschiedene  der  Frauen  ihre  jungen  Sprösslinge 
am  Bocke  nachschleppen  Hessen;  andere  Mütter  standen  mit  den  ELindem  auf  den 
Armen  singend  dabei.  In  Sbpa,  einem  Orte,  welcher  an  der  Südküste  Serans, 
östlich  von  Amahei,  liegt,  sollen  die  tanzenden  Weiber  den  Takt  zum  Karori  (dort 
maip  genannt)  auch  mit  Kupferringen  schlagen,  welche  sie  über  den  Enkeln  zu 
tragen  pflegen  *). 

So  einfach  die  Sache  schien,  so  ward  es  mir  trotz  vielfecher  anderweitiger 
Uebung  in  solchen  Dingen  doch  recht  schwer,  die  Schritte  im  Takte  mitzumachen, 
da  der  Bhythmus  der  Musik  för  europaeische  Ohren  durchaus  fremdartig  ist,  und 
wenn  es  mir  auch  schliesslich  gelang,  taktfest  zu  werden,  so  wollte  die  Weise 
doch  nicht  in  meiner  Erinnerung  haften  bleiben.  Desto  lebhafter  steht  mir  noch 


1)  Das  bericlitet  auch  Ladeking  (Sohets,  pag.  61).  —  Bnunnnd  nennt  den  betreffenden  Tanx  hakkaio 
(Aanteekenbgen,  pag.  67). 

2)  Sieh  Merüber   auch  Boot  (1.  c.  pag.  1178),  nach  dessen  Angabe  der  gleiche  Tanz  in  Wahai  als 
hahutoa  bekannt  ist. 
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heute  das  phantastische  Bild  yor  Augen ,  welches  die  wüste  und  bunte  Gesellschaft 
dort  am  einsamen  Strande  bot,  bunt  durch  die  yielfiu^hen  Abstufungen  zwischen 
den  ordentlich  gekleideten  Frauen  und  Mädchen  einerseits  und  den  mannigfach 
yarürten  Anzügen  der  Männer  andererseits ,  bis  zu  dem  Sohne  der  Wildniss  hin, 
dem  nur  noch  ein  kurzer  Zeugstreifen  —  euphemistisch  «als  Sarong  bezeichnet  — 
zur  Bedeckung  seiner  Blosse  dient.  Im  g^stigsten  Falle  hat  der  letztere  noch  ein 
zweites  derartiges  Kleidungsstück  mitgebracht,  welches  er  nun  als  Zierrath  über 
die  nackte  Schulter  schlägt,  so  wie  sich  auch  die  weiblichen  Mitglieder  der  G^ 
seUschaft  gerne  noch  mit  einem  zweiten,  schräg  über  die  linke  Schulter  gehan- 
genen Sarong  schmücken  '). 

und  doch  erinnerte  mich  das  Fest  an  dieser  kulturentrückten  Küste  lebhafl 
an  den  schimmernden  Tanzsaal  der  Heimath,  als  ich  sah,  wie  die  Mutter  das 
einfache  Kleid  ihrer  Tochter  während  des  Tanzens  sorgsam  zu  ordnen  bestrebt 
war  und  wie  sie  dann  diese  stiU  aus  dem  Kreise  fortführte,  als  sie  meinte, 
dass  es  nim  der  Freude  genug  gewesen  sei.  Ueberall  dieselben  menschlichen 
Begnügen  und  Empfindungen  —  eine  anscheinend  sehr  einfisu^he  Thatsache,  die 
mich  aber  doch  bei  imkultiTirten  Yölkem  oftmals  au&  unerwartetste  überrascht 
hat.  üebrigens  will  ich  nicht  unterlassen,  hinzuzufügen ,  dass  der  Verkehr  zwischen 
beiden  Geschlechtern  bei  allen  solchen  Tänzen  der  Alfuren  auch  der  sittenstrengsten 
Dame  Europa's  niemals  den  geringsten  Anstoss  geben  könnte. 

Kindlich  naiy  war  eben&lls  ein  Spiel,  welches  ich  an  dem  gleichen  Orte  noch  tiet 
in  der  Nacht  und  bei  derselben  Musik  auffuhren  sah.  Es  bestand  einfach  darin, 
dass  die  Leute  eine  doppelte  Beihe  bildeten,  in  welcher  die  einander  Gegenüberste- 
henden 'laich  anfassten ,  um  über  ihre  Arme  ein  Mädchen  auf  Händen  und  Füssen 
hinkriechen  zu  lassen.  Letztere  stellte  hiebei  eine  Zibethkatze  (Fiverra)  dar,  das 
einzige ,  auf  Seran  yorkommende  Baubthier. 

In  unserer  ein&chen  Hütte  yon  Ghibba-gabba  brannte  nur  etwas  Dammerharz 
auf  einem  yierseitigen ,  aus  demselben  Materiale  angefertigten,  kleinen  Gestelle; 
es  warf  sein  Licht  nicht  ins  Freie,  wo  der  helle  Mondschein  die  einzige  Er- 
leuchtung der  tanzenden  und  singenden  Menschengruppe  bildete.  Weithin  glänzte 
auch  das  Meer  in  silbernem  Schimmer,  während  seine  Wogen  rauschend  gegen 
den  nahen,  steil  auflaufenden  Strand  schlugen,  und  als  dunkle  Silhouette  zeichneten 
sich  einzelne  hohe  Bäume  des  Ufers  am  Himmel  ab. 

14t6r  März.  Manche  Leute  lagen  nach  der  durchtanzten  Nacht  noch  schlafend 
auf  ihren  Pritschen  yor  den  Häusern,   als  wir  um   7  Uhr  morgens  yon  MuBi- 


1)  Aaf  Ambon  und  den  üliaMom  ist  dies  naeh  van  HoSveU  das  Abseichen  der  yerheiratheten  Frauen 
(p.  84).  Es  ist  mir  anbekannt,  ob  dasselbe  in  dieser  Gegend  der  Fall  ist. 
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NATm  zum  benachbarten  Nüniali  aufbrachen.  Es  befindet  sich  an  der  Nordküste 
zwischen  dem  erstgenannten  Dorfe  und  dem  Tj.  Bapalewa  noch  eine  Beihe  hart 
nebeneinander  liegender  Ortschaften ,  von  denen  man  indessen  vom  Meere  aus  kaum 
etwas  wahrnimmt ,  weil  der  ganze  Strand  hier  gleich  den  angrenzenden  Höhen  dicht 
bewachsen  ist;  nur  einzelne  Beisfelder,  sogenannte  trockene  Sawa's,  unterbrechen 
hie  und  da  den  üppigen  Wald  der  Gehänge  und  bieten  so  einen  für  die  Küste 
Serans  sehr  ungewohnten  Anblick.  Ein  wenig  östlich  von  Murinatin  passirten  wir 
die  Mündung  des  Halua  ,  eines  unbedeutenden  Flusses ,  und  nach  einer  Fahrt  yon 
1  Std.  10  M.  langten  wir  in  Nuniali  an. 

Es  war  meine  Absicht,  von  hier  aus  ins  Gebirge  zu  gehen,  und  zwar  nach 
einem  Dorfe  namens  Wakollo,  welches  von  Nuniali  in  wenigen  Stunden  zu 
erreichen  ist ,  und  da  schon  während  des  Aufenthaltes  in  Murinatin  alles  fwt  einen 
solchen  Ausflug  Erforderliche  geregelt  war,  auch  die  nöthigen  Träger  bei  unserer 
Ankunft  fertig  standen,  so  konnte  ich  bereits  40  Minuten  später  die  Seise  land- 
einwärts  fortsetzen;  denn  wenngleich  die  Bevölkerung  dieser  Gegend  sehr  berüch- 
tigt ist,  so  schien  mir  nach  den  eingezogenen  Erkundigungen  doch  kein  Grund 
Yorzuliegen,  um  hieyon  abzusehen,  wie  es  der  Posthalter  anfanglich  wünschte. 
Freilich  war  noch  Tor  etwa  14  Tagen  ein  Mord  in  dem  weiter  östlich  gelegenen 
Stranddorfe  Nukuhai  verübt,  angeblich  durch  Zauberei,  und  in  Nuniali  selbst  gab 
es  allerlei  schwere  Anklagen,  aber  zwischen  diesem  Dorfe  und  WakoUo  bestand 
das  beste  Einvernehmen ,  und  darauf  kam  es  doch  schliesslich  allein  an.  So  machte 
ich  mich* denn  mit  meinem  Dolmetsch  und  vielen  Trägem  gegen  9  Uhr  auf  den 
Weg  ins  Gebirge,  während  der  Posthalter  zur  Erledigung  von  Geschäften  am 
Strande  zurückblieb. 

Durch  eine  mit  hohem  Gras  bestandene  und  im  Augenblicke  sehr  sumpfige 
Ebene  zur  Linken  des  Sapalewa  führte  der  Pfad  nach  8  0,  zum  WaS  Mbtan, 
einem  unbedeutenden,  mit  Einschluss  des  Trockenbettes  nur  20  Schritte  breiten 
Bache,  welcher  beim  Dorfe  Sisiulu,  zwischen  Nuniali  und  Tj.  Sapalewa,  aus- 
mündet. Seinem  wenig  geschlängelten  Laufe  folgten  wir  eine  Weile  aufwärts, 
während  das  Bett  beiderseits  von  etwa  100  m.  hohen  Bergen  begleitet  wurde ,  und 
gelangten  nun  alsbald  an  den  Fuss  einer  steil  ansteigenden  Höhe,  bis  wohin  der 
Weg  von  Nuniali  nach  Abzug  einiger  längerer  Unterbrechungen  14  Stunde  in 
Anspruch  genommen  hatte. 

Es  ging  aLsdann  durch  dichten  Wald  eine  Strecke  weit  sehr  steil  bergan, 
bis  wir  163  m.  Höhe  erreicht  hatten,  und  jenseits  wieder  an  einem  ähnlichen 
Gehänge  zum  Ajbr  Binano  hinab,  einem  Nebenflusse  des  Ajbr  Sama,  welches 
gleich  dem  Wae  Metan  bei  Sisiulu  ins  Meer  fliesst.  Wir  überschritten  sein  fel- 
siges, an  diesem  Orte  15  Schritte  breites  Bett,  um  darauf  am  linken  Ufer  dieses 
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Wasserlaufes  abennalB  an  einem  ausserordentlich  steilen  Gehänge  hinauf  zu  klet- 
tern, und  da  es  bereits  seit  unserm  Eintritte  ins  Gebirge  in  Strömen  Yom  Himmel 
goss,  der  steile  Weg  vom  Ajer  Binang  bis  nach  WakoUo  aber  stets  über  einen 
thonigen,  derzeit  ganz  durchweichten  Boden  hinführte ,  so  wurde  die  B.eise  sehr 
beschwerlich.  An  Beobachten  und  Au&eichnungen  war  gar  nicht  mehr  zu  den- 
ken, denn  alle  Sorge  concentrirte  sich  auf  die  gute  Erhaltung  der  Instrumente, 
und  wenn  ich  auf  dem  Bückwege  nicht  glücklicher  gewesen  wäre,  so  würde  ich 
von  dieser  Gegend  kaum  eine  andere  Erinnerung  heimgebracht  haben  als  die  an 
triefende  und  dem  Körper  anklebende  Kleider,  an  nasses  Gestrüpp,  tröpfelnde 
Bäume  und  dicht  verschleierte  Luft. 

Zwei  Stunden  nach  dem  Beginne  des  ersten  Anstiegs  befieuiden  wir  uns  in 
dem  342  m.  hoch  gelegenen  Wakollo,  so  dass  also  die  ganze  Beise  yon  Nuniali 
aus  Sj  Stunde  gedauert  hatte;  den  Heimweg  legte  ich,  wiederum  nach  Abzug 
des  für  Untersuchungen  verwendeten  Aufenthaltes,  in  2|  Stunden  zurück. 

Wakollo  liegt  am  Hange  eines  aus  archaeischen  Gesteinen  au%ebauten  Berg^, 
welcher  landeinwärts  noch  bedeutend  ansteigt.  Vom  höchsten  Punkte  des  Dorfes 
aus  peilte  ich  Mubinatik  A^65**  JT;  der  MASSom  war  leider  durch  Eegen  ver- 
hüllt, dagegen  war  Tj.  Lamana  und  die  ausgedehnte  Ebene  an  der  Mündung 
des  Safalbwa  sichtbar,  und  ein  wenig  unterhalb  des  Ortes  eröffnete  sich  ein 
weiter  Ausblick,  welcher  nicht  nur  das  genannte  Kap,  sondern  auch  die  uns  be- 
reits bekannten  Höhen  G.  Hulüng  und  B.  Lakabla  um£Eisste,  sowie  einen  gleich 
ansehnlichen  GKpfel  namens  ToäsiWA.  Alle  drei  Berge  liegen  östlich  von  Wakollo 
und  gehören,  sammt  demjenigen,  auf  welchem  das  Dorf  liegt,  noch  dem  Küsten- 
gebirge an.  Der  Boden  der  Ansiedelung  wird  von  einem  gelbrothen  Liaterite  gebildet 
und  ist  vielfach  mit  Bambus  bestanden.  Ein  schwierig  gangbarer  Weg  soll  von 
Wakollo  aus  nach  Piru  fahren ,  über  ein  Gebirgsland ,  welches  ich  auf  Grund  seines 
von  W  aus  wahrgenommenen  Profils  für  700 — 800m.  hoch  halte,  während  sein 
Belief  an  dasjenige  des  erwähnten  Küstengebirges  erinnert. 

Die  Einwohner  theilen  sich  in  zwei  Gruppen,  welche,  genau  genommen,  auch 
zwei  Dörfer  bilden,  und  dies  um  so  mehr,  als  jede  von  beiden  ein  besonderes 
Oberhaupt  und  einen  eigenen  Baileo  hat.  Der  eine  Theil  der  Bevölkerung  steht 
nämlich  in  enger  Beziehimg  zu  Nuniali;  er  besitzt  einen  Regenten,  welcher  von 
der  niederländischen  Begierung  angestellt  ist  und  der  in  seiner  mohammedanischen 
Kleidung,  sammt  dem  Handstocke  mit  silbernem  Knopfe,  einen  höchst  dvilisirten 
Eindruck  macht.  Die  Zahl  der  ihm  zugehörigen  Häuser  von  Wakollo,  welche  am 
weitesten  abwärts  auf  ziemlich  ebenem  Boden  liegen ,  dürfte  indessen  kaum  mehr 
als  ein  Dutzend  betragen ,  und  der  betreffende  Begent  hielt  sich  infolge  seines  Amtes 
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für  Terpflichtet,  mich  mit  einer  Beilie  von  ihm  nntergehenen  Leuten  überall  hin 
zn  geleiten.  Ich  bekam  den  Eindruck,  als  sei  er  för  meine  Sicherheit  sehr  besorgt , 
denn  der  Mann  liess  mich  keinen  Augenblick  allein  gehen,  und  selbst  bei  Ge- 
schäften, welche  man  gerne  ohne  Zeugen  verrichtet,  war  er  nicht  zu  bewegen, 
mich  zu  verlassen. 

Der  andere  Theil  der  Bevölkerung  von  WakoUo  steht  allein  unter  dem  radja 
tana,  dem  eigentlichen  Gebieter  dieser  Gegend,  dem  auch  der  erstgenannte  Regent 
noch  untergeben  ist.  Von  einer  Gleichberechtigung  beider  ist  keine  Bede,  denn 
letzterer  durfte  nicht  einmal  ohne  besondere  Erlaubniss  den  Baileo  des  Badja-tana 
betreten,  imd  es  schien  mir,  als  sei  er  sammt  den  wenigen,  ihm  angehörigen 
Alfuren  WakoUo's  an  diesem  Orte  nur  noch  geduldet.  Die  Häuser,  welche  sich 
um  den  Baileo  des  Badja-tana  scharen,  liegen  noch  etwas  weiter  aufwärts,  an 
einem  so  steilen  Gehänge,  dass  der  lehmige  Boden  in  der  Begenzeit  für  den  be- 
schuhten Europaeer  nur  sehr  schwierig  zu  begehen  ist,  und  die  höchsten  von 
ihnen  befinden  sich  vielleicht  80  m.  oberhalb  der  ersten  Wohnungen  des  Dorfes. 
Uebrigens  zeigen  alle  den  gleichen  Charakter  und  dürfen  sie  deswegen  hier  ge- 
meinsam behandelt  werden. 

Die  Wohnungen  (Taf.  15;  Taf.  16;  Taf.  28,  Fig.  2)  sind  regellos  zerstreut, 
aber  nicht  weit  von  einander  entfernt  und  zeigen  mancherlei  Verschiedenheiten  von 
denjenigen,  welche  ich  in  Honitetu  kennen  gelernt  hatte.  Sie  besitzen  einen  Un- 
terbau von  Bambus,  welcher  in  der  Begel  so  hoch  ist,  dass  ein  Mann  unter  dem 
eigentlichen  Wohnräume  bequem  aufrecht  stehen  kann,  bisweilen  ist  aber  jener 
noch  höher.  Die  Seitenwände  sind  alle  vertikal  und  aus  horizontal  über  einander 
gelegtem  Gabba-gabba  angefertigt;  sie  umschliessen  nur  einen  einzigen  Baum,  in 
welchen  aber  stets  zwei  Eingänge  fuhren,  und  zwar  ist  einer  derselben  für  den 
Mann,  der  andere  für  die  Frau  bestimmt.  Eine  Leiter  dient  zum  Einsteigen  in 
die  Thüröffnungen ,  welche  entweder  in  der  Seiten  wand  oder  auch  am  Bande  in 
der  Flur  angebracht  sind.  Das  Atappdach  reicht  nicht  so  weit  herab  wie  bei  den 
Wohnungen  von  Honitetu,  so  dass  die  Seitenwände  von  aussen  zum  Theil  sichtbar 
bleiben  imd  die  angebauten  Bambuspritschen  von  oben  her  unvollständiger  ge- 
schützt sind.  Bald  ist  nur  eine  einzige,  bald  sind  zwei  solcher  Pritschen  vorhan- 
den, und  bisweilen  fehlen  sie  ganz,  denn  es  richtet  sich  dies  einzig  und  allein 
nach  der  Anzahl  von  Leuten,  welche  das  betreffende  Haus  bewohnen.  Im  Innern 
brennt,  wie  in  Honitetu,  stets  Feuer  auf  einer  Unterlage  von  Atapp  und  Erde; 
doch  werden  die  Scheite  hier  ein&ch  auf  die  Heerdstätte  gelegt  und  nicht  so 
hingestellt,  wie  es  oben  von  erstgenanntem  Dorfe  beschrieben  ist.  Sonst  sah  ich 
in  der  inneren  Einrichtung  der  Hütten  keinen  wesentlichen  Unterschied  von  der- 
jenigen, welche  ich  in  Honitetu  kennen  lernte;  indessen  muss  hinzugefügt  werden, 
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dasB  ich  nur  einen  fluchtigen  Blick  in  eine  einzige  Wohnung  werfen  konnte, 
denn  der  ndch  begleitende,  furchtsame  Begent  wollte  durchaus  nicht  gestatten, 
dass  ich  das  Innere  der  weiter  oben  gelegenen  Häuser  betrat. 

Der  Baileo I  welcher  letzterem  angehört,  ist  ein  grosser,  hoher  Schuppen  auf 
niedrigen  Pfählen  und  mit  Seiten,  welche,  eine  kleine  Atapp-Brüstung  ausgenom- 
men, zum  grössten  Theile  offen  bleiben,  so  dass  der  Giebel  hier  nur  auf  einer 
Reihe  yon  Stützen  ruht;  doch  ist  das  Gebäude  eng  mit  der  Wohnung  des  hohen 
Priesters  verbunden ,  mit  der  es  auch  unter  einem  gemeinschaftlichen  Dache  steht. 
Die  eine  seinem  Querseiten  wird  im  Innern  von  einer  grossen  Feuerstatte  einge- 
noniimen,  über  welcher  sich  eine  zum  Trocknen  sehr  geeignete,  lange  Borte  hin- 
zieht, und  diese  ist  Tome  der  Länge  nach  durch  einen  hübsch  geschnitzten  Balken 
abgeschlossen;  auch  sind  die  Stützen  des  Daches  mit  einigem  rohem  Schnitzwerk 
yersehen.  Den  Kapitänen  ist  in  diesem  Rathhause  kein  besonderer  Platz  angewie- 
sen ;  sie  pflegen  zerstreut  auf  niedrigen ,  fussbankartigen  Holzschemeln  zu  sitzen. 
Ein  batu  pamaU  ist  hier,  und  an  der  Nordküste  von  Eidratu  überhaupt,  beim 
Baileo  yöUig  unbekannt,  gleichwie  ein  solcher  auch  in  Honitetu  fehlte. 

Schädel  sind  in  dem  genannten  Yersammlungsorte  nicht  yorhanden,  wohl  aber 
befindet  sich  dort  eine  ganze  Beihe  yon  heiligen  Dingen,  deren  yomehmstes  (pamali 
besar)  yor  unserer  Ankunft  eingewickelt  wurde,  weil  man  fürchtete,  wir  möchten 
es  berühren,  doch  blieb  der  Gegenstand  trotzdem  an  seinem  Orte  unter  dem  Dache 
Klängen.  Uebrigens  ist  derselbe  auch  unter  gewöhnlichen  Umständen  so  yerhullt, 
dass  der  Kern  des  heiligen  Objektes  niemandem  sichtbar  wird,  und  ausser  dem 
Priester  ist  überhaupt  keiner  der  Alfuren,  nicht  einmal  der  Begent,  mit  seinem 
Inhalte  bekannt.  Eine  Anzahl  kleinerer  Pamali's  (Ta£  28,  Fig.  10)  besteht  aus 
Dingen,  welche  ich  grossen  Kunstblumen  yergleichen  möchte:  Von  Oocosfasem 
hat  man  trichterartige  Köcher  (k)  yerfertigt  und  um  diese  hin  lange,  ausgeschnit- 
tene Hühnerfedern  (/)  yon  weisser  und  schwarzer  Farbe  gebunden,  sowie  Streifen 
yon  Gocos&sem,  welche  in  der  Art  zusammengeknotet  sind,  dass  beiderseits 'yon 
einem  stielartigen  Mittelstücke  Beihen  kurzer  Spitzen  abstehen  (y).  Diese  Gegen- 
stände wurden  beim  Bau  des  Baileo's  hiehergehängt.  Auch  ein  Stück  Dammer- 
harz,  welches  yon  einem  Opfer  übrig  geblieben  ist,  hat  man  in  Gras  und  zusam- 
mengeknotete Gocos&sern  gewickelt  und  darauf  unter  dem  Dache  befestigt,  um  als 
kleines  Pamali  zu  dienen;  femer  steckt  daselbst  zu  gleichem  Zwecke  noch  ein 
ganzes  Bündel  geschnitzter,  gefärbter  und  mit  ausgeschnittenen  Federn  yerzierter 
Stäbe  yon  der  Länge  unserer  Handstöcke  0.  Der  schönste  derselben  (Taf.  28,  Fig.  12) 


1)  Riedel  sagt:  „yor  dem  yerlassen  des  Kakeanhaoses  erhalten  die  Neulinge  vom  Priester  einen 
Stock,  an  beiden  Enden  mit  Halmen-  oder  Casoarfedem  yerziert,  welcher,  wie  man  glaubt,  ihnen  Ton  den 
Oeistern  der  yoreltem  {nUu)  gegeben  ist,  zum  Zeichen  dafür,  dass  sie  im  Oeisterlande  waren"  (Lc.  pag. 
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ist  an  seinem  längsten  Theile  schwarz  gefleckt,  sein  oberes  Ende  ist  aber  etwas 
gebogen,  ungemein  zierlich  geschnitzt  und  mit  kleineren  Federn  behangen,  während 
es  nach  Unten  mit  einer  kunstvoll  aus  Holz  gefertigten  Bosette  abschliesst;  dann 
folgt  abwärts  ein  buntes,  vegetabilisches  Flechtwerk,  welches  zur  Befestigung 
eines  Kranzes  von  ausgeschnittenen,  langen  Federn  dient.  Leider  konnte  ich  nur 
eine  kleine,  rohe  Skizze  von  diesem  Objekte  entwerfen,  da  ich  dasselbe  weder  in 
die  Hand  nehmen  noch  offenkundig  zeichnen  durfte  '),  und  übrigens  würde  sich 
das  ausserordentlich  feine  Schnitzwerk  in  dem  gewählten  Maasstabe  überhaupt 
nicht  haben  wiedergeben  lassen. 

Der  Baileo  des  Badja-tana,  zu  dem  wir  uns  am  Nachmittage  begaben,  ist 
nichts  anderes  als  eine  sehr  grosse,  an  das  Haus  des  Häuptlings  gebaute,  über- 
deckte Pritsche.  Eine  seiner  Querseiten  wird  wiederum  durch  die  Feuerstätte  einge- 
nommen, und  auf  dem  vor  ihr  hinlaufenden  Balken  ist  der  Platz  für  die  Kapi- 
täne, gegenüber  und  an  einer  der  Längsseiten  derjenige  der  übrigen  Leute.  Drinnen 
be£Bmden  sich  nicht  weniger  als  44  erbeutete  Schädel,  die  meisten  wie  Bündel  von 
Zwiebeln  an  Bambusstöcken  niedrig  unter  dem  Dache  aufgehangen,  einige  am  Mit- 
telp&hle  und  ein  einzelner  unter  dem  Aussenrande  des  Daches,  so  dass  alle  leicht 
mit  den  Händen  zu  erreichen  waren*);  doch  durften  wir  sie  nicht  berühren,  um 
so  weniger  als  der  Badja-tana,  welcher  sich  im  Baüeo  befand,  es  nicht  einmal  der 
Mühe  werth  hielt,  unseren  Qruss  auch  nur  mit  einem  einzigen  Worte  oder  der 
geringsten  Geberde  zu  erwiedem. 

Ueberhaupt  waren  die  Alfuren  von  WakoUo  ungemein  scheu  und  zurückhal- 
tend, denn  die  meisten  begaben  sich  bei  meiner  Annäherung  sogleich  ins  Innere 
ihrer  Wohnungen  und  Hessen  sich  dann  nicht  weiter  blicken.  Diejenigen  Leute 
aber,  welche  ich  näher  betrachten  konnte,  glichen  in  Kleidung  und  äusserer  Er- 
scheinung den  Bewohnern  von  Honitetu;  nur  sah  ich  häufiger  als  an  genanntem 
Orte  von  den  Männern  Kopftücher  tragen,  auch  vielfach  lange,  lose  herabhängende 
Haare,  während  daneben  der  bekannte  Knoten  nicht  fehlte,  und  einem  Manne 
begegnete  ich,  welcher  diesen  durch  eine  flache,  von  Hirschknochen  hergestellte 
Nadel  zusammenhielt.  Die  Frauen  trugen  ihre  kleinen  Kinder  in  einem  Sarong 
auf  dem  Bücken.  An  Geräthen  bemerkte  ich  nur  einen  Beismörser  (Taf.  28,  Fig.  3) 


110).  Vielleicht  sind  dies  die  gleichen  Gegenstande  wie  die  oben  beschriebenen.  Auch  Ladeking  erwikhnt 
die  Stöcke:  ^Diese  Stöcke,  sagen  sie,  schenkte  ihnen  der  Teufel,  als  er  sie  wieder  lebendig  machte'* 
(Schets,  pag.  75).  Meines  Wissens  hatte  aber  bisher  noch  keiner  die  betreffenden  Stöcke  gesehen. 

1)  Wie  gefahrlich  zu  grosse  Wissbegierde  werden  kann,  geht  auch  aus  Boot*s  DarsteUung  henror 
(1.  c.  pag.  1200). 

2)  Von  einer  derartigen  Anordnung  der  Schädel,  wie  sie  Boot  aus  Wahai  beschreibt  (I.e.  pag.  1197), 
ist  mir  in  Kairatu  nichts  bekannt  geworden.  Der  Baileo  ist  überhaupt  in  Wahai  nach  Boof  s  Darstellung 
ganz  anders  eingerichtet  (ibidem).  Für  die  Befestigung  der  Schädel  im  Baüeo  an  der  Nordküste  von  Kairatu 
ygl.  meine  Photographie  (Taf.  17). 
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von  i  m.  Länge,  sammt  den  daran  befestigten  Handhaben  aus  einem  einzigen 
Holzblocke'  hergestellt,  aussen  abgerundet  und  innen  vierseitig  ausgehöhlt,  so 
wie  ich  ihn  später  auch  noch  in  Pasania  antraf. 

Was  ich  über  Sitten  und  Gebräuche  erfiihr,  verdanke  ich  dem  mich  beglei- 
tenden Begenten,  welcher  sammt  einigen  anderen  Leuten  bereitwilligst  Auskunft 
gab,  als  wir  abends  im  Baileo  bei  unserer  primitiven  Leuchte  sassen,  bestehend 
aus  der  Bolle  eines  Sagublatts,  worin  Dammerharz  gewickelt  und  die  auf  einem 
kleinen  Brette  nach  Art  einer  Kerze  befestigt  war.  Ich  lernte  hiebe!  miancherlei 
Abweichungen  von  den  Gewohnheiten  der  Alfuren  Honitetu's  kennen,  gleichwie 
sich  auch  bereits  aus  dem  Häuserbau  auf  eine  Stammes-Yerschiedenheit  hatte 
schliessen  lassen,  und  diese  dürfte  auch  die  Ursache  sein,  weswegen  die  Wakol- 
lonesen,  welche  als  gefahrliche  Kopfjäger  bekannt  sind,  ihre  Morde  meistens  an 
der  Südküste  verüben. 

Ausserhalb  des  Dorfes  befindet  sich  ein  Haus,  in  dem  die  Frauen  während 
der  menses  verweilen;  sie  dürfen  in  dieser  Zeit  wohl  ihren  eigentlichen  Wohnort 
besuchen ,  aber  daselbst  keine  Hütte  betreten.  In  dem  erwähnten  Hause  warten  sie 
auch  die  Geburt  der  Kinder  ab,  um  sie  hernach,  im  Alter  von  2 — 3  Tagen,  mit 
oder  ohne  Festlichkeit,  ins  Dorf  zu  bringen. 

Unt^r  jungen  Leuten  verschiedenen  Geschlechts  besteht  kein  freier  Verkehr, 
lassen  sie  sich  aber  mit  einander  ein,  ohne  verheirathet  zu  sein,  so  zieht  im 
Entdeckungsfalle  der  Mann  zu  seiner  Geliebten  ins  Haus,  und  man  nimmt  die 
Sache  nicht  besonders  übel  auf;  dagegen  wird  eine  Entführung  des  Mädchens 
einfach  als  Diebstahl  betrachtet,  was  bei  dem  Bestehen  des  Frauenkaufs  ja  sehr 
verständlich  ist.  Im  übrigen  heirathet  der  Mann  so  viel  Frauen,  wie  ihm  beliebt 
und  wie  er  bezahlen  kann^  und  nimmt  sie  alle  zu  sich  ins  Haus.  Er  giebt 
dafür  Gongs  u.  dgl. ,  wer  aber  die  Tochter  des  Badja-tana  heimfiihren  will, 
muss  sie  durch  Gold  erkaufen.  Die  einzige,  feststehende  Formalität  bei  der  Hoch- 
zeit besteht  darin,  dass  im  Familienkreise  aufgezählt  wird,  was  dem  Manne  und 
der  Frau  verboten  ist  an  Früchten,  Fleisch  und  Fisch  zu  gemessen,  denn  jeder- 
mann besitzt  in  dieser  Hinsicht  verschiedene  Pamali's  ^).  Leute ,  welche  es  bezahlen 
können,  geben  bei  der  Hochzeit  auch  wohl  ein  Fest. 

Begeht  die  Frau  Ehebruch,  und  will  der  Mann  sie  aus  diesem  Ghnmde  nicht 
mehr  behalten,  so  schickt  er  sie  einfach  den  Eltern  zurück.  Diese  müssen  dann 
den  Brautschatz  wiedererstatten,  aber  ^uch  der  Mann  muss  alles  herausgeben, 
was  er  etwa  von  seiner  verstossenen  Frau  erhalten  hat.  AUe  Kinder  gehören  dem 
Yater,   falls  nicht  im  Voraus  bestimmt  worden  ist,  dass  die  Schwiegereltern  das 


J)  Offenbar  identisch  mit  dorn  posso  auf  Ambon  und  den  Uliassern  (vgl.  ▼.  lIoe?ell,  Ambon,  pag.  152). 
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erste  derselben  haben  sollen^   wogegen  dann  der  Kaufpreis  des  Mjldchens  in  ent. 
sprechender  Weise  herabgesetzt  wird. 

Die  Todten  legt  man  in  Tücher  gewickelt  in  die  Erde  und  giebt  ihnen 
Kleidung^  Armringe ,  Teller  u.dgl.  mit,  weil  man  glaubt,  dass  sie  im  Eakean. 
hause  und  an  Orten,  welche  pamali  sind,  weiter  fortleben.  Das  Grab  wird  an 
beliebiger  Stelle  gegraben,  und  keinerlei  Zeichen  wird  darauf  gesetzt. 

Nachdem  wir  die  Nacht  im  Baileo  zugebracht  hatten,  kehrten  wir  am 
15t<«  März  nach  Nuniali  zurück ,  woselbst  wir  bereits  um  12  Uhr  mittags  wieder 
eintrafen,  so  dass  ich  noch  reichlich  Müsse  fand,  um  yor  der  auf  den  folgenden 
Tag  festgesetzten  Rückreise  dies  Dorf  etwas  näher  kennen  zu  lernen.  Es  macht 
einen  ziemlich  freundlichen  Eindruck,  denn  es  wird  von  hübschen,  geraden  Wegen 
durchschnitten ,  welche  auf  Veranlassung  des  Posthalters  angelegt  und  mit  lebenden 
Hecken  eingefiisst  wurden.  Die  Wohnungen  sind  zum  Theü  denen  yon  Hatusua 
ähnlich,  andere  dagegen  gleichen  noch  durchaus  den  Häusern  von  WakoUo ,  besit- 
zen auch  wie  diese  für  Mann  und  Frau  besondere  Eingänge;  nur  ist  manchmal  ihr 
Unterbau  so  niedrig,  dass  es  keiner  Leiter  mehr  bedarf,  um  in  den  Wohnraum 
zu  gelangen ,  und  ausserdem  benutzt  man  statt  Bambus  Holz  zu  seiner  Herstellung. 

Vor  allem  der  Baileo  des  Ortes  (Taf.  17),  hier  iapuara  genannt,  gleicht  noch  durch- 
aus dem  entsprechenden  Gebäude  yon  Wakollo,  und  in  allen  Dörfern  der  Nordküste 
yon  Eairatu,  in  denen  ein  solches  Bathhaus  yorhanden  ist,  soll  es  auf  dieselbe 
Weise  eingerichtet  sein.  Es  stellt  eine  grosse,  überdeckte,  auf  niedrigen  Pfählen 
ruhende  Gallerie  dar,  welche  sich  an  das  hohe,  spitzgiebelige  Dach  des  Priesters 
(mcmn  besar)  ebenso  anlehnt  wie  die  gewöhnlichen  Bambuspritschen  an  die  anderen 
Wohnungen  der  Alfaren;  yon  seiner  Flur  gelangt  man  denn  auch  mittelst  einer 
Leiter  in  das  auf  höheren  Pfählen  stehende  Haus  des  Maoin.  Es  ist  dieser  Baileo 
der  Yersanmüungsort  für  alle  Dörfer,  welche  am  Strande  auf  der  Strecke  yon 
Murinatin  bis  Nukuhai  liegen,  die  genannten  Orte  mit  eingerechnet ').  Am  Aussen- 
rande  seines  Daches  hingen  48  Schädel,  und  ausserdem  fanden  sich  daselbst  wiederum 
die  schon  yon  Wakollo  beschriebenen  Pamali's ,  welche  ich  mit  Ktmstblumen  verglich ; 
sodann  galt  ein  altes  Schwert  mit  Holzgriff,  welches  in  einem  Bambusköcher  unter 
dem  Atapp  steckte ,  als  heiliger  Gegenstand.  Das  pamaU  besar  bestand  auch  hier 
aus  einem  durch  eine  vegetabilische  Hülle  verdeckten  Dinge,  welches  ndttelst 
eines  Querstockes  an  zwei  Bambusstützen  des  Daches  festgebunden  war,  und  von 
dem  ein  eiförmiger  Gegenstand  an  einer  Schnur  herabhing  (Taf.  28,  Fig.  11), 
Bei  diesem  Heiligthume,  vermuthlich  identisch  mit  demjenigen,  welches  man  in 


1)  Nuniali  bt  aach  der  Sitz  eines  kaptUa  saniri, 
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WakoUo  durch  ein  Tuch  vor  uns  verhüllt  hatte ,  legt  der  Alftire  seine  (}elabde  ab 
so  unter  anderen  auch  vor  dem  Aufbruche  zur  Kopfjagd. 

Die  Einwohner  von  Nuniali  sind  noch  zum  gröesten  Theile  Heiden,  nur 
wenige  sind  zum  Islam  übergetreten,  und  wenn  nicht  ihre  Kleidung  wäre,  so 
würde  man  sie  von  den  Alfuren  des  Innern  gewiss  nicht  unterscheiden  können; 
doch  wollen  sie  mit  diesen  nicht  verwechselt  sein,  weil  sie  sich  als  weit  höher 
stehend  betrachten.  Mit  den  Leuten  der  Südküste  und  von  Honitetu  schienen  mir 
ferner  alle  Bewohner  dieser  Qegend  die  grösstmögliche  Aehnlichkeit  zu  besitzen; 
nur  trifil  man  häufiger  hagere  Züge  und  etwas  mehr  Barte. 

Am  Strande  sah  ich  ein  Ghrab,  auf  dem  viele  entzwei  geschlagene,  blaue 
Teller  und  Schalen  lagen,  denn  es  war  dies  die  Buhestätte  eines  angesehenen 
Alfuren,  welchem  man  ausserdem  noch  kostbare  Sarongs  und  Gbld  in  die  Erde 
mitgegeben  hatte.  Auch  Gongs  werden,  Mls  man  sie  au&  Qrab  legt,  zerschlagen, 
doch  wusste  mir  keiner  zu  sagen,  warum  in  dieser  Hinsicht  von  den  in  WakoUo 
üblichen  Bräuchen  abgewichen  wird  ^) ,  wahrend  sonst  das  Begräbniss  beiderorts  in 
gleicher  Weise  stattfindet. 

Sodann  traf  ich  im  Dorfe  noch  ein  Matakau :  unter  einem  Atappdache ,  welches 
auf  vier  Stöcken  ruhte  und  sammt  letzteren  ^  m.  hoch  war ,  standen  zwei  schwarze , 
mit  weissen  Bingen  bemalte  und  eben&Us  von  Stäben  getragene  Tafeln ,  während 
vor  ihnen  ein  Bündel  von  Zweigen  angehangen  war.  Diese  Yorrichtung  hatte  msm 
gegen  einen  Dieb  hiehergestellt:  bringt  letzterer  das  Gestohlene  nicht  zurück,  so 
bekommt  er  Geschwüre. 

Abends  wurde  selbstredend  wieder  getanzt;  aber  man  merkte,  dass  Nuniali 
ein  angesehenerer  Ort  sei  als  Murinatin,  denn  nicht  weniger  als  zwei  an  Bambus- 
gestellen  au%ehangene  Gongs,  drei  Ti&'s,  drei  Babana's  und  eine  Flöte  dienten 
zur  Begleitimg  des  mohammedanischen  Beigens  (menarie),  so  wie  derselbe  auch  auf 
Ambon  und  bei  den  Alfuren  von  Buru  üblich  ist.  Bings  herum  im  Kreise  sassen 
auf  Matten  bei  Dammerharz-Leuchten  die  Männer  und  Frauen ,  nach  den  Geschlech- 
tern geschieden  und  unaufhörlich  eine  monotone,  kurze  Strophe  {pantons)  leiernd, 
welche  bald  von  dieser  bald  von  jener  Person  vorgesungen  ward  und  mehr  einem 
Bedtativ  ak  einem  Liede  glich.  Nachdem  dies  vom  Beginne  des  Abends  bis  4^  Uhr 
nachts  unaufhaltsam  so  fortgegangen  war  und  die  Männer  längst  zu  tanzen  auf- 
gehört hatten,  während  die  Mädchen  noch  gar  nicht  an  Aufbruch  zu  denken  schie- 
nen, sah  ich  mich  schliesslich  genöthigt,  die  Leute  um  Schluss  des  harmlosen, 
mir  völlig  unverständlichen  Vergnügens  zu  bitten;  denn  das  Fest,  welches  zu  meiner 
Ehre  stattfimd,  raubte  mir  wieder  einmal  den  Schlaf. 


1)  Vgl.  kieniber  Riedel,  pag.  142. 
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Kurz  vor  8  Ulir  brachen  wir  am  Morgen  des  Iß*«»»  März  yon  Ntjniali 
auf  I  um  längs  der  Küste  nach  ElATANIA  nnd  von  dort  nach  Hatubua  zurückzu- 
kehren. Da  noch  immer  der  NW-Passat  wehte,  welcher  uns  auch  während  der 
letzten  Tage  am  Nordstrande  die  reichlichen  Niederschläge  gebracht  hatte,  und 
das  Wetter  sich  heute  nicht  gerade  günstig  anliess,  so  hielt  der  Posthalter  es  för 
gerathen,  in  Murinatin  eine  grössere,  bei  unserer  Ankunft  schon  bereit  liegende 
Orembai  zu  besteigen;  denn  wir  hatten  die  Fahrt  Yon  Buano  bis  Nuniali  in  dem- 
selben gebrechlichen,  kleinen  Boote  zurückgelegt,  welches  uns  firüher  yon  Eatania 
nach  erstgenannter  Insel  brachte  und  das  bei  hohem  Seegange  durchaus  unzuver- 
lässig war.  Indessen  zog  ich  es  vor,  zunächst  noch  selbst  in  diesem  kleineren 
Fahrzeuge  zu  bleiben,  weil  ich  nur  auf  diese  Weise  einige  weitere  Untersuchun- 
gen an  den  Klippen  der  Nordküste  ausfuhren  konnte;  die  Orembai  sollte  sich  in 
der  Nähe  halten  und  mich  bei  Eintritt  yon  schlechtem  Wetter  au&ehmen. 

Trotzdem  erwies  sich  die  Arbeit  als  ungemein  schwierig,  denn  am  Tandjung^ 
Kalawai  und  Tj.  HATVtoä  konnte  ich  beispielsweise  nur  dadurch  in  den  Besitz 
yon  Handstücken  gelangen,  dass  sich  einer  yon  den  Buderern  schwimmend  durch 
die  gewaltige  Brandung  an  die  Küste  begab,  weil  die  Prau  bei  grösserer  Annähe- 
rung an  das  Ufer  jeden  Augenblick  auf  den  Klippen  zu  zerschellen  drohte;  an 
manchen  Orten  war  aber  auch  dies  nicht  einmal  möglich.  So  gelangten  wir  zur 
Mündung  des  Lamabi,  yon  wo  nach  einstündiger  Bast  um  3  Uhr  wieder  au%e- 
brochen  wurde;  aber  die  Fahrt  ging  sehr  langsam,  da  wir  starken  Gtegenstrom 
hatten,  und  erst  gegen  5  Uhr  befanden  wir  uns  an  der  Nordwestecke  der  Insel, 
am  Kap  TAimuBUfi.  Mein  Dolmetsch  lag  bei  dem  hohen  Seegange  mehr  einer 
Leiche  als  einem  Lebenden  ähnlich  unter  dem  Atappdache;  ich  selbst  suchte,  am 
Mast  stehend,  so  gut  wie  möglich  das  Belief  der  Küste  in  meinem  Notizbnche 
festzuhalten  imd  kümmerte  mich  nicht  um  die  Anreden  des  Steuermanns,  weil  die 
Eingeborenen  dieser  Gegend  überhaupt  nicht  zurückhaltend  sind  und  ich  seinen, 
mir  unyerständlichen  Worten  daher  keine  besondere  Bedeutung  beimaass.  Da  klatschte 
die  erste  Welle  über  den  aus  Atapp  angefertigten,  schwachen  Bootrand,  und  ängst- 
lich yerliess  der  am  Bug  sitzende,  durchnässte  Tifaschläger  seinen  Platz,  um  das 
Instrument  fortzulegen;  zu  spät  bemerkte  ich,  dass  der  Buanese  mich  zur  Bück- 
kehr in  die  Orembai  hatte  auffordern  woUen,  denn  eine  dunkle  Wolke  stand  am 
Himmel,  und  urplötzlich  hatte  sich  der  Sturm  erhoben. 

Die  Insassen  der  Orembai,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  yorbeiftihren ,  ohne 
dass  sie  uns  bei  so  sehr  erregter  See  hätten  helfen  können ,  glaubten ,  wir  würden 
im  nächsten  Augenblicke  ertrinken,  und  der  den  Posthalter  begleitende  Kapalasoa 
yon  Kawa  schrieb,  wie  ich  später  erftihr,  das  Unwetter  lediglich  dem  Umstände 
zu,  dass  ich  am  Kap  Kalawai  Steine  abschlagen  liess,  worüber  das  Meer  erzürnt 
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sei.  Misslich  genug  war  freilich  die  Lage,  denn  znr  Linken^  in  kaum  100  Schritte 
Abstand,  ragten  die  Klippen  des  Tj.  TanbübüS  steil  ans  dem  Wasser  empor,  nnd 
Yom  offenen  Meere  her  rollten  mächtige  Wellen  unaufhaltsam  gegen  das  Boot 
und  die  Küste.  Aber  meine  Buanesen  hielten  sich  tapfer,  wenngleich  wir  lange 
Zeit  durchaus  nicht  forderten:  den  Kopf  in  die  Wellen;  die  Buder  eingezogen, 
sobald  ein  Wasserberg  herankam,  um  ihn  unter  die  Prau  durchlaufen  zu  lassen; 
dann  wieder  mit  Macht  eingesetzt  —  und  so  kamen  wir  schliesslich  doch  wohl- 
behalten um  die  Nordwestecke  Serans  herum.  Dann  konnte  in  ruhigerem  Wasser 
der  Uebergang  in  die  Orembai  ausgeführt  und  so  die  Beise  bequem  und  sicher 
fortgesetzt  werden. 

Dennoch  war  es  unmöglich ,  bei  Ejlwa  ans  Ufer  zu  gelangen ,  und  so  mussten 
wir  uns  um  8  Uhr  abends  eine  reichliche  halbe  Stunde  Gehens  nördlich  yom  genannten 
Dorfe  an  Land  begeben.  Einige  Leute  wurden  zunächst  ausgeeandt,  um  Trägerund 
Fackeln  zu  holen;  dann  ging  es  durch  den  schäumenden  Gischt  nach  Kawa, 
umnittelbar  am  Bande  des  Waldes  und  oft  unter  Bäumen  hin,  deren  Zweige  weit 
über  das  brausende  Meer  hinaushingen,  denn  der  Wasserstand  war  ungemein  hoch. 
Es  war  eine  eigenthümliche  Beise  in  stockfinstrer  Nacht:  Phantastisch  umrissene 
Baumformen,  weisse  Schaumflocken,  welche  die  Füsse  netzen  und  den  Körper 
bespritzen,  eine  Beihe  lärmender,  nackter  Gestalten,  deren  lange  Fackeln  das  alles 
nur  in  nächster  Nähe  mit  kurz  anhaltenden  Schlaglichtem  beleuchten,  sonst  Dun- 
kelheit am  Ufer  und  über  der  tobenden  Meeresfläche.  Endlich  um  9^  Uhr  abends 
be&nden  wir  tms  in  Kawa,  dem  Ziele  unserer  heutigen  Beise. 

Plötzlich  auftretende  Stürme  sind  in  diesen  Gewässern  nicht  selten.  Schon 
am  Vormittage  des  18t<3ii  Decbr.  hatte  ich  dies  auf  der  Binnenbai  yon  Ambon  erfah- 
ren, woselbst  ich  mit  der  Prau  vor  einem  Unwetter  ans  Land  flüchten  musste '), 
und  später,  am  14*«^  Juni,  brach  um  10^  Uhr  abends  an  der  Nordküste  von 
Buru  unversehens  ein  Oststurm  mit  so  elementarer  Gewalt  los,  dass  wir  Gefahr 
fär  unsere  Böte  fürchteten,  welche  geankert  vor  Wamlana  lagen;  aber  schon 
nach  Verlauf  einer  reichlichen  Viertelstunde  war  damals  das  Nothwetter  vorüber^ 
gezogen. 

Am  17^^  März  kehrten  wir  über  den  schmälsten  Theil  Serans  nach  HatüSUA 
zurück.  Die  Bootfahrt  von  Kawa  bis  BLa.tania  dauerte  noch  4  St.  25  M.,  weil 
wir  infolge  niedrigen  Wasserstandes  westlich   um  die  kleine  Insel  Bontal  herum- 


1)  Die  Eingeborenen  Belbst  sind  nicht  selir  ängstlich,  da  sie  meistens  vortrefflich  schwimmen.  So 
glaubte  ich  z.  B.  einmal  in  grossem  Abstände  vom  Lande  einen  Mann  retten  zu  müssen ,  aber  es  stellte  sich 
heraus,  dass  er  seinem  losgerissenen  Boote  nachschwamm,  welches  weit  draossen  im  Oceane  trieb.  Solche 
Fertigkeit  hat  denn  aach  zur  Folge,  dass  die  Leute  vor  dem  Antritte  der  Fahrt  ihre  Frauen  nicht  immer 
gründlich  nachsehen,  und  man  thut  deswegen  gut,  sich  erst  selbst  von  der  Haltbarkeit  der  Ausleger  zu 
überzeugen,  bevor  man  sich  einem  inländischen  Boote  anvertraut. 
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steuern  mussten;  dagegen  legten  wir  den  Abstand  yon  BüIn  bis  Kaibobo  in  3  St. 
zurück.  Von  dort  brachen  wir  um  8  Ubr  abends  wieder  auf,  und  um  1  U.  40  M. 
nachts  langten  wir  wieder  in  Hatusua  an. 


7.  NACH  AMAHEI  UND  KUMASOSAL. 

Meine  Untersuchungen  in  der  Abtheilung  Eairatu  waren  insofern  zu  einem 
gewissen  Abschlüsse  gelangt,  als  ich  nicht  erwarten  durfte,  daselbst  in  den  mir 
erreichbaren  Gegenden  auf  geologischem  Gebiete  noch  wesentlich  Neues  zu  finden. 
Ich  beschloss  deswegen,  nach  Amahei  zu  reisen,  und  da  der  Posthalter  Pieters 
ohnehin  mit  seinem  Amtsgenossen  aus  letztgenannter  AbtheUung  conferirenmusste, 
so  konnten  wir  die  Heise  bis  zu  deren  Grenze  wiederum  gemeinschaftlich  unterneh- 
men. Vor  dem  Aufbruche  gab  es  aber  für  mich  noch  yielerlei  zu  verpacken  und 
auszuarbeiten,  während  Pieters  seine  Orembai  so  hübsch  wie  möglich  herausputzen 
liess  und  yor  allen  Dingen  für  eine  grössere  Anzahl  Flaggen  Sorge  trug,  um  im 
nachbarlichen  Gebiete  standesgemäss  auftreten  zu  können.  Wir  yermochten  inzwi- 
schen um  so  ungestörter  unseren  Arbeiten  nachzugehen,  als  uns  das  schlechte 
Wetter  seit  dem  Aufenthalte  an  der  Nordküste  nicht  verlassen  zu  wollen  schien 
und  schon  aus  diesem  Grunde  ohnehin  an  Abreise  nicht  zu  denken  war.  Es 
regnet«  unaufhörlich;  das  Dorf  war  wie  ausgestorben;  nur  hin  und  wieder  sah 
man  einzelne  Frauen  unter  dem  Schutze  eines  grossen,  flachen,  aus  Bambus  ge- 
flochtenen Gemüsekorbes  (njiru  genannt)  vorbeihuschen.  Doch  konnten  wir  nach 
drei  Tagen,  am  21ten  März,  die  Fahrt  nach  Osten  bei  schönstem  Wetter  antreten, 
und  nach  Verlauf  von  2  Stunden  lag  die  Ebene  von  Eairatu  bereits  hinter  ims. 

Die  den  EUanden  Haruku  und  Saparua  gegenüber  liegende  Eüste  Serans  wird 
von  einem  ansehnlichen  Gebirgslande  .begrenzt,  welches  sich  nicht  nur  nach  W 
und  0,  sondern  auch  nach  S  hin  allmählig  abda<5ht  und  so  vom  Meere  aus  den 
Eindruck  einer  gewaltigen,  die  Piru-  und  Elpaputibai  von  einander  trennenden 
Pyramide  macht.  ProfiUinien,  die  ich  bereits  früher  aus  grosser  Entfernung  auf- 
genommen, Hessen  erkennen,  dass  das  betreffende  Gebirge  im  Innern  noch  höher 
ansteigt  als  die  Spitze  des  Salhutu  auf  Ambon ;  doch  schätzte  ich  die  bedeutendsten 
GKpfel,  welche  ich  bei  der  Fahrt  längs  der  Küste  wahrnehmen  konnte,  nur  auf 
800  m. ,  und  zu  ihnen  gehört  der  Tottaniwel,  welcher  kegelartig  umrissen  eine 
Strecke  landeinwärts  zwischen  dem  Tj.  Waä  Ira  und  RümakaI  liegt.  Niedrige  Aus- 
läufer des  Gebirges  stossen  am  Tj.  Tbnb,  etwas  östlich  vom  letztgenannten  Dorfe, 
sowie  am  Tj.  Lattj,  welches  sich  gegenüber  der  Nordostecke  von  Saparua  befindet, 
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ans  Meer;  doch  lagert  sich  überall  ein  flacher,  sandiger  üfersaum  den  Höhen  yor, 
welcher  namentlich  gegenüber  der  Nordwest^ke  von  Hamku,  am  Tj-  Wae  Ira, 
eine  bedeutendere  Ausdehnung  erreicht.  Nur  etwas  weiter  nordwestUoh  vom  ge- 
nannten Eap,  und  durch  eine  tiefe  Bucht  von  ihm  geschieden,  stehen,  dem  Dorfe 
Kairatu  genähert,  dunkle  Gbeiss-  und  Glimmerschiefer-Klippon  an,  wonach  der 
betrefiende  Punkt  Tj.  Hatu  Mbtbn  (schwarzer  Fels)  genannt  wird. 

Für  die  Lage  der  Ortbchaften  an  der  Küste,  welche  sich  zwischen  Tj«  Wae  Ira 
im  Westen  und  Tj.  Latu  im  Osten  ausdehnt,  sowie  för  die  an  ihr  ausmündenden 
Flüsse  kann  auf  die  Karten  von  v.  Eosenberg  ^) ,  Riedel  und  van  Hoevell  •)  ver- 
wiesen werden.  Nur  möge  noch  einer  unbedeutenden  Landzunge,  des  Tjr.  Tala 
Sbmanö  (d.  h.  „Flügel  anhaken"),  gedacht  werden,  welche  sich  westlich  von  Tlhulale 
und  vom  Wae  Hira ')  befindet,  denn  sie  trägt  ihren  Namen  daher,  dass  hier  laut 
der  Ueberlieferung  in  früheren  Zeiten  vorüberfahrende  Böte  von  den  Alfuren  an- 
ge&Uen  wurden.  Letztere  sollen  sich,  mit  langen  Haken  bewaffiiet,  in  überhän- 
genden Bäumen  des  Ufers  verborgen,  mit  jenen  Instrumenten  die  Ausleger  der 
Frauen  gefasst  und  diese  dadurch  zum  Kentern  gebracht  haben,  um  die  Insassen 
hernach  zu  köpfen. 

Die  Fahrt  nach  Rumakai  ging  sehr  gut  von  statten,  denn  zum  ersten  Male 
während  der  ganzen  Dauer  meiner  bisherigen  Reisen  um  die  Insel  hatten  wir 
guten  Segelwind,  und  rasch  glitt  die  Küste  an  unseren  Augen  vorüber.  Die 
Meeresstrasse  ist  zwischen  Beran  \md  den  Uliassem  so  schmal,  daas  man  fast 
den  Eindruck  erhalt,  als  führe  man  auf  einem  Flusse,  und  die  TJfergelände  sind 
von  hoher  Schönheit,  vor  allem  bei  Tihulalb,  welches  eine  in  diesen  Gegenden 
höchst  seltene  StafiSetge  der  Landschaft  bildet.  In  hübsch  bewachsener  Ebene, 
welche  mit  gelbem,  sandigem  Saume  am  Meere  endigt,  liegt  das  Dorf  ausge- 
breitet; dahinter  erhebt  sich  der  Tottaniwel  mit  dreiseitiger  Profillinie,  dicht 
bewaldet  und  durch  lauchgrüne  Färbung  von  dem  helleren,  leuchtenden  Grün  der 
nahen  Küste  abgehoben.  Der  blaue,  mit  weissem  Cumulus  bedeckte  Himmel  spie- 
gelt sich  in  einem  satt-indigoblauen  Meere ,  auf  dessen  Gründe  wieder  KoraUen- 
bauten  erscheinen;  Haruku  und  Saparua  liegen  in  greifbarer  Nähe,  und  rückwärts 
schweift  der  Blick  nach  Ambon  und  Klein-Seran,  welches,  in  allen  denkbaren, 
blaugrauen  Farben  abgetönt,  bis  zum  Tj.  Sial  hin  sichtbar  ist. 

Bereits  um  2  Uhr  nachmittags  waren  wir  in  Rümakai  ,  denn  die  Fahrt,  welche 
nur  am  Tj.  Hatu  Meten  eine  kurze  Unterbrechung  erlitt,  hatte  von  Hatusua  aus 
nicht  länger  als   6  St.  20  M.  gedauert.  Der  Charakter  des  Dorfes  gleicht  demj&- 


1)  BeBohrijJTing  etc.  pag.  144. 

2)  In:  „Ambon  en  de  Oeliasen". 

8)  Nicht  mit  dem  W.  Ira  za  rerwechseln. 
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nigen  des  letztgenannten  Ortes ,  nicht  minder  das  Äussere  seiner  christlichen  Bewohner^ 
deren  Zahl  derzeit  550  betrug,  und  unter  denen  ich  in  unserem  Qastherm  sogar 
einen  holländisch  redenden  Lehrer  namens  Malaiiollo  antraf.  Vom  Strande  aus  hat 
man  einen  sehr  instruktiven  Ueberblick  über  Haruku  und  Saparua;  derHuBUWANO, 
welcher  sehr  deutlich  hervortritt,  liegt  515°  JF,  der  Amaihbl  bei  Nolot  5*74**  0. 

Als  wir  am  folgenden  Morgen  nach  Latv,  einem  mohammedanischen  Dorfe 
am  südwestlichen  Ufer  des  gleichnamigen  Tandjungs,  aufbrachen,  hatte  uns  das 
günstige  Wetter  leider  schon  wieder  verlassen,  und  die  Orembai  kroch  alter  Ge- 
wohnheit gemäss  so  langsam  vorwärts,  dass  die  Heise  dorthin  von  Eumakai  aus 
noch  4  St.  25  M.  in  Anspruch  nahm.  Latu  ist  der  am  weitesten  westlich  gelegene 
Ort  der  Abtheilung  Amahei;  ihre  Ghrenze  wird  gegen  Eairatu  hin  vom  Wab  LbI 
gebildet,  welcher,  von  NW  herkommend,  zwischen  den  niedrigen,  beim  Tj.  Tene 
und  Tj.  Latu  ans  Meer  stossenden  Höhenrücken  herabfliesst. 

Ich  sah  in  Latu  wieder  ein  Matakau  (Taf.  28,  Fig.  9),  bestehend  aus  der 
rohen  Figur  eines  Ejokodüs,  welches  von  einem  Bambus  dadurch  hergestellt  war, 
dass  man  an  ihm  Bachen  und  Zähne  au8;^ekerbt,  das  entgegengesetzte  Ende  zur 
Andeutung  eines  Schwanzes  abgeschrägt  und  schliesslich  an  den  Seiten  Stücke  ab- 
gespalten hatte,  wodurch  die  Extremitäten  angedeutet  werden  sollten.  Dazu  hatte 
man  noch  ein  Sagublatt  mit  zerschlitzten  Fiedem  gehangeh  und  das  Gbnze  auf  zwei 
Stöcken  von  1^  m.  Höhe  befestigt.  Dies  Matakau  war  zum  Schutze  von  Mangga- 
firüchten  bestinmit  und  bedrohte  einen  etwaigen  Dieb  mit  dem  Tode  durch  ein 
Krokodil. 

Am  nächsten  Morgen,  nachdem  der  Begent  die  Leute  durch  ein  grosses 
TrücrhRom  herbeigerufen,  nahm  ich  von  Herrn  Pieters  Abschied,  um  die  Beise 
mit  dem  Posthalter  von  Amahei,  Herrn  L.  Ä.  van  Oeni,  den  ich  in  Latu  ange- 
troffen, weiter  fortzusetzen.  Wir  ftihren  indessen  nicht  auf  dem  kürzesten  Wege 
nach  dem  Hauptorte  der  genannten  Abtheilung,  denn  da  nach  Mittheilung  meines 
verstorbenen  Freundes  v.  Bosenberg  an  einem  Pohon  Batit  genannten  Punkte  des 
westlichen  Ufers  der  Elpaputibai  Qrauwacke,  Thonschiefer  und  Muschelkalk  vor- 
kommen soUte  ^) ,  so  beschloss  ich  diesem  Orte  noch  erst  einen  Besuch  abzustatten. 

Das  Kap  Latu,  welches  wir  zunächst  passirten,  ist  ganz  flach,  der  Ausläufer 
eines  niedrigen,  grasbestandenen  Plateau's,  welches  eine  Strecke  weit  das  Ufer  der 
Bucht  begrenzt  und  hier  in  sehr  unbedeutenden  Au&chlüssen  gehobene  Eorallen- 
kalke  zeigt.  Dahinter  erhebt  sich  ein  Hügelland,  das  bis  zur  Mündung  des  Talla 
anhält  und  nahe  dem  Meere  nirgends  mehr  als  100m.  Höhe  erreichen  dürfte;  auf 


1)  y.  Rosenberg,  BesclirqTing  etc.,  pag.  100,  und  Malayisoher  Archipel,  pag.  284. 
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dem  ihm  vorgelagerten  Ufersaume  befinden  sich  in  der  Eichtung  von  S  nach  JV 
die  Dörfer  Tomilbhu,  HirALOi,  Siriolo  und  Bumarbat,  deren  letzteres  fiast  genau 
westlich  von  Amahei  gelegen  ist. 

Bei  Bamareat  mündet  ein  Nebenarm  des  Talla,  eines  der  bedeutendsten  Flüsse 
West-Serans,  welcher  sich  unter  Bildung  eines  weiten  Delta 's  ins  Meer  ergiesst; 
seine  Hauptmündung  befindet  sich  indessen  weiter  nordwärts,  ein  wenig  südlich  von 
dem  Orte  Sanahu,  und  ist  etwa  150  Schritte  breit,  aber  auch  sie  wird  wiederum 
zum  Theil  durch  einen  vorgelagerten  üferwall  geschlossen.  Trotz  eifrigsten  Suchens 
fand  ich  unter  den  Flussgeschieben  keine  anderen  als  archaeische  Gbsteine,  welche 
noch  immer  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  den  an  der  Pirubai  anstehenden 
Felsarten  zeigen,  und  es  darf  also  angenommen  werden,  dass  mindestens  der  un- 
terlauf des  Talla  ganz  in  die  genannte  Formation  eingeschnitten  ist.  Hinter  seinem 
üferwalle  breitete  sich  im  Augenblicke  eine  glatte ,  spiegelnde  Wasserflache  seeartig 
aus,  hie  und  da  durch  Treibholz  unterbrochen,  welches  auch  in  grossen  Mengen 
längs  des  Strandes  der  Bai  nach  N  hin  verflösst  worden  war;  übrigens  ist  die 
Waldung,  welche  den  Fluss  in  der  Nähe  der  Mündung  umsäumt,  unbedeutend. 

Eine  weite  Ebene  dehnt  sich  nordwärts  vom  Talla  aus ,  bis  zu  einem  etwa  250  m. 
hohen  Bücken ,  welcher  von  JF  herkommt  und  in  dem  auf  200  m.  geschätzten 
PoHON  Batu  ans  Meer  stösst.  Der  Strand  ist  bis  dahin  sandig  oder  grandig  und 
nimmt  auch  jenseits  der  genannten  Höhe  wieder  den  gleichen  Charakter  an,  so 
dass  sich  also  der  Pohon  Batu  mauerartig  auf  dem  flachen  üfersaume  vorschiebt. 
Sein  Profil  ist  von  S  her  dasjenige  einer  abgerundeten  Kuppe,  aber  von  N  aus 
erkennt  man  deutlich  einen  terrassirten  Aufbau,  und  als  ich  am  Nachmittage  den 
Qipfel  hinanstieg,  &nd  ich  ihn  wiederum  mit  gehobenen  Eorallenkalken  bedeckt, 
welche  vielfach  stufenartige  Absätze  bildeten.  Bis  zu  120  m.  Höhe  aufwärts  konnte 
ich  diese  Formation  verfolgen;  dann  nöthigte  mich  ein  fürchterliches  Begenwetter 
zur  Umkehr,  doch  ergiebt  sich  aus  dem  Mitgetheilten  zur  Genüge,  dass  wir  hier 
gan^  analoge  Verhältnisse  wie  auf  Elein-Seran  zurückfinden ,  und  dass  auch  diese 
Gegend  in  jüngst  verfiossener,  geologischer  Zeit  an  einer  bedeutenden  Erhebung 
des  Landes  Theil  genommen  hat. 

Da  der  Pohon  Batu  mit  einer  etwa  30  m.  hohen ,  steilen  und  quaderartig  zer- 
klüfteten Wand  von  Eorallenkalk ,  in  dem  auch  Muscheln  eingeschlossen  sind, 
ans  Meer  stösst,  so  ist  auf  diese  organischen  Ueberreste  des  Gesteins  vermuthlich 
die  irrige  Angabe  v.  Bosenberg's  zurückzufiihren,  Ihren  Namen  verdankt  die  Fels- 
masse dem  Umstände,  dass  die  Oberfläche  der  Kalksteine  schön  bewachsen  ist,  und 
weit  über  die  steile  Wand  hemiederhängende  Wurzeln  verleihen  dem  Orte  in  der 
That  einen  eigenthümlichen  Beiz.  Etwas  südlich  von  ihm  liegt  das  Dorf  Wasia, 
und  an  seiner  Nordgrenze  fliesst  ein  unbedeutender  Fluss  namens  Epb;  dann  folgt 
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in  kurzem  Abstände  weiter  nördlich  der  Ort  Patjlohi,  das  Ziel  unserer  Eeise  am 
23t«n  März,  bis  wohin,  nach  Abzug  des  far  Untersuchungen  verwertheten  Aufent- 
haltes, die  Fahrt  Ton  Latu  nur  etwa  4  St.  15  M.  dauerte,  weil  wir  uns  einer  leich- 
ten Sarua  bedienen  konnten,  die  bei  irgendwie  günstiger  Witterung  einer  Orembai 
bei  weitem  Torzuziehen  ist. 

Am  Strande  yon  Paulohi  hat  man  einen  prächtigen  Ausblick  auf  das  hohe 
Bergland,  welches  sich  jenseits  der  Bai  landeinwärts  in  N  und  iVO  zu  ansehn- 
lichen, scharf  gezähnten  Gipfeln  erhebt;  es  erinnert  an  manche  Dolomitregionen 
der  Alpen,  xmd  die  weissen  Wolkenschleier,  welche  in  den  Thalem  des  duftig 
blauen  Gebirges  lagern ,  rufen  einem  Eis-  und  öchneefelder  ins  Gedächtniss  zurück. 
Auch  Nusalaut  ist  ToUständig  sichtbar,  und  Saparua  überblickt  man  yon  Nolot 
aus  bis  zu  seiner  südöstlichen  Grenze. 

Um  guten  Segelwind  für  die  Ueberfehrt  nach  Amahei  zu  bekommen,  ruderten 
wir  am  2i^^  März  noch  eine  Strecke  am  Westufer  der  Bai  nordwärts.  Das  Gebirge 
tritt  hier  weit  vom  Strande  zurück,  und  das  ganze  Innere  der  Elpaputibai  wird, 
wie  sich  später  ergab,  gleich  ihrem  östlichen  Ufer  von  einer  ausgedehnten,  allu- 
vialen Ablagerung  gebildet,  aus  der  nirgends  anstehender  Fels  hervorsteht.  Nörd- 
lich von  Paulohi  passirten  wir  zunächst  einen  kleinen  Fluss  namens  Uwb,  dann 
das  Dorf  Make  und  kurz  darauf  ein  anderes,  welches  Sahülait  heisst  und  erst 
seit  einigen  Decennien  hier  besteht.  Seine  Bewohner  stammen  vom  Oberlaufe  des 
Mala,  welcher  gleich  nördlich  von  der  Negorei  in  die  Bucht  ausmündet,  und  noch 
heute  giebt  es  im  Gebirge  einen  gleichnamigen  Ort,  welcher  als  Sahulaü  GuNUNa 
von  der  Niederlassung  am  Strande  unterschieden  wird.  Der  Eegent  der  letzteren  trägt 
den  Titel  eines  Radja;  er  hatte  von  den  Engländern^)  ein  Krone  erhalten,  die 
von  Leder  angefertigt,  innen  roth  gefiLrbt  und  aussen  vergoldet  war.  Die  Stirn- 
fläche des  Schmuckes ,  welcher  sich  später  in  Ambon  zurückfand  und  in  die  Samm- 
lung van  HoeveU*s  einverleibt  worden  ist,  wird  von  ein  paar  Flügeln,  das  Uebrige 
von  Arabesken  eingenommen,  aber  das  alles  ist  einfach  aus  durchbrochener  Leder- 
arbeit hergestellt.  Auf  diese  Krone  war  der  Radja,  ifrüher  ein  mächtiger  Herr, 
sehr  stolz,  und  wenn  er  eüimal  nach  Ambon  kam,  so  verlangte  er  zur  Audienz 
beim  Residenten  durch  einen  Schützen-OflScier  abgeholt  zu  werden  — jetzt  kümmert 
man  sich  nicht  mehr  um  ihn  *). 


1)  Diese,  mir  an  Ort  und  SteUe  gemachte  Angabe  stimmt  auch  mit  derjenigen  von  van  Doren  über- 
ein (Fragmenten  I,  pag.  164). 

2)  Die  ergötzliche  Sage,  welche  van  der  Crab  (Molaksche  eilanden,  p.  214)  und  nach  ihm  Ribbe 
(I.e.  pag.  216)  über  Sahnlau  berichtet,  beschäftigt  sich  auch  mit  der  Krone.  Der  König  von  Holland  soll 
sie  mit  an  Bord  genommen  haben-,  nachdem  er  die  Tochter  des  seranesischen  Radja  geheirathet  hatte.  — 
Ueber  Sahulau  vgl.  auch  Ludeking  (Schets  etc.  pag.  68),  femer  van  Ekris,  pag.  292  ff.  —  Die  Macht  des 
Reiches   Sahulau  ist  in   dem  Kriege   von  '68  gebrochen  (van  der  Crab ,  1.  c.  pag.  226) ;  Buddingh  sah  den 
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Die  Leute  Ton  Sahtdau  sind  Heiden,  diejenigen  der  meisten  übrigen  Strand- 
negoreien  der  Elpaputibai  dem  Namen  nach  Christen,  welche  aber  in  ihrer  Lebens- 
weise ftst  ganz  nnd  gar  Alfdren  geblieben  sind.  Sie  tragen  sich  in  ihren  Wohn- 
orten auch  noch  im  Tjidako ,  und  nicht  nur  ihr  eigenes  Äussere ,  sondern  manchmal 
auch  dasjenige  der  Dörfer  weicht  wesentlich  yon  dem  ab,  was  man  in  den  christ- 
lichen Ortschaften  yon  Eairatu  zu  sehen  gewohnt  ist. 

Von  der  Mündung  des  Mala  aus  segelten  wir  geradenwegs  nach  Amahei,  bis 

wohin  die   Beise   yon   Paulohi   aus 
A^^^^k    JL  3  St.  25  M.  dauerte.    Währwid  der 

üeber&hrt  sah  ich  schöne  Luitspib- 

GBLiTNaBN ,  Und  wenugloich  ich  solche 

in  diesen  Gewässern  bei  gutem  Wet- 

^    _^_.^,,^  -"-^.^^-...,.^.^-x    ^^  ß^hr  häufig  beobachten  konnte, 

so   war  ich  doch  diesmal  yon  ihrer 
Luftspiegelungen.  g^^^^^  ^^   besonders   überrascht. 

Es  handelt  sich  um  eine  Erscheinung,  auf  welche  ich  yon  dem  leider  zu  firüh  yer- 
storbenen  Prof.  Dr.  S.  Strwniz  aus  Qraz  aufinerksam  g^emacht  wurde,  als  derselbe 
am  Strande  yon  Eatwijk  bei  Leiden  hierüber  Studien  anstellte ,  und  die  nach  seinem 
Vorschlage  zur  Unterscheidung  yon  der  Fata  Morgana  als  Eimmspiegelungen  oder 
Bodenluftspiegelungen  bezeichnet  werden  könnten,  im  gegebenen  Falle  aber  eher 
Wasserluftspiegelungen  zu  nennen  wären: 

An  einer  scheinbar  über  dem  Meere  liegenden  Spiegelfläche  (#)  wurde  das  Bild 
der  drei  üliasser  scharf  reflektirt,  und  zwar  der  Art,  dass  for  ihre  niedrigsten 
Theile  das  Spiegelbild  dem  gespiegelten  Objekte  yoUständig  entsprach,  während 
die  höheren  Berge  der  Eilande  nur  yon  ihrem  unteren  Abschnitte  ein  Spiegelbild 
lieferten ,  wogegen  ihre  umgekehrten  Qipfel  unter  die  Meeresfläche  (m)  wegsanken. 
Da  nun  das  gespiegelte  Objekt  und  das  reflektirte  Bild  dieselbe  Lichtstärke  zeigen, 
die  Spiegelfläche  selbst  aber  nicht  wahrgenommen  wird,  so  erscheinen  die  Berge 
der  Inseln  höher,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind,  und  ihre  niedrigeren  Theile  machen 
dem  gegenüber  den  Eindruck,  als  ob  sie  in  der  Luft  schwebten. 

So  ist  z.  B.  der  Amaihel  auf  Saparua  (a)  yon  dem  in  iS  0  sich  anschliessenden 
Gebirgslande  der  Insel  durch  eine  tiefe  Depression  geschieden,  und  er  selbst  scheint 
nun  gleich  den  übrigen  Gipfeln  in  Folge  der  Luftspiegelung  ansehnlicher  als  unter 
gewöhnlichen  Umständen,  wogegen  der  zwischenliegende,  niedrige  Landstrich  wie 


Bftdja  noeh  in  vollem  Glänze,  mit  rothem,  engÜBohem  Frack  sammt  rergoldeten  Knöpfen,  weisMm  Bein- 
kleide, Schuhen  nnd  der  Krone  anf  dem  Hanpte.  Letstere  war  nach  Bnddingh  schwer  vergoldet  nnd  wog 
nngefähr  10  Pfund  (N.  O.  Indie  11,  pag.  188),  ee  kann  daa  aber  nicht  dieselbe  Krone  g^esen  sein, 
welche  ich  gesehen  habe. 
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ein  schmaler,  brückeaartiger  Streifen  (i)  in  der  Luft  hängt.  Dasselbe  ist  aber  auch 
vor  allem  bei  den  wenig  herrorragenden ,  ans  Meer  stossenden  Küstenstrichen  der 
üliasser  der  Fall.  Die  südöstliche  Ecke  yon  Saparua  liefert  z.  B.  ein  scharfes  Spie- 
gelbild zweier,  über  einander  Hegender  Terrassen,  deren  obere  sargartig  der  unteren 
angesetzt  ist ,  und  welche  yermuthlich  gehobenen  Eorallenkalken  entsprechen  (1) ; 
ihre  Yerbindung  mit  dem  übrigen  Theile  der  Insel  zeigt  sich  wie  losgelöst,  weil  der 
dazwischen  liegende,  flache  Landstrich  imter  den  scheinbaren  Spiegel («)  unterge- 
taucht ist.  Gleich  scharf  sah  ich  die  Ost-  und  Westküsten  von  Nusalaut  gespiegelt 
(2  u.  3)  sowie  die  anderen,  niedrigen  Küstenländer  yon  Saparua  und  Haruku, 
welche  bei  der  XJeberfahrt  wahrgenommen  wurden,  und  trotz  der  grossen  Ent- 
fernung konnte  ich  die  nebenstehenden  Bilder  ohne  Schwierigkeit  mit  blossem 
Auge  erkennen  und  zeichnen.  Es  war  sonniges  Wetter,  das  Meer  durch  einen 
schwachen  Luftzug  nur  leicht  gekräuselt. 

Später  sah  ich  dieselbe  Erscheinung  bei  bedeckter  Luft,  nach  anhaltendem 
Begen  während  der  Nacht,  yon  einem  nahe  Makariki  gelegenen  Punkte  der  Elpa- 
putibai  aus,  diesmal  an  Haruku,  Saparua,  Tandjung  Latu  und  der  Landzunge 
yon  Amahei,  wobei  das  Spiegelbild  der  letzteren  so  deutlich  war,  dass  man  in 
ihm  mit  unbewaffiietem  Auge  jeden  einzelnen  Baum  erkennen  konnte. 

Die  Prüfling  der  Vorbedingungen  für  das  Auftreten  der  betreffenden  Luft- 
spiegelungen habe  ich  selbstredend  nicht  näher  untersuchen  können,  doch  ist  es 
wohl  kaum  zweifelhaft,  dass  eine  über  der  Meeresfläche  lagernde,  mit  Wasserdampf 
geschwängerte,  erwärmte  Luftschicht  bei  yerhaltnissmässig  ruhigem  Wetter  die 
Entstehung  des  scheinbaren  Spiegels  zur  Folge  hat.  Windstille  ist  freilich  nicht 
erforderlich,  denn  ich  sah  häufig  schöne  Luftspiegelungen  bei  einer  frischen  Brise 
und  bedecktem  Himmel. 

Amahu  liegt  im  Lmem  einer  unbedeutendmi,  schmalen  Meeresbucht,  die 
nach  Westen  durch  eine  niedrige  Landzunge  begrenzt  wird;  darüber  hinaus  er- 
blickt man  das  schöne  Gebirgsland  Serans,  welches  den  Hintergrund  coulissen- 
artig  abschliesst.  Seine  Höhen  sind  yom  Anlegeplatze  des  Ortes  aus  bis  N 18^  0 
hin  sichtbar  und  erscheinen  im  Profile  wie  schildförmige,  einem  gemeinsamen 
Sockel  aufgesetzte  Massen,  mit  zahlreichen  Zinken,  die  sich  aber  nicht  als  selb- 
ständige Qipfel  herausheben.  Dies  Gebirge  dürfte ,  sofern  es  dem  weiteren  Umkreise 
der  Elpaputibai  angehört,  nirgends  mehr  als  800m.  Höhe  erreichen,  aber  darüber 
und  durch  seine  Depressionen  hin  nimmt  man  weiter  im  Innern  yiel  ansehn- 
lichere Berge  wahr,  die  in  N2{f  W,  NZT  W  und  iVr48*'  F  am  höchsten  anstei- 
gen; eine  tiefe  Einsenkung  bemerkt  man  ausserdem  yon  Amahei  aus  in  der 
Sichtung  iV^86^  W\  sie  entspricht  offenbar  dem  Laufe  des  Tallä. 
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Die  geschützte  Lage  des  Ortes  machte  dass  man  daselbst  von  der  Brandung 
des  Meeres  in  der  Kegel  nichts  mehr  spürt,  denn  nur  bei  Nordwind  schlagen  mi- 
bedeutende  Wellen  ans  Ufer,  und  so  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  sei  die  Bai 
ein  Binnensee.  An  einer  wohl  unterhaltenen  Landungsbrücke  liegen  einige  hübsche, 
nach  europaeischem  Muster  gebaute  Böte  des  Posthalters,  mit  weissen  Kieseln 
bestreute  Wege  und  Anlagen  yon  Ziergewächsen  empfangen  den  Ankömmlung  beim 
Betreten  des  Dorfes,  und  aus  der  nahen  Schule  tönen  Lieder  herüber,  denen  man 
deutsche  Melodieen  untergelegt  hat,  oder,  richtiger  gesagt,  es  sind  zu  letzteren 
malayische  Worte  gedichtet.  Da  man  aber  den  Text  aus  der  Feme  nicht  erkennt, 
so  hörte  ich  nur  immer  wieder :  ^ Alle  Vögel  sind  schon  da . . . ."  und  „Drunten 
im  Unterland  • . .  .*',  so  dass  ich  mich  in  der  That  einen  Augenblick  nach  Europa 
zurückversetzt  fiihlte,  und  dies  um  so  mehr,  als  die  Ausfuhrung  des  Gesanges 
jeder  deutschen  Volksschule  zur  Ehre  gereicht  haben  würde. 

Auch  bei  näherer  Bekanntschaft  yerliert  Amahei  nichts  yon  dem  günstigen 
Eindrucke,  den  es  schon  gleich  bei  der  Ankunft  macht;  es  ist  überhaupt  der 
freundlichste  Ort,  welchen  ich  auf  Seran  kennen  lernte,  und  da  sich  mit  dem 
netten  Äussern  des  Dorfes  eine  yortreffliche  Lage  vereinigt,  so  wüsste  ich  auch 
auf  den  UlJassem  nichts,  was  einen  Vergleich  mit  ihm  aushalten  könnte. 

Verschiedene  Momente  hsben  zur  Erreichung  eines  solchen  Resultates  zusam- 
mengewirkt, zunächst  der  umstand,  daes  Amahei  seit  längerer  Zeit  der  Sitzeinee 
Ciyilbeamten  ^)  ist ,  von  dessen  Anwesenheit  schon  der  heilige  Waringin  *)  vor 
der  Amtswohnung  Zeugniss  ablegt.  Früher  war  die  Eegierung  hier  sogar  durch 
einen  Controleur  vertreten,  während  augenblicklich,  wie  bereits  erwähnt,  ein  Post- 
halter im  Orte  ansässig  ist;  sodann  wohnt  daselbst  der  Prediger  der  Abtheilung, 
und  schliesslich  ist  noch  eine  militairische  Besatzung  unter  dem  Befehle  eines 
europaeischen  Postkommandanten  anwesend. 

Der  Geistliche,  Herr  /.  KelUn^,  war  leider  während  meines  Aufenthaltes  in 
Amahei  auf  Beisen,  und  ich  bedauerte  dies  um  so  mehr,  als  ich  bereits  früher  mit 
ihm  in  Correspondenz  gestanden  und  in  demselben  einen  liebenswürdigen  und 
wohl  unterrichteten  Mann  kennen  gelernt  hatte.  Anfönglich  war  es  nämlich  mein 
Plan  gewesen,  den  Prediger  auf  seiner  Dienstreise  um  die  Insel  zu  begleiten, 
doch  musste  diese  Absicht  bei  näherer  Ueberlegung  nait  dem  Besidenten  wieder 
angegeben  werden,  weil  sie  sich  als  unpraktisch  erwies,  und  nachher  hatte  ich 
allen  Grund,  die  Aenderung  der  getroffenen  Dispositionen  als  eine  sehr  glückliche 
zu  betrachten.    Denn   man   berichtete  mir,   dass  Eelling  an  der  Ostküste  Serans 


1)  Der  Posten  ist  durch  y.  Rosenberg  eiogerichiet,  welcher  auch  eine  Zeit  lang  als  Civilbeamter  in 
Amahei  ansässig  war,  während  sein  Amtsvorganger  in  Paulohi  wohnte.  (Mal.  Archipel,  p.  282). 

2)  Unter  diesem  Namen  werden  FicM  benjamina  L.  und  verwandte  Arten  zudammengefasst. 
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mit  seiner  Orembai  gestrandet  sei  und  dabei  sein  ganzes  Gepäck  verloren  habe, 
ein  Schicksal,  das  ich  selbst  als  Seisegenosse  yermuthlich  mit  ihm  getheilt  haben 
würde  und  welches  dann  ohne  Zweifel  mit  dem  Verluste  von  Notizen  und  Instru- 
menten ein  theilweises  Misslingen  meiner  Forschungsreisen  nach  sich  gezogen  hätte. 
Der  Postkommandant  war  derzeit  Herr  F,  X.  Sanier,  Adjudant-Unterofficier  der 
Infiguiterie,  welcher  das  kleine  Fort  musterhaft  in  Ordnung  hielt  und,  gleich  dem 
Prediger,  in  der  weiteren  Umgebung  desselben  sowie  seiner  Wohnung,  durch 
Herrichtung  hübscher  Anlagen  mit  Ziergewächsen  und  Blumen  wesentlich  zur 
Verschönerung  des  Ortes  beigetragen  hatte. 

Dass  die  Anwesenheit  der  genannten  drei  Persönlichkeiten  auch  im  übrigen 
auf  das  Äussere  des  Dorfes  den  günstigsten  Einfluss  ausüben  musste,  versteht  sich 
von  selbst,  und  ohne  sie  würde  Amahei  zweifellos  gleich  so  manchen  anderen 
Stranddörfem  Serans  unordentlich  und  unfreundlich  dreinschauen.  Hat  man  doch 
sogar  in  der  Minahassa  die  Er&hrung  gemacht,  dass  ohne  beständige  Aufsicht 
seitens  der  Begierungsbeamten  die  Eingeborenen  Haus  und  Hof  verwahrlosen ,  und 
bei  dem  Seranesen  darf  in  dieser  Hinsicht  gewiss  noch  weniger  auf  Sinn  für  Ordnung 
oder  gar  Schönheit  gerechnet  werden  als  bei  der  Bevölkerung  jener  Gegend ,  denn 
der  Einwohner  von  Amahei  sorgt  nicht  einmal  für  seinen  eigenen  Lebensunterhalt 
weiter,  als  dringend  nothwendig  ist.  Er  ist  z.B.  zu  träge,  um  Sawa's  anzulegen , 
sondern  sät  den  Beis  ohne  sonderliche  Umstände  draussen  in  der  Wildniss ,  bedeckt 
darauf  die  Saat  mit  dem  umgehackten  Gestrüpp ,  am  sie  gegen  Vögel  und  Schweine 
zu  schützen,  und  überlässt  nun  die  weitere  Sorge  hiefiir  der  Mutter  Natur.  Später 
wird  dann  dasjenige,  was  aufkommt,  Halm  für  Halm  geschnitten. 

Nur  dem  Fisohfanöb  gehen  die  Leute,  wie  in  allen  Stranddörfem,  gerne  nach, 
und  oftmals  hatte  ich  Gelegenheit,  dem  von  der  Landnngsbrücke  des  Ortes  aus 
zuzusehen;  vor  allem  den  Gebrauch  des  in  den  Molukken  weit  verbreiteten,  gros- 
sen, runden  und  an  der  Peripherie  beschwerten  Wurfhetzes  lernte  ich  hier  kennen. 
Der  Fischer  legt  es  sorgfaltig  zusammen,  so  dass  der  grösste  Theil  des  Netzes 
entweder  auf  einem  Unterarme  ruht  oder  mit  einer  Hand  zusammengehalten  wird 
und  dabei  über  die  betreffende  Schulter  hinhängt,  den  frei  bleibenden  Theil  halt 
er  indessen  mit  der  anderen  Hand  und  späht  nun  nach  Schwärmen  kleiner  Fische 
aus ,  wie  sie  in  diesen  Gewässern  jeden  Augenblick  wahrgenommen  werden  können. 
Er  weiss  dann  sehr  geschickt  das  Netz  so  zu  werfen,  dass  es  sich  horizontal, 
einer  grossen,  runden  Scheibe  gleich,  auf  der  Wasserfläche  ausbreitet,  imd  da  der 
beschwerte  Aussenrand  beim  Abwärtssinken  von  allen  Seiten  nach  der  Mitte  hin- 
fallt, so  schliesst  sich  das  Netz  anter  dem  Wasser  zu  einem  langen  Sacke,  aus 
dem  kleinere  Thiere  nicht  mehr  flüchten  können. 

Einen  mit  langen  Zähnen  bewaflheten ,  aaku  genannten  Fisch  fängt  man  mittelst 
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einer  Schlinge  Yon  Eupferdraht ,  welche  durch  den  Bücken  eines  kleinen,  lebenden 
Fisches  hindurchgezogen  wird.  Jede  Bewegung  des  letzteren^  welches  &st  firei 
zu  schwimmen  scheint,  ist  v\  dem  durchsichtigen  Wasser  genau  zu  verfolgen,  und 
sobald  der  Saku  nach  dem  Aas  schnappt,  zieht  der  Angler  die  Schlinge  zu,  welche 
nun  hinter  den  Zähnen  des  Bäubers  hängen  bleibt  und  ihn  so  festhält.  Fliegende 
Fische  werden  namentlich  in  den  Monaten  August  und  September  bei  Fackellicht 
iD  grosser  Zahl  gefangen,  so  dass  bisweilen  eine  einzelne  Frau  100 — 200  Stück 
als  Beute  einer  Nacht  heimbringt.  Man  erlegt  sie  mittelst  yielspitziger  Wurflanzen. 
Dass  die  Beyölkerung  yon  Amahei  sich  in  Sitten  und  Gewohnheiten  eng  an 
diejenige  der  Uliasser  anschliesst,  kann  nach  dem  vorher  Mitgetheilten  um  so 
minder  befremden,  als  die  Yerbindxmg  mit  Saparua,  namentlich  über  Latu  hin, 
sehr  bequem  ist.  Auch  die  Post  gelangt  yon  Ambon  und  der  letztgenannten  Insel 
aus  regelmässig  um  die  14  Tage  hieher,  um  dann  durch  Alfiiren  über  Land  nach 
Wahai  weiter  befordert  zu  werden.  Der  Weg ,  den  diese  Leute  hiefur  augenblicklich 
einschlagen,  führt  yom  Stranddorfe  Sbpa  aus,  welches  östlich  yon  Amahei  liegt, 
direkt  nach  SawaI,  an  die  Nordküste  der  genannten  Abtheilung,  und  soll  ganz 
ungemein  schwierig  zu  begehen  sein;  früher  begab  sich  der  Postläuf^  yon  Amahei 
aus  über  Makahtkt,  an  der  Elpaputibai,  nach  Pabania,  welches  sich  westlich  yon 
Sawsul  an  der  gleichnamigen  Bucht  des  Nordstrandes  befindet.  Dieser  sogenannte 
alte  Postweg  ist  bequemer,  aber  dennoch  für  einen  Europaeer  ausserordentlich 
anstrengend ') ,  denn  zunächst  ist  er  überhaupt  kein  Weg ,  sondern  nur  eine  in 
allgemeinen  Zügen  yon  dem  jedesmaligen,  seltenen  Fussgänger  eingehaltene  Bich- 
txmg,  in  der  man  durch  die  Insel  gelangen  kann.  Selbst  die  Bezeichnung  eines 
Buschpfades  ist  zu  euphemistisch  för  diesen  „Weg",  und  yor  allem  darf  letzterer 
nicht  einer  breiten  Landstrasse  gleich  in  die  Karte  Serans  eingetragen  werden, 
wie  dies  durch  Biedel  geschehen  ist.  Seine  Einzelheiten  werden  wir  später  kennen 
lernen,  weil  ich  selbst  in  der  Blchtung  des  alten  Postweges  Seran  durchquert  habe. 

Da  die  Beise  durchs  Innere  bereits  seit  längerer  Zeit  mit  dem  Posthalter 
yan  Gent  yerabredet  worden  war,  so  hatte  dieser  schon  yor  meiner  Ankunft  in 
Amahei  die  nöthigen  Anordnungen  hieför  getroffen,  und  konnten  wir  am  27^^  März 
nachmittags  zunächst  nach  Makariki,  am  nordöstlichen  Ufer  der  Elpaputibai, 
aufbrechen.  Unter  heftigem  Gewitter  gelangten  wir  nach  2  Stunden  Budems  in 
der  Sarua  dorthin ,  während  eine  Beihe  yon  Leuten ,  die  uns  auf  dem  Wege  durch 
die  Insel  begleiten  sollten,  längs  des  flachen  Strandes  ihrem  Ziele  zustrebte. 


1)  ygl.  hierüber  auch  t.  Rosenberg,  BeBchnjving  etc.,  pag.  157»  und  MaL  Arcbipel,  pag.  802, ferner 
SokerioB  »Körte  aaateekeningeii". 
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Makabiki  wird  yon  Christen  bewohnt,  welche  denjenigen  yon  Amahei  gleich- 
gestellt werden  dürfen,  nnd  der  Begent  des  Ortes,  der  in  erster  Linie  bei  den 
Vorbereitungen  für  unsere  Landreise  behilflich  gewesen  war,  machte  ganz  den 
Eindruck  seiner  Amtsgenossen  yon  Ambon  und  den  üliassem;  auch  sein  grosses, 
steinernes  Haus,  in  dem  wir  die  Nacht  yerbrachten,  hielt  den  Vergleich  mit 
mancher  der  entsprechenden  Wohnungen  yon  den  genannten  Inseln  wohl  aus.  Desto 
mehr  befremdete  es  mich,  zu  yemehmen,  dass  die  Leute  yon  Makariki  sowohl 
wie  yon  Amahei  bei  Festlichkeiten  im  Baileo  ihren  alten,  alfurischen  Eriegstanz, 
den  Tjakalele,  noch  stets  im  Tjidako  auffahren,  ganz  und  gar  in  der  bei  den 
Bewohnern  des  Lmem  üblichen  Tracht.  Nur  beim  Emp&nge  des  Besidenten  ziehen 
sie  sich  für  diesen  Tanz  nach  Art  der  Einwohner  yon  Hatusua  an,  sonst  pflegt 
aber  auch  der  zierlich  gekleidete  Begent,  dessen  Erscheinung  mich  lebhaft  an  die 
Figur  eines  europaeischen  Marktschreiers  erinnerte,  sich  für  den  Eriegstanz  aller 
Attribute  höherer  Kultur  zu  entledigen.  Das  erzahlte  mir  der  Mann  selbst  mit 
einem  gewissen  Stolze,  und  ich  erhielt  den  Eindruck,  als  sei  der  Tjakalele  für 
diese  StrandbeVölkerung  etwa  yon  der  Bedeutung  eines  alten  Bitterspieles,  dessen 
Tradition  sich  über  Eairatu  nach  Ambon  hin  allmahlig  abgeschwächt  hat,  um 
hier  durch  Zufngung  yon  allerlei  Firle&nz  einen  wesentlichen  Theil  seines  ursprüng- 
lichen Charakters  einzubüssen. 

Man  findet  denn  auch  in  den  Dörfern  der  Elpaputibai  laut  mir  gegebener 
Yersicherung  noch  allgemein  die  langen,  seranesischen  SomLDB,  welche  bei  dem 
Eriegstanze  der  Allüren  yerwendet  werden,  w&hrend  sie  in  den  christlichen  Nieder- 
lassungen yon  Eairatu  nur  noch  einzeln  als  eine  Art  Beliquie  aus  alter  Zeit  auf- 
bewahrt bleiben;  aber  auch  die  Einwohner  yon  Makariki  fertigen  die  SchUde  schon 
nicht  mehr  selbst  an,  sondern  erhalten  sie  yon  der  Nordküste,  yon  Pasania  und 
benachbarten  Dörfern.  Welchen  Gebrauch  die  Alfuren,  insonderheit  die  Bergbe- 
wohner, im  Augenblicke  noch  yon  ihnen  machen,  ist  mir  unbekannt;  denn  ich 
sah  niemals  eine  solche  Wehr  tragen,  und  es  dürfte  dieselbe  ausser  beim  Tanze 
wohl  nur  noch  bei  inlandischen  Fehden,  als  Schutz  gegen  den  Paranghieb,  eine 
durch  die  Feuerwaffen  beschrankte  Verwendung  finden  ^).  Die  Schilde,  welche  ich 
antraf  und  zum  Theil  erwarb,  mögen  bei  dieser  Gelegenheit  näher  beschrieben 
werden  (ygl.  Taf.  27,  Fig.  7—11). 

Ihre  Lange  schwankt  zwischen  126  und  130  cm.,  ihre  Breite  in  der  Mitte 
zwischen  9  und  12  cm,  an  den  Enden  zwischen  10,6  und  19cm.,  und  zwar  der 
Art,  dass  das  gegenseitige  Yerhaltmss  der  betreffenden  Dimensionen  bei  den  ein- 
zelnen Schilden  wechselt.  Diese  gestalten  sich  denmach  bald  plumper  bald  schlanker. 


.    1)  Nach  Boot  gehören  in  Wahu  die  Schilde  noch  hente  zur  gewöhnlichen  Anirüstnng  der  Krieger 
bei  inlandischen  Fehden  (Körte  schets,  pag.  1171). 
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allo  sind  aber  auf  gleiche  Art,  sowolil  in  der  Längsrichtang  als  auch  in  der  Quere, 
gekrümmt.  Ihre  Vorderfläche  (Fig.  8  u.  11)  besitzt  drei  Längsriefen,  welche  ent- 
weder in  Form  ziemlich  scharfer,  schmaler  und  niedriger  Kiele  hervorstehen  oder 
eine  mehr  oder  minder  abgerundete  Firste  zeigen;  an  der  Bückseite  (Fig.  7  u.  9) 
verläuft  der  ganzen  Länge  nach  eine  hervorstehende,  mit  dem  Haupttheile  des 
Schildes  aus  einem  Stücke  gearbeitete  Mittelleiste,  welche  an  den  Enden  niedrig 
und  mit  einigen  rohen  Einkerbungen  verziert  ist,  in  der  Mitte  aber  zu  einem 
Griffe  mit  vierseitigem  Ausschnitte  für  die  Hand  wird.  Um  den  Aussenrand  des 
Schildes  ist  femer  eine  Rottanleiste  mittelst  kleiner  Pflöckchen  befestigt,  doch  wird 
dieselbe  ausserdem  noch  jederseits  von  der  Handhabe  durch  drei  schmale,  zusam- 
mengeflochtene Hottanbänder  gehalten ,  welche  über  die  Yorderfläche  zur  Bückseite 
hinlaufen,  und  deren  Enden  wieder  von  hinten  her,  durch  kleine,  zu  Seiten  des 
Längskieles  befindliche  Oefihungen,  nach  vorne  durchgezogen  und  hier  verflochten 
sind.  Die  Aussenseite  der  Wehr  ist  entweder  einfach  mahagonibraun  oder  daneben 
mit  einer  Muschelverzierung  versehen  ^),  oder  sie  zeigt  auch  verschiedene,  schwarz 
und  braun  gefiLrbte  Figuren,  womit  dann  wiederum  weisse,  eingelegte  Muschel- 
stücke verbunden  sind.  Sowohl  die  Anordnung  der  letzteren  als  die  Zeichnung  ist 
indessen  mancherlei  Wechsel  unterworfen ,  und  namentlich  auf  der  Mitte  der  Schilde 
beobachtet  man  in  Bezug  hierauf  grosse  Verschiedenheiten;  nahe  den  beiden  Enden 
sind  aber  wohl  immer  3  bis  4  Querreihen  von  grossen,  runden  Muschelstücken  vor- 
handen. Auch  die  Bückseite  wird  bemalt,  bisweilen  nur  mit  einigen  unbedeutenden , 
schwarzen  Wellenlinien,  doch  zeigte  ein  Schild  von  Lisabatta  in  Wahai,  der  vorne 
überhaupt  nicht  verziert  war,  hinten  sehr  gut  gelungene  Arabesken  von  gelber  und 
schwarzer  Farbe  (Taf.  27,  Fig.  7).  Uebrigens  scheinen  eingelegte  Schilde  an  der 
Küste  weit  häufiger  benutzt  zu  werden  als  die  einfachen ;  ich  erwarb  einen  solchen , 
welcher  von  Hurale  im  N  W  von  Pasania  abkünftig  ist,  in  Makariki,  sodann  sah 
ich  der  Art  verzierte  Schilde  bei  Alftiren  von  Taniwel,  einem  Dorfe  an  der  Nord- 
küste von  Kairatu,  östlich  von  der  Mündung  des  Sapalewa  (Taf.  11,  Fig.  2),  und 
endlich  traf  ich  einen  einzelnen,  eingelegten  Schild  auch  noch  in  Eaibobo  an. 

Am  28t«n  März  brachen  wir  nach  Bumasosal  auf,  welches  sich  nur  ^  Stunde 
Budems  von  Makariki  entfernt  im  innersten  Theile  der  Elpaputibai  befindet  und  als 
Ausgangspunkt  for  die  Beise  über  Land  gewählt  worden  war,  um  das  Ueberschreiten 
des  BuAPA  zu  vermeiden.  Dieser  grosse,  von  0  kommende  Strom  ergiesst  sich 
nämlich  unmittelbar  nördlich  von  Makariki  ins  Meer,  und  als  wir  kurz  nach  dem 


1)  Mit  Muscheln  eingelegte  Schilde  dürfen  nach  van  Doren  nur  von  Leuten  geführt  werden,  welche 
sich  durch  die  Erheutung  vieler  Köpfe  ausgezeichnet  hahen,  während  andere  Alfuren  den  einfachen  Schild 
tragen  (Fragmenten  I,  pag.  166). 
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Yerlassen  des  letztgenannten  Ortes  seine  Mündung  passirten^  zeigte  sich  uns  ein 
Bild  von  hoher,  malerischer  Schönheit:  die  weite,  grüne  Ebene,  durch  welche  sich 
der  Fluss  hinzieht,  im  Hintergrunde  von  einer  prächtigen  Berggruppe  abgeschlossen. 

Ausser  Sumasosal  liegt  in  dieser  Gegend,  nach  W  hin,  am  flachen  Ufer  der 
Bucht,  noch  eine  ganze  Eeihe  von  Dörfern,  deren  Bewohner  durch  die  hier  befind- 
liche ,  weite ,  alluviale  und  für  die  Anlage  von  Pflanzungen  sehr  geeignete  ^)  Ebene 
angelockt  sein  mögen;  sie  sind  aber  den  Angrifien  von  selten  der  Bergalfuren 
nicht  minder  ausgesetzt  als  die  Strandbevölkerung  von  Kairatu,  und  nur  wenige 
Tage  nach  meiner  Anwesenheit  in  Bumasosal,  am  6*«»^  April,  fielen  Alfuren  von 
SxniiJnT,  am  oberen  TaUa,  das  Dorf  Tananahxt  an,  welches  sich  etwas  westlich  vom 
erstgenannten  Orte  an  der  Bai  befindet.  Sie  raubten  Teller,  Gewehre  und  Parangs, 
schlugen  noch  überdies  Fruchtbäume  ab,  mordeten  aber  ausnahmsweise  nicht, 
obwohl  die  Bevölkerung,  und  unter  ihr  20  wehrbare  Männer,  während  des  Ueber- 
&lls  im  Dorfe  war^).  Auch  hier  lag  wieder  ein  alter  Streit  vor,  denn  die  Strand- 
bewohner waren  den  Leuten  von  Sumeit  seit  1874  einen  Gt)ng  als  Best  einer 
ihnen  auferlegten  Brandschatzung  schuldig  geblieben;  nach  dem  Baubzuge  ver- 
langten die  feindlichen  Alfiiren  noch  10  Gongs  und  10  Schüsseln. 

Obwohl  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll,  dass  auch  den  Stranddörfem 
ein  Theil  der  Schuld  an  solchen  Streitigkeiten  zugemessen  werden  muss,  so  er- 
hielt ich  doch  nach  allem,  was  ich  während  meiner  Reisen  erfahren  habe,  den 
Eindruck,  als  würden  dieselben  von  den  Alfuren  des  Innern  nach  Art  milchgebender 
Rühe  behandelt.  Sobald  der  Eüstenbewohner  zu  irgend  welchem  Besitze  gelangt, 
findet  sich  für  den  Sohn  der  Berge  leicht  ein  Grund,  ihn  zu  berauben,  und  ich 
habe  die  feste  üeberzeugung,  dass  dies  seitens  der  Strandbevölkerung  gar  nicht 
vermieden  werden  kann.  Darin  liegt  wohl  auch  ein  Un^tand,  welcher  ihrer  weiteren 
Entwicklung  in  Wohl&hrt  und  Kultur  im  Wege  steht,  denn  mehr&ch  habe  ich 
es  aussprechen  hören,  dass  die  Bewohner  der  Küste  nicht  wagten,  vieles  zu  er- 
werben, aus  Furcht,  hiedurch  die  Habgier  der  Bergalfaren  wach  zu  rufen,  und 
so  hat  denn  auch  eine  etwaige  europaeische  Unternehmung ,  welche  die  einheimische 
Bevölkerung  als  Arbeitskräfte  benutzen  will,  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen. 

Die  Häuser  von  Bumabobal  sind  denjenigen  von  Honitetu  sehr  ähnlich,  doch 
reicht  ihr  Dach  nicht  so  weit  abwärts  wie  bei  letzteren,  so  dass  sein  Band  erst 
in  etwa  Schulterhöhe  über  dem  Boden  beginnt.  Ausserdem  stehen  alle  aus  Gabba- 


1)  Vgl.  Te^smsnii  (Venlag,  pag.  806  ff.)  und  Moorrees  (Indrukken ,  pag.  658  ff.). 

2)  Nach  yan  Doren  gehen  derartige  Handlungen  auch   als  offene  Kriegserklärung  den  eigentlichen 
KopQagden  vorah  (Fragmenten  I,  pag.  142). 
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gabba  angefertigten  Seitenwände  vertikal ,  und  für  den  unterbau  sind  statt  Bambus 
dicke  Holzpfähle  verwendet;  nur  die  Flur  des  WohnraunoLes  ist  aus  Bambusrohr 
hergestellt,  und  die  Pritschen  sind  damit,  wie  allgemein  üblich,  belegt.  Unter 
dem  hohen  Dache  befindet  sich  im  Innern  noch  ein  Boden. 

Die  Einwohner  des  Ortes  sind  Christen,  gleich  einer  Eeihe  von  anderen  Leu- 
ten, welche  sich  hier  eingefunden  hatten,  um  mich  mit  jenen  auf  der  Beiseins  Innere 
zu  begleiten,  aus  den  Dörfern  Djahalataih,  am  Oststrande  der  Elpaputibai,  und 
Waraka,  im  Westen  von  Kumasosal.  Sodann  waren  noch  Alfuren  von  Noxtlu  und 
NiWBTBTU  zu  gleichem  Zwecke  hiehergekommen;  aber  alle  diese  Männer,  Heiden 
wie  Christen,  Hessen  sich  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  nicht  von  einander  xmter- 
scheiden,  da  auch  die  letzteren  nur  für  den  Kirchgang  eine  andere  Tracht  anzule- 
gen pflegen. 

Es  war  eine  abenteuerlich  aussehende,  bunte  Gesellschaft,  welche  uns  dort  in 
Kumasosal  erwartete,  meine  Ebisbgbsbllsohaft  für  die  folgenden  Tage;  denn  die 
Männer  dieser  Gegend  (Taf.  18)  lieben  für  die  geringe  Bekleidung  ihres  Körpers  das 
leuchtende,  einfarbige  Both,  welches  einen  sehr  hübschen  Kontrast  zu  ihrer  brau- 
nen Hautfarbe  bildet.  Fast  aUe  tragen  über  ihrem  Tjidako  ein  so  gefärbtes  Tuch, 
welches  der  Art  umgebunden  wird,  dass  einer  seiner  Zipfel  vorne  zwischen  den 
Beiaen  herabhängt;  abör  es  ist  so  kurz,  dass  der  Schamgürtel  bisweilen  darunter 
hervorsieht  und  gleicht  fast  einem  grossen  Sacktuche,  selten  zeigt  es  ein  Muster, 
welches  aber  stets  einfach  roth  bleibt  und  nie  bxmtfarbig  ist,  imd  noch  seltener  tritt , 
bei  den  Kapalasoa's,  ein  sehr  kurzes,  einer  Badehose  ähnliches  Kleidungsstück  an 
seine  Stelle.  Ein  gleiches  Tuch  binden  die  Leute  fest  um  ihren  Kopf  und  um  das 
zusammengeschlnngene  Haar,  in  der  Weise,  dass  der  umwundene  Knoten  einer 
riesigen,  flachen  Kokarde  gleich  zur  Linken  frei  absteht;  nur  wenige,  Christen, 
haben  das  Haar  kurz  geschoren,  und  sehr  selten  fehlt  das  Kopfluch  ganz,  während 
bei  einzelnen  ein  zierlich  mit  Muscheln  bestickter  Streifen  darum  hingelegt  ist. 
Man  hat  hieflir  kleiae,  weisse  Gehäuse  ieiner  Nassa  verwendet,  welche  dergestalt 
abgeschnitten  sind ,  dass  im  wesentlichen  nur  die  Mundöfihung  mit  der  verdickten 
Aussen-  und  der  weit  ausgebreiteten ,  wulstigen  Innenlippe  bewahrt  blieb.  Die  Scha- 
lenstücke sind  alsdann  perforirt  und  so  festgenäht,  dass  ihre  natürliche  Aussenseite 
auswärts  gekehrt  bleibt,  und  gleichzeitig  sind  sie  so  gewählt,  dass  ihre  Grösse 
nicht  viel  von  eiaander  abweicht.  Diesen,  zierlichen  Schmuck  sah  ich  vor  allem 
an  der  mützenartigen  Kopfbedeckung  der  Kapalasoa's  verwendet,  welche  letztere 
zudem  mit  einer  kurzen,  einfarbigen  oder  bunten  Jacke  und  bisweilen  noch  mit 
einer  darüber  gebundenen  Schärpe  geschmückt  sind;  sonst  ist  der  Oberkörper  der 
Männer  nur  äusserst  selten  mit  einer  bis  zum  Kreuz  reichenden  Jacke  bedeckt,  in 
welcher  die  Aermel  in  der  Eegel  sehr  kurz  sind  oder  auch  ganz  fehlen.  Andere 
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tragen  ein  kleines  Tuch  mit  sich,  welches  sie  unter  den  linken  Arm  hingezogen 
mid  auf  der  rechten  Schulter  festgeknotet  haben. 

unter  den  Schmuckgegenständen  scheinen  Perlen  am  meisten  beliebt,  und  zwar 
in  erster  Linie  grosse,  blaue  Glasperlen,  die  bisweilen  in  so  zahlreichen  Schnüren 
um  den  Hals  gelegt  sind,  dass  dadurch  ein  förmlicher  Kragen  gebildet  wird.  Arm- 
ringe sah  ich  weniger  tragen  als  bei  den  Alfuren  von  Honitetu,  doch  fehlen  sie 
keineswegs  und  stimmen  sie.  im  wesentlichen  mit  den  oben  bei  den  Bergbewoh- 
nern beschriebenen  Zierrathen  überein.  Daneben  fand  ich  aber  bei  diesen  Leuten 
Yon  Amahei  Binge  am  Oberarme,  welche  statt  aus  zusammengeflochtenen  Schild- 
krotreifen  von  den  Flügelschäften  des  Casuars  hergestellt  und  gleich  jenen  mit- 
telst Bambus  verbunden  sind.  Sodann  sieht  man  schwarze,  einfech  zu  einem  Einge 
zusammengebogene  Zweigstücke  von  Alcyonarien  als  Schmuck  am  Handgelenke 
tragen,  und  alle  diese  Gegenstände  werden  wiederum,  falls  sie  nicht  doppelt  vor- 
handen sind ,  links  angelegt.  Wenige  Leute  hatten  unter  den  Knieen  schmale  Binge , 
welche  unter  anderen  aus  einem  Streifen  von  HirschfeU  mit  daran  haftenden  Haaren 
bestanden. 

Die  kleine  Tasche,  welche  manche  Männer  mit  sich  fuhren,  ist  auch  dieselbe 
wie  oben  von  den  Bergalfuren  beschrieben,  ebenso  der  Parang,  aber  meine  B^ 
gleiter  besitzen  nur  wenige  Gewehre;  nur  einzelne  Kapalasoa's  können  sich  einen 
derartigen  Luxus  erlauben,  und  zur  Feier  des  Tages  haben  sie  in  die  Mündung 
des  Laufes  Casuarfedem  oder  Blumen  gesteckt.  So  tragen  denn,  beim  Mangel  an 
Feuerwafien,  einzelne  der  gewöhnlichen  Dörflinge  Bündel  ton  Pfeilen  nebst  Bögen 
mit  sich,  alles  vorläufig  zusammengebunden,  um  gelegentlich  für  die  Jagd  Ver- 
wendung zu  finden. 

Was  ich  an  derartigen  Gegenständen  bei  der  Bevölkerung  Serans  in  den  ver- 
schiedensten Orten  gesehen  habe,  stimmt  so  sehr  überein,  dass  ich  die  Beschrei- 
bung aller  in  meinem  Besitze  befindlicher  Bögen  und  Pfeile  hier  einflechten  darf, 
ohne  furchten  zu  müssen,  damit  eine  üngenauigkeit  zu  begehen. 

Die  meisten  Bööbn  (Taf.  29,  Fig.  1 — 4)  sind  von  einem  Bambusstreifen  an- 
gefertigt, dessen  Innenseite  beim  Gebrauche  stets  nach  aussen  gekehrt  ist.  Sie  sind 
symmetrisch,  nach  beiden  Enden  allmählig  und  gleichmässig  sich  verjüngend  und 
in  eine  einfache  Spitze  oder  einen  länglichen,  roh  vierseitig  zugeschnittenen  Knopf 
auslaufend.  Die  aus  gespaltenem  und  zusammengedrehtem  Bottan  verfertigte  Sehne 
ist  nicht  dauernd  befestigt,  und  der  Bogen  wird  auch  in  der  Begel  abgehangen 
vom  Träger  mitgefuhrt.  Die  Oese ,  mit  der  die  Sehne  jederseits  endigt ,  wird  beim 
Spannen  ein&ch  in  eine  Einkerbung  gelegt,  die  sich  nahe  den  Enden,  womöglich 
unterhalb  eines  Knotens  im  Bambusrohr,  befindet;  besondere  Wulste,  welche  ihr 
ein   besseres   Widerlager  schaffen  würden,   fehlen,   und  ebenso  vermisst  man  fast 
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immer  jede  andere  Bearbeitung  oder  Yerziermig  des  einfachen  Geräthes.  Der  grösste 
Bogen,  den  ich  erhielt,  ifit  177  cm.  lang  und  in  der  Mitte  4  cm.  breit;  niemals 
sah  ich  ihn  in  abgehangenem  Zustande  langer  ab  den  Körper  seines  Trägers,  da- 
gegen sind  manche  Bögen  weit  kürzer,  und  der  kleinste,  den  ich  besitze,  misst 
nur  127  cm.,  während  die  meisten  für  die  Jagd  yerwendeten  ungefähr  140 — 143 
cm.  lang  und  2^  om.  breit  sind. 

Als  Abweichung  von  diesem  allgemeinen  Typus  ist  noch  heryorzuheben ,  dass 
in  einzelnen  Fällen  (Etti-Alfuren  von  Sole;  Fig.  2)  statt  der  zusammengedrehten 
Sehne  ein  einfacher,  dickerer  Bottanstreifen  Verwendung  findet.  Eine  gut  abgear- 
beitete, zusammengeflochtene  Oese  ist  ferner  bei  den  kleineren  Bögen  in  der  Ke- 
gel nur  einseitig  vorhanden,  während  eine  solche  an  dem  anderen  Ende  durch 
ein&che,  in  die  Sehne  gelegte  Knoten  ersetzt  ist,  so  dass  der  Bogen  denn  auch 
yerschieden  stark  angespannt  werden  kann,  und  bisweilen  sind  sogar  beide  Enden 
der  Sehne  ausschliesslich  durch  Knoten  befestigt.  Selten  findet  nian  die  beidersei- 
tigen Spitzen  des  Geräthes  mittelst  einiger  roher  Einkerbungen  verziert  (Fig.  3), 
und  wenn  sich  eine  solche  Bearbeitung  auf  das  eine  Ende  beschrankt,  so  entsteht 
dadurch  eine  unbedeutende  Asymmetrie,  die  aber  in  dem  gegebenen  Falle  ohne 
weitere  Bedeutung  ist. 

Ausser  bei  meinen  Begleitern  in  Rumasosal  sah  ich  solche  Bambusbögen  auch 
bei  den  Alfuren  von  Honitetu,  im  Dorfe  selbst,  sodann  erhielt  ich  sie  von  Nuniali 
und  von  Lisabatta  an  der  Nordküste  sowie  von  Sole  an  der  Pirubai.  Von  Nuniali 
bekam  ich  ausserdem  einen  Bogen,  welcher  aus  Palmholz  (von  Ärenga)  gefertigt 
ist^),  im  übrigen  sich  aber  in  keinem  Punkte  von  den  Bambusbögen  unterschei- 
det und  auch  so  abgearbeitet  ist,  dass  er  gleich  flach  wie  diese  wurde. 

Die  gewöhnlichsten  Pfeile  (Taf.  29,  Fig.  5) ,  deren  sich  die  Leute  bedienen , 
bestehen  aus  drei  Theilen,  dem  Schafte,  der  Spitze  und  einem  diese  verbindenden 
Zwischenstücke.  Der  Schaft  ist  ein  Bohr  (vermuthlich  Arundo),  die  Spitze  von 
Bambus,  verlängert-lanzettformig  und  an  der  verschmälerten  Basis  gespalten,  so 
dass  diese  einem  Böhrenknochen  gleich  auf  das  Zwischenstück  angesetzt  werden 
kann.  Letzteres  ist  von  Holz  (meistens  Palmholz,  und  zwar  von  Arenga),  abge- 
rundet und  an  beiden  Enden  spindelförmig  zugespitzt;  sein  unteres  Ende  wird  in 
die  Höhlung  des  Schaftes  eingelassen,  und  nun  werden  sowohl  das  Bohr  als  die 
Bambusspitze  durch  eine  Umwickelung  von  Rottan  mit  dem  Zwischenstücke  fest 
verbxmden.  Dasselbe  dient  also  keineswegs  zur  Verlängerung  des  Pfeiles,  sondern 
nur  zur  Erzielung   einer  grösseren   Festigkeit,   weil  ohne  seine  Verwendung  das 


1)  Joest  erwähnt  aach   Bögen   von  Eisenholz,  welches  nach  demselben  Autor  ebenfalls  für  die  An* 
fertigang  von  Pfeilspitzen  benutzt  wird  (Verh.  Berl.  Ges.  pag.  68). 
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Bohr  zur  An&ahme  der  flachen  Bambusspitze  zusammengepresst  werden  muss  und 
dabei  leicht  zu  sehr  zerspaltet.  Ein  bestimmtes  Längenyerhältniss  zwischen  Schaft. , 
Zwischenstück  und  Spitze  besteht  nicht;  denn  die  Länge  des  ganzen  Pfeiles  schwankt 
zwischen  146  u.  112  cm.^  diejenige  der  Spitze,  mit  Einschluss  ihrer  zerspaltenen 
Basis,  zwischen  24  u.  IV j^  cm.,  diejenige  des  Zwischenstückes  endlich  zwischen 
27  u.  6  cm.,  wobei  seine  eingelassenen  Enden  nicht  eingerechnet  sind.  Niemals  sah 
ich  an  den  Pfeilen  eine  andere  Verzierung,  als  einige  sehr  roh  mit  einem  schar- 
fen Gegenstande  an  den  Enden  des  Schaftes  eingerissene,  sich  spitzwinklig  schnei- 
dende Ldnien,  die  man  anfanglich  kaum  als  Schmuck  ansehen  möchte,  und ^ die 
überdies  nur  yereinzelt  angetrofien  werden.  Ich  besitze  solche  Pfeile  von  Lisabatta 
in  Wahai  und  yon  Nuniali  in  Eairatu. 

Die  nächste  Abänderung  der  hier  beschriebenen  Form  entsteht  durch  das  Fort- 
fallen des  Zwischenstücks  (Taf.  29,  Fig.  6),  wobei  dann  die  Spitze  in  der  Begel 
stark  yerlängert  und  an  der  Basis  immer  so  weit  zugeschärft  wird,  dass  sie  in 
die  Höhlung  des  Schaftes  eingelassen  werden  kann.  Bei  einem  Pfeile  yon  128  cm. 
Länge  kommen  nicht  weniger  als  33  cm.  auf  den  frei  heryorstehenden  Theil  sei- 
ner Spitze,  in  anderen  Fällen  ist  sie  aber  wiederum  bedeutend  kürzer  und  biswei- 
len nicht  länger  als  bei  der  erstbeschriebenen  Form.  Pfeile  der  letzten  Art  erhielt 
ich  yon  Lisabatta. 

Eine  dritte  Form  (Taf.  29,  Fig.  7)  besitzt  als  Schaft  ein  roh  abgerundetes  Bam- 
busstück, auf  welchem  die  Spitze  nun  in  gleicher  Weise  befestigt  ist  wie  auf  dem 
Zwischenstücke  der  erstgenannten,  gewöhnlichsten  Form.  Selbstredend  sind  die  mit 
Bambusschaft  yersehenen  Pfeile  schwerer  als  die  anderen,  sonst  geben  sie  aber  zu 
keinerlei  Bemerkung  Anlass.  Ich  erhielt  sie  yon  Nuniali.  In  Wahai  erftihr  ich  fer- 
ner, dass  die  dortigen  Alfuren  ausser  Bambus  auch  Knochen  yom  Casuar  zur  An- 
fertigung von  Pfeilspitzen  benutzen,  doch  habe  ich  hieryon  kein  Beispiel  gesehen  ^). 

Andere  Pfeile  (Taf.  29,  Fig.  8)  besitzen  überhaupt  keine  abgeflachte  Spitze, 
sondern  derselbe  Holztheil  (yon  Aren^a),  welcher  sonst  als  Zwischenstück  yerwer- 
thet  wird,  ist  bei  ihnen  ein&ch  am  Ende  scharf  zugespitzt  und  ersetzt  so  den 
fehlenden,  dritten  Theil  des  eingangs  beschriebenen  Objektes  (yon  Lisabatta).  Eine 
weitere  Abänderung  entsteht  dadurch,  dass  diese  lange  Holzspitze  noch  jederseits 
zwei  altemirende  Widerhaken  erhalt  (yon  Nuniali;  Taf.  29^  Fig.  9);  dann  macht 
der  Pfeil  einen  wesentlichen  Sprung  zur  Erreichung  einer  Form,  bei  welcher  die 
Holzspitze  mehr  oder  minder  deutlich  eine  Spitze  yon  Eisen  nachzuahmen  sucht 
(Taf.  29,  Fig.  10).  Ihr  unteres  Ende  ist  dann  einfach  abgerundet  und  in  das  Bohr 
hineingesteckt,   ohne  noch   weiter  durch   eine  Umwickelung  befestigt  zu  werden; 


1)  Boot  erwähnt  aas  Wahu  sogar  Pfeile  mit  Eisenspitze  (1.  c.  pag.  1175  u.  1182). 


Digitized  by 


Google 


198 

es  bildet  eine  Art  Hals^  welcher  sich  rechtwinklig  gegen  die  eigentliche  Spitze 
absetzt^  und  letztere  kann  hiebei  flache  oblong  im  Querschnitte  und  nahezu  drei- 
seitig im  umrisse  sein;  oder  zwei  Längskanten  sind  zur  Erzielung  eiQer  doppelten 
Schneide  zugeschärft  ^  so  dass  dementsprechend  ein  stumpfer  Mittelkiel  der  Länge 
nach  auf  den  beiden  grössten  Flächen  der  Spitze  yerläuft  und  der  Querschnitt  der 
letzteren  mehr  oder  minder  elliptisch  wird  (Taf.  29,  Fig.  11).  Freilich  bleiben 
die  Schneiden  sehr  stumpf,  und  das  G^ze  ist,  wie  gewöhnlich,  ungemein  roh 
abgearbeitet  (von  Sole).  An  alle  diese  Pfeile  schliesst  sich  endlich  noch  die  denkbar 
einfachste  Form  an,  welche  lediglich  aus  einem  Rohre  (vermuthlich  Ärundo)  be- 
steht, an  dem  das  eine  Ende  durch  Abschrägung  zugeschärft  ist;  doch  dürfte 
diese  Art  von  Pfeilen  nur  selten  zur  Verwendung  kommen.  Ich  erhielt  hiervon  auch 
nur  ein  einzelnes  Exemplar  aus  dem  Dorfe  Sole,  unfern  Etti  (Taf.  29,  Fig.  12). 

Wesentlich  verschieden  von  allen  bisher  beschriebenen  sind  die  mehrspitzigen 
Pfeile,  welche  zur  Fischjagd  verwendet  werden.  Bei  einer  der  hierhergehörigen 
Formen  sind  drei  lange  2iinken  von  Bambus  vorhanden,  welche  so  geschnitten 
wurden,  dass  ihre  unteren  Hälften  zur  Bildung  einer  langen,  dreiseitigen  Pyra- 
mide zusammenstossen ,  deren  Spitze  in  das  den  Schaft  bildende  Bohr  eingesenkt 
ist,  während  ihre  Basis  sich  nach  oben  kehrt.  Die  oberen  HäUten  dieser  Zinken 
sind  dünner,  innen  winkelig  gegen  die  unteren  abgesetzt,  nmdlich  und  mit  Wider- 
haken versehen,  welche  nach  aussen  gekehrt,  aber  verschieden  an  Zahl  und  Stel- 
lung sind;  ihre  unteren  Hälften  werden  mittelst  Bottan  zusammengehalten,  und 
durch  eine  gleiche  Umwickelung  ist  wiederum  das  Ganze  in  dem  Schafte  befestigt 
(von  NuniaU;  Taf.  29,  Fig.  13)). 

Eine  geringe  Abänderung  wird  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  mittleren 
Theile  der  Zinken  nicht  so  weit  verdickt  sind,  um  die  drei  Spitzen  oben  ausein- 
ander halten  zu  können,  sie  sind  vielmehr  ganz  und  gar  abgeflacht,  und  ein  zwi- 
schengeklemmtes Stück  Gabba-gabba  macht,  dass  letztere  oben  divergiren.  Die 
Spitzen  sind  an  dem  mir  vorliegenden  Exemplare  mit  altemirenden  Widerhaken 
versehen  (auch  von  Nuniali;  Taf.  29,  Fig.  14).  Die  Gesammtlänge  aller  dieser 
Pfeile  beträgt  111 — 121cm.,  diejenige  der  dreizinkingen  Spitze  21  — 24  cm.  Eine 
zweite  Abweichung  kommt  bei  einem  grösseren  Pfeile  vor,  dessen  ganze  Länge 
149  cm.  und  dessen  Spitze  30  cm.  misst  (Taf.  29,  Fig.  15);  bei  ihm  sind  die 
Zinken  allerdings  auch,  wie  bei  der  ersterwähnten  Form,  in  der  Mitte  verdickt, 
aber  nicht  scharf  von  ihrer  oberen  Hälfte  geschieden;  ausserdem  sind  ihre  Aussen- 
enden  mehr  oder  minder  dreiseitig  im  Querschnitte  und  an  den  drei  Kanten  mit 
einer  Reihe  kleiner  Einkerbungen  versehen  (von  Sole), 

Schliesslich  liegt  mir  noch  ein  Pfeil  von  Sole  vor,  dessen  Schaft  gleich  lang 
ist  wie  derjenige  des  zuletzt  beschriebenen  Objekts ,  und  in  dessen  oberes  Ende  sie- 
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ben  dünne ,  spitze ,  nadelartige  und  nicht  gekerbte  Bambuszinken  von  1 6  cm.  Länge 
eingelassen  sind.  Leider  ist  dieser  Pfeil  beschädigt,  aber  vennuthlich  wurden 
seine  Zinken  ebenfeUs  durch  ein  Zwischenstück  von  Qtibba-gabba  auseinander  g^ 
halten.  Er  dürfte  bei  der  Jagd  auf  fliegende  Fische  Verwendung  finden  (vgl. 
oben  pag.  190). 


8.  QUEE  DURCH  DIE  INSEL. 

Ausser  dem  Posthalter  van  Gent  und  meinem  Dolmetsch  Kuhuwael  befanden 
sich  während  der  Beise  durch  die  Insel  in  meinem  Geleite  94  Mann,  welche  zum 
Tragen,  Gtingbarmachen  des  Weges,  Bauen  von  Hütten  und  Jagen  Dienste  leisten 
sollten.  Diese  grosse  Zahl  von  Leuten  war  mit  Rücksicht  auf  die  Nahrungsmittel 
erforderlich,  weil  die  eigentlichen  Träger  und  die  fär  Arbeiten  am  Wege  verwen- 
deten Leute  ihren  Mundvorrath  nicht  selber  transportiren  konnten,  und  somit  für 
sie  abermals  neue  Träger  mitgenommen  werden  mussten.  So  wächst  denn  bei 
einigermaassen  umfangreichem  Gepäck  die  Zahl  der  Begleiter  rasch  in  geradezu 
beunruhigender  Weise  an,  eine  Erfehrung,  die  wohl  jeder  gemacht  haben  wird, 
welcher  unter  ähnlichen  Verhältnissen  in  den  Tropen  reiste,  ohne  sich  der  Ge&hr 
des  Misslingens  seiner  Unternehmung  aussetzen  zu  wollen.  Aber  auch  das  Mitneh- 
men von  Nahrungsmitteln  hat  bei  längeren  Reisen  seine  Grenzen,  und  da  der 
Weg  im  Innern  auf  weite  Strecken  in  Flüssen  hinfährt,  welche  oftmals  so  stark 
anschwellen,  dass  sie  jedes  Portkommen  tagelang  unmöglich  machen,  so  hatten 
wir  ims  auf  alle  Fälle  vorgesehen  und  für  die  nöthigen  Jäger  zur  Erlegung  von 
Hirschen  und  Schweinen,  an  denen  Seran  überreich  ist,  gesorgt. 

Die  Seranesen  dieser  Gegend  tragen  das  Gepäck  an  Stöcken,  welche  sie  an 
beiden  Enden  belasten  und  dann  über  die  Schulter  legen.  Meine  Kisten,  welche 
45  cm.  lang ,  26  cm.  hoch  und  25  cm.  breit  waren ,  selbstredend  alle  mit  Schloss 
versehen,  machten  bei  der  Vertheilung  der  Bagage  keinerlei  Schwierigkeiten,  und 
ich  möchte  jedem  zukünftigen  Reisenden  in  den  Molukken  anrathen ,  sich  annähernd 
innerhalb  der  Grenzen  der  oben  angegebenen  Maasse  zu  halten;  denn  die  Leut^ 
schleppen  keine  grossen  Lasten,  und  in  den  wenigen  Fallen,  in  denen  es  schwerere 
Gegenstände  zu  transportiren  gab,  verursachte  dies  stets  mancherlei  Unbequemlich- 
keit und  gab  es  vielfach  zu  Unwillen  und  Widerspruch  seitens  der  Begleitung 
Anlass.  Ein  bestimmtes  Gewicht  fär  die  Tragkraft  eines  Mannes  anzugeben,  bin 
ich  freilich  nicht  im  stände,  da  ausser  jenem  auch  das  Format  des  Gepäcks  eine  sehr 
grosse   Rolle   spielt.    Für  jede  der  Kisten  war  noch  ein  eigenes,  aus  Nipablättem 
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bestellendes  Schutzdach  gegen  Begen  angefertigt,  welches  beiderseits  schräg  abfiel 
nnd  unterwegs  über  den  Tragstock  hin  gelegt  wurde. 

Da  die  Bagage  bereits  yon  Amahei  aus  yorausgesandt  war,  so  konnten  wir 
am  28^<>^  März  schon  um  9  ühr  morgens  yon  Bumasosal  aufbrechen.  Der  alluyiale 
Boden,  über  den  der  Weg  zunächst  mit  yorherrschender  iV^O-Bichtung  hinföhrt, 
ist  stellenweise  sumpfig,  und  dem  Schlamme,  in  dem  yielfiich  Sagubäume  ange- 
pflanzt sind,  entsteigen  manchmal  recht  unangenehme  Ausdünstungen;  sonst  ist 
alles  dicht  bewachsen,  aber  ohne  besondere  Schönheit.  So  gelangten  wir  nach  2^ 
Stunden  Gehens  zum  Bette  des  Tana,  welcher  sich  in  kurzem  Abstände  und  nord- 
westlich yon  der  Mündung  des  Büata  in  die  Elpaputibai  ergiesst.  Einen  kleinen, 
5  Schritte  breiten  Nebenarm  des  Tana  namens  Makartkt,  welcher  bei  Bumasosal 
ins  Meer  fliesst,  hatten  wir  bereits  20  Minuten  nach  diem  Aufbruche  yon  der 
Küste  passirt  ^). 

Am  Tana  überfiel  xms  ein  gewaltiger  Begen  ^  und  da  es  nach  längerem  Warten 
schien,  als  ob  wir  keine  Aussicht  auf  besseres  Wetter  hätten,  so  wurde  schon 
um  1  ühr,  in  52  m.  Meereshöhe,  eine  kurze  Strecke  weiter  aufwärts  im  Flussbette 
die  Station  au%eschlagen.  Der  Tana  ist  daselbst  ungefähr  200  Schritte  breit,  war 
aber  derzeit  nur  zum  geringsten  Theile  mit  Wasser  gefällt,  welches  in  yerschie- 
denen,  breiten,  rasch  strömenden  Bächen  das  Trockenbett  durchschnitt,  hie  und 
da  in  dem  lockeren,  einer  beständigen  ümlagerung  ausgesetzten  Boden  eine  Insel 
bildend,  welche  gleich  den  breiten  üfersäumen  mit  schwarzgrauem,  grobem  Schot- 
ter yon  Glimmerschiefer  und  Gneiss  bedeckt  und  mit  hohem  Grase  bestanden 
war.  Dies  überragt  uns  mindestens  um  die  halbe  Eörperlänge  und  ist  reich  an 
kampflustigen  Wespen,  welche  auch  bei  harmlosester  Annäherung  jeden  anfallen, 
uns  häufig  zum  Durchwaten  der  Wasserrinnen  nöthigen  und  die  freie  Bewegung 
im  weiteren  Umkreise  der  Station  in  hohem  Maasse  beeinträchtigen.  Grosse  Baum- 
stämme liegen  überall  umher,  und  hohe  Waldung,  die  mich  aber,  doch  im  Ver- 
gleiche zu  derjenigen  Surinams  hier  sowohl  wie  auf  allen  weiteren  Beisen  in  den 
Molukken  sehr  enttäuschte^),  schliesst  das  Ufer  ein;  flussaufvrärts  zeigen  sich  be- 
reits in  ziemlicher  Nähe  die  ersten  Höhen  des  Gtebirgslandes. 


1)  Nach  Ton  Rosonber^s  Karte  Terbindet  ein  Flassarm  nameiiB  Makariki  den  Rnata  mit  dem  Tana 
(Bescbrijving  eto.  I.e.).  Man  sagte  mir,  im  Einklänge  hiemit,  dass  man  vom  Tana  in  den  Rnata  gelangen 
könne,  ohne  das  Flossbett  zn  verlassen;  aber  das  Gewässer,  welches  von  Rosenberg  Makariki  nennt,  kann 
nicht  mit  dem  von  mir  anter  gleichem  Namen  angefahrten  übereinstimmen,  da  wir  westlich  vom  Tana  ins 
Innere  gingen.    Es  liegen  hier  offenbar  complicirte  und  noch  wenig  bekannte  Deltabildnngen  vor. 

2)  Dass  die  Waldungen  in  Seran  nicht  etwa  niedriger  sind  als  in  den  übrigen  Theilen  des  Indischen 
Archipels,  geht  genügend  aus  den  Berichten  anderer  Reisender  hervor,  so  vor  allem  auch  aus  demjenigen 
von  Teijsman,  welcher  von  den  Wäldern  an  der  Elpaputibai  sprechend  „colossale  Stämme"  und  »prächtige 
Riesen"  anfahrt  (yerslag,  pag.  807  u.  809),  während  er  doch  gewiss  am  besten  im  stände  war,  einen  Ver- 
gleich mit  Java  eto.  anzustellen. 
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Da  der  Verbleib  unter  den  hoben  Bäumen  wegen  der  häufig  niederstürzenden, 
dürren  Aeste  nicht  anzuempfehlen  ist  und  Yor  allem  bei  eintretendem  Begen  sorg- 
faltig yermieden  werden  muss,  so  wurde  meine  Hütte  etwas  entfernt  yom  Wal- 
desrande errichtet,  während  die  Seranesen  sich  weiterhin  im  Flussbette  zerstreuten, 
um  dort  ein  Unterkommen  zu  suchen. 

Wie  stets  auf  der  Beise  durch  die  Insel  bestand  die  Hütte  (ygl.  Taf.  19)  im 
wesentlichen  nur  aus  einem  Dache  Yon  Nipablättem,  welches  ich  fertig  mitfuhrte 
und  über  drei  Längsreihen  von  Pfählen  legen  liess,  während  die  Seiten  oflen  blie- 
ben. Ein  paar  Längs-  und  Querstöcke  wurden  unter  dem  Dachrande  zur  Verbindung 
der  aufrecht  stehenden  Stützen  angebracht,  und  der  Abstand  der  letzteren  war  so 
gewählt,  dasB  man  zwischen  zwei  Pfählen,  in  der  Mitte  unter  der  Dachfirste,  die 
Hängematte  anbringen  konnte,  an  deren  Benutzung  ich  yon  Guiana  her  gewohnt 
war.  Am  anderen  Ende  bUeb  dann  noch  genug  Baum  für  die  Anfertigung  einer 
etwas  über  dem  Boden  erhabenen  Pritsche  yon  Zweigen,  auf  welcher  der  Posthal- 
ter  und  der  Dolmetsch  Platz  fanden;  endlich  schloss  sich  hieran,  unmittelbar  in  der 
Verlängerung  des  Schlafiraumes ,  ein  je  nach  Umständen  mit  Blättern,  Zweigen  oder 
Baxmirinde  gedecktes  Dach,  unter  dem  gekocht  wurde.  Zum  Schutze  gegen  Mos- 
quitos  benutzte  ich  femer  ein  grosses,  yierseitiges  Stück  (}ardinenzeug  (Oaze), 
welches  allseitig  über  die  Hängematte  herabfiel,  und  einfitch  über  einen  Bottan- 
strei&n  gehangen  war,  den  ich  der  Länge  nach  in  einigem  Abstände  über  jener 
ausspannen  Hess.  So  hatt«  ich  niemals  die  geringste  Last  yon  Insekten,  doch  ist 
die  Vorrichtung  nur  für  Personen  zu  gebrauchen,  welche  gut  und  ganz  ruhig  in 
solchem  Bette  liegen  können.  Ich  blieb  stets  in  den  Kleidern  und  bedeckte  mich 
nur  mit  einem  Plaid.  So  habe  ich  es  später  auch  auf  Buru  gehalten  und  mich 
wohl  dabei  befunden,  wenngleich  dort  eine  andere  Einrichtung  der  Hütte,  welche 
nachher  beschrieben  werden  soll,  zweckmässiger  erschien. 

Unter  einer  grösseren  Anzahl  primitiyer  Blätterdächer,  meist  sehr  niedrig  und 
nur  nothdürftig  durch  ein  paar  Stöcke  gestützt,  lagerten  im  weiten  Umkreise 
meine  Begleiter,  yon  denen  auch  mancher  ein  halbkreisförmig  zusammengebogenes 
Palmblatt  als  einzigen  Schutz  gegen  den  Begen  gewählt  hatte.  Alsbald  stieg  dann 
an  yielen  Stellen  in  der  schweren,  regnerischen  Luft  eine  Bauchwolke  empor,  und 
trotz  der  so  sehr  yerschiedenen  Umgebung  wurde  ich  hiedurch  lebhaft  an  die 
regnerischen  Tage  im  deutschen  Lager  yor  Metz  (1870)  erinnert.  Als  sich  darauf 
das  Wetter  später  am  Nachmittage  noch  aufklärt«,  zogen  einige  Leute  auf  die 
Jagd,  und  nicht  lange,  so  y erkündete  uns  ein  lauter  Juchzer,  dass  eine  Beute  erlegt 
sei  So  stösst  auch  der  Kopfjäger  einen  Schrei  aus,  wenn  ihm  der  An&U  gelungen. 

Um  7  U.  3S  M.  abends  nahmen  wir  einige  kurz  aufeinander  folgende  Stösse 
eines  S — N  yerlaufenden  Erdbebens  wahr,  welches  unsere  Stühle  erzittern  Uess  und 
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die  Lampe  in  Schwankungen  versetzte.  Es  dauerte  nur  etwa  3  Sekunden  und  war 
von  einem  donnerartigen  Grollen  begleitet. 

Am  folgenden  Tage ,  dem  29*«»  März ,  brachen  wir  um  6  U.  35  M.  wieder  auf, 
um  im  Bette  des  Tana,  welcher  in  vielfachen  Krümmungen  von  NO  kommt, 
aufv?ärts  zu  gehen.  Eine  kurze  Strecke  blieb  der  Charakter  des  Flusses  noch  un- 
verändert; dann  traten  mehrfech  Schotterwände  an  seinem  Ufer  auf,  bisweilen  bis 
8  m.  hoch,  von  lateritähnlicher,  rother  Farbe,  und  alsbald  lagen  niedrige  Anhöhen, 
welche  den  Tana  um  etwa  100  m.  überragen,  vor  uns.  Eine  Stunde  nach  dem 
Aufbruche  gelangten  wir  zu  einem  Punkte,  an  dem  das  Gebirge  unmittelbar  ans 
Ufer  hinantritt;  der  Lauf  des  Flusses  wird  nun  eingeengt  und  bleibt  im  Mittel 
nur  noch  etwa  30  Schritte  breit,  das  Ufer  wird  felsig,  zahlreiche  Stromschnellen, 
welche  das  Fortkommen  sehr  erschweren ,  stellen  sich  ein,  xmd  mächtige ,  oft  manns- 
hohe Blöcke  liegen  im  Bette.  Dann  folgt  eine  klippige  Strecke,  in  der  sich  an 
einem  Orte  die  ganze  Wassermenge  des  Tana  durch  eine  nur  4  Schritte  breite, 
scharf  ins  Gestein  eingeschnittene  Einne  drängt.  Dort  befanden  wir  uns  2  Stunden 
nach  dem  Aufbruche  von  der  Station,  wobei  aber  in  Rechnung  zu  ziehen  ist,  dass 
der  letzte  Theil  des  Weges ,  seiner  grossen  Hindemisse  und  4er  vorzunehmenden 
Untersuchungen  wegen,  sehr  langsam  zurückgelegt  wurde. 

Der  Fluss  ist  nun  zum  schäumenden  Wildling  geworden ,  welcher  in  zahlreichen 
kleinen  Fällen  und  Strudeln  seinen  Weg  in  dem  mit  Blöcken  und  Gerollen  über- 
säten ,  eingeengten  Bette  sucht.  Denn  das  Gebirge  tritt  überall  nahe  an  den  Wasser- 
lauf heran,  aber  leider  lässt  es  sich  bei  der  hohen  Uferwaldung  und  dem  grossen 
Gesichtswinkel  vom  schmalen  Bache  aus  nicht  übersehen ,  und  nur  die  allemächRten 
Höhen  sind  dem  Auge  erreichbar.  Ihre  Erhebung  über  das  Niveau  des  Tana  wechselt 
zwischen  50  und  100  m.,  doch  ist  hieraus  überhaupt  kein  Schluss  auf  das  Relief 
des  Landes  zu  ziehen,  und  in  solchem  Mangel  an  genügendem  Ueberblick  liegt 
eine  der  grössten  Schwierigkeiten,  welche  sich  uns  beim  Reisen  durch  tropische 
Wälder  in  den  Weg  stellen  ^). 

Uebrigens  ist  die  Scenerie  prächtig:  Der  Sand  im  Bachbette  ist  dunkel  ge- 
färbt, die  Geschiebe  sind  blaugrau,  die  grossen  Blöcke  schwarz  bis  bräunlich  und 
manchmal  mit  zahlreichen,  weissen  Quarzlinsen  oder  ungemein  zierlichen,  wellig 
und  zickzackförmig  gefältelten  Quarzbändem  versehen,  denn  es  sind  sämmtlich  Ge- 
steine einer  stark  zusammengestauchten,  archaeischen  Glimmerschiefer-Formation, 
welche  hier  im  Flusse  liegen  und  in  zahlreichen  Klippen  am  Ufer  anstehen.  Zwi- 


1)  Deswegen  kann  anch  die  Karte  y.  Rosenberg's  nichts  anderes  als  ein  Schema  sein,  welches  übri 
gens  nicht  der  Auffassung  entspricht,  die  ich  selbst  vom  Relief  Serans  erhielt.  Namentlich  gilt  letzteres 
Yom  Centralgebirge ,  wie  ich  später  an  der  Hand  des  aufgenommenen  Profils  näher  erläutern  werde. 
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sehen  diesen  bunten  GeröUen  der  schäumende  Wasserstreifen,  dürres  Treibholz  und 
grosse,  gefallene  Bäume,  welche,  der  Rinde  beraubt  oder  in  allen  Stadien  der  Ver- 
witterung, grau  bis  braun  gefärbt,  mit  ihren  mächtigen  Leibern  dem  Bache  ver- 
geblich sich  in  den  Weg  legen.  Daneben  hat  manche  zierliche  Pflanze  auf  dem 
Schotter  Fuss  gefasst,  um  durch  ihr  leuchtendes  Grün  einen  prächtigen  Kontrast  zu 
der  vorherrschend  dunklen  Färbung  des  Bodens  zu  bilden.  Dann  der  üppige  Wald 
(Taf.  20),  aus  dem  Liianen  und  Luftwurzeln  über  die  Felsen  hemiederhängen , 
Baumfame  ihre  zierlichen,  lichtgrünen  Wedelkronen  hervorstrecken,  und  in  dem 
namentlich  die  glänzenden,  schlanken  Blätter  von  kletternden  Palmen  eine  hohe 
Zierde  bilden.  Sie  sind  die  wahren  Streber  im  Pflanzenreiche ,  diese  Eottanpalmen : 
suchend  strecken  sie  ihre  dombesetzten  Blattenden  allseitig  in  die  Luft,  um  Halt 
an  den  kräftigeren  Genossen  der  Waldgesellschaft  zu  finden,  da  sie  auf  eigenen 
Füssen  nicht  stehen  können,  haben  sie  aber  die  Höhe  erreicht,  so  erdrücken  sie 
diejenigen,  welche  ihr  Emporkommen  forderten,  und  stolz  erheben  sie  über  ihnen 
ihr  schlankes  Haupt. 

Die  zahlreichen  Leute,  welche  auf  weiter  Strecke  im  Flussbette  zerstreut 
sind,  hier  watend,  dort  über  Felsblöcke  und  Baumstämme  kletternd,  tragend  oder 
mit  dem  Abhacken  von  hinderlichen  Zweigen  und  Aesten  beschäftigt,  sie  bieten 
zu  der  formenreichen  Landschaft  eine  Stafiage  von  eigenartigster  Schönheit,  um 
so  mehr,  als  ihre  braunen  Gestalten  mit  buntem  Schmuck  die  Farbeapracht  des 
Bildes  noch  erhöhen.  Freilich  haben  sich  fast  alle  ihres  Kopfbuches  als  eines  über- 
flüssigen und  oft  lästigen  Zierrathes  entledigt,  und  das  Haar  hängt  ihnen  bald  als 
wüste  Mähne  über  den  Nacken,  bald  ist  es  in  einem  beliebigen  Knoten  festge- 
steckt. Den  Tjidako  haben  sie,  wie  ich  es  auch  sonst  bei  den  Alfuren  sah,  fest 
um  den  Leib  zusammengezogen,  so  dass  die  Magengegend  bisweilen  dick  darüber 
hervorquillt ,  denn  die  Leute  behaupten ,  dass  sie  auf  solche  Weise  besser  marchiren 
können,  und  vielleicht  hat  mancher  Leser  sich  schon  zu  gleichem  Zwecke  und  in 
ähnlicher  Weise  als  Knabe  eines  Biemens  bedient. 

Gegen  Ende  des  Tagemarsches  befanden  wir  uns  an  der  Mündung  des  Kalaubi  , 
eines  rechten  Nebenflusses  des  Tana.  Das  Bachbett  weitet  sich  in  dieser  Gegend 
wieder,  die  Höhen  sind  in  seiner  nächsten  Umgebung  sehr  verflacht,  und  nicht 
selten  breiten  sich  an  den  concaven  Seiten  der  Krümmungen  des  Wasserlaufs  aus- 
gedehnte üfersäume  aus,  welche  von  ziemlich  niedrigem  Walde  bedeckt  sind.  Es 
war  somit  daselbst  ein  sehr  geeigneter  Ort  für  den  Nachtverbleib,  und  so  began- 
nen wir  um  2|  Uhr  mit  der  Errichtung  unserer  Station  —  sehr  zu  geeigneter 
Zeit;  denn  kaum  waren  die  Hütten  fertig,  als  es  auch  schon  wieder  heftig  zu 
regnen  anfing. 

Um  kein  Missverständniss  über  die  Entfernungen  aufkommen  zu  lassen ,  glaube 
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ich  heryorheben  zu  müssen,  dass  die  Einzeichnung  des  Flossbettes,  das  Bestim- 
men von  Streichen  xind  Fallen  der  Schichten  nebst  Photographiren  yiel  Aufenthalt 
Yernrsachte>  so  dass  der  gesamimte,  heutige  Weg  im  Bette  des  Tana  ohne  diese 
Arbeiten  yermuthlich  in  |  der  Zeit,  welche  ich  selber  dafür  gebrauchte,  hatte 
zurückgelegt  werden  können,  yielleicht  sogar  noch  rascher. 

Trotzdem  die  Station  nur  198  m.  hoch  lag  und  es  während  der  Nacht  nicht 
regnete,  hatten  wir  doch  unter  einer  durchdringenden  Feuchtigkeit  so  sehr  zu 
leiden ,  dass  am  kommenden  Morgen  (30^^  März)  ein  jeder  yor  Kalte  zitterte.  Die 
Klippen  am  Ufer  sind  denn  auch  in  dieser  Gegend  yielfach  mit  einem  prächtigen 
Moosteppiche  bekleidet,  und  dazwischen,  sowie  auf  kleinen  Eilanden  im  Bach- 
bette, wuchern  in  grosser  Zahl  Farne,  welche  stellenweise  riesige  Dimensionen  er- 
reichen; im  übrigen  blieb  aber  der  Charakter  des  Wasserlaufis,  nach  dem  um 
6  ü.  40  M.  erfolgten  Aufbruche,  weiter  aufwärts  im  wesentlichen  der  gleiche 
wie  am  yorigen  Tage.  Mehrfach  war  allerdings  die  Anhäufong  yon  Blöcken  oder 
Baumstämmen  im  Tana  so  gross,  dass  wir  genöthigt  wurden,  längere  Strecken 
zu  umgehen,  und  das  Gleiche  geschah  bei  einigen  sehr  starken  Krümmungen  des 
Baches.  Dabei  zeigten  sich  dann  im  Walde  an  der  concayen  Seite  der  letzteren  re- 
gelmässig alluyiale  Plateau's  yon  etwa  5m.  Höhe,  die  wohl  nur  als  Anzeichen 
eines  alten,  in  einem  höheren  Niyeau  gelegenen  Inundationsbett^  gedeutet  wer- 
den können. 

Nachdem  wir  so  noch  1\  Stunden  lang  dem  Tana  aufwärts  gefolgt  waren, 
yerliessen  wir  ihn,  um  am  linken  Flussufer  bei  einem  kleinen,  yon  links  kom- 
menden Bache,  fär  den  ich  keinen  Namen  in  Er&hrung  bringen  konnte,  in  den 
Wald  zu  gehen.  Hier  begann  der  ANSTisa  inb  GssmaB,  über  dessen  ansehnliche 
Höhe  ich  yorläufig  noch  ganz  im  Unklaren  war,  da  ich  bisher  weder  einen  ge- 
nügenden Ausblick  auf  dasselbe  gehabt  noch  auch  yon  der  stumpfsinnigen,  sera- 
nesischen  Begleitung  irgend  etwas  Näheres  über  das  Belief  des  Landes  er&hren 
konnte. 

Zunächst  ging  es  ausserordentlich  steil,  dann  langsamer,  aber  stätig  auf- 
wärts, selbstredend  über  manche  kleine  Bodenwelle  hin  und  in  tausend  Krüm- 
mungen; doch  blieb  die  Wegrichtung  im  Mittel  NO.  Nur  ein  einziges  Mal,  eine 
Stunde  nach  dem  Aufbruche  yom  Flussbette,  hatte  ich  einen  Blick  nach  rückwärts 
auf  die  Elpaputibai,  yon  der  ein  bescheidenes,  der  Gegend  yon  Amahei  angehöri- 
ges Stück  sichtbar  wurde.  Von  dem  betreffenden  Punkte  aus  lag  Tandjung  Koako  , 
die  Spitze  der  Landzunge  im  Westen  yon  Amahei,  538°  JF,  ferner  Tj.  Ahubalu, 
bei  dem  gleichnamigen  Dorfe  im  Norden  yon  Amahei,  S  37°  W;  sonst  ist  jede  Aus- 
sicht durch  die  Vegetation  y ersperrt,  und  das  Aufiseichnen  wird  ungemein  lästig, 
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da  sich  die  zahlreichen  Eompassablesungen ,  zu  denen  die  beständige  Sichtungs- 
änderung des  Weges  nöthigt,  kaum  noch  in  die  zu  entwerfende  Reiseroute  ein- 
tragen lassen.  Auch  das  Äneroid  muss  häufiger  abgelesen  werden,  als  mir  lieb  ist, 
denn  keiner  der  Seranesen  kann  mir  sagen,  ob  wir,  auf  dem  Gipfel  irgend  einer 
Bodenwelle  angelangt,  die  höchste  Höhe  des  Berges  bereits  erreicht  haben,  ob 
wir  yon  dort  aus  dauernd  oder  yielleicht  nur  wenige  Schritte  weit  abwärts  gehen 
werden  —  und  doch  sind  manche  yon  ihnen  öfters '  dieses  Wegs  gekommen. 

Der  Wald  selbst  ist  ungemein  langweilig,  wenig  mehr  als  eine  Reihe  grauer, 
gerader  Stämme,  welche  selten  ansehnliche  Dimensionen  erreichen  und  zwischen 
denen  das  Unterholz  nur  in  unbedeutende  Entwicklung  auftritt,  darunter  wenige 
Farne  und  Palmen.  Wo  auch  diese  fehlen,  könnte  ein  Laie  in  der  Botanik  sich 
eher  in  einem  Walde  Europa's  als  der  Tropen  wähnen,  und  dies  um  so  mehr,  als 
auch  Lianen  hieselbst  nur  eine  geringe  Rolle  spielen.  Eine  grosse  Armuth  an  In- 
sekten geht  mit  alledem  gepaart,  dagegen  ist  es  yerständlich ,  dass  in  einem 
derartig  lichten  Walde  ein  so  grosser  Vogel  wie  der  Oasuar  (Casuarius  galeatm 
Vieül.)  leben  kann.  Meinen  Begleitern  war  noch  gestern  ein  solches  Thier  begegnet, 
doch  habe  ich  es  selber  leider  niemals  im  wilden  Zustande  gesehen.  Der  braune 
Verwitterungsboden  zeigte  selten  ein  Gestein,  aber  alles,  was  sich  fand,  gehört 
noch  der  uns  bereits  bekannten  archaeischen  Formation  an. 

Gegen  2  Uhr  war  ich  geistig  so  sehr  erschöpft,  dass  jedes  weitere  Arbeiten 
unmöglich  wurde,  und  so  schlugen  wir  am  steilen  Gehänge  des  Lotonb  Batai 
genannten  Gipfels  ^)  unsere  Station  auf,  trotzdem  der  Boden  hier  so  abschüssig 
war,  dass  man  kaum  einen  geeigneten  Punkt  för  die  Hütte  und  zum  bequemen 
Sitzen  finden  konnte;  auch  war  an  Wasch wasser  nicht  zu  denken  und  der  Vorrath  an 
Trinkwasser  sehr  ungenügend.  Dass  eine  sehr  kurze  Strecke  weiter  sich  eine  kleine 
Quelle  am  Gehänge  befinde,  stellte  sich  erst  am  folgenden  Tage  heraus,  denn  die 
Leute  hatten  sich  wieder  einmal  geirrt  und  geglaubt,  die  betreffende  Stelle  sei 
noch  in  viel  grösserem  Abstände  von  der  Station  gelegen.  Wie  oft  habe  ich  den 
yielgerühmten  Ortssinn  der  Naturmenschen  als  hohle  Phrase  kennen  gelernt  I 

Wir  befanden  uns  670m.  über  dem  Meere,  aber  zur  Linken  des  Weges,  im 
Westen,  stieg  der  Lotone  Batai  noch  höher  an,  soweit  es  sich  übersehen  Hess, 
mindestens  um  100  m.,  yermuthUch  aber  beträchtlich  mehr.  In  der  Nacht  sah  ich 


1)  ▼.  Rosenberg  nennt  den  Gebirgsrücken,  den  er  zwischen  T&na  and  Ataa  überschritt,  Helehel^. 
Yermathlioh  werden  die  Berge  von  den  versehiedenen  alfurischen  Stämmen  auch  verschieden  bezeichnet,  was 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Abgeschlossenheit  nicht  befremden  kann.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  t.  Rosen- 
berg's  Weg  von  dem  meinigen  etwas  abwich,  doch  lässt  sich  das  aus  der  kurzen  Beschreibung  dieser  Strecke 
nicht  sicher  entnehmen  (Beschrijying  etc.,  pag.  163,  u.  Mal.  Arch.,  pag.  806).  Das  Gleiche  gilt  auch  für  die 
Beschreibung  von  ScheriuB,  welcher  das  Gebirge  zwischen  Tana  und  Atau  Noonehatani  nennt  (Körte  aan- 
teekeningen,  pag.  160). 
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den  Waldboden  in  wunderbarer  Weise  phosphoresciren ;  es  ßcbien,  als  wäre  er  mit 
silbernen  Plättchen  bestreut  ^  und  die  leuchtenden  Gegenstände  ^  welche  ich  aufnahm , 
um  sie  am  folgenden  Morgen  genauer  prüfen  zu  können  ^  waren  zum  grossen 
Theile  getrocknete,  aber  übrigens  gut  erhaltene  Blätter.  Legte  ich  sie  zwischen 
meine  beiden,  fast  geschlossenen  Handflächen,  so  konnte  ich  bei  dem  Scheine  de- 
ren Geäder  deutlich  erkennen,  und  faulende  Holzstücke  fielen  beim  Zerbrechen 
weissglühendem  Eisen  gleich  zu  Boden.  Da  wir  uns  auf  einer  kleinen  Lichtung 
des  Waldes  befanden,  welche  bei  Tage  reichlich  von  der  Sonne  bestrahlt  werden 
konnte,  so  ist  ja  hiedurch  die  Erklärung  för  das  Phosphoresciren  gegeben,  aber 
die  Intensität  des  auf  solche  Art  hervorgebrachten  Leuchtens  schien  mir  so  wun- 
derbar, dass  ich  seiner  Beobachtung  gerne  einen  Theil  meiner  Nachtruhe  aufopferte. 
Dieselbe  Erscheinung  nahm  ich  später  (am  1^^  Aprü)  in  der  663  m.  hoch  gelege- 
nen Station  auf  dem  G.  Lumute  wahr. 

Wir  setzten  am  31t«n  März  um  6  U.  80  M.  morgens  unseren  Weg  am  Ge- 
hänge des  LoTONB  Batai  fort,  an  dem  zahlreiche,  nicht  sonderlich  tiefe,  aber 
scharf  eingeschnittene  Wasserrisse  nach  0  hin  thalwärts  fähren ,  vermuthlich  zum 
Quellengebiete  des  Noa,  eines  Nebenflusses  des  Rüata,  gehörig.  Das  Gehen  wurde 
infolgedessen  zwar  etwas  mühsam,  da  aber  in  dem  unbedeutenden  Walde  die  Zahl 
der  gefellenen,  grösseren  Bäume  verhältnissmässig  gering  ist,  so  blieb  der  Weg 
immerhin  noch  leidlich  im  Vergleiche  zu  Strecken,  welche  ich  später  unter  ähn- 
lichen Beliefrerhältnissen  in  Buru  zurücklegte. 

Nach  dem  Verlassen  dieses  Hanges  befanden  wir  uns  auf  dem  Wakatb  Hufi , 
welcher  unmittelbar  mit  dem  Lotone  Batsd  zusammenhängt,  so  dass  es  mir  nicht 
möglich  war,  eine  bestimmte  Grenze  zwischen  beiden  Bergen  herauszufinden.  Die 
Vegetation  bot  hier  wiederum  grössere  Schwierigkeiten,  denn  oft  bildeten  Palmen 
ein  dichtes  Unterholz,  und  das  Wegschneiden  von  Eottan,  dessen  domige  Blätter 
einen  gar  zu  leicht  &ssen  und  empfindlich  ritzen,  erforderte  manchmal  viel  2^it. 
Sonst  ging  es  rasch  und  steil  zum  Atau  abwärts,  wobei  einen  Augenblick  vor 
uns  ein  ansehnliches  Bergland  sichtbar  wurde,  vermuthlich  nicht  minder  hoch  als 
der  Lotone  Batai,  auf  dem  wir  die  letzte  Nacht  verbrachten,  und  ohne  Zweifel 
am  jenseitigen  Ufer  des  genannten  Flusses  gelegen,  an  dessen  Bett  wir  gerade 
um  11  Uhr  eintrafen  *).  Die  Richtung  des  Weges  war  bis  hieher  seit  dem  Ver- 
lassen der  Station  im  Mittel  etwa  N20^  0  gewesen. 

1)  Weiter  ist  Wallace  im  Jahre  1859  niclit  gekommen,  wie  ans  seiner  Beschreibung  (I.e.  11 ,  pag. 
91  ff.)  deutlich  hervorgeht ,  obgleich  darin  keine  Namen  von  Bergen  und  Flüssen ,  mit  aUeiniger  Ausnahme 
des  Ruata,  vorkommen.  Wallace  selbst  scheint  aber  der  Ansicht  gewesen  zu  sein ,  dass  er  bereits  die  Was. 
serscheide  zwischen  Süd-  -und  Nordküste  überschritten  habe ,  denn  die  Routenkarte  zu  pag.  89  seiner  Origi- 
nalausgabe  lässt  keine  andere  Deutung  zu. 
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Der  Atau  gehört  ebenfalls  znin  Stromgebiete  des  Ruata,  und  laut  mir  ge- 
gebener Versicherung  ergiesst  er  sich  in  den  Noa.  Dort  wo  wir  den  Fluss  betraten, 
glich  sein  landschaftlicher  Charakter  zunächst  noch  demjenigen  des  oberen  Tana, 
aber  beim  Aufwärtsgehen  schwanden  alsbald  die  Klippen  in  dem  etwa  40  Schritte 
breiten  und  zu  einem  Drittel  mit  Wasser  gefüllten  Bachbette;  die  Höhen  traten 
zurück  und  der  Boden  wurde  grandig,  bis  wir  zu  einer  kleinen  Ebene  gelangten, 
in  der  sich  eine  verlassene  Sagupflanzung  befand.  Jetzt  wurde  mir  auch  klar,  wes- 
wegen sich  meine  Begleiter  in  der  letzten  Zeit  mehr  als  nöthig  unterwegs  auf- 
gehalten hatten,  denn  sie  wollten  hier  am  Atau,  wenn  irgend  möglich,  Sagu 
klopfen  und  hatten  es  denn  auch  so  einzurichten  gewusst,  dass  wir  erst  um  2\  Uhr 
nachmittags  an  diesem  Orte  eintrafen. 

Während  die  Station  errichtet  wurde,  machte  sich  sofort  eine  Anzahl  yon 
Männern  an  das  Fällen  der  Sagüpalmbn,  und  so  fand  ich  Gelegenheit,  zu  beobach- 
ten, wie  ungemein  rasch  sich  aus  ihnen  das  geschätzte  Nahrungsmittel  gewinnen 
lässt ;  denn  obwohl  ich  bis  dahin  schon  mehrfach  eine  Saguwäsche  gesehen ,  so  wurde 
ich  dennoch  durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  ganze  erforderliche  Apparat 
(Taf.  7,  Fig.  4)  im  Umsehen  hergerichtet  werden  kann,  sehr  überrascht^). 

Die  gefällten  Bäume  wurden  der  Länge  nach  in  zwei  Hälften  zerspalten;  dann 
setzte  sich  eine  Eeihe  yon  Leuten  rittlings  darauf,  um  das  Mark  herauszuarbeiten. 
Dazu  hatten  sich  einige  ein  Listrument  von  Bottan  angefertigt,  welches,  abge- 
sehen von  dem  Materiale,  dem  auch  auf  Ambon  üblichen  Saguklopfer  (Taf.  22, 
Fig.  11)  gleich  war,  andere  dagegen  benutzten  einfach  ein  Holzstück  mit  spitz- 
winklig daraus  hervorgesprossenem  Zweige,  welcher  letztere  bei  der  Arbeit  als 
Handhabe  diente. 

Die  Blattscheide  der  Palme  selbst  liefert  den  Trog  (f),  welcher  in  etwa  Tisch- 
höhe auf  ein  niedriges  Gestell  yon  Stöcken  gelegt  wird,  um  das  losgeklopfte  Mark 
aufzunehmen,  und  mittelst  eines  kegelförmigen  Eimers,  welcher  wiederum  aus  dem 
Blattstiele  desselben  Nutzbaumes  angefertigt  ist  (e),  wird  Wasser  herzugetragen, 
um  letzteres  anzufeuchten.  Nahe  der  breiten  Basis  der  als  Trog  dienenden  Scheide 
ist  femer  in  der  halbkreisförmigen  Höhlung  ein  Sieb  festgenäht  (*),  welches  aus 
aneinander  gereihten  Streifen  der  faserigen,  unteren  Blattstieltheile  der  Gocos- 
palme  hergestellt  ist  und  den  Behälter  an   dem  einen,  etwas  abwärts  geneigten 


1)  De  Stners  sagt,  das»  die  ganze  Operation  des  Sagnwascliens  keine  eigene  Erfindung,  sondern  die 
Eingeborenen  darch  Rumphius  gelehrt  sei,  während  den  Leuten  in  älteren  Zeiten  das  unverarbeitete  Mark 
des  Baumes  zur  Nahrung  diente  (De  sago-boom,  pag.  870).  Wenn  man  indessen  Rumphius  selbst  hierüber 
nachliest  (Het  amboinsche  kruidboek ,  Deel  I ,  pag.  79  ff.),  so  überzeugt  man  sich  leicht ,  dass  die  Angabe 
von  de  Stners  auf  einem  Irrthume  beruhen  muss.  Auch  Houttuijn  (Natuurlijke  Historie,  Deel  11,  le  stuk, 
p.  282 ff.)  enthält  nichts,  was  zur  Bestätigung  der  Mittheilung  von  de  Stuers  dienen  könnte. 
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Ende  abschliesst.  Der  obere,  frei  bleibende  Theil  dieses  Siebes  wird  zosammenge- 
bunden  nud  mittelst  eines  Tanes  an  einem  elastischen  Stocke  befestigt  (s'),  welcher 
neben  dem  Waschapparate  in  den  Boden  gepflanzt  ist  und  jenes  somit  straff 
spannt.  Ein  neben  dem  Troge  stehender  Mann  drückt  nun  in  kurzen  Zwischen- 
pausen das  Sieb  auf  das  durchfeuchtete  Mark,  und  in  Folge  dieses  Ejietens  fliesst 
das  saguhaltige  Wasser  durch  die  Gocosfasem  ab.  Man  liess  es  zunächst  in  eine 
zweite  Blattscheide  laufen,  deren  schmäleres  Ende  abwärts  gerichtet  war,  darauf 
in  den  Trog,  in  welchem  der  Sagu  zu  Boden  sinken  sollte.  Auch  dieser  letztere 
Behälter  war  wiederum  aus  zwei  Blattscheiden  der  Palme  ein&ch  dadurch  herge- 
stellt, dass  man  ihre  breiteren,  unteren  Enden  etwas  in  einander  geschoben  und 
nun  mit  Hilfe  einiger  Stöcke  und  Bottanbänder  die  Wände  so  weit  zusammenge- 
fügt hatte,  dass  kaum  noch  etwas  Wasser  zwischen  sie  hindurchfliessen  konnte. 
Bis  auf  das  Sieb,  welches  die  Leute  yon  der  Küste  aus  mitgenommen,  war  der- 
gestalt das  Ganze  an  Ort  und  Stelle  ohne  Mühe  in  kürzester  Zeit  hergerichtet. 

Sonderliche  Beinlichkeit  wurde  bei  der  Arbeit  nicht  beobachtet,  denn  die 
Iieute  setzten  sich  ohne  umstände  mit  ihrem  schmutzigen,  nach  dem  Marsche  noch 
nicht  einmal  gereinigten  Körper  in  das  Mark  des  Baumes  oder  traten  mit  den  Füs- 
sen hinein,  und  nur  wenige  hielten  es  der  Mühe  werth,  sich  beim  Klopfen  einer 
kurzen  Planke  als  Sitzplatz  zu  bedienen.  Niemand  nahm  auch  Anstoss  daran,  dass 
der  Mann,  welcher  am  Troge  mit  der  Wäsche  beschäftigt  war,  an  Ichthyosis  litt, 
und  obwohl  der  Fluss  keine  10  Schritte  weit  entfernt  war,  so  schöpfte  man  doch 
das  erforderliche  Wasser  aus  dem  ekelen,  schmutzigen  Sumpfe,  in  dem  die  Sagu- 
palmen  wuchsen.  Mittlerweile  labten  sich  die  ei&igen  Arbeiter  während  des  Klo- 
pfens durch  Auskauen  des  frischen  Markes. 

Es  yersteht  sich  von  selbst,  dass  dort,  wo  die  Leute  mit  Buhe  arbeiten  kön- 
nen ,  etwas  mehr  Sorgfadt  auf  die  Anfertigung  des  .Waschapparates  xmd  der  Instru- 
mente yerwendet  wird,  und  es  möge  an  diesem  Orte  noch  einiges  auf  die  Sagu- 
gewinnung  Bezügliche,  was  ich  in  den  firüher  bereisten  Qefgenden  er&hren  habe, 
hinzugefugt  werden. 

Die  Bäume,  welche  verarbeitet  werden,  sind  in  der  Begel  15  oder  mehr 
Jahre  alt;  man  pflegt  ihre  Stämme  zunächst  in  Stücke  yon  2 — 3  m.  Länge  zu 
zerhacken  und  darauf  zu  zerspalten.  Dies  geschieht  durch  Keile  yon  halber  Arm- 
länge, die  mittelst  doppelt  so  langer  Hämmer  eingetrieben  werden,  oder,  besser 
gesagt,  mittelst  rundlicher  Knüppel,  welche  aus  schwerem  Holze,  z.B.  aus  Eisen- 
holz, angefertigt  und  an  dem  einen,  als  Handhabe  dienenden  Ende  etwas  yerschmä- 
lert  sind  (Taf.  22,  Fig.  12).  Der  Saguklopfer  (Taf.  22,  Fig.  11)  ist  nicht  nur 
auf  Ambon  und  den  XTliassem  (hier  nani  genannt),  sondern  auch  an  der  Südküste 
yon  Seran  aus  Bambus  gemacht:  Ein  Bohrstück ,  welches  als  Qriff  benutzt  wird, 
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ißt  oben  perforirt,  zur  Aufnahme  eines  zweiten  Stückes,  welches  an  seinem  obe- 
ren Ende  zugespitzt  und  sohiefwinkelig  mit  dem  ersteren  verbunden  wird.  Auch 
unten  ist  an  diesem  zweiten,  zum  Aufklopfen  dienenden  Rohre  ein  Längsstreifen 
abgespalten,  so  dass  es  hiedurch  schärfer  und  für  die  Zerfaserung  des  Markes  ge- 
eigneter wird;  beide  Theile  sind  alsdann  noch  durch  einen  Eottanstreifen  zusam- 
mengespannt, und  das  Gtknze  ist  mehr  als  60  cm.  lang,  das  zugeschärfte  Bam- 
busrohr etwa  9  cm.  breit,  die  Handhabe  etwas  schmäler. 

Das  Instrument  ist  also  wesentlich  verschieden  von  dem  auf  Neu-Guinea  ge- 
bräuchlichen Saguklopfer,  von  welchem  ich  unter  anderen  ein  aus  der  Humboldt- 
bai abkünftiges  Exemplar  durch  den  Kapitän  Scierjplner  der  Paketvaart-Maatschappy 
geschenkt  erhielt  (Taf.  29,  Fig.  19).  Dasselbe  ist  von  Holz  angefertigt,  sein  einer, 
als  Handhabe  dienender  Schenkel  61cm.  lang  und  rundlich  im  Querschnitte,  ab- 
gesehen von  dem  oberen,  zugespitzten  Ende,  welches  zur  Au&ahme  des  zweiten 
Schenkels  durchbohrt  und  vierseitig  abgearbeitet  ist.  Letzterer  besitzt  40  cm.  Länge , 
ist  ebenfalls  rundlich  und  mit  einigen  ringförmigen  Einkerbungen  versehen,  wo- 
'  durch  dem  beide  Schenkel  verbindenden  Rottanstreifen  ein  besserer  Halt  gegeben 
wird.  In  das  untere  Ende  dieses  zweiten  Theiles  ist  ferner  ein  sorgfaltig  polirter, 
cylindrischer,  8  cm.  langer  und  4  cm.  breiter  Stein  eingelassen,  den  man  an  der 
Basis  ausgehöhlt  hat,  so  dass  dadurch  eine  Art  kreisförmiger  Schneide  gebildet  ist. 

An  der  Nordküste  Serans  habe  ich  leider  die  Saguklopfer  nicht  selber  gese- 
hen, man  versicherte  mich  aber,  dass  sie  in  WahaL  ebenfalls  von  Holz  angefer- 
tigt würden  und  im  wesentlichen  mit  dem  Instrumente  von  Neu-Guinea  überein- 
stimmten; nur  pflegt  man  in  das  zum  Aufschlagen  benutzte  Ende  statt  des  hübsch 
abgearbeiteten,  hervorstehenden  Steincylinders  ein  rohes  Stück  Feuerstein  einzu- 
lassen, oder  man  umgiebt  es  mit  einem  Eisenringe.  Klopfer,  welche  mit  dem 
von  Wallace  ^)  abgebildeten  übereinstimmen ,  sollen  in  Wahai  ebenfalls  benutzt 
werden.  Es  zeigt  sich  somit  auch  hier  wiederum  der,  gegenüber  den  Seranesen, 
höhere  Kunstsinn  der  Papua's  in  der  weit  besseren  Bearbeitung  des  bei  beiden 
Völkern  täglich  benutzten  Instruments.  Was  femer  die  Verbreitung  des  Sagu- 
klopfers  von  Bambus  anbelangt,  so  scheint  es  mir,  als  ob  dieselbe  mit  dem  Mangel 
einer  als  Schneide  verwerthbaren  Steinart  zusammenfiele,  denn  weder  in  Ambon 
noch  in  Süd-Seran  kommt,  soweit  mir  bekannt,  hiefiir  brauchbares  Material  vor. 

Der  eigentliche  Waschapparat  war  überall,  wo  ich  ihn  sah,  gleich  konstruirt; 
man  lässt  aber  bei  sorgfältigerer  Arbeit  das  saguhaltige  Wasser  nach  dem  Pas- 
siren des  Siebes  noch  erst  durch  ein  Flechtwerk  von  Sagublättem  filtriren ,  auf  wel- 
ches  Fasern   der   Arengpalme  gelegt   sind  (a).  Dem  Troge ,  in  welchem  das  Mehl 


1)  I.e.  11,  pag.  123. 
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gesammelt  wird,  kann  man  selbstredend  mancherlei  Formen  geben ^  nnd  bisweilen 
&nd  ich  zu  solchem  Zwecke  ein  altes  Boot  verwendet  (b).  Beim  Mangel  an  süssem 
Wasser  wird  der  Saga  auch  wohl  mit  Hilfe  yon  Salzwasser  zubereitet,  er  ist  dann 
aber  weniger  gut  xmd  verdirbt  rasch  ')• 

Noch  vor  Eintritt  der  Dunkelheit  war  das  Mehl  gewonnen  und  gingen  die 
Leute  mit  Eifer  an  die  Bereitung  ihres  papeda  genannten  Lieblingsgerichtes.  Hie- 
for  wird  der  Sagu  zunächst  zu  einem  dünnen ,  wässerigen  Brei  kalt  angerührt 
xmd  nun  mit  kochendem  Wasser  begossen ,  worauf  er  sogleich  in  eine  dicke,  kleis- 
terartige  Masse  übergeht.  Man  rührt  diese  alsdann  noch  ein  wenig  und  geniesst  sie 
hernach  mit  Wasser  und  Salz,  vielleicht  auch  mit  Fischwasser  oder  irgend  einer 
anderen,  von  den  Ambonesen  euphemistisch  als  „Suppe"  bezeichneten  Flüssigkeit, 
je  nach  Umständen  als  kalte  oder  warme  Speise.  Der  Papeda  ist  so  kleberig,  dass 
er  einen  guten  Leim  abgiebt,  xmd  man  begreift  kaum,  wie  die  Leute  ihn  essen 
können;  doch  ist  er  das  Hauptnahrxmgsmittel  der  Alfiiren,  xmd  manche  von  ihnen 
werden  krank,  wenn  sie  ihn  entbehren  müssen,  obwohl  die  sesshafteren  Strand- 
bewohner Serans ,  gleich  der  Bevölkerung  von  Ambon  und  den  üliassem ,  sich  mit 
den  bekannten,  trockenen  Sagubröden  behelfen  können.  Dem  Alfiiren  vermag  aber 
auch  der  Beis  seinen  Papeda  nicht  zu  ersetzen ,  wenngleich  er  jenen  als  Festspeise 
schätzt,  und  so  hatten  denn  manche  meiner  Begleiter  kalten  Sagubrei,  der  sich 
aber  nicht  lange  hält,  mitgenommen. 

Dass  sich  die  Leute  unter  solchen  Umständen  des  billig  gewonnenen  Sagu's 
doppelt  freuten,  ist  sehr  verständlich,  xmd  die  Stimmung  im  Lager  wxirde  noch 
mehr  gehoben,  als  bald  darauf  die  Jäger  zwei  Wildschweine  als  Beute  heimbrach- 
ten. Im  Handxundrehen  sind  die  ganzen  Thiere  auf  den  Geschieben  des  Flusses 
mittelst  des  Parangs  in  faustgrosse  Stücke  zerhackt,  welche  nothdürftig  abgespült 
und  reihenweise  auf  zugespitzten,  etwa  meterlangen  Zweigen  befestigt  werden.  Man 
legt  alsdann  ein  Feuer  an  xmd  pflanzt  die  besteckten  Zweige  ringshenim  pyramiden- 
artig in  den  Boden,  so  dass  also  das  Fleisch  ein&ch  über  der  Flamme  gedörrt 
wird  und  hernach  ein  lederartiges,  bedenklich  nach  Bauch  schmeckendes  Gericht 
liefert.  Ebenso  wurden  auch  die  Hirsche  (Cervus  motuccensis)  behandelt,  und  wenn 
ich  die  Beute  nicht  vorher  gesehen  oder  nach  ihr  gefragt  hatte ,  so  wxisste  ich  nie- 
mals, von  welchem  Thiere  das  Fleisch,  welches  ich  ass,  abkünftig  sei.  Dennoch 
zog  ich  aber  einen  derart  zubereiteten  Braten  mit  trockenem  Beis  jeder  Nahrung 
von  Conserven ,  die  mir  jetzt  bereits  ungemein  widerlich  wurde ,  vor ,  und  fast  täglich 
nahm  ich  axif  der  Beise  durchs  Linere  eine  solche  Mahlzeit. 


1)  Die  erste  Bearbeitung  des  Sagabaums  wird  von  Ribbe  in  etwas  abweichender  Weise  geschildert 
(1.  c.  pag.  208).  Nach  ihm  soll  das  Mark  „in  zollkleine  Stückchen  getheilt*'  werden. 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  von  den  Schweinen  genug  für  meine  Be- 
gleitung übrig  blieb,  und  für  sie  war  es  also  heute  ein  wahrer  Festtag  bei 
frischem  Papeda  und  Fleisch.  üeberaU  ertönte  Lachen  und  Gesang  von  den  lu- 
stig flackernden  Feuern  her,  welche  am  Ufer  des  Atau  und  im  Walde  zerstreut 
waren,  und  auch  mir  gewährte  der  Verbleib  an  diesem  Orte  hohen  Genuss: 
üeber  xuis  ein  klarer  Sternenhimmel,  gegen  den  sich  die  Pflanzenformen  des 
nahen,  jenseitigen  Ufers  phantastisch  abheben.  Leuchtende  Insekten  erscheinen 
auf  diesem  dunklen  Hintergrunde,  und  bisweilen  erhellt  ein  Feuerschein  die  rie- 
sigen, bis  10  m.  hohen,  pyramidenartigen  Wurzelstühle  von  Pandanus  oder  die 
schlanken,  schimmernden  Blätter  der  Rottanpalmen,  welche  hier  beide  in  grosser 
Zahl  auf  dem  sumpfigen  Boden  wachsen.  Der  Schein  der  am  Ufer  brennenden 
Holzstösse  spiegelt  sich  im  Wasser  des  Flusses,  Funken  und  Bauch  steigen 
senkrecht  empor,  in  der  Feme  zeigt  sich  Wetterleuchten,  Kalongs  flattern  ge- 
räuschlos über  dem  Flusse;  das  rauschende  Wasser  uns  zu  Füssen,  quackende 
Frösche  und  ungezählte,  zirpende  Insekten  unterbrechen  die  Stille  des  schlafen- 
den Waldes. 

Wir  hatten  in  der  Nacht  an  der  291  m.  hoch  gelegenen:  Station  weder  unter 
Feuchtigkeit  noch  Kälte  zu  leiden  und  brachen  von  dort  am  l^^n  April  gleich  nach 
6  Uhr  wieder  auf,  um  unseren  Weg  in  dem  von  N  kommenden  Ilusse  weiter  fort- 
zusetzen. Sein  Bett  blieb  vorherrschend  grandig  und  arm  an  grösseren  Geschieben; 
einmal  wurde  nahe  dem  rechten  Ufer  ein  etwa  100  m.  hoch  ansteigender  Gipfel 
sichtbar;  sonst  traten  anfiEmgs  nur  noch  hie  und  da  sehr  niedrige  Hügel  an  den 
Atau  heran,  dann  schwanden  auch  diese  und  breiteten  sich  zu  beiden  Seiten  aus- 
gedehnte, alluviale  Ablagerungen  aus,  welche  kaum  über  die  Schottermassen 
des  Wasserlaufes  hervorragten  und  vielleicht  öfteren  Ueberströmungen  ausgesetzt 
sind.  Von  einem  alten  Inundationsbette  war  indessen  nichts  wahrzunehmen,  und 
dieser  ganze  obere  Abschnitt  des  Flusses,  in  dem  wir  noch  2^  Stunden  fortgingen, 
machte  mit  seinen  zahlreichen,  scharfen  Erümmungen  den  Eindruck,  als  ob  er 
einer  fortwährenden  Aenderung  unterworfen  sei.  Hiemit  hängt  es  auch  wohl  zu- 
sammen, dass  die  Zahl  der  durch  gefallene  Bäume  hervorgerufenen  Flusssperren 
gewaltig  zunimmt;  oft  liegen  sie  so  nahe  bei  einander  und  so  dicht  zusammenge- 
packt, ab  wäre  durch  eine  einzige  Fluth  ein  ansehnliches  Stück  Waldes  nieder- 
gerissen, und  sehr  häufig  müssen  wir  den  Atau  verlassen,  weil  in  seinem  Bette 
selbst  jedes  Fortkommen  unmöglich  wird.  Die  Einzeichnung  des  Flusslaufes  ist  in- 
folgedessen mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  nicht  minder  dass  Passiren  des 
vielerorts  sumpfigen  Waldes  an  seinen  Ufern. 

In  den  ge&Uenen  Bäumen  suchten  meine  Begleiter  eifrigst  nach  Baupen  und 
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Laryen  von  Käfern,  welche  sie  gerne  essen,  sowie  auch  Schlangen  bei  ihnen  als 
Leckerbissen  gelten;  denn  letztere  ziehen  sie  sogar  dem  Hirschfleische  yor.  Unter 
den  Raupen  be&nden  sich  Exemplare  einer  sehr  grossen  Art,  die  ich  nachher  ebenfalls 
auf  Buru  bekam  und  dort  als  zu  Cossus  strix  L.  gehörig  kennen  lernte ;  man  brachte 
mir  ferner  einen  prachtigen  Bockkäfer,  der  später  noch  im  Quellengebiete  des 
Wae  Uta  gefangen  wurde,  Xixwthrus  Imnicollis  Lansb,,  lichtbraun  gefärbt,  mit  zar- 
ten, braunen  Längsrippen  und  einem  an  den  Seiten  sägeförmig  gezähnten  Halsschilde; 
ein  plumper,  schwarzer  Käfer  mit  längsgerieften  Flügeldecken,  Vellejm  motuccanus 
Over.,  den  ich  bereits  am  yorigen  Tage  zahlreich  erhielt,  lebt  auch  in  den  geM- 
ienen Bäumen  dieser  Gegend. 

Zur  Beute  meiner  Träger  gehörte  ausserdem  ein  Ouscus  {Phalangiata ,  yermuth- 
lieh  orientaUs)^  den  die  Leute  aus  einem  Baume  schüttelten,  wobei  das  gross- 
äugige  Nachtthier,  welches  sich  Ton  Blättern  und  Früchten  nährt,  nicht  den 
mindesten  Fluchtyersuch  machte  und  sich  yergeblich  mit  seinem  Greifschwanze 
festzuhalten  suchte.  Man  band  es  alsdann  mit  dem  kahlen  Ende  des  letzteren  an 
einen  Zweig,  um  es  lebend  mitzutragen  und  bei  Gelegenheit  zu  yerspeisen;  in- 
zwischen yerbreitete  das  Beutelthier  einen  penetranten,  weithin  bemerkbaren  Ge- 
stank, so  dass  sein  Eigenthümer  zum  Nach  trab  unseres  Zuges  verwiesen  werden 
musste. 

Dieser  blieb  oftmab  weiter  zurück,  als  uns  lieb  war,  weil  die  Alfuren  über- 
haupt nicht  umhin  können ,  irgend  einer  Beute  nachzuspüren ;  sie  pflegen  sich  auch , 
falls  sie  auf  längere  2ieit  yon  Hause  gehen,  fast  gar  nicht  mit  Proviant  zu  ver- 
sehen, sondern  die  erforderliche  Nahrung,  hier  Sagu  bereitend,  dort  jagend,  un- 
terwegs zu  beschaffen.  So  hatten  sie  denn  auch  während  meiner  Reise  ihrer  Ansicht 
nach  stets  zu  allem  Zeit,  und  oftmals  mussten  die  Nachzügler  herbeigerufen  wer- 
den. Das  geschah,  indem  man  gegen  einen  Baumstamm  schlug,  und  die  auf  solche 
Weise  gegebenen  Signale  klangen  weithin  durch  den  Wald,  gleich  gut  vernehm- 
bar wie  die  auf  Ambon  und  benachbarten  Inseln  in  den  Dörfern  üblichen  Trom- 
melrufe. 

Den  Atau,  welcher  am  Beginne  des  heutigen  Tagemarsches  stellenweise  noch 
60  Schritte  breit  war,  aber  alsbald  auf  30  und  schliesslich  bis  auf  20  Schritte 
zusammenschrumpfte,  verliessen  wir  um  8  U.  40 M.  an  einem  317m.  hoch  ge- 
legenen Punkte,  von  dem  aus  in  einiger  Entfernung,  iV20°  0,  ein  nach  W  steil 
abfallender  und  unseren  Standpunkt  um  etwa  300  m.  überragender  Gipfel  sichtbar 
war.  Während  wir  am  rechten  Flussufer  in  den  Wald  gingen,  führte  der  Weg 
zunächst  noch  über  eine  kaum  ansteigende  Ebene  nach  N  W,  eine  Stunde  später 
befimden  wir  uns  aber  am  Fusse  des  Höhenzuges,  welcher  die  Wasserscheide  zwi- 
schen Nord-  und  Südküste  bildet,  und  hier  traf  ich  zum  ersten  Male  Klippen  zer^ 
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fressener,  grauer  Kalksteine  anstehend,  die  mich  freilich  durch  den  Mangel  jeglicher 
Versteinerung ')  sehr  enttäuschten. 

Ueber  verschiedene,  kleine  Stufen  und  ein  schmales  Grat  hin  wendet  sich  der 
P&d  alsdann  wieder  nach  N  0,  und  bald  hört  man  zur  Linken  den  übua  rau- 
schen'), einen  Zufluss  des  Pia,  welcher  letztere  sich  westlich  vom  Tana,  zwischen 
Warakaja  und  Bumasosal,  in  die  Elpaputibai  ergiesst,  und  zu  dessen  Quelle  wir 
nun  emporsteigen,  ohne  fireilich  auf  dem  weiteren  Wege  dahin  die  Wasserader 
selbst  zu  Gesichte  zu  bekommen.  Zunächst  folgen  noch  ein  paar  bedeutendere 
Bodenwellen  mit  ziemlich  steilen  Hängen,  und  von  dort  aus  zeigt  sich  beim 
Anstiege  zur  Rechten,  etwa  eine  halbe  Wegstunde  entfernt,  ein  Berg,  welcher 
am  Atau  liegen  dürfte;  dann  tritt  die  Ealksteinformation  wieder  in  mächtigen, 
quaderartig  zerklüfteten  Felsmassen  auf,  hie  und  da  in  unge&hr  SOm.  hohen 
Abstürzen  den  Pfad  überragend,  und  von  jetzt  ab  föhrt  derselbe  stätig  und  nicht 
gerade  steil  den  Berg  hinan.  Dennoch  ist  das  Gehen  mühsam,  denn  fortwähmd 
steigt  man  über  nicht  sonderlich  hohe,  aber  schroffe,  stufenartige  Absätze,  welche 
Yon  dem  genannten  Gesteine  gebildet  werden,  und  dazwischen  ist  der  Boden  yiel- 
&ch  sehr  schlammig. 

um  1  ü.  45  M.  befinden  wir  uns  an  einem  Punkte,  an  dem  die  Kalksteine 
abermals  in  mächtigen  Blöcken  und  mauerartiger,  etwa  20  m.  hoher  Wand  am 
Wege  anstehen,  während  ein  wenig  unterhalb  des  letzteren  aus  den  Klüft;en  dieser 
Formation  der  Usua  entspringt ,  in  dessen  S  W  gerichtete  Schlucht  man  hinabblickt. 
Die  betreffende  Bildung  begleitet  dann  noch  eine  grosse  Strecke  den  weiter  aufwärts 
fahrenden  Pfed,  bis  wir  sie  überschreiten,  um  hart  an  der  Grenze  dieser  ausge- 
dehnten Kalksteinpartie,  am  Ufer  eines  namenlosen  Baches,  um  2|  Uhr i unter  hef- 
tigem Begengusse  die  Station  zu  errichten. 

Der  Rücken ,  auf  dem  wir  uns  in  663  m.  Meereshöhe  befinden ,  trägt  den 
Namen  Gunun<j  Lumutb,  weil  hier  alles  mit  Moos  bewachsen  ist;  doch  bildet 
dieses  nicht  solche  zusammenhängende ,  dicke  Polster ,  wie  sie  firüher  yom  Wawani 
beschrieben  wurden;  Homalia  flahellata  Brid,  und  die  fein  verzweigte  Bryopteris 
HUcina  Nees  schienen  mir  zu  den  am  häufigsten  yorkonunenden  Pflanzen  zu  gehö- 
ren.   Der  Verbleib  an  diesem  Orte  war  indessen  wenig  erquicklich  und  gehört  zu 


1)  MikroBkopisch  sind  diese  Gesteine  aUerdings  nocli  nicht  nntersacht,  un4  ihre  Altersbestimmang 
lässt  sich  vorläufig  nicht  ausführen.  Auch  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Kalksteine,  welche  sich  bis 
zur  Nordkfiste  der  Insel  yerfolgen  lassen,  aUe  gleichwerthig  seien. 

2)  T.  Rosenberg  nennt  diese  Gegend  Batuliang^  und  der  Usua  scheint  mit  seinem  Ajer  BatuHang 
identisch  zu  sein  (Beschrijving  etc.  pag.  164);  die  Bezeichnung  t.  Rosenberg's  rührt  von  den  mit  Höhlungen 
versehenen  Kalksteinfelsen  her.  —  Später  schreibt  v.  Rosenberg  Hatu-Liang  und  nennt  er  das  betreffende  Ge* 
Wässer  SimS,  während  Jjer  BaittUang  früher  von  ihm  als  Zufluss  des  letzteren  angeführt  ist  (Mal.  Archipel, 
pag.  307).  Mir  scheint  die  ältere  Angabe  mehr  Vertrauen  zu  verdienen  als  die  spätere  Umarbeitung  des 
Berichtes. 
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den  unangenelmiBten  Erinnerungen  meiner  Beise;  denn  bald  nach  unserer  Ankunft 
sasBen  wir  in  einer  diöken  Wolke,  bis  es  um  5^  übr  wieder  zu  regnen  begiuui^ 
während  die  untergehende  Sonne  mit  schwefelgelbem  Scheine  durch  das  Laub  des 
Waldes  hin  von  uns  Abschied  nahm.  Alles  ist  feucht,  so  dass  trotz  unseres 
Schutzdaches  kein  Faden  am  Körper  trocken  bleibt;  die  nasse  Kalte  ist  kaum  zu 
ertragen,  und  die  armen  Alfuren  zittern  am  ganzen  Leibe,  als  ob  sie  yom  heftig- 
sten Fieber&oste  geschüttelt  würden;  niemand  spricht  ein  Wort,  dagegen  hört  man 
in  der  Nacht  überall  husten.    Welch  ein  Gegensatz  zum  gestrigen  Tagel 

Am  2^^  April  stiegen  wir  um  6  ü.  25  M.  morgens  den  ö.  Lumute  weiter  hinan , 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  am  verflossenen  Tage,  und  um  7  U.  50  M.  hatten  wir 
seinen  GKpfel  erreicht.  Dort  wandte  sich  der  Weg  nach  N  JT,  um  eine  Strecke  weit  in 
nahezu  gleichem  Niveau  fortzuführen,  auf  einem  gelben,  oftmals  morastigen  Yerwit- 
terungsboden,  unter  moosbehangenen  Bäumen  und  hart  9ßxi  Bande  einer  tiefen  Schlucht 
hin ,  über  die  hinaus  zur  Eechten  ein  hohes  Gebirgsland  sichtbar  wurde.  Wir  befimden 
uns  auf  der  Wasserscheide,  und  der  erwähnte  Abgrund  gehört  wohl  ohne  Zweifel  zum 
Quellengebiete  des  westlich  von  Pasania  mündenden  Wab  Uta  ;  nach  weiteren  25  Mi- 
nuten  Gehens  erblickten  wir  dann  das  Meer  der  Nordküste,  von  einem  Gipfel  des 
G.  Lumute  aus ,  welcher  den  Namen  Koboluhus  trägt  und  833  m.  hoch  ist. 

Mit  gespannter  Erwartung  hatte  ich  diesem  Augenblicke  entgegengesehen, 
denn  von  yerschiedenen  Seiten  war  mir  gesagt  worden,  dass  man  yon  hier  eine 
freie  Aussicht  'nach  N  und  S  habe;  aber  leider  fißind  ich  dieselbe  zum  grossen 
Theile  durch  die  Vegetation  verhüllt.  Hätte  ich  das  ahnen  können ,  so  wäre  es  wohl 
möglich  gewesen,  dem  üebelstande  im  voraus  durch  das  Fällen  einiger  grosser 
Bäume  abzuhelfen,  und  sicherlich  hätte  auf  diese  Weise  das  Yerständniss  der 
Beliefformen  des  Landes  wesentlich  gefördert  werden  können;  jetzt  blieb  aber  for 
solche  Arbeit  keine  Zeit.  Ein  imposanter,  dicht  bewaldeter  Höhenzug  im  Vorder- 
grunde, ein  welliges  Hügelland,  welches  hie  und  da  durch  den  Wald  zu  unseren 
Füssen  sichtbar  wird,  unbedeutende  Ausschnitte  aus  der  fernen  Meeresfiäche,  aus 
der  eine  Eeihe  kleiner  Inseln  hervortaucht  —  das  alles  lässt  die  Grossartigkeit  des 
Panorama's,  welches  der  Koroluhue  unstreitig  zu  bieten  vermag,  nur  ahnen. 

Der  Gebirgsrücken  vor  uns  trägt  den  Namen  Maotb.  Einer  seiner  GKpfel, 
welcher  N  50^  0  sichtbar  wird ,  fallt  sehr  steil  in  verschiedenen  Stufen  nach  N  W 
ab  und  dürfte  unseren  Standpunkt  um  etwa  200m.  überragen;  ein  gleich  hoher, 
kuppenartiger  Berg  befindet  sich  ferner  8  75®  0,  und  mehrere ,  weniger  isolirt  aufra- 
gende, etwas  niedrigere  Spitzen  zeigen  sich  noch  in  dem  beide  genannten  Höhen 
verbindenden  Rücken.  Es  giebt  aber  für  keinen  dieser  Punkte  einen  besonderen  Nar 
men,   und   schlage  ich   deswegen  vor,  den  erstgenannten  Gipfel  RoBENBERößKOpy , 
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den  zweiten  HoäVBLLSBBBa  zu  nennen  ^  nach  den  beiden  um  die  Erforschung  der 
Molukken  so  sehr  yerdienten  Männern,  dem  bekannten  Beißenden  und  dem  der- 
zeitigen Besidenten  von  Ambon.  Von  der  Küste,  welche  die  Bucht  von  Sawai 
umgiebt,  erblickte  man  nur  die  Gegend  Yon  Pabania,  mit  einigen  der  dort  vor- 
springenden Landzungen,  und  dahinter,  fa^i  genau  N,  die  kleine  Insel  Tjamfbda. 

Hier  auf  der  Höhe,  angesichts  des  Meeres,  wurde  sechs  jungen  Leuten  yon 
etwa  16  Jahren  der  Tjidako  angelegt,  wodurch  man  sie  zu  Männern  erklärte.  Es 
geschah  dies  durch  Mitglieder  ihrer  Familie,  und  der  Begent  yon  Pülapa,  welcher 
sich  unter  meiner  Begleitung  be&nd,  rief  den  upu  lanU  (Herrn  des  Himmels) 
hierbei  an,  was  ich  anfangs  dem  umstände  zuschrieb,  dass  die  Leute  Christen 
geworden  seien;  doch  ist  der  upv  lanit  einer  der  alfurischen  Geister,  welcher  mit 
unserem  Gottesbegriffe  gar  nichts  zu  schaffen  hat,  und  die  betreffenden  Seranesen 
sind  nur  äusserlich  Christen.  Aber  ihren  Tjidako  wollen  und  können  sie  nicht 
entbehren,  was  jeder  begreiflich  finden  wird,  welcher  die  Leute  im  Walde  beim 
Sagnklopfen  und  anderen  Arbeiten  beobachtet  hat,  während  nach  mir  gegebener 
Versicherung  die  Prediger  dem  Tragen  dieses  Kleidungsstückes  entgegenarbeiten 
und  das  Anlegen  desselben  im  Dorfe  yerhindem.  Mir  ist  es  indessen  unverständ- 
lich, weswegen  bei  den  zum  Christenthume  übergehenden  Seranesen  jeder  alte, 
heidnische  Brauch  ausgerottet  werden  soU,  auch  wenn  er  mit  der  Lehre  selbst 
nichts  zu  schaffen  hat;  denn  wie  würde  es  wohl  mit  unseren  eigenen  Sitten  stehen, 
wenn  die  Apostel  Europa's  ebenso  gehandelt  hätten!  Wozu  den  seranesischen 
Christen  zwingen  wollen,  dass  er  mit  allen  Ueberlieferungen  seines  Volkes  bricht? 
Kurzum,  es  war  nach  Anlass  solcher  Maassnahmen  seitens  der  Prediger,  weswe- 
gen die  Festlichkeit  hier  auf  dem  GKpfel  des  Gebirges  statt&nd.  Mit  einigen 
Freudenschüssen  wurde  die  Ceremonie  beschlossen. 

Mittlerweile  war  es  9Ü.  20  M.  geworden,  und  nun  begannen  wir  den  Abstieg. 
Es  stellte  sich  dabei  alsbald  heraus,  dass  das  Gehänge  des  Koroluhue  ein  ähnlich 
stufenartiges  Profil  habe  wie  der  Bosenbergskopf ,  welcher  auf  dem  Wege  abwärts 
noch  wiederholt  zu  Gesichte  kam,  mit  leuchtend  weissen,  schroffen  Felswänden 
unterhalb  seines  Gipfels,  die  mich  lebhaft  an  den  Massohi  im  nördlichen  Kairatu 
erinnerten.  Gleich  steil  ist  auch  der  Abhang,  an  dem  wir  hinunterkletterten,  denn 
ich  schätzte  seine  Neigung ,  soweit  sich  diese  auf  solchem  Wege  überhaupt  beurthei- 
len  Hess,  im  Mittel  auf  35^;  doch  beträgt  sie  an  manchen  Stellen  sicherlich 
mehr.  Wären  nicht  die  zahlreichen  Stufen,  und  verdeckte  nicht  der  Wald  den 
Ausblick  in  die  Tiefe,  so  würde  man  wohl  kaum  gewagt  haben,  da  hinabzustei- 
gen, zumal  derzeit  alles  feucht  war  und  der  Fuss  jeden  Augenblick  auf  dem  Geäste 
des  Waldbodens  ausglitt.  Selbst  einige  Alßiren  fielen  auf  die  Nase ,  und  nicht  selten 
hatte   ich   die  Empfindung,   als  ginge   es  an  den  Wurzeln   wie  auf  einer  Leiter 
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liinunter.  Bei  trockenem  Wetter  lässt  sich  das  alles  gewiss  leichter  überwinden, 
unter  den  herrschenden  umständen  aber  forderten  wir  migemein  langsam,  und 
kurz  nach  11  Uhr  befanden  wir  uns  erst  an  einem  Punkte,  an  dem  die  Neigung 
des  Bodens  abnahm.  Zahlreiche  abge&Uene  Früchte  yon  hier  wachsenden  Canarie- 
bäumen  luden  uns  einige  Augenblicke  zur  Bast  ein ;  dann  langten  wir  um  12  ü. 
15  M.  am  Wab  Loba  an,  einem  Nebenflusse  des  W.  Uta,  dessen  Lauf  entlang 
wir  weiterhin  zur  Nordküste  gehen  mussten. 

Im  Bette  des  etwa  10  Schritte  breiten,  nach  N  fliessenden  Wildbachs  fend 
ich  unter  anderen  grosse  Blöcke  eines  schönen,  weiss  und  grau  gefleckten  Marmors , 
aber  gleichzeitig  empfing  uns  ein  farchterlicher  Regenguss,  und  die  Aufiiahme 
der  sehr  instruktiven,  geognostischen  Profile,  welche  daselbst  zu  beobachten  sind, 
liess  sich  nur  mit  grossen  Mühen  und  Umständen  Terrichten.  Endlich  gegen  2  Uhr 
war  die  Untersuchung ,  für  deren  Resultate  ich  auf  den  zweiten  Theil  dieses  Werkes 
yerweisen  muss,  abgelaufen,  und  konnte  die  Beise  jenseits  des  Losa  bei  etwas 
besserem  Wetter  fortgesetzt  werden.  Wenn  wir  aber  geglaubt  hatten,  die  Schwie- 
rigkeiten des  Abstieges  seien  bereits  überwunden,  so  fanden  wir  uns  in  dieser  Er- 
wartung arg  getäuscht;  denn  nun  folgen  wieder  Kalksteinpartieen  in  ähnlichem 
Wechsel,  wie  wir  sie  am  jenseitigen  Abhänge  des  Lumute  angetroffen,  und  der 
Waldboden  ist  dazwischen  vielfach  mit  gelbem  und  braunem  Schlanim  bedeckt, 
welcher  das  sichere  Auftreten  sehr  beeinträchtigt.  Zunächst  durchwateten  wir  noch 
einen  zweiten  Wildbach,  der  ebenfalls  Wab  Losa  genannt  wird>  aber  ein  Zufluss 
(oder  Arm  ?)  des  erst  passirten  Wasserlaufes  ist ,  von  dem  er  in  dieser  Gegend  nur 
durch  einen  sehr  kurzen  Zwischenraum  geschieden  wird;  dann  ging  es  steil  zum 
W.  Uta  hinab,  woselbst  wir  um  2U.  40 M.  eintrafen. 

Der  Fluss  ist  an  diesem  Orte,  in  232m.  Meereshöhe,  noch  ein  schäumender 
Wildling,  und  in  zahlreichen,  kleinen  Fällen  zwängt  er  sich  durch  die  schroffen 
Kalksteinfelsen ,  in  die  er  sein  Bett  eingeschnitten  hat.  Nach  dem  Ueberschreiten 
desselben  nimmt  dann  die  Neigung  des  Bodens  ab  und  werden  die  Kalkstein- 
partieen seltener,  aber  hier  hat  sich  doch  auch  eine  Reihe  kleiner  Bäche  einge- 
graben, so  dass  es  noch  wiederholt  an  steilen  Hängen  auf  und  ab  geht.  Diese 
unbedeutenden,  namenlosen  Wasseradern  fliessen  alle  ostwärts  und  gehören  wohl 
ohne  Zweifel  zum  Quellengebiete  des  Uta;  wir  kreuzen  deren  sechs,  um  an  der 
letzten  um  4x  Uhr  die  Station  zu  errichten. 

Seit  dem  Wae  Losa  waren  wir  ungemein  rasch  gefördert,  abwechselnd  im 
Eegen  oder  im  dicken  Nebel,  so  dass  schon  gegen  4  Uhr  unter  dem  Laubdache  eine 
starke  Dämmerung  herrschte  und  nicht  mehr  viel  zu  sehen  übrig  blieb;  wir 
hätten  denn  auch  gerne  früher  Halt  gemacht,  in  dem  morastigen  Walde  Hess  sich 
indessen  nirgends   ein   zum  Uebemachten  geeigneter  Platz  finden.    Jetzt  war  aber 
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das  Gebirge  überwunden ,  denn  wir  lagerten  in  nur  106  m.  Meereshöhe,  in  unmi - 
telbarer  Nähe  des  JV80®  0  gelegenen  ßosenbergskopfes ,  welcher  von  der  Station 
aus  wiederum  das  stufenartige  Profil  zeigte  und  nach  N  mit  einer  mittleren  Nei- 
gung von  35**  abfallt. 

Die  Arbeit  war  übrigens  noch  nicht  vollbracht^  denn  alle  an  diesem  Tage 
gesanmielten  Gesteine  mussten  von  neuem  verpackt  werden ,  weil  ihre  Hüllen  durch 
die  Nässe  tmd  den  raschen,  übereilten  Transport  sehr  gelitten  hatten.  Zum  Ueber- 
flusse  ging  das  zum  Einwickeln  erforderliche  Papier  aus,  und  dies  Material,  wel- 
ches man  in  kulturentrückten  Gegenden  bald  als  ein  kostbares  Gut  schätzen  lernt, 
Hess  sich  an  Ort  und  Stelle  nicht  wieder  ersetzen.  Pisangblätter ,  welche  nach 
vorhergegangener  Erhitzung  über  Feuer  ihre  Zerbrechlichkeit  verlieren  und  dann 
eben&Us  zum  Verpacken  dienen  können,  waren  hier  im  Walde  selbstredend  auch 
nicht  zu  bekommen,  und  infolgedessen  verursachte  ein  so  ein£Bu;hes  Geschäft,  wie 
es  die  gute  Verwahrung  gesammelter  Gesteinsproben  ist,  ganz  ausserordentliche 
Schwierigkeiten.  Ich  betrachte  es  noch  heute  als  einen  glücklichen  Zufall,  dass 
keine  der  an  die  Handstücke  gehefteten  Nummern  verloren  ging.  Bei  ähnlichen 
Beisen  ist  es  daher  anzuempfehlen,  Pergamentpapier  als  Packmaterial  mitzuneh- 
men; zwar  leistete  ein  in  Indien  fabricirtes,  festes  Papier,  welches  ich  vor  allem 
benutzte,  auch  gute  Dienste,  doch  war  es  keineswegs  allen  Unbilden  der  Witte- 
^^  gewachsen,  während  die  Verwendung  von  gewöhnlichen  Zeitungen  nicht 
genug  abgerathen  werden  kann. 

Nachdem  wir  am  3*«»  April  um  6  U.  3U  M.  wieder  au%ebrochen,  führte  der 
Weg  zunächst  über  ein  kurzwelliges  Terrain  im  Walde  abwärts,  zur  Linken  des 
Wab  Uta  hin,  den  man  wiederholt  rauschen  hörte;  dann  gelangten  wir  an  ein 
ausgedehntes,  altes  Inundationsbett  des  Flusses  und  um  7  U.  20  M.  standen  wir 
an  seinem  Ufer.  Hier  überraschte  mich  ein  Landschafbsbild  von  hoher  Schönheit: 
Im  schotterreichen,  etwa  100  Schritte  breiten  Bette  eine  eilende  Wasserader,  die 
letzteres  etwa  zur  Hälfte  erfüllt  und  an  manchen  Orten  durch  grosse,  gefallene 
Bäume  aufgehalten  wird ,  ein  üppiger  Wald  an  den  Ufern  des  Stromes  und  darüber 
hinaus  ein  prächtiges  Bergland  zu  seiner  Hechten,  Dort  erblickt  man  die  kühnen 
Formen  des  Kosenbergskopfes,  dem  sich  ein  allmählig  nach  JV^  abfallendes,  viel- 
gipfeliges  Gebirge  vorlagert,  und  weiter  flussaufwärts ,  den  Hintergrund  abschlies- 
send ,  erhebt  sich  S  25®  0  ein  schroffer  Gipfel ,  dessen  Spitze  ein  Profil  mit  50® 
Neigung  nach  N  W  kehrt ,  während  seine  Basis  hier  einen  Böschungswinkel  von 
nur  20®  zeigt  und  sich  scharf  von  jenem  abhebt.  Vermuthlich  ist  dies  der  Koro- 
LUHXIB,  an  dem  wir  am  vorigen  Tage  heruntergeklettert  waren. 

Leider  konnten  wir  dem  Laufe  des  Uta  nicht  folgen;  wir  verliessen  ihn  wieder 
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um  8  Ulir  and  giDgen  nun  bis  zum  Nordstrande  der  Insel  stets  über  alluyiale 
Ablagerungen  hiui  welche  sich  zur  Linken  des  Flussbettes  ausbreiten  und  hier^ 
wie  es  scheint,  eine  weite  Ebene  bilden.  Denn  nirgends  war  an  dieser  Seite  des 
Stromes  die  geringste  Erhebung  des  Bodens  wahrzunehmen,  und  die  einzige  Höhe, 
welche  auf  dem  ganzen  Wege  sichtbar  wurde,  lag  etwa  i  Wegstunde  Tom  Meere 
entfernt ,  hart  am  rechten  Ufer  des  Uta ,  an  dem  sie  in  einem  steilen ,  ungefähr  100  m. 
hohen  Abstürze  endigt.  Indessen  berührte  der  P&d ,  wenn  ich  yon  einem  solchen  re- 
den darf,  den  Fluss  nur  selten;  desto  häufiger  passirten  wir  kleine  Bäche,  welche  dem 
letzteren  zufliessen ,  und  der  Boden  war  überall  sehr  sumpfig.  Darauf  wucherte  ein 
üppiger  Wald,  den  echt  tropischen  Charakter  in  verschwenderischer  Fülle  und  gpril- 
ligem  Durcheinander  ent&ltend,  und  nirgends  sonst  sah  ich  Pandanus  und  Bottan- 
palmen in  solcher  Zahl  und  solcher  Entwicklung  wie  in  dieser  Gegend;  daneben 
fiel  mir  wieder  die  schon  firüher  erwähnte  Palme  mit  eigenartig  dreiseitigen ,  facher- 
artigen Fiedem  {Drymophloeus  spec.)  durch  ihre  Häufigkeit  auf.  Aber  bei  der  Schön- 
heit der  Tropen  machte  sich  auch  eine  ihrer  Plagen  in  unerquickBchster  Weise 
bemerkbar ,  denn  die  unangenehm  drückende  Luft  war  erfüllt  von  Mosquitos ,  welche 
uns  Bäst  keinen  Augenblick  still  zu  stehen  gestatteten  und  eine  genaue  Aufzeichnung 
der  Wegrichtung  durchaus  unmöglich  machten,  trotz  vielfacher  Versuche,  dielästi- 
gen Insekten  durch  Schlagen  mit  Zweigen  zu  vertreiben.  Dadurch  ward  mir  jeder 
Naturgenuss  verkümmert,  und  nirgends  ist  auch  meine  Wegroute  so  unvollständig 
festgestellt,  wie  auf  dieser  letzten  Strecke  zum  Nordstrande  hin. 

Uebrigens  würden  wir  die  Beise  in  dieser  Jahreszeit  kaum  bis  zur  Küste 
haben  fortsetzen  können,  wenn  wir  nicht  Tragstühle  mitgeführt  hätten,  die  uns 
hier  ganz  vorzügliche  Dienste  leisteten;  denn  solche  Moräste,  in  welche  die  Leute 
fast  bis  zum  Knie  einsanken,  und  in  denen  das  schlammige  Wasser  den  Trägem 
oftmals  bis  zum  Leib  reichte,  lassen  sich  nur  barAiss  passiren,  während  einem 
Schuhe,  wie  ich  später  erfahren  habe,  alibald  in  Fetzen  auseinander  &llen.  Wer 
aber  nicht  gewohnt  ist,  auf  blossen  Füssen  zu  gehen,  dem  bieten  sich  tausenderlei 
Hindemisse  in  verdeckten  Zweigen,  scharfen  Wurzelenden  und  dornigen  Pflanzen- 
theilen ,  welche  im  Schlamme  verborgen  liegen  und  auch  den  Eingeborenen  häufig 
nöthigen  seinen  bodensuchenden  Fuss  zurückzuziehen.  So  ging  es  denn  Schritt  für 
Schritt,  aber  fast  ohne  Aufenthalt  vorwärts,  bis  um  1  U.  25  M.  das  Meer,  ganz 
nahe  der  Mündung  des  Wae  Uta  und  an  seinem  linken  Ufer,  glücklich  erreicht 
war.  In  der  Trockenzeit  bestehen  indessen  die  Sümpfe  dieser  Gegend  gar  nicht , 
und  alsdann  lässt  sich  der  Weg  durch  die  Ebene  am  Nordstrande  ohne  Mühe  zu- 
rücklegen. 

Welche  Freude  beim  Anblick  der  Wasserfläche!  Jeder  eilt,  seinen  beschmutz- 
ten  Körper  in   den   WeUen   zu   reinigen;   einige  Leute  springen  sofort  ins  Meer, 
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ohne  auch  nur  erst  ihr  Qewehr  fortzulegen^  mit  dem  sie  lustig  in  der  Brandung 
den  Tjakalele  tanzen.    Alle  Sorgen  und  Mühen  der  letzten  Tage  sind  vergessen ! 

Wir  hatten  für  den  Weg  von  Rumasosal  nach  der  Nordkäste  7  Tage  gebraucht , 
vom  28^^  März  bis  zum  Sten  April ^  aber  es  ist  dabei  in  ßechnung  zn  ziehen,  dass 
meine  Beise  durch  die  xmterwegs  anzustellenden  Untersuchungen  vielfach  verzögert 
wurde  und  ich  also  im  ganzen  nur  sehr  langsam  förderte.  Der  Europaeer  Vnid 
indessen,  wenn  er  sich  nicht  überanstrengen  will,  auch  ohne  solche  Arbeiten  min- 
destens 3  Tage  auf  die  Durchquerung  der  Insel  in  dieser  Richtung  verwenden  müs- 
sen, denn  der  alfurische  Postlaufer,  den  wohl  keiner  überbieten  will,  gebrauchte 
firüher  auch,  BbJIs  er  nicht  durch  besonders  ungünstige  Umstände  angehalten 
wurde,  2 — 3  Tage. 


9.  IN  DER  ABTHEILUNÖ  WAHAI. 

Die  Bai  von  Sawai  ,  in  welche  der  Wae  Uta  ausmündet ,  schneidet  tief  in  die 
Nordküste  Serans  ein ,  im  NW  vom  Tandjung  Paa ,  im  JV^ 0  vom  Tj.  Pamali 
begrenzt;  genannt  ist  sie  nach  dem  Orte,  welcher  ganz  in  ihrem  Innern  an  einer 
kleineren  Bucht  gelegen  ist.  Letztere,  welche  als  die  Binnenbai  von  Saww  be- 
zeichnet werden  mag,  wird  im  JV^  0  durch  eine  breite,  hügelige  und  weit  vor- 
springende Landzunge  abgeschlossen,  während  westlich  von  ihr  eio  Ausläufer  des 
hohen  Qebirgslandes  der  Insel  ans  Meer  stösst,  um  mit  senkrecht  abstürzenden 
BLlippen  am  Kap  Hatu  Supun  ^)  zu  endigen.  Dadurch  wird  jene  Binnenbai  von 
der  Bucht  von  Slbmann  geschieden,  so  genannt  nach  dem  an  ihrem  westlichen 
Ufer  gelegenen  Dorfe;  etwas  weiter  nach  Westen  folgt  dann  zunächst  Pasania  und 
darauf,  eine  halbe  Stunde  Rudems  von  ihm  entfernt,  die  etwa  200  Schritte  breite 
Mündung  des  W.  Uta.  Hart  am  rechten  Ufer  dieses  Flusses  beginnt  das  Gebirge, 
welches  die  ganze  Küste  von  hier  aus  bis  nach  Sawai  unmittelbar  begrenzt  und 
unfern  des  südlichen  Ufers  der  Bucht  von  Slemann  im  gleichnamigen  Berge  bis 
zu  etwa  800  m.  ansteigt.  Oestlich  von  Sawai  zieht  es  sich  als  hoher  Gebirgs- 
rücken ins  Innere  der  Insel,  scharf  geschieden  von  dem  niedrigen  Hügellande, 
welches  ihm  nördlich  von  der  erwähnten  Binnenbai  vorgelagert  ist. 

Der  Gesammtcharakter  der  Landschaft  rief  mir  lebhaft  die  Nordküste  von 
Kairatu,  unfern  der  Mündung  des  Sapalewa^),  ins  Gedächtnis»  zurück,  wenn  auch 
die  Contouren  des  Gebirges  mehr&ch  an  vulkanische  Kuppen  und  Kegel  erinnern. 


1)  Man    vergleiche    die   Abbildung    y.    Rosenberg's,   welcher   den  betreffenden    Berg    Suhm  nennt 
(Malay.  Archip.  pag.  801). 

2)  vgl.  oben,  pag.  167. 


Digitized  by 


Google 


220 

Seine  Gipfel,  nicht  selten  mit  Wolkenschleiem  behangen,  sind  Yon  einem  üppi- 
gen, dunklen  Walde  bedeckt,  welcher  sich  in  den  Wasserrissen  thalwärts  zieht,  um 
am  Meere  als  lichtgrüner  üfersaum  zu  endigen.  Dazwischen  erscheinen  überall  spär- 
lich bewachsene  Klippen  und  kahle,  graue,  hie  und  da  weiss  betupfte,  steil  abM- 
londe  Felswände,  während  gewaltige,  flachkegelige  Schutthalden  an  den  Gehängen 
herablaufen,  mit  breitem  Fusse  den  Strand  berührend. 

Für  die  Ansiedelungen  der  Menschen  blieb  in  dieser  Gegend  nicht  viel  Baum, 
so  dass  die  Häuser  yon  Sawsd  sogar  zum  Theil  auf  Pfählen  in  einem  seichten, 
zur  Ebbezeit  trockenen  Abschnitte  der  Binnenbai  errichtet  werden  mussten.  Auch 
die  Frauen  können  daselbst  nicht  alle  ans  Land  gezogen  werden ,  imd  so  hat  man 
denn  manche  von  ihnen  auf  Gestelle  im  Meere  gelegt ,  welche  über  die  Hoch  Wasser- 
linie hervorragen.  Die  geschützte  Lage  der  durch  hübsche  Korallenfelder  ausgezeich- 
neten Bucht  ermöglichte  derartige  Maassnahmen ,  welche  bei  einer  mehr  exponirten 
Küste  selbstredend  nicht  zulässig  sein  würden.  Zwischen  Pasania  und  Slemann  wird 
femer  nur  zur  Ebbezeit  ein  schmaler  Ufersaum  blossgelegt,  während  bei  Hoch- 
wasser die  Verbindung  beider  Orte  längs  des  Strandes  abgeschlossen  ist;  Slemann 
selbst  verfugt  dagegen  über  einen  Küstenstreifen  von  etwas  grösserer  Ausdehnung , 
wie  denn  überhaupt  das  ganze  Innere  der  dortigen  Bucht  von  einem  sandigen 
Strande  umgeben  ist,  auf  welchem  mir  die  dunkelrothen  Stöcke  der  Orgelkoralle 
{Tubipora  musica  Lin.)  durch  ihre  grosse  Häufigkeit  besonders  anfielen. 

Dieser  Punkt  ist,  vom  malerischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  wohl  das 
Bedeutsamste  der  ganzen  Gegend;  denn  zu  dem  imposanten  Gebirgslande ,  dessen 
allgemeiner  Charakter  schon  skizzirt  wurde,  gesellt  sich  hier  der  leuchtend  weisse, 
von  einzelnen  KJippen  unterbrochene  Cfersaum,  eingeschlossen  von  einer  üppigen 
Waldung,  deren  Bäume  sich  nicht  selten  über  die  Wasserfläche  hinneigen,  und 
in  der  die  zierlichen  Casuariuen  wiederum  eine  eigenartige  Zierde  bilden.  Auch 
eine  kleine,  bewachsene  Insel  liegt  ganz  nahe  dem  Orte  im  tie%rünen  Meere, 
welches  dort,  wo  es  unfern  des  Ufers  ein  seichtes  Korallenrifi*  überströmt,  einen 
prächtigen,  blauen  Ton  annimmt;  Farben-  und  Formenreich thum  vereinigen  sich 
hier  zu  einem  Bilde  von  grosser  Schönheit  (Taf.  21).  ^) 

AUe  drei  genannten  Orte ,  Sawai  ,  Slbmann  und  Pasanu  ,  werden  von  Moham- 
medanern bewohnt,  doch  giebt  es  an  der  Bucht  von  Sawai  auch  noch  eine  Anzahl 
alfiirischer  Dörfer,  und  unmittelbar  nach  unserer  Ankimfl  am  Nordstrande,  die  auf 
mir  unbegreifliche  Weise  schon  sogleich  weithin  bekannt  geworden  war,  machten 
einige  aus  heidnischen  Orten,  am  westlichen  Ufer  der  Bucht  von  Sawai,  herüber- 


1)  Die  Photographie  vermag  diese  Schönheit  allerdings  nicht  aoszudräcken ,  da  dem  Bilde  das  Kolorit 
fehlt  und  es  zudem  nur  einen  unbedeutenden  Ausschnitt  aus  der  Landschaft  liefert. 
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gekommene  Regenten  ihre  Ausartung.  Obwohl  sie  kein  Wort  Malayisch  ver- 
standen, waren  sie  doch  nach  Art  der  Mohammedaner  gekleidet ,  und  yon  den 
Bewohnern  der  Nordküste  Kairatu's  unterschieden  sie  sich  nur  dadurch,  dass  ihr 
wenig  yerschnittenes ,  krauses  und  buschiges  Haar  einer  gewaltigen  Mähne  gleich 
um  den  Eopf  abstand,  wobei  die  kleine,  goldgestickte  Mütze  auf  ihm  gleich  dem 
Cerevis  eines  deutschen  Studenten  thronte.  Sonst  waren  sie  den  Alfuren  der  Süd- 
küste durchaus  ähnlich,  was  sich  um  so  besser  konstatiren  Hess,  als  sie  mit 
meinen  Begleitern  zusammensassen ,  so  dass  ich  beide  Gruppen  yon  Leuten  genau 
vergleichen  konnte.  Es  steht  das  somit  im  Einklänge  mit  der  schon  früher  in 
Nuniali  über  die  Bevölkerung  der  Nordküste  gemachten  Beobachtxmg. 

Sodann  befinden  sich  noch  alfiirische  Niederlassungen  an  der  Binnenbai  von 
Sawai,  MASSismuLAN  am  steilen  Hange  des  hinter  letztgenanntem  Orte  au&tei- 
genden  Gebirges  sowie  Rdmaolat,  welches  nordöstlich  von  Sawai,  aber  in  seiner 
unmittelbaren  Nähe,  in  der  Ebene  am  Strande,  gelegen  ist.  Diese  Dörfer  sind  dem 
Herrscher  von  Sawai  untergeben,  obwohl  auch  der  Häuptling  von  Massisihulan 
gleich  letzterem  den  erblichen  Titel  eines  Badja's  föhrt.  Ihre  Regenten  tragen 
eine  kurze,  schwarze  Jacke  mit  bunter  Stickerei,  wie  ich  sie  späterhin  auch 
bei  den  Alfuren  von  Buru  sah,  ausserdem  ein  buntes  Beinkleid  (als  slaapbroei 
in  Indien  bekannt)  und  um  den  Kopf  ein  Tuch,  welches  jederseits  in  einer  Spitze 
absteht.  Sie  machten  in  dieser  kleidsamen  Tracht  einen  guten  Eindruck,  und 
namentlich  der  elastischen  Gestalt  des  Radja's  von  Massisihulan  standen  Jacke 
und  Kopftuch  vortreffich  zu  dem  hageren,  schmalen  Gesichte,  aus  dem  ein  Paar 
Augen  mit  seltsam  durchdringendem  Blicke  hervorsahen.  Die  Kapalasoa's  waren 
gekleidet,  wie  es  sonst  in  mohammedanischen  Orten  üblich  ist,  und  die  gewöhn- 
lichen Leute  begnügten  sich  mit  einem  Sarong  und  dem  Kopftuche,  während  ihr 
Oberkörper  ganz  unbedeckt  blieb. 

Die  Niederlassungen  der  Alfuren  am  Nordstrande  dieser  Gegend  habe  ich 
leider  nicht  besuchen  können;  ich  sah  nur  während  eines  Aufenthaltes  in  Sawai 
einige  ihrer  Bewohner,  und  so  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  über  ihre  Dörfer 
Näheres  mittheilen  zu  können  *).  Die  Häuser  der  mohammedanischen  Orte  Sawai , 
Slemann  (Taf.  9,  Fig.  1)  und  Pasania  bieten  aber  kein  besonderes  Interesse,  denn  es  sind 
meist  elende  Atappwohnungen  von  ähnlicher  Bauart  wie  in  den  Stranddörfem  der  Süd- 
küste, hie  und  da  mit  einem  vorspringenden,  durch  einige  rohe  Pfahle  gestützten 
Dache  als  Schutz  gegen  Regen  und  Sonne  versehen.  Nur  diejenigen  der  Dorfshäupter 
machen  selbstredend  eine  Ausnahme  und  nahem  sich  den  Häusern,  welche  man  bei 
solchen  Würdenträgem  auf  Ambon  zu  sehen  pflegt ,  aber  sie  bleiben  doch  immerhin 


1)  Zu  van  Doren's  Zeit  wohoton  die  Alfuren  von  Massisiholan  in  Höhlen  (Fragmenten  I,  pag.  148). 
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so  primitiY ,  das8  man  z.  B.  in  der  Begentenwohnung  von  Pasania  jedes  Fenster 
yermisst,  während  der  Hausrath  &8t  gänzlich  fehlt  und  schwarze  oder  braune  Zie- 
gen, wie  überall  in  dieser  Gegend,  ungestört  durch  sämmtliche  Räume  trotten. 
Ich  erhielt  bei  diesen,  mit  so  stolzem  Titel  yersehenen  Leuten  stets  den  Eindruck, 
als  seien  sie  bis  auf  die  allerletzten,  unentbehrlichsten  Gegenstände  gepfändet 
worden,  und  yon  allen  den  armseligen  Regenten,  welche  ich  auf  meinen  Reisen 
sah ,  und  die  sich  oftmals  so  durchaus  lächerlich  im  Scheine  der  ihnen  verliehenen 
Würde  ausnehmen,  sind  diejenigen  der  Nordküste  Serans  wohl  die  armseligsten  — 
zugleich  die  unverschämtesten. 

Die  obigen,  allgemeineren  Betrachtungen  habe  ich  vorausgesandt,  um  dem 
Leser  den  Ueberblick  zu  erleichtem;  sie  sind  das  Resultat  von  Beobachtungen 
und  Er&hrungen,  welche  ich  nicht  nur  während  meines  ersten  Aufenthaltes 
an  der  Bucht  von  Sawai  machte,  sondern  ausserdem  bei  Gelegenheit  einer  zwei- 
ten, dorthin  von  Wahai  aus  unternommenen  Reise.  Der  Faden  der  Erzählung 
möge   nach   dieser  Abschweifung  wieder  aufgenommen  werden: 

Bei  der  Ankunft  an  der  Nordküste  der  Insel  war  unsere  Lage  keineswegs  be- 
neidenswerth ,  weil  wir  uns  dort  vorläufig  ohne  jede  Hilfe  befanden.  Ein  Brief,  den 
wir  bereits  vor  Tagen  aus  dem  Innern  an  den  Regenten  von  Pasania  gesandt  hatten , 
damit  er  ihn  an  den  Kommandanten  von  Wahäi  besorge ,  war  von  jenem  nicht 
befordert  worden  —  angeblich,  weil  man  die  Botschaft  nicht  begriffen  habe,  that- 
sächlich  wohl  nur  deswegen,  weil  der  genannte  Würdenträger,  wie  wir  später 
erfuhren,  in  seinem  eigenen  Dorfe  kaum  etwas  zu  sagen  hat,  und  er  derzeit  viel- 
leicht um  so  minder  einen  bereitwilligen  Boten  för  Wahai  finden  konnte,  als  die 
Mohammedaner  Fasten  (jmasa)  hatten,  üeberhaupt  zeigten  sich  diese  Leute,  beim 
Mangel  einer  officiell  ^on  Wahai  aus  an  sie  ergangenen  Aufforderung,  wenig 
geneigt,  unseren  Wünschen  nachzukommen,  und  es  war  das  um  so  schlimmer, 
als  wir  den  an&nglichen  Reiseplan  hatten  ändern  müssen.  Während  es  nämlich 
früher  in  meiner  Absicht  lag,  nach  kurzem  Aufenthalte  an  der  Bucht  von  Sawai 
auf  demselben  Wege,  auf  dem  ich  die  Insel  durchquert  hatte,  nach  Amahei  zurück- 
zukehren, so  erklärte  mir  der  Posthalter  schon  bei  der  Ankunft  im  Bette  des  Wae 
Losa,  dass  es  ihm  völlig  unmöglich  sei,  nochmals  die  Strapazen  dieser  Landreise 
auszustehen;  er  wolle  nach  Wahai  gehen,  um  von  dort  auf  einem  anderen 
Wege  Amahei  wieder  zu  erreichen  —  wenn  es  ihm  auch  sein  Amt  kosten  solle. 
Augenscheinlich  lag  hierin  keine  Uebertreibung ,  und  auch  mein  Dolmetsch  föhlte 
sich  nicht  im  stände,  über  den  Lumute  zurückzukehren,  denn  er  war  schwer 
erkrankt,  so  dass  ich  ihn  später  in  Wahai  endgültig  entlassen  und  nach  Ambon 
heimsenden  musste.   Aus   solchen   Gründen  war  denn  bereits  am  Z^^  April,  nach 
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dem  Abstiege  yom  Eorolnhue,  die  BückreiBe  nach  Amahei  längs  des  alten  Post- 
weges angegeben  worden ,  und  die  Alfaren  Hatten  diesen.  Beschluss  nut  grossem 
Prendengeschrei  begrüsst,  weil  er  auch  sie  der  Mühe  enthob,  nochmals  schwer 
beladen  das  Gebirge  zu  passiren.  Wir  beabsichtigten  also  nun  zunächst  nach 
Wahai  zu  reisen,  um  dort  mit  Hilfe  des  Kommandanten  der  Abtheilung  andere 
Pläne  zur  Ausführung  zu  bringen,  aber  —  wie  hingelangen,  da  wir  weder  Geld 
noch  Waaren  besassen  und  ganz  auf  die  unwilligen,  ästenden  und  indolenten 
Mohammedaner  angewiesen  waren? 

Nach  einigen  Umständen  glückte  es,  vorläufig  in  Pasania  ein  Unterkommen 
zu  finden;  doch  erkannten  wir  bald,  dass  mit  dem  dortigen  Begenten  durchaus 
nichts  zu  erreichen  sei.  Der  Ort,  welcher  ungefähr  100  Einwohner  zählen  soll, 
war  überhaupt  für  meine  Zwecke  so  ungünstig  wie  möglich  gelegen,  weil  die  freie 
Bewegung  im  Westen  durch  den  nahen  Wae  Uta,  im  Osten  durch  das  Gebirgs- 
land  behindert  wurde  und  ein  Besuch  des  benachbarten  Slemann  nur  bei  Niedrig- 
wasser zu  Fuss  unternommen  werden  konnte,  während  zu  anderen  Zeiten  die 
Beschaffung  einer  Prau  nebst  Bemannung  jedesmal  mit  grossen  Schwierigkeiten 
gepaart  ging.  Wir  waren  aber  auf  die  Bevölkerung  von  Slemann  angewiesen ,  da 
nur  sie  uns  ein  für  die  Fahrt  nach  Wahai  brauchbares  Boot  Hefem  konnte,  und 
der  Begent  dieses  Ortes  Hess  sich  denn  auch  gegenüber  dem  Posthalter  bereit 
finden,  xms  am  folgenden  Tage  weiter  zu  befördern. 

Aber  vergebens  warteten  wir  am  Morgen  des  4t^^  April,  welcher  regnerisch 
und  so  dunkel  wie  ein  europaeischer  Wintertag  war,  auf  das  Fahrzeug,  mit  dem 
uns  der  Orangkaja  von  Slemann  aus  Pasania  abholen  lassen  sollte,  so  dass  ich 
mich  endlich  um  10  Uhr  entschloss,  allein  mit  dem  Dolmetsch  nach  erstgenann- 
tem Dorfe  aufzubrechen,  um  den  Begenten  zur  Bede  zu  stellen.  Die  ganze  Be- 
völkerung von  Slemann  lief  selbstredend  bei  unserer  Ankunft  zusammen ;  der  Orang- 
kaja empfing  uns  höflich  in  der  YordergaUerie  seines  Hauses,  aber  ich  weigerte 
mich,  bei  ihm  Platz  zu  nehmen,  bevor  die  Angelegenheit,  um  derentwillen  ich 
gekommen,  geordnet  sei.  Auf  die  Frage,  weswegen  er  sein  Versprechen  nicht 
gehalten,  bekam  ich  nun  allerlei  ausweichende  Antworten:  es  habe  geregnet,  man 
habe  keinen  ofßciellen  Bericht  über  meine  Persönlichkeit  erhalten,  jeder  Buderer 
veirlange  einen  Tagelohn  von  3^  Gulden  u.  s.  w.  —  Kurzum ,  es  war  ganz  offen- 
bar, dass  der  Begent  uns  nicht  helfen  woUte,  und  das  vergnügte,  wohlgefällige 
Lächeln,  mit  dem  er  jede  seiner  Ausflüchte  begleitete,  versetzte  mich  in  eine 
sehr  gereizte  Stimmung,  während  mir  zugleich  klar  wurde,  dass  hier  mit  Güte 
gar  nichts  zu  erreichen  sei.  Ich  beschloss  deswegen  alles  auf  Eine  Karte  zu 
setzen,  und  obwohl  ich  hier  nichts  zu  befehlen  hatte,  so  verlangte  ich  doch  ein- 
fiach  in  barschem  Tone  und  mit  einer  nicht  misszu verstehenden  Geberde ,  dass  man 
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sogleich  ein  Boot  zu  Wasser  lassen  sollte.  Die  Wirkung  war  eine  wunderbare ;  denn 
nun  beeilte  sich  der  Begent^  seinen  Leuten  die  strengsten  Befehle  zu  ertheilen 
und  deren  sofortige  Ausführung  persönlich  mit  mir  am  Strande  zu  überwachen^ 
so  dass  nach  Ablauf  einer  Viertelstunde  in  der  That  die  grösste  der  vorhandenen 
Frauen  im  Meere  lag. 

Die  weitere  Folge  war ,  dass  der  hohe  Herr  gute  Freundschaft  mit  mir  schloss , 
und  da  das  Boot  noch  au%etakelt  und  die  Bagage  eingeladen  werden  musste^  so 
willigte  ich  ein,  bis  zu  Abfisihrt  nach  Wahai  als  Gast  bei  ihm  zu  bleiben.  Ich 
liess  also  das  ganze  Qepäck  während  der  mittlerweile  eingetretenen  Ebbe  durch 
unsere  yon  der  Südküste  mitgekommene  Begleitung  nach  Slemann  bringen;  dann 
wurden  die  Leute  von  der  Elpaputibai^  deren  Anwesenheit  vielleicht  auch  dazu 
beigetragen  hatte,  den  Orangkaja  einzuschüchtern  und  meinen  Worten  in  den 
Augen  des  furchtsamen  Mannes  den  nöthigen  Nachdruck  zu  verleihen,  entlassen. 
Sie  hatten  sich  mit  ihrem  besten  Schmucke  angethan  und  beabsichtigten  nun  noch 
einigen  alfurischen  Dörfern  der  Nordküste  Besuche  abzustatten,  um  sich  dort 
Schüsseln  auszubitten,  und  zwar  ganz  bestimmten  Ortschaften  (vermuthlich  sol- 
chen, mit  denen  sie  in  jpela  stehen),  deren  Bewohner  das  Gleiche  in  den  entspre- 
chenden Dörfern  der  Südküste  thun,  falls  sie  dorthin  kommen.  Es  gilt  das  als 
ein  Ersatz  för  die  Kopfjagd,  denn  in  früheren  Zeiten  kehrten  die  Alfuren  von 
einer  derartigen,  grösseren  Keise  niemals  ohne  einen  erbeuteten  Kopf  heim,  und 
auch  jetzt  noch  fand  der  Posthalter  es  nöthig,  die  Leute  zu  ermahnen,  dass  sie 
friedsam  nach  Hause  zurückgehen  sollten. 

Um  günstigeren  Wind  zu  bekommen,  beschlossen  wir  die  Reise  nach  Wahai 
bis  zur  Frühe  des  5*«"  April  aufzuschieben,  und  infolgedessen  lernte  ich  Slemann 
noch  etwas  näher  kennen.  Ich  sah  dortwieder  verschiedene  Matakau's,  unter  anderen 
ein  vierseitiges,  gitterartiges  Holzgestell,  welches  in  beträchtlicher  Höhe  um  den 
Stamm  einer  Oocospalme  angebracht  war  und  einem  etwaigen  Diebe  Leibschmerzen 
besorgen  sollte ,  sodann  zwei  kleine  Bögen  mit  darin  festgebundenen  Pfeilen ,  einem 
Kinderspielzeuge  ähnlich  und  vor  einer  Wohnung  in  einen  zerspaltenen  Stock  ge- 
klemmt. Auch  dies  galt  als  Bedrohung  für  einen  gelegentlichen  Eindringling, 
welcher  hiedurch  solche  Schmerzen  bekommen  sollte,  als  ob  er  mit  einem  Pfeile 
verwundet  worden  sei;  mehr  noch  als  das  musste  aber  ein  anderer  Aberglaube 
mein  Interesse  fesseln.  Er  knüpft  sich  an  Schaaren  von  Fledermäusen,  welche  in 
einer  Höhle  des  im  Süden  von  Slemann  steil  ansteigenden,  etwa  300m.  hohen 
Berges  hausen  und  abends  in  raschem  Fluge  wolkenartig  über  das  Dorf  hinziehen. 
Der  Sage  nach  sind  diese  Thiere  vor  der  Erbauung  des  Ortes  vom  Kadja-tana 
in  jene  Höhle  gebracht  worden ;  sie  gelten  deswegen  für  heilig  und  es  ist  pamali 
auf  sie  zu  schiessen.    Wenn  der  Sohn  des  genanntem  Hauptes  sterben  muss,  so 
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fallt  eine  Fledermaus  im  Dorfe  todt  zur  Erde;  man  bewahrt  sie  alsdann  sorgfal- 
tig, aber  nach  einigen  Tagen  verschwindet  sie  auf  unerklärliche  Weise.  Zur  Zeit 
meiner  Anwesenheit  flogen  die  Thiere  sehr  hoch,  und  der  Eegent  versicherte  mich 
mit  ernsthafter  Miene,  dass  dies  eine  Folge  des  Fiebers  sei,  welches  derzeit  in 
Slemann,  gleichwie  in  anderen  Dörfern  der  Nordküste,  herrschte. 

Die  Einwohner  dieses  Ortes  zeichnen  sich  durch  grosse  Qeschicklichkeit  in  der 
Anfertigung  von  Flechtarbeiten  aus;  sie  machen  allerlei  Körbe  von  Bambus  und 
grosse  Matten  von  Pandangblättem  (Pandanus),  die  für  1  Qulden  das  Stück  ver- 
kauft werden.  Die  verschiedenfarbigen  Muster  dieser  Gegenstände  zeugen  von 
einem  gewissen  Kunstsinne,  welcher  sich  auch  in  anderen  Dingen  ausprägt.  So 
wareA  z.B.  die  12 — 16cm.  langen  Griffe  ihrer  kleinen,  für  allerlei  häusliche  Ge- 
schäfte dienenden  Messer  zum  Theil  hübsch  geschnitzt  und  stellten  sie  bisweilen 
stilisirte  Thierköpfe  dar  (Taf.  28,  Fig.  6  u.  7);  auch  an  Bambusköchem ,  welche 
als  Behälter  für  Trinkwasser  dienen ,  sah  ich  einige  Schnitzarbeit  (Taf.  28,  Fig.  5)  — 
föj  Seran  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung. 
• 

Am  5ten  April  brachen  wir  um  5i  Uhr  morgens  nut  einer  elenden  Prau, 
die  aber  wegen  ihrer  Grösse  und  des  Besitzes  eines  Segels  als  Orembai  bezeichnet 
wurde,  nach  Wahai  auf.  Der  Orangkaja  von  Slemann,  welcher  sehr  dehmüthig  ge- 
worden war,  Hess  es  sich  nicht  nehmen,  die  Beise  mitzumachen,  die  22  Ruderer 
brachen  ihre  Fasten,  um  arbeitsfähig  zu  sein,  tmd  alsbald  ging  es  unter  Beglei- 
tung von  Gong,  Eabana  und  Flöte  in  raschem  Takte  vorwärts: 


■n^J^iJj  j  j  \n'i^ 


^ 


0  0     0  0 0  0  0  0    \0 


Ru a  hu a, pa iorsi  wa,  M a  hi a, pa tarK ma;  AiaAoe,iia  ho e^  Au a hu a, pa torsi wa 
so  erscholl  fast  ohne  CTnterlass  der  Gesang  der  Leute,  und  immer  rascher  wurde 
das  Tempo  der  Musik,  immer  kräftiger  trafen  die  Buder  das  Wasser,  bis  zuletzt 
die  ganze,  aufgeregte  Gesellschaft  in  Schweiss  gebadet  nach  Athem  rang;  dann 
gingen  die  Instrumente  allmählig  für  eine  Weile  in  ein  ruhigeres  Tempo  über,- 
um  alsbald  abermals  zur  Anspannung  aller  Kräfte  anzuspornen,  stets  dieselbe 
monotone  imd  vielleicht  gerade  hiedurch  so  aufregende  Weise  spielend.  Der  Ge- 
sang, mit  dem  sie  begleitet  wurde,  ist  für  diese  Gegend  sehr  charakteristisch, 
denn  die  Worte  bedeuten  ein  Hoch  sowohl  auf  die  Pata-siwa  als  auf  die  Pata- 
lima,  welche  hieselbst  unter  einander  wohnen,  sowie  bereits  eingangs  dargelegt 
wurde '). 

Dank  der  gewaltigen  Ansirengung  der  Ruderer,  welche  die  firühere  Unhöf- 


1)  vgl-  p*g-  67. 
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lichkeit  ihres  Eegenten  wieder  gut  machen  wollten,  ging  es  flott  vorwärts, 
und  als  dann  noch  eine  Zeit  lang  günstiger  Segelwind  eintrat,  glitt  das  flache, 
nnr  mit  einigen  kleinen  Klippen  von  Korallenkalk  besetzte  Ufer  rasch  an  mis 
yorüber.  Bereits  um  2  Uhr  langten  wir  an  unserem  Ziele  an,  und  damit  waren 
wir  auch  aller  Sorgen  enthoben ,  denn  beim  1^^  Lieutenant  M.  W,  E.  van  Bloemen 
Woanders,  Postkommandanten  und  Befehlshaber  (civiel  gezaghebber)  der  Abtheilung 
Wahai,  fanden  wir  eine  sehr  freundliche  Aufnahme. 

Wahai  liegt  an  einer  unbedeutenden  Ausbuchtung  der  Nordküste,  welche 
in  W  und  0  durch  wenig  vorspringende  Kaps  begrenzt  wird.  Oestlich  vom 
Landungsplatze  mündet  ein  kleiner,  am  Meere  etwa  15  Schritte  breiter  Fluss, 
genannt  Ajbr  Wahai  ,  und  an  dessen  rechtem  Ufer  erhebt  sich  der  Gününg  Pamali 
Kbtjil,  welcher  vielleicht  15  m.  hoch  ist  und  die  flache  Kreisbucht  in  iV^O  ab- 
schUesst.  In  der  Ferne  liegt,  JV55°0  vom  Orte,  das  Tandjunö  Saoolla,  die 
nördliche  Grenze  einer  tiefen  Bai,  welche,  von  Wahai  aus  unsichtbar,  zwischen 
jenem  Kap  und  dem  G.  Pamali  Ketjil  weit  ins  Land  einschneidet,  und  in  deren 
Innerem  das  Ajsb  Bsbar  ausmündet. 

Die  Rhode  ist  somit  nach  0  hin  durch  den  bis  zum  Tj«  SacoUa  sich  hinzie- 
henden Landstrich  wohl  geschützt,  nach  N  und  9^  dagegen  so  gut  wie  ganz 
ofien.  Dabei  ist  der  Boden  der  Bucht  von  Wahai  reich  an  Korallenbauten,  so 
dass  man  bei  Niedrigwasser  von  NO  her  selbst  mit  einer  kleinen  Prau  nur  bei 
genauer  Ortskenntniss  ans  Land  gelangen  kann,  imd  wenn  auch  grosse  Dampfer 
im  Stande  sind,  von  N  W  aus  bis  zur  Landxmgsbrücke  heranzukommen,  so  ist  die 
Einfahrt  doch  nicht  leicht  zu  finden.  Das  Dorf  selbst  liegt  auf  jüngst  gehobenem 
Korallenfels,  und  dasselbe  Gestein  baut  den  etwa  60  m.  hohen,  abgeflachten 
Höhenrücken  auf,  welcher  südlich,  unmittelbar  hinter  den  Häusern  des  Ortes 
terrassenartig  ansteigt,  um  sich  mit  gleichbleibender  Höhe  nach  0  bis  zum  Ajer 
Besar  hin  auszudehnen  und  in  deutlichen  Stufen  an  dem  Kap  abzu&llen,  welches 
gleich  im  Westen  von  Wahai  ans  Meer  stösst^). 

Ausser  dem  unbedeutenden ,  am  Landungsplatze  erbauten  und  mit  einer  kleinen 
Besatzung  indischer  Soldaten  belegten  Fort  besteht  das  eigentliche  Wahai  nur  noch 
aus  wenigen  Häusern,  die  nach  Art  ambonscher  Wohnungen  eingerichtet  sind.  Sie 
liegen  im  Süden  und  Osten  des  freien  Platzes,  welcher  sich  an  die  benteng  an- 
schliesst  und  der  von  einigen  Baumreihen  durchschnitten  und  theilweise  einge&sst 
wird,  um  sammt  den  Waringins  vor  dem  Eingange  zur  Feste  die  Zierde  des  ärm- 


1)  In  der  Abbildung,  welche  yan  Doren  von  Wabai  gegeben  hat  (Beknopte  beschr^jying ,  1.  c.)  Ter- 
mag  ich  den  Charakter  der  Gegend  g^  nicht  wieder  zn  erkennen,  aach  nicht  mit  Hilfe  der  von  mir  ge- 
machten, photographischen  Aofiiahme. 
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liehen  Ortes  zu  bilden.  Nach  Westen  zu,  längs  des  Strandes  und  hart  am  Fusse 
des  erwähnten  Hügelrückens,  folgen  in  unmittelbarer  Nähe  die  mohammedanischen 
Dörfer  Hatub  und  Hattling,  welche  dem  Uneingeweihten  ak  zu  Wahai  gehörig 
erscheinen,  imd  der  langgestreckte  Weg,  an  dem  sie  liegen,  erinnert  fast  an  einen 
äusseren  Stadttheil  von  Ambon.  Weiter  im  Westen  beginnt  jenseits  der  Häuser- 
reihe sogleich  der  Wald,  während  der  Pfad  hier  früher  längs  der  Küste  nach 
Sawai  fortgeführt  haben  soll.  Man  sagte  mir,  dass  derselbe  wegen  zu  grosser 
Unsicherheit  aufgegeben  worden  sei,  denn  trotz  des  Forts  blüht  auch  in  dieser 
Gegend  die  Eopfjagd  nach  wie  vor. 

Vor  nicht  gar  langer  Zeit  war  sogar  ein  Soldat  ermordet,  welcher  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Ortes  in  einem  kleinen,  bei  der  Benteng  mündenden  Bache  badete, 
und  man  sah  es  deswegen  nicht  gerne ,  dass  ich  ohne  Begleitung  den  benachbarten 
Hügelrücken  bestieg.  Es  sind  ferner  im  Laufe  des  auf  meinen  dortigen  Verbleib 
folgenden  Jahres  noch  drei  Personen  aus  Wahai  yon  Bergalfdren  getödtet,  und 
laut  mir  gegebener  Versicherung  wird  im  Westen  der  Abtheilung  ebensoviel  ge- 
köpft wie  in  Eairatu*);  aber  Dörflinge  imd  Begenten  halten  das  in  der  Begel 
geheim ,  und  die  heidnischen  Strandbewohner ,  welche  sich  ebenfalls  der  Kopfjägerei 
schuldig  machen,  bewahren  die  erbeuteten  Schädel  nicht  mehr  im  Baileo,  sondern 
an  abgelegenen  Punkten  des  Waldes,  in  Höhlen  u.  s.  w.  Die  Angehörigen  derPata- 
lima  dieser  Qegend  sollen  aber  denjenigen  der  Pata-siwa  im  Mörderhandwerke 
gar  nicht  nachstehen,  im  Gegensatze  zum  Osten  der  Abtheilung,  woselbst  man 
nicht  einmal  einen  Feind  direkt  zu  tödten  pflegt,  sondern  zur  Herbeiführung  seines 
Verderbens  vielfach  eine  eigenthümliche  Handlung  vornimmt.  Man  befestigt  nämlich 
zu  diesem  Zwecke  einen  vergifteten  Pfeil  so  im  Bogen,  dass  derselbe  nicht  fort- 
schnellen kann,  und  schiesst  alsdann  nur  scheinbar  aus  einem  Hinterhalte  auf  die 
gehasste  Person.  Erblickt  der  Schütze  bei  diesem  Verfahren  Licht,  so  wird  er  sein 
Ziel  erreichen,  wird  ihm  aber  der  Blick  verschleiert ,  so  war  das  Experiment  nutzlos. 

Die  mohammedanischen  Regenten  von  Libabatta,  Pasania,  Sawai,  HATiLiNa 
und  Hatüb  sind  die  alten  Häupter  des  als  „Abtheilung  Wahsd"  zusammenge&ssten 
Landes ;  ihnen  sind  die  übrigen  Dörfer  untergeben ,  wie  schon  eingangs  an  mehreren 
Beispielen  erläutert  ist').  Man  wird  aber  aus  letzteren  gleichzeitig  ersehen,  dass 
die  verschiedenen  Völkerschaften  keineswegs  geographisch  scharf  getrennte  Gebiete 
bewohnen,  sondern  eine  von  dem  Sitze  ihrer  Häuptlinge  unabhängige  Gruppirung 
der  Negoreien  aufweisen.  Das  macht  die  Uebersicht  über  die  Bewohner  des  Landes 
sehr  schwierig,  zumal  es  nicht  an  Streitigkeiten  fehlt,  wie  denn  beispielsweise  der 
Begent  von  Pasababi  behauptete,   sein  Land  sei  widerrechtlich  von  Hatiling  in 


1)  Das  stimint  such  mit  Boofs  Angabe  überein  (1.  o.  pag.  1175). 

2)  Vgl.  pag.  Ä7. 
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Besitz  genommen  —  völlig  grundlos ,  nach  meiner  Ueberzeugnng.  Was  ich  als  sicher 
verbürgt  betreffs  der  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Dörfer  zu  den  genannten  Häupt- 
lingen annehmen  durfte ,  habe  ich  schon  mitgetheilt;  mein  kurzer  Verbleib  in  der 
Abtheilung  Wahai  machte  es  mir  aber  unmöglich ,  die  verschiedenen  Völkerschaften 
noch  weiter  gegen  einander  abzugrenzen ,  und  es  muss  dies  den  an  Ort  und  Stelle 
wohnenden  Beamten  überlassen  bleiben.  Inzwischen  dünkt  es  mich  aber  ausseror- 
dentlich wünschenswerth  ^  dass  man  die  ursprüngliche  Eintheilung  des  Landes  ge- 
nauer als  bisher  kennen  lerne;  denn  im  Gegensatze  zu  den  sonstigen  Gewohnheiten 
der  niederländischen  Regierung ,  und  vermuthlich  aus  ünkenntniss  der  Verhält- 
nisse ,  hat  man  das  Bestehen  der  erwähnten  Völkerschaften  negirt  und  den  Begenten 
irgend  eines  beliebigen  Dorfes^  welcher  vielleicht  kaum  im  stände  ist^  sich  eine 
anständige  Kleidung  der  einfachsten  Art  zu  erwerben  und^  &lls  er  europaeische 
Tracht  benutzt^  fast  den  Eindruck  eines  verlaufenen  Handwerksburschen  macht, 
den  alten  Häuptern  des  Landes  gleich  gestellt;  ja  bisweilen  sind  die  eigentlichen 
Machthaber  sogar  noch  weniger  ausgezeichnet  als  ihre  Untergebenen.  So  giebt  es  also 
im  Augenblicke  thatsächlich  zwei  verschiedene  Begierungsformen  im  Lande ,  deren 
eine  nur  gegenüber  Holland  ins  Leben  tritt ,  während  die  andere  nach  altherge- 
brachter Sitte  waltet;  denn  noch  immer  besitzen  die  meisten  der  genannten  Häupt- 
linge einen  grossen  Einfluss ,  wenngleich  derselbe  hie  und  da  bereits  im  Schwinden 
begriffen  ist.  Der  Begent  von  Bumaolat,  welchem  seitens  der  niederländischen 
Verwaltung  das  gleiche  Becht  zuerkannt  wurde  wie  seinem  Herrn ,  dem  Badja 
von  SawaL^  benutzte  z.  B.  diesen  Umstand^  um  sich  dem  Einflüsse  des  letzteren 
zu  entziehen.  Solche  Zustände  sind  aber  nicht  nur  die  Quelle  von  Streitigkeit.en  ^ 
sondern  erschweren  auch  selbstredend  die  Beherrschung  des  Landes^  da  man  eher 
mit  Hilfe  der  wenigen,  einflussreichen  Persönlichkeiten  als  der  zahlreichen,  bedeu- 
tungslosen Herren  der  kleinen  Dörfer  regieren  kann. 

Fand  ich  in  Wahtd  einen  angenehmen  Aufenthalt  im  gastfreien  Hause  des 
Kommandanten,  so  war  doch  im  übrigen  der  Verbleib  an  diesem  Orte  reich  an 
Enttäuschungen,  weil  es  durchaus  nicht  gelingen  wollte,  die  erforderlichen  Mann- 
schaften für  fernere  Beisen  in  Seran  zusammenzubringen. 

Als  wir  am  i^^  April  in  Slemann  die  von  der  Elpaputibai  mitgekommene 
Begleitung  entUessen,  hatten  wir  den  Plan  gefasst,  uns  von  Wahai  aus  zunächst 
nach  der  Negorei  Tbrnatb,  an  der  östlichen  Grenze  der  Abtheilung,  zubegeben,  um 
von  hier  aus  die  Insel  zu  durchqueren.  Wir  gedachten  die  Südküste  längs  des  Bobot 
wieder  zu  erreichen  und  hatten  bereits  die  erforderlichen  Maassregeln  genommen,  damit 
Leute  von  Amahei  uns  an  diesem  Flusse  entgegenkämen.  Alsdann  woUte  ich  über 
See  nach  Tobo  fehren  und  von  dort  aus,   einer  längst  getroffenen  Verabredung 


Digitized  by 


Google 


229 

gemäss,  nochmals  in  nordöstlicher  Sichtung  durch  das  Eiland  gehen,  zum  Haupt- 
orte der  Ahtheilung  Wakit,  an  der  gleichnamigen  Bai.  Alles  war  gut  überlegt  und 
vorbereitet;  die  beiden  Wege  über  Land  kann  man  nach  eingezogenen,  zuverläs- 
sigen Erkundigungen  sehr  leicht  begehen,  und  die  Sicherheit  lässt  in  den  betref- 
fenden, östlicheren  Gegenden  Serans  überhaupt  nichts  zu  wünschen  übrig;  dass 
wir  schliesslich  die  nöthigen  Mannschaften  für  die  Beise  von  Ternate  zum  Bobot 
bekommen  würden,  schien  uns  ganz  selbstverständlich,  zumal  die  Biedel'sche 
Karte  eine  ganze  Eeihe  von  Ortschaften  an  der  Küste  des  östlichen  Wahai  ver- 
zeichnet. Aber  wie  arg  fimden  wir  uns  hierin  getäuscht! 

Gleich  am  Tage  unserer*  Ankunft  hatte  ich  eine  Konferenz  mit  dem  Eadja 
von  Hattjb  und  dem  Orangkaja  von  Hatiung  sowie  dem  zufallig  in  Wahai  an- 
wesenden Kapalasoa  von  Tbrnatb,  wobei  sich  die  Beise  vom  letztgenannten  Orte 
zum  Bobot  als  unausführbar  erwies.  Denn  die  Mohanmiedaner  konnten  wir  für 
eine  derartige  Unternehmung  nicht  gebrauchen,  selbst  wenn  sie  uns  in  der  Zeit 
der  Puasa  hätten  helfen  wollen;  Alfuren  aus  dem  Umkreise  der  Bai  von  Sawai 
Hessen  sich  in  dem  weit  entlegenen ,  östlichsten  Gebiete  der  Abtheilung  auch  nicht 
verwenden ,  wir  waren  somit  auf  die  Dörfer  angewiesen ,  welche  sich  im  Osten  von 
Wahai  am  Strande  befinden.  Deren  Bevölkerungszahl  ist  indessen  ganz  ausserordent- 
lich gering,  denn  an  männlichen  Einwohnern  über  17  Jahre,  welche  fär  unsere 
Zwecke  allein  in  Betracht  kommen  konnten,  zählte  Labuan,  östlich  vom  Tandjung 
SacoUa,  derzeit  nur  2  (Die  Leute  des  früher  hier  befindlichen  Dorfes  sind  nach 
Hom  gezogen),  Pabahabi  33,  Ibal  7,  Kobi  34,  Boti  11,  Ajbb  Tebnatb  33;  alles 
zusammengenommen  wohnten  somit  nur  120  erwachsene  Männer  in  jener  Gegend 
und  selbst  diese  hatten  keineswegs  ihren  dauernden  Wohnsitz  in  den  Negoreien  am 
Meere.  Viele,  wenn  nicht  die  meisten  von  ihnen,  pflegen  sich  vielmehr  dort  nur 
au&uhalten,  wenn  sie  den  Besuch  irgend  eines  Beamten  erwarten  können;  sie 
kommen  alsdann  aus  dem  Gebirge  herab,  um  der  niederländischen  Begierung, 
welche  die  Ansiedelung  am  Strande  wünscht,  keinen  Anstoss  zu  geben,  sonst 
aber  bleiben  sie  im  Innern,  woselbst  die  Leute  von  Sabeptjti  und  Samal  sogar 
ihren  dauernden  7erbleib  genommen  haben.  Bechnete  man  noch  hinzu,' dass  die 
Alfuren  des  östlichen  Wahai  eine  grosse  Scheu  vor  den  Weissen  haben  und  einer 
Begegnung  mit  ihnen  gerne  ausweichen,  so  erschien  es  nach  alledem  völlig  aus- 
sichtslos ,  hier  den  Versuch  zur  Beschafiung  der  nöthigen  Mannschaften  zu  machen , 
und  die  Beise  von  der  Nordküste  zum  Bobot  musste  also  au%egeben  werden. 

Ich  beschloss  nun,  womöglich  von  SawaI  aus  nach  Sbpa  zu  gehen,  unter 
Benutzung  des  Weges,  auf  dem  augenblicklich  die  Post  von  den  Alfuren  zur  Süd- 
küste befordert  wird,  und  da  ich  ohnehin  die  Umgebung  der  Bucht  von  Sawai 
geognostisch  noch  näher  untersuchen  musste,  so  begab  ich  mich  dorthin  im  Geleite 


Digitized  by 


Google 


230 

des  Herrn  van  Bloemen  Waandere,  welcher  sein  Möglichstes  zur  Verwirklichung 
meiner  Pläne  that.  Nachdem  wir  um  2  Uhr  nachts  Wahsu  verlassen ,  trafen  wir  am 
8toii  April  nachmittags  um  1  U.  30 M.  vor  Sawai  ein,  woselbst  uns  der  alte,  wür- 
dige Badja  freundlichst  empfing  und  sich  gerne  zur  Hilfe  bereit  erklärte,  soweit 
dies  in  seiner  Macht  stände. 

Der  Radja  von  Massisihulan ,  welcher  den  Alfaren  der  Patarlima  angehört 
und,  wie  erwähnt,  dem  Begenten  von  Sawai  untergeben  ist,  war  auch  bald  zur 
Stelle,  um  an  der  Berathung  theilzunehmen.  Er  weigerte  sich  zwar  nicht,  seine 
Dienste  zu  verleihen,  machte  aber  allerlei  Einwendungen  wegen  des  schwierigen 
Weges  und  der  zu  fürchtenden  Fluthen  in  den  Wildbächen,  welche  mir  gefahrlich 
werden  könnten,  und  ich  erhielt  den  Eindruck,  als  wage  der  Mann  es  nicht,  die 
Verantwortlichkeit  für  meine  Person  zu  übernehmen.  In  der  That  soll  der  Weg 
in  der  Richtung  von  Sawai  nach  Sepa  ausserordentlich  schwer  zu  begehen  sein, 
und  das  hohe  Gebirge  des  Innern,  dessen  vielzackigen  Bücken  ich  bereits  von  See 
aus  weit  über  das  ansehnliche  Eüstengebirge  hatte  hervorragen  sehen,  ist  dort 
nach  Aussage  des  Badja's  von  Sawai  wohl  drei  Mal  so  hoch  wie  der  Eoroluhue. 
Es  konnte  indessen  der  Begent  von  Massisihulan  nur  14  Leute  stellen,  und  mit 
einer  so  geringen  Anzahl  war  überhaupt  an  eine  Verwirklichung  des  gedachten 
Planes  nicht  zu  denken;  der  Orangkaja  von  Eumaolat,  welcher  weiter  aushelfen 
soUte,  war  aber  durchaus  nicht  willens,  seine  Dörflinge  für  die  Beise  herzugeben. 
Er  liesB  sich  lange  nöthigen ,  bis  er  auch  nur  der  Aufibrderung ,  zu  uns  nach  Sawai 
zu  konmien,  entsprach,  und  als  er  dann  endlich  erschien,  erklärte  er  auf  die 
Frage  des  Kommandanten  einfiwjh:  „tra  mahu'^  (»ich  wiU  nicht"),  ohne  auch  nur 
eine  Ausrede  oder  eine  Entschuldigung  zu  suchen. 

Nicht  einmal  der  Weg,  auf  dem  ich  bereits  einmal  durch  die  Insel  ging, 
konnte  mit  Hilfe  der  Alfuren  von  Sawai  nochmals  unternommen  werden,  und  als 
ich  nothgedrungen  wieder  zu  diesem  alten  Plane  griflF,  wurde  ich  behufs  seiner 
Ausfahrung  an  den  Begenten  von  Pasania  gewiesen.  Dem  wollte  ich  mich  aber 
auf  Grund  meiner  früheren  Erfahrungen  nicht  anvertrauen,  und  vielleicht  ist  es 
ein  glücklicher  Zufall  gewesen,  dass  ich  auf  solche  Weise  verhindert  wurde,  aui 
dem  P&de  über  den  Eoroluhue  nach  Amahei  zurückzugehen.  Ich  hatte  nämlich 
die  Durchquerung  Serans  unternommen,  ohne  mit  dem  Besidenten,  welcher  sich 
derzeit  auf  einer  Expedition  nach  den  Kei-Inseln  befand ,  hierüber  noch  erst  näher 
in  Ueberlegung  treten  zu  können,  hauptsächlich  im  Vertrauen  auf  den  Umstand, 
dass  bereits  früher  Buropaeer  ohne  eine  bewafihete  Bedeckung  auf  demselben  Wege 
durch  die  Insel  zogen.  Nun  waren  aber  damals,  was  ich  nicht  wusste,  die  Alfd* 
ren  von  Mabahunü  in  der  Nachbarschaft  des  alten  Postweges  erst  vor  kurzem 
gezüchtigt  worden,   und  lagen  in  Folge  dessen  die  Umstände  günstiger  als  zur 
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Zeit  meiner  BeiBen.  Freilich  war  ich  nnbelästigt  an  die  Nordküste  gelangt,  weil 
die  Bewohner  des  Innern  überhaupt  nichts  von  meiner  Anwesenheit  er&hren  hatten ; 
aber  es  wäre  die  Frage  gewesen ,  ob  ich  ebenso  ungestört  hätte  zurückgehen 
können,  denn  der  Eesident  theilte  mir  später  mit,  dass  er  den  Bewohnern  von 
Marahunu  nicht  ganz  yertraue  ^).  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  so  bedauerte 
ich  beim  Scheitern  aller  Unterhandlungen  lebhaft,  die  Leute  von  der  Elpaputibai 
schon  heimwärts  gesandt  zu  haben,  und  als  wir  am  10^«»  April  Sawai  verliessen, 
hatte  ich  jede  Hoffiiung,  die  Südküste  wieder  über  Land  zu  erreichen,  aufgegeben. 

Vielleicht  wird  aber  ein  zukünftiger  Eeisender,  wenn  er  Zeit  zu  langwierigen 
Unterhandlxmgen  und  Vorbereitungen  hat,  dennoch  im  stände  sein,  die  Alfuren 
aus  der  weiteren  Umgebung  von  Sawai  zur  Begleitung  nach  der  Südküste  zu  bewe- 
gen; indessen  dürfte  es  in  solchem  Falle  angezeigt  sein,  sich  der  Zuverlässigkeit 
dieser  Leute  mittelst  eines  Eides,  auf  den  sie  sehr  hohen  Werth  legen,  zu  ver- 
sichern. Man  thut  bei  dieser  Oeremonie  in  eine  Tasse  etwas  Arak,  Pulver  und 
eine  Eugel,  hält  dann  das  obere  Ende  eines  G^wehrlaufes  sowie  die  Spitze  eines 
Parangs  hinein  und  redet  die  zu  vereidigende  Person  in  feierlicher  Weise  an.  Man 
sagt,  was  der  Betreffende  zu  thun  oder  zu  unterlassen  habe,  und  darauf  legt 
jener  sein  Gelübde  ab,  wobei  er  den  Arak  sammt  dem  Pulver  auftrinkt*). 

Es  würde  mich  zu  weit  föhren,  wollte  ich  aller  Plackereien  und  Enttäuschun- 
gen gedenken,  welche  dem  Kommandanten  von  Wahsa  und  mir  selber  zu  Theil 
wurden,  als  es  galt,  auch  nur  eine  Handvoll  Menschen  für  kleinere  Beisen  in  der 
weiteren  Umgebung  des  Ortes  zusammenzubringen.  Mit  Geld  und  mit  Güte  liess 
sich  bei  der  indolenten  Gesellschaft  von  Wahai  absolut  nichts  erreichen ,  und  keinem 
stand  das  Recht  zu,  von  ihr  etwas  zu  verlangen,  denn  die  Regierung  hat  sich 
durch  Abschaffung  der  Herrendienste  fest  jeder  Macht  über  die  Bevölkerung 
entäussert.  Ohne  Wiedereinföhrung  derselben  scheint  es  mir  auch  ganz  immöglich, 
jemals  eine  Kultur  des  Landes  anzubahnen,  denn  die  trägen  und  unzuverlässigen 
Strandbewohner  würden  jede  Unternehmung  vereiteln;  ein  straffes  und  gerechtes 
Regiment  müsste  dagegen  nicht  nur  den  Einfluss  Hollands  vermehren,  sondern 
meiner  Ueberzeugung  nach  die  Seranesen  auch  zu  glücklicheren  Menschen  erziehen , 
da  bis  jetzt  fast  jede  Leitung  dieser  undisciplinirten  Bande  fehlt. 


1)  Ans  Farcht  vor  den  Alfaren  von  Marahonu  fulirte  aach  Scherios  im  Jahre  '46  die  Reise  darch 
Seran  unter  dem  Schutze  einer  starken,  bewafibeten  Begleitung  aus,  welche  unter  anderen  über  44  Gewehre 
yerfugte  (vgl.  Körte  aanteekeningen ,  p.  158,  161  u.  168). 

2)  Ueber  die  Eides-Ablegung  in  Wahai  ist  besonders  Boot  (I.e.  pag.  1191  ff.)  naher  zu  vergleichen. — 
Eine  Eidesformel  der  seranesischen  Alfuren  ist  femer  von  Nieuwenhuijzen  publicirt  (Tijdschr.  v.  Ind.  Taal- 
Land-  en  Volkenkunde  XXIII,  pag.  510).  Vgl.  ferner  van  der  Grab  (Moluksche  eilanden,  pag.  219).  — 
Ganz  ähnlich  wird  der  Eid  auch  auf  Buru  abgelegt  (Wilken,  Bgdrag.  tot  de  kennis  der  Alfoeren  v.  h. 
eiland  Boeroe  pag.  11).    Es  ist  besonders  auch  die  Anmerkung  Wilken's  hiebei  zu  berücksichtigen. 
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Ostern ,  der  17*«  April ,  kam  heran ;  die  Soldaten  hielten  offene  Tafel  unter  den 
Waringins  vor  der  Benteng  und  ergötzten  sich  am  Wajangspiel  unter  Begleitung 
des  Gamelan,  mich  al)er  begann  bei  der  Thatlosigkeit ,  zu  der  ich  yerdammt  war^ 
das  Heimweh  zu  beschleichen ,  und  die  Osterglocken  woUten  mir  nicht  aus  dem 
Sinn.  Da  endlich  erfuhr  ich ,  dass  ein  lange  besprochenes  Beiseprojekt  zum  oberen 
ToLUAKANö  wirklich  zur  Ausführung  kommen  sollte,  denn  es  war  den  unausge- 
setzten Bemühungen  des  Kommandanten  schliesslich  gelungen,  die  erforderlichen 
Träger  unter  den  Fremden  zu  finden ,  welche  sich ,  aus  anderen  Theilen  des  Archipels 
abkünftig  (vreetnde  oodierUnge) ,  in  verschiedenen  Orten  an  der  Küste  aufhielten. 
Am  18*o>»  April  wurde  zur  endgültigen  Verabredung  mit  letzteren  noch  zunächst 
eine  Fahrt  nach  dem  am  gleichnamigen  Flusse  gelegenen  Ajbr  Bbbab  unternom- 
men, von  wo  aus  der  Landweg  angetreten  werden  sollte,  und  am  folgenden  Tage 
konnten  wir  endlich  zum  Toluarang  aufbrechen. 

Der  ToLüABAKa  ist  ein  ansehnlicher  Fluss,  welcher  sich  südöstlich  von  dem 
oben  .erwähnten  Tj.  SacoUa  ins  Meer  ergiesst,  etwas  östlich  vom  Mabsimato,  an 
deissen  rechtem  Ufer  augenblicklich  Pabahari  liegt.  Der  Abstand  von  letztgenanntem 
Orte  bis  Wahsä  ist  über  See  nicht  bedeutend,  er  wurde  später  von  uns  in  einem 
Euderboote  in  3  St.  10  M.  zurückgelegt;  wir  hätten  somit  sehr  bequem  dorthin 
fahren  und  dann  landeinwärts  gehen  können,  aber  nach  Aussage  sogenannter  Orts- 
kundiger war  das  nicht  anzuempfehlen,  und  man  rieth  uns,  einen  P&d  einzuschla- 
gen, welcher  von  Ajer  Besar  aus  in  südöstlicher  Richtung  ins  Innere  fiihrt,  um 
so  den  Toluarang  erst  in  grösserem  Abstände  von  der  Küste  zu  treffen.  Wie  sich 
später  herausstellte,  war  dies  ein  ganz  unsinniges  Unternehmen. 

Nachdem  wir  am  Morgen  des  i^^^  April  zunächst  noch  jeden  einzelnen  der  be- 
stellten ,  aber  natürlich  nicht  anwesenden  Ruderer  hatten  herbeiholen  lassen ,  gelang 
es  schliesslich,  um  etwa  6J,  statt  um  5  Uhr  mit  einer  Prau  von  Wahai  aus  zum 
Ajer  Besar  au&ubrechen. 

Gleich  allen  Böten ,  welche  an  der  Nordküste  der  Insel  gebaut  werden ,  unter- 
schied sich  auch  das  unsrige  durch  die  Einrichtung  seiner  Flügel  sehr  wesentlich 
von  den  ambonschen  und  an  der  Südküste  Serans  gebräuchlichen  Fahrzeugen.  Denn 
bei  letzteren  sind  Quer-  und  Längsstäbe  der  Ausleger  einfiujh  durch  rundgebogene 
Stöcke  verbunden  (Taf.28,  Fig.  15),  deren  Schenkel  nach  oben  gekehrt  und  an  den 
erstgenannten  Theilen  der  Flügel  befestigt  werden ,  während  die  gekrümmten ,  mitt- 
leren Abschnitte  der  Zwischenstücke  die  Längsstöcke  tragen,  bei  den  Böten  des 
nördlichen  Seran  dagegen  ist  die  Konstruktion  eine  ganz  abweichende  (Taf.  28,  Fig.  16). 
Sie  wird  aus  den  betreffenden  Skizzen ,  in  denen  die  Längstheile  der  Ausleger  mit  1,  die 
quer  gerichteten  dagegen  mit  2  bezeichnet  sind ,  auch  ohne  nähere  Erläuterung  zu 
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ersehen  sein;  der  hauptfl&chlichste  Unterschied  liegt  in  der  Form  der  Zwischen- 
stücke (2*).  Die  letzterwähnte  Einrichtung  der  Pranflügel  ist  aber  ohne  Zweifel  die 
sicherste  und  aus  solchem  Grunde  wohl  auch  die  weiter  verbreitete,  denn  ich  sah 
sie  ebenfalls  auf  Buru,  femer  beiSulanesen,  Tidoresen  und  Iklakassaren  in  wesentlich 
gleicher  Art  verwendet.  Die  Ruder  haben  an  der  Nordküste  Serans  eine  dreiseitige 
Schaufel^  welche  die  halbe  Länge  des  ganzen^  einem  Manne  bis  an  die  Schulter 
reichenden  Geräthes  einnimmt;  ihr  Griff  ist  ähnlich  demjenigen  der  früher  von 
E^ibobo  beschriebenen  Buder^  aber  häufig  mit  zierlicher  Schnitzarbeit  versehen. 

Nach  etwa  einstündiger  Fahrt  befanden  wir  uns  an  der  von  Mangrove  um- 
säumten Mündung  des  Ajer  Besar,  welches  reich  an  ErokodUen  und  anfangs  wohl 
200  Schritte  breit  ist;  aber  schon  gleich  landeinwärts  schrumpft  dasselbe  auf 
40 — 50  Schritte  zusammen^  um  ein  wenig  weiter  oberhalb  zu  einer  noch  viel 
schmäleren  Wasserstrasse  zu  werden,  so  dass  einem  die  Bezeichnung  „grosser 
Fluss"  ziemlich  unverständlich  erscheint.  Während  wir  in  dem  unter  vielfachen 
Krümmungen  von  S  0  kommenden  Bache  aufwärts  ruderten ,  erschienen  zu  seinen 
Seiten  alsbald  alluviale  Ablagerungen,  die  bis  zu  Im.  über  das  Wasser  hervor- 
ragten und  zum  Theil  nur  mit  hohem  Gras,  vielerorts  aber  mit  ausgedehnten 
Anpflanzungen  bedeckt  waren ;  denn  hier  befindet  sich  das  am  besten  bebaute  Gebiet 
der  Abtheilung  Wahai,  welches  namentlich  reich  an  Oocos  und  Pisang  ist  und  in 
dem  sogar  Zuckerrohr  in  kleineren  Partieen  angetroffen  wird.  Eine  halbe  Stunde 
Budems  von  der  Mündung  entfernt  liegt  der  nach  dem  Gewässer  genannte  Ort  Ajbb 
Bbbab,  noch  im  Gebiete  des  unter  dem  Einflüsse  von  Ebbe  und  Fluth  stehenden 
Flussabschnittes. 

Es  wohnt  daselbst  eine  kleine  Gemeinde  von  Tabbllorbbbn  ^).  Ihre  Häuser  stehen 
auf  Pfählen,  welche  bald  mannshoch  sind,  bald  nur  bis  zum  Nabel  reichen,  und 
haben  von  senkrecht  gestelltem  Gtibba-gabba  gemachte  Seitenwände.  Sie  besitzen 
eine  grössere  Anzahl  von  Bäumen  und  namentlich  auch  eine  besondere  Küche, 
was  bei  den  Alfuren  meines  Wissens  niemals  vorkommt;  gelegentlich  sind  seit- 
liche Anbauten  vorhanden,  und  die  Stäbe,  welche  das  Dach  offener  Gtdlerieen 
tragen,  sind  theilweise  mit  Schnitzwerk  verziert.  Deutete  sich  schon  hiedurch 
eine  höhere  Entwicklungsstufe  gegenüber  allen  seranesischen  Alfuren,  mit  welchen 
ich  bis  dahin  in  Berührung  gekommen  war,  an,  so  zeigte  sich  dieselbe  auch 
besonders  in  dem  Umstände ,  dass  die  Tabelloresen  von  Ajer  Besar  selbst  zu  schmie- 
den verstanden. 

Die  Blasvorrichtung,  deren  sich  die  Leute  hiebei  bedienen ,  besitzt  eine  eigenar- 


1)  Tabello  ist  einer  der  zehn  Distrikte  {djiko's),  in  welohe  die  nördliche,  unter  Temate  stehende 
Halbinsel  7on  Halmahera  zerfallt,  und  liegt  an  der  Ostseite  der  letzteren  (7gl.  WiUer,  het  eiland  Boeroe, 
pag.  8B). 
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tige  Konstruktion  (Taf.  28,  Fig.  17).  Auf  einer  gemeinschaftlichen  Unterlage  sind  neben 
einander  zwei  senkrecht  stehende  Röhren  (r)  angebracht ,  welche  von  aussen  noch  mit 
einigen  Längsriefen  verziert  wurden ;  darin  befindet  sich  je  ein  Stock ,  an  dem  unten 
ein  Büschel  von  Hühnerfedem  befestigt  ist.  Letztere  dienen  als  Kolben ,  die  Stöcke 
als  Kolbenstangen  des  Geblases.  Zwei  kleinere  Bambusröhren (r) ,  welche  horizontal 
dergestalt  in  die  Unterlage  hineingesteckt  werden,  dass  ihre  Aussenenden  zusammen- 
stossen,  leiten  die  komprimirte  Luft  unter  einen  Stein  (*)  hin  zur  Feuerstatte,  und 
durch  abwechselndes  Auf-  und  Abziehen  der  beiden  S.täbe  wird  der  zum  Schmieden 
erforderliche;  kontinuirliche  Luftstrom  erhalten.  Bin  grosses,  viereckiges,  als 
Amboss  dienendes  Eisenstück,  eine  mit  Wasser  gefüllte  TridacnaSehdle  und  eine 
rohe  Kiste  mit  sehr  wenigen  und  primitiven  Geräthen  vervollständigten  die  unter 
einem  kleinen  Atappschuppen  befindliche  Schmiede-Einrichtung. 

Ich  sah  bei  meinen  Trägem  von  Ajer  Besar  nachher  einen  Parang,  welcher 
an  diesem  Orte  angefertigt  worden  war;  andere  der  mich  begleitenden  Tabello- 
resen  hatten  dagegen  ihre  Wafie  von  der  Heimath  mitgebracht,  und  darunter  ein 
kleines  Messer,  welches  am  Grifie  eine  bewegliche,  mit  einem  langen  Haarbüschel 
verzierte  Holzkugel  trug.  Das  Haar  war  laut  Aussage  des  Eigenthümers  von  ihm 
selber  abkünftig  ^).  Derartige  Parangs  findet  man  in  dem  von  mir  bereisten 
Gebiete  sehr  selten;  ich  traf  nur  noch  ein  einzelnes  Exemplar  in  Kawiri  an  der 
Südküste  von  Buru  und  ein  zweites  in  Lokki,  in  beiden  Fällen  zum  Tjakalele 
verwendet;  ein  drittes,  welches  in  einem  Gebethause  an  der  Nordküste  Buru's 
bewahrt  wurde,  war  freilich  auch  mit  Haaren  am  Griffe  verziert,  aber  im  übrigen 
von  abweichendem  Modell  •).  Die  Waffe  von  Lokki,  welche  Taf.  31,  Fig.  3  abgebildet 
ist,  besitzt  ohne  den  lose  angebundenen  Knauf  mit  Haaren  61  cm.  Länge;  sie 
wurde  beim  Tanze  zusammen  mit  einem  nur  65  cm.  langen,  mit  Muscheln  ein- 
gelegten Schilde  benutzt,  wie  ich  ihn  auch  bereits  aus  Sammlungen  kannte, 
offenbar  dem  Vorbilde  des  mit  Papier  beklebten  Gegenstandes,  dessen  man  sich 
auf  Ambon  und  den  Uliassem  beim  Tj^^^öl®  bedient  (vgl.  pag.  58). 

Bisher  hatte  ich  jene  winzigen  Schilde  lediglich  als  Spielzeug  angesehen,  als 
verkleinerte  Nachbildungen  der  grösseren ,  seranesischen  Wehr ,  und  ich  war  daher 


1)  Wenn  das  Haar  in  diesem  Falle  aach  lediglich  als  Zierrath  zu  betrachten  ist,  so  dürfte  es  bei 
den  Schwertern  der  älteren  Zeiten  doch  wohl  nur  von  Erschlagenen  hergerührt  und  die  Rolle  eines  Schuti- 
fetisch  gespielt  haben  (sieh  folgende  AnmerVang). 

2)  Vgl.  unten:  Buru,  Waepote  —  Früher  dürften  mit  Menschenhaar  verzierte  Parangs  allgemeiner 
gewesen  sein,  denn  auch  der  ambonsche  Soldat,  den  Nieuhof  abbüdet  (2ter  Theil,  pag.  216),  trägt  einen 
solchen.  Er  führt  dazu  einen  Schild,  welcher  demjenigen  der  seranesischen  Bergbewohner  sehr  ähnlich  sieht, 
aber  kürzer  und  breiter  ist  als  letzterer.  —  Ver  Huell  sah  Alfuren  von  Halmahera,  deren  Parang  mit 
einer  langen  Flechte  von  blutroth  gefärbtem  Menschenhaar  verziert  war  (Herinneringen  I,  pag.  202  n.  254); 
auch  der  unbekannte  Autor  E  sah  im  Jahre  1847  am  Talla  verschiedene  Alfuren ,  deren  Parangs  mit  Mea- 
schenhaaren  geschmückt  waren.    Er  nennt  dies  ein  Siegeszeichen  (I.e.  p.  82). 
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nicht  wenig  überrascht,  als  ich  in  Ajer  Besar,  woselbst  ich  sie  sowohl  in  einfiwjher 
Form  als  auch  mit  Muscheln  eingelegt  wiederfand,  das  Gegentheü  erfuhr.  Ein  alter 
Mann,  dem  ich  einen  solchen  Schild  abkaufen  wollte,  weigerte  sich  nämlich  bestimmt, 
hierauf  einzugehen,  weil  es  sein  einziger  Schutz  sei,  und  ich  hörte  nun,  dass 
diese  Dinge  in  der  That  fär  den  Krieg  benutzt  würden.  Es  gilt  zudem  als  Beweis 
von  Tapferkeit,  einen  möglichst  kleinen  Schild  zu  besitzen.  Ghmz  die  gleichen 
Gegenstände  sind  auch  auf  Buru  bekannt,  yon  wo  sie  später  ausführlicher  be- 
schrieben werden  sollen« 

Von  Ajbr  Bbsab  aus  setzten  wir  unseren  Weg  am  rechten  Ufer  des  gleich- 
namigen Flusses  landeinwärts  fort,  über  eine  ausgedehnte,  sumpfige,  mit  Eusu- 
kusu  bedeckte  Ebene  hin.  Jenseits  der  jetzt  etwa  20  Schritte  breiten  Wasserader 
und  im  Süden  zeigte  sich  währenddessen  ein  niedriger  Bücken  von  ähnlichem 
Charakter  wie  die  bei  Wahai  ansteigende  Höhe,  und  aus  einem  Einschnitte  des- 
selben, welcher  vor  uns  in  nahezu  südlicher  Bichtung  lag,  trat  das  Ajer  Besar 
in  die  genannte  Ebene  ein.  Vom  eigentlichen  Gebirgslande  der  Insel  ist  aber  in 
dieser  Gegend  nichts  zu  sehen,  und  die  blauen,  auf  8U0  m.  geschätzten  Gipfel, 
welche  wir  nahe  der  Mündung  des  Flusses  in  grosser  Feme  S  20^  0  wahrgenom- 
men hatten,  traten  auf  dem  ganzen  Wege  nicht  ein  einziges  Mal  wieder  hervor. 
Das  Hügelland  war  bald  erreicht;  yon  da  ab  ging  es  in  dichtem,  aber  nicht  sehr 
hohem  Walde  weiter,  in  dem  sumpfiger  Boden  xmd  Mosquitos  eine  unangenehme 
Zugabe  bildeten;  hie  und  da  eine  unbedeutende  Anhöhe  zu  Seiten  des  Ajer  Besar, 
dessen  Lauf  wir  bald  in  grösserem  Abstände  bald  in  nächster  Nähe  auf-  und  süd- 
wärts folgten ,  aber  nirgends  ein  Ausblick  und  ausser  einigen  Geschieben  im  Fluss- 
bette (unter  denen  sich  recente  Eorallenkalke  befanden)  keinerlei  geognostisches 
Untersuchungsobjekt. 

Es  war  bereits  1^  Uhr  nachmittags,  als  wir  bei  einer  kleinen  Häusergruppe 
anlangten,  welche  zu  Waibaha  gehört  und  nach  dem  Flusse,  an  dem  sie  sich 
befindet,  als  Waieama  Ajbr  Bbbar  bezeichnet  wird  ^),  Das  alte  Wairama,  welches 
weit  landeinwärts  am  oberen  Toluarang  liegt,  heisst  zum  Unterschiede  hiervon 
Waibama  Tbpoa.  An  erstgenanntem  Orte  standen,  zerstreut  in  einem  flachhüge- 
ligen Terrain,  nur  6  Häuser,  und  in  einem  derselben  &nd  sich  genügender  Baum 
zum  Übernachten,  denn  die  Wohnung  war,  im  Gegensatze  zu  allem,  was  ich 
bis  jetzt  bei  den  Alfuren  gesehen,  sehr  gross.  Ueberhaupt  war  ihre  ganze  Ein- 
richtung der  Art,  dass  ich  anfangs  glaubte,  mich  in  einer  von  Fremden  gebauten 
Behausung  zu  befinden,  bis  ich  eines  Besseren  belehrt  wurde. 

1)  Nach  der  Riedersclien  Karte  soUte  etwa  in  dieser  Gegend  ein  Ort  Ensih  liegen,  dochexistirt  ein 
Bolcher  überhaupt  nicht.    Wohl  giebt  es  ein  altes  Dason  namens  Emso  im  Südosten  von  Wahai. 
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Die  Wohnung  gehörte  einem  wohlhabenden  Alfiiren,  welcher  grosse  Sagu- 
pflanzungen  besass;  sie  lag  einige  Meter  über  dem  Flusse,  und  stand  auf  mehr 
als  mannshohen  P&hlen.  Mittelst  eines  Baumstammes,  in  den  Stufen  eingehauen 
waren,  gelangte  man  zunächst  in  eine  GhJlerie,  welche  von  oben  her  yöUig  durch 
das  Dach  des  Hauses  geschützt,  an  den  Seiten  aber,  bis  auf  eine  niedrige  Brüstung 
von  Ghkbba-gabba,  offen  war.  Sie  hatte  fast  die  Grösse  eines  Baileo  an  der  Nord- 
küste von  Eairatu ,  so  dass  unsere  ganze  Gesellschaft  nebst  der  Familie  des  Ghst- 
herrn  darin  Platz  fimd,  ohne  auch  nur  im  mindesten  beengt  zu  werden.  Ihre 
Flur  war  mit  gespaltenem  Bambus  belegt,  welcher  bequem  auseinander  gebogen 
werden  konnte,  um  kleineren  Abfall  da  hindurch  auf  die  Erde  zu  werfen,  sowie 
es  sich  auch  die  sirikauenden  Leute  angelegen  sein  Hessen,  durch  den  Bambus  hin 
auf  den  Boden  zu  spucken,  und  der  Verbleib  unter  derFlur  der  Wohnung,  woselbst 
ich  gerne  meine  Hängematte  ausgespannt  hätte,  wurde  auf  diese  Weise  leider 
unmöglich  gemacht.  In  der  Ghillerie  stand  noch  eine  yersetzbare  Feuerstätte 
(Taf  28,  Fig.  14),  ein  viereckiger,  etwa  »  Meter  im  Durchmesser  haltender 
Kasten  mit  Erde.  Als  licht  wurde  auch  hier  wieder  Dammerharz  benutzt,  welches 
in  ein  Blatt  eingerollt  war,  während  ein  viereckiges  Gestell  von  Q^bba-gabba  als 
Leuchter  far  die  Fackel  diente. 

Von  dem  grossen  Vorräume  aus  gelangte  man  durch  eine  Thür  in  den  von 
Wänden  umschlossenen  Theil  des  Hauses,  und  diese  Thür  besass  regelrechte, 
hölzerne  Pfosten,  die  noch  überdies  jederseits  oben  in  eine  lange,  roh  verzierte 
Spitze  ausliefen  (Taf  28,  Fig.  8).  Drinnen  befend  sich  eine  Reihe  von  Kammern, 
welche  freilich  unter  dem  Dache  mit  einander  konmiunicirten ,  aber  im  übrigen 
durch  Gabba-gabba  geschieden  waren.  Das  gleiche  Material  hatte  man  zur  Anfei^ 
tigung  der  Aussenwände,  bald  in  horizontaler  bald  in  vertikaler  Stellung,  benutzt. 
Ich  bemerkte  in  der  Wohnxmg  Tragkörbe,  irdene  Schüsseln  und  mancherlei  Ge- 
räthe,  und  unter  letzteren  fiel  mir  besonders  eine  Anzahl  eigenthümlicher  Pape- 
dalöffel  auf,  die  in  einer  Beihe  an  der  Wand  hingen,  und  welche  ich  sonst  nir- 
gends gesehen  (Taf.  29,  Fig.  17).  Sie  bestehen  aus  zwei  flachen,  dreiseitigen, 
17 — 18  cm.  langen  und  am  unteren  Ende  15  mm.  breiten  Stücken  von  Hirsch- 
knochen, welche  oben  durch  einen  Bing  von  vegetabilischem  Flechtwerk  derart 
verbunden  sind,  dass  die  beiden  Schenkel  des  Geräthes  firei  gegen  einander 
beweglich  bleiben  und  so  eine  in  verschiedenem  Grade  divergirende  Stellung 
einnehmen  können.  Geweihe  und  Unterkiefer  von  Hirschen,  welche  letztere  in 
einer  langen  Reihe  unter  dem  hohen  Dache  au%ehangen  waren,  pflegt  man  nicht 
nur  als  Trophäen  zu  bewahren,  sondern  auch,  um  sich  hierdurch  far  die  Zukunft 
eine  glückliche  Jagd  zu  sichern. 

Die  Gegend  ist  ungemein  reich  an  Hirschen,  so  dass  das  getrocknete  Fleisch 


Digitized  by 


Google 


237 

dieser  Thiere  auch  als  dendeng  von  Wahal  ausgeföhrt  wird  ^) ,  und  die  Alfuren 
von  Wairama  Ajer  Besar  besassen  gute  Jagdgewehre  zur  Erlegung  des  Wildes. 
Sonst  wird  es  sowohl  von  den  Seranesen  der  Nordküste  als  von  den  hier  wohnen- 
den Tematanen  mit  Lanzen  erstochen ,  nachdem  Hunde  das  Tbier  verwundet  haben. 
In  der  Kegel  bedient  man  sich  zu  diesem  Zwecke  einer  gegen  60  cm.  langen 
Bambusspitze  (Taf.  29^  Fig.  16)^  welche  auf  einen  roh  abgeschälten  Stock  von 
imgefabr  2  m.  Länge  gesteckt  wird ;  doch  benutzt  man  statt  deren  auch  wohl  den 
zugeschärften  Beinknochen  eines  Casuars');  femer  wissen  die  Leute  den  Hirsch 
in  Schlingen  zu  fiingen.  Dass  es  nicht  an  Jägergeschichten  über  ein  so  vielfach 
gejagtes,  allum  begehrtes  Wild  fehlt ,  ist  leicht  verständlich. 

So  erzählt  man  sich  von  einem  weissen  Hirsche,  welcher  an  einem  Bandar 
genannten  Orte,  am  Flusse  Bubi,  jenseits  Hom  und  eine  halbe  alftirische Tagereise 
von  der  Küste  entfernt,  leben  soll.  Dies  Thier,  männlichen  Geschlechts  und  nicht 
grösser  als  ein  ansehnlicher  Hund,  ist  der  König  der  Hirsche,  und  man  behauptet, 
es  mehrfach  grasend  gesehen  zu  haben,  von  gewöhnlichen  Angehörigen  seiner  Art 
umgeben.  Sodann  soll  am  Strande  ein  Hirsch  vorkommen,  welcher  gleich  den 
übrigen  gefärbt,  aber  durch  seine  auffallende  Grösse  ausgezeichnet  ist;  denn  beim 
aufrecht  stehenden  Thiere  ragen  die  Spitzen  des  Geweihs  höher  über  den  Boden 
empor,  als  ein  Alfure  mit  dem  Parang  aufwärts  reichen  kann.  Eine  Kugel  vermag 
nicht  in  seinen  Körper  einzudringen,  sondern  fäUt  flachgedrückt  von  ihm  ab. 

Machte  die  Wohnung,  in  der  wir  Verbleib  hielten,  einen  guten  Eindruck, 
so  war  das  nicht  minder  mit  ihren  Insassen  der  Fall,  unter  denen  die  Männer 
in  kurzer  Jacke,  Kopftuch  und  einem  bis  zum  Knie  reichenden  Sarong  gekleidet 
waren,  die  Frauen  in  Bock  imd  Jacke,  so  wie  man  es  in  den  Stranddörfem  sieht. 
Sie  zeichneten  sich  alle  durch  ein  gewinnendes  Benehmen  aus,  imd  abends  be- 
merkte ich,  wie  der  Hausherr  mit  leiser,  aber  wohltönender  Stimme  seiner  Frau 
ein  Lied  vortrug,  welches  er  mit  einer  sehr  kleinen,  offenbar  nur  für  den  Ge- 
brauch im  Hause  bestimmten  Ti&  diskret  begleitete.  So  schien  denn  auch  hier 
im  Gefolge  eines  sorgenfreien  Lebens  und  gesicherten  Besitzes  der  Sinn  für  Edleres 
eingezogen  zu  sein. 

Li  je  einem  Hause  von  Wairama  Ajer  Besar  wohnte  nur  eine  einzige  Fa- 
milie; die  Männer  haben  daselbst  1 — 2  Frauen,  aber  nicht  mehr;  die  Thüren 
sind,  im  Gegensatze  zu  Wakollo  und  Nuniali,  beiden  Geschlechtern  gemeinsam. 
Von  einem  gebildeten  Farbigen  namens  Moschenbecker  ^  welcher  sich  in  meiner 
Gesellschaft  befand  und  im  Jahre  1875  die  ebenso  nutzlose  wie  kostbare  militairische 


1)  Ueber  sonstige  Aosfalir-Artikel  von  Wahai  vgl.  Boot  (Körte  schets,  pag.  664).  Nach  Uini  betragt 
der  gesammte  Werth  aUer  aosgefobrten  Waaren  nur  reichlich  12000  Golden. 

2)  Boot  erwähnt  auch  Lanzen  mit  Eisenspitze  (1.  c.  pag.  1182). 
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Expedition  ins  Innere  von  Wahai  mitgemacht  hatte  •  erfuhr  ich ,  dass  dort  die 
Bauart  im  wesentlichen  die  gleiche  sei,  ebenso  die  Zahl  der  Frauen;  doch  wohnt 
in  den  grossen  Häusern  des  Gebirgslandes  stets  eine  ganze  Reihe  von  Familien ,  deren 
jede  eine  besondere  Kammer  mit  ihrem  eigenen  Heerde  besitzt,  so  dass  sich 
daselbst  ganze  Soa's  unter  einem  einzigen  Dache  vereinigen  ^). 

Als  wir  am  20*®*^  April  kurz  nach  6  Uhr  morgens  den  Weg  fortsetzten,  be- 
merkten wir  noch  Spuren  der  Wasserfluth,  welche  am  verflossenen  Abende  nach 
starkem  Regen  an  unserem  Aufenthaltsorte  vorüber  durch  das  Ajer  Besar  getost 
war;  der  Schlamm  hing  jetzt  bis  zu  5  m.  hoch  über  dem  Spiegel  des  Baches 
an  der  üfervegetation ,  und  in  abenteuerlichen  Stellungen  waren  gefallene  Baum- 
stämme im  Bette  über  einander  hin-  und  zusammengeschoben  worden. 

Am  jenseitigen  Ufer  des  Ajer  Besar  gingen  wir  zunächst  einige  niedrige  xmd 
flachgipfelige  Höhen  hinan,  welche  auf  mich  den  Eindruck  von  stufenartig  ansteigenden 
Plateau's  machten,  und  erreichten  so  etwa  eine  Stunde  nach  dem  Aufbruche  von 
der  Station  den  höchsten  Punkt  des  ganzen  Weges,  welcher  nur  40m.  über  dem 
Meere  liegt.  Wie  sich  später  herausstellte,  ist  dies  Hügelland  die  Wasserscheide 
zwischen  Ajbr  Besäe  und  Massimato.  Dann  ging  es  alsbald  wieder  langsam  ab- 
wärts, und  nun  gelangten  wir  in  ein  ausgedehntes,  stellenweise  mit  Sagupflan- 
zungen  bedecktes  Sumpfgebiet,  in  dem  das  Fortkommen  ungemein  schwierig 
ward ,  denn  die  Moräste  waren  von  kleinen  Bächen  durchschnitten ,  deren  Lauf  sich 
unter  dem  Spiegel  der  Wasseransammlungen  nicht  mehr  wahrnehmen  liess  imd 
nun  mit  Mühe  angesucht  werden  musste.  Zwar  geleiteten  uns  die  Alfuren  von 
Wairama,  ohne  deren  Hilfe  wir  wohl  kaum  sehr  weit  gekommen  wären;  aber  es 
liess  sich  doch  nicht  vermeiden ,  dass  meine  Leute  häufig  bis  zum  Nabel  und  noch 
weiter  ins  Wasser  sanken,  ebenso  mein  Reisegenosse,  Herr  van  Bloemen  Woan- 
ders,  welcher  es  verschmähte,  sich  gleich  mir  hindurchtragen  zu  lassen;  die 
Schuhe  waren  ihm  längst  zerfetzt ,  und  so  hatte  er  die  Füsse  nur  noch  mit  einem 
Stück  Hirschfell  gegen  schneidende  Gegenstände  geschützt.  Zur  Ausführung  eines 
solchen  Marsches  bedarf  es  freilich  einer  abgehärteten  Sohle,  wie  sie  nur  durch 
vielfiiches  Barfussgehen  bei  längerem  Verbleibe  in  den  Tropen  erworben  wird, 
imd  selbst  dann  lässt  sich  eine  derartige  Strapaze  wohl  kaum  auf  die  Dauer 
durchfuhren,  ohne  die  Gesundheit  aufe  Spiel  zu  setzen  und  die  Körperkräfte 
au&ureiben. 

Nach  dem  Passiren  des  Sumpfgebietes  fahrte  der  Pfad  durch  eine  Ebene, 
in  der  wir  gegen  9  Uhr  den  Mabsimato  erreichten ,  um  seinem  Laufe  eine  Strecke 

1)  Nach  Scholze,  welcher  die  Expedition  Yon  1876  leitete,  lind  yiele  H&user  im  Innern  für  50, 
ja  selbst  für  100  Personen  berechnet  (L  o.  pag.  118). 
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weit  entlang  zu  gehen  und  ihn  hernach  zu  überschreiten.  Der  Fluss  ist  hier  nur 
etwa  15  Schritte  breit.  Zwei  Stunden  später  befanden  wir  uns  alsdann  am  Toluaranö, 
ohne  dass  es  möglich  gewesen  wäre,  auf  dem  Wege  dorthin  die  Wasserscheide 
der  beiden  genannten  Flüsse  zu  entdecken,  denn  wir  gingen  durch  ein  fast  völlig 
flaches  Terrain.  Indessen  hatte  sich  der  Toluarang  schon  lange ,  bevor  wir  an  seinem 
Ufer  anlangten,  im  Walde  angekündigt ,  weil  der  Boden  in  Folge  gewaltiger 
üeberschwemmungen  weithin  mit  einem  dicken,  lichtgrauen  Schlamme  bedeckt 
und  stellenweise  mit  GeröUen  und  Steingruss  bestreut  war.  Mancher  Waldriese 
war  auch  unter  dem  Andränge  der  Wasserfluthen  dort  zu  Boden  gestreckt,  und 
flach  ausgebreitete  Wurzeln,  theilweise  schon  wieder  von  Famen  und  anderen 
Pflanzen  überwuchert,  ragten  vielerorts  mauerartig  in  die  Luft.  Vor  allem  wuchs 
unfern  des  Stromes  häufig  ein  hoher  Baum  mit  ganz  glatter,  lauchgrüner  Rinde, 
deren  Oberhaut  sich  der  Länge  nach  in  braunen  Streifen  absondert,  so  dass  sein 
Stamm  wie  getigert  erscheint.  Die  Leute  nennen  diesen,  lür  die  Nähe  grös- 
serer Flüsse  Serans  charakteristischen  Baum  ofienbar  aus  solchem  Grunde  patola 
(zz  Schlange) ,  in  Bahassa  ala. 

Der  ganze  Weg  von  Wairama  bis  zum  Toluarang  hatte  durch  Wald  geführt, 
vorherrschend  in  südöstlicher  Richtung,  und  von  anstehendem  Gestein  war  so 
wenig  wie  am  gestrigen  Tage  eine  Spur  zu  entdecken;  ich  war  deswegen  froh, 
in  dem  Sammeln  einiger  Conchylien  mindestens  einen  theilweisen  Ersatz  für  die 
in  geognostischer  Hinsicht  verfehlte  Reise  zu  finden.  Bei  Wairama  las  ich  im 
Ajer  Besar  verschiedene  Süsswasserschnecken  auf:  die  grosse,  schlanke  Melania 
funiculus  Quo}  et  Gaim.,  femer  M.  clavua  Lam,  und  M.  crenulaia  DesA.;  in  der 
Gegend  des  Massimato  traf  ich  Helix  unguUna  L. ,  welche  daselbst  durchaus  nicht 
selten  ist,  ausserdem  H.  zonaria  i/.,  worunter  var,  fidminata  v.  MarL  und  va^. 
Mwrtini  ScAepm,,  sodann  Nanina  citrina  L.  und  Cyclohis  anAoinensis  Pfr. 

Da  waren  wir  nun  an  unserem  nächsten  Reiseziele  angelangt ,  aber  die  Ent- 
täuschungen, welche  mir  in  Wahai  bereitet  wurden,  hatten  ihr  Ende  noch  nicht 
erreicht;  denn  ein  Blick  auf  die  rasch  fliessende ,  etwa  100  Schritte  breite  Wassermasse 
'  des  ToLüAEANa  belehrte  uns,  dass  es  unmöglich  sei,  dem  Plane  gemäss  in  seinem 
Bette  bis  ins  Gebirge  aufwärts  zu  gehen.  Die  Mittheilung,  nach  welcher  wir  an 
diesem  Punkte  einen  ziemlich  seichten  Wasserlauf  finden  soUten,  so  dass  wir  die 
Reise  bis  nach  Wairama.  Tepoa  ohne  Schwierigkeit  würden  ausfahren  können,  er- 
wies sich  als  felsch ;  der  genannte  Ort  war  aber  noch  eine  alfurische  Tagreise  weiter 
landeinwärts  gelegen,  und  dorthin  zu  Seiten  des  Flusses  im  Walde  den  Weg  zu 
suchen,  durften  wir  nicht  unternehmen,  am  wenigsten  mit  der  HandvoU  fremder 
Leute,  die  uns  nicht  nur  ungeme  begleiteten,  sondern  auch  landesunkundig  waren. 
So  blieb  also  nichts  anderes  übrig,  als  zur  Küste  zurückzukehren,  und  es  wurde 
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beschlossen,  den  Weg  flussabwärts  nacb  Pasahari  zu  nehmen;  denn  dazu  riethen 
auch  die  Alfuren  von  Wairama  Ajer  Besar,  und  sicherlich  konnte  diese  Beise  nicht 
beschwerlicher  werden  als  diejenige,  welche  wir  gestern  und  am  Morgen  des  heu- 
tigen Tages  ausgeführt  hatten.  Wie  weit  wir  von  Pasahari  entfernt  seien,  liess 
sich  freilich  nicht  genau  feststellen,  da  die  Leute  einem  die  Abstände  nur  mit 
Hilfe  der  Sonne  einigermaassen  deutUch  machen  können:  „Wenn  ich  mit  Tages- 
anbruch fortgehe,  so  wird  die  Sonne  bei  meiner  Ankunft  so  hoch  stehen"  —  aber 
wir  glaubten  auf  5  Stunden  für  einen  Alfuren  rechnen  zu  müssen  und  daher  selber 
den  Weg  wohl  im  Laufe  eines  einzigen  Tages  zurücklegen  zu  können,  was  sich 
nachher  auch  als  richtig  erwies. 

Da  wir  schon  um  11  Uhr  15  M.  morgens  am  Toluarang  eingetroffen  waren, 
so  blieb  noch  Zeit  genug  übrig,  um  im  Laufe  des  Nachmittags  Flösse  für  die 
auf  den  folgenden  Tag  festgesetzte  Fahrt  flussabwärts  herzurichten ,  eins  für  Herrn 
van  Bloemen  Waanders  und  mich  selber,  ein  anderes  für  unsere  Bagage.  Die  Leute 
holten  zu  diesem  Zwecke  Gabba-gabba  herbei,  da  in  der  Nähe  viele  Sagupalmen 
wuchsen,  und  befestigten  dies  leichte  Material  mittelst  Bast  an  Baumstämmen; 
kurz  nach  4  Uhr  war  die  Arbeit  fertig.  Inzwischen  hatten  wir  uns  in  einer  Hütte 
am  Ufer  eingerichtet  und  fand  ich  selbst  noch  ein  lohnendes  Untersuchungsma- 
terial in  den  reichlichen  Flussgeschieben,  während  die  Alfuren  mit  gutem  Erfolge 
auf  die  Hirschjagd  zogen.  Das  Fleisch  der  Beute  wurde  dann,  wie  gewöhnlich, 
an  Stöcke  gesteckt  und  ohne  weiteres  geröstet;  hernach  setzten  sich  die  Träger 
in  Beihen  auf  Baumstämme,  welche  unfern  des  Ufers  in  seichtem  Wasser  lagen, 
um  so  behaglich  und  trockenen  Fusses  ihre  Sagubröde  einweichen  und  dazu  die 
Hjiochen  abklauben  zu  können;  sie  hielten  eine  Festmahlzeit  und  waren  sicherlich 
im  Augenblicke  um  ihre  Zufriedenheit  zu  beneiden.  Uebrigens  war  der  Verbleib 
am  Toluarang,  die  vereitelten  Pläne  abgerechnet,  auch  für  mich  nicht  ohne  Eeiz, 
zxmial  das  Wetter  leidlich  blieb  und  auf  einen  kleinen  Begenguss  gegen  Sonnen- 
untergang ein  schöner  Abend  und  eine  sternenklare  Nacht  folgte,  welche  einzelne 
Leute  schwatzend  verbrachten. 

Am  21**0  April  wurde  in  der  Frühe  die  Bagage  eingeladen  und  kurz  nach 
7  Uhr  die  Fahrt  begonnen.  Wir  Hessen  uns  vom  Strome  abwärts  treiben ,  während 
je  zwei  Leute  vorangingen,  um  die  Flösse  mittelst  langer  Bottantaue,  die  jeder- 
seits  an  ihren  vorderen  Ecken  befestigt  waren ,  zu  leiten.  Es  geschah  dies  nicht  nur 
mit  Bücksicht  auf  die  zahlreichen  Krümmungen  und  die  ausgedehnten  GeröU- 
bänke  des  Flusses,  sondern  vor  allem  auch  der  Baumstämme  wegen,  welche  unter 
seinem  Spiegel  verborgen  lagen  und  über  die  unsere  Fahrzeuge  manchmal  mit 
grosser  Vorsicht  hingezogen  werden  mussten.   Die  tieferen  Stellen  des   Stromes 
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wurden  von  den  Lenten  aus  Furcht  vor  Krokodilen  so  viel  wie  möglich  vermieden. 
Freilich  stellte  sich  heraus ,  dass  die  Tragkraft  der  primitiven  Transportmittel  nicht 
ganz  genügend  sei ,  und  ein  Theil  der  Bagage  wurde  durchnässt ,  doch  ging  im  übrigen 
alles  vortrefflich  von  statten;  wir  forderten  so  rasch  wie  im  guten  Marschschritte, 
und  die  Fahrt  gewährte  mir  trotz  des  unbequemen  Sitzes  auf  dem  wasserüber- 
strömten Flosse  einen  hohen  Genuss. 

Unter  starken  ELrümmungen  fliesst  der  Toluarang  nach  NO;  hie  und  da 
treten  niedrige  Hügel  an  ihn  heran,  um  am  Wasser  in  steilen  Abstürzen  zu  endi- 
gen, welche  bis  zu  30  m.  hoch  und  von  gelb  verwittertem  Erdreich  gebildet  sind, 
sonst  bleiben  aber  die  Ufer  in  dieser  Gegend  flach  und  sind  sie  von  einem  massig 
hohen  Walde  bedeckt,  welcher  sich  wieder  durch  Beichthum  an  Eletterpalmen  und 
Pandanus  auszeichnet.  Letzterer,  aus  dessen  Blattern  die  Leute  Matten  und  Prau- 
segel  zu  verfertigen  wissen,  ist  vielfach  mit  Schlinggewächsen  behangen,  welche 
nun  als  zierliche  Draperieen  von  seiner  Krone  hemiederfliessen.  Li  dem  mannig- 
üißh  abgetönten  Grüne  der  formenreichen  Vegetation  tiefe  Schlagschatten,  während 
das  rasch  dahineilende,  strudelnde  Wasser  des  Stromes  im  Sonnenscheine  glitzert 
und  schäumend  über  entwurzelte  Bäume  und  Geschiebe  sich  hinwälzt;  hohe  Gräser 
am  Ufer,  auf  den  grauen  Geröllbänken  und  im  Flussbette  unsere  Begleitung, 
watend,  tragend,  ziehend  oder  mit  lebhaften  Geberden  den  besten  Weg  erörternd  — 
wie  bedauerte  ich ,  das  alles  nicht  in  einem  fisurbigen  Bude,  festhalten  zu  können  I 

Nachdem  wir  reichlich  2  Stunden  lang  auf  dem  Toluarang  abwärts  gefahren , 
musste  der  Fluss  leider  verlassen  werden,  weil  jetzt  sein  Bett  ftu*  die  watenden 
Leute  zu  tief  und  die  Zahl  der  von  Baumstämmen  gebildeten  Flussperren  zu  gross 
schien;  wir  gingen  daher  an  seinem  linken  Ufer  in  den  Wald  hinein,  woselbst 
uns  wieder  ein  sumpfiger  Boden  und  eine  ganz  entsetzliche  Mosquitos-Plage  empfing. 
Bechts  von  dem  noch  immer  N  0  fuhrenden  Wege  lag  ein  ziemlich  ausgedehnter, 
von  Sumpi^flanzen  überwucherter,  seichter  See,  und  nach  einigen  Stunden  passir- 
ten  wir  eine  zweite  Wasseransammlung ,  welche  bedeutend  kleiner,  aber  von  so  eigen- 
artigem Beiz  war,  dass  es  mir  leid  that,  als  ihr  Spiegel  von  den  hindurchzie- 
henden Menschen  getrübt  wurde.  Denn  nicht  die  kleinste  Welle  kräuselte  ihre 
blinkende  Oberfläche,  und  in  dem  Wasser  standen  nur  grössere  Bäume  mit  breiten 
Wurzelenden  und  mächtigen  Stützplanken,  gerade  weit  genug  von  einander  ent- 
fernt, um  die  Sonne  noch  hindurchtreten  zu  lassen,  so  dass  sie  sich  sammt  ein- 
zelnen, gleich  mächtigen  GKiirlanden  von  Zweig  zu  Zweig  reichenden  Lianen  mit 
vollster  Schärfe  in  der  ruhigen  Wasserfläche  des  Waldbodens  spiegelten.  Famen- 
gestrüpp schloss  rings  umher  den  lichtvollen  Durchblick  ab. 

Um  12|  Uhr  langten  wir  in  Pflanzungen  an,  welche  zu  Pasahari  gehören 
und  sich  in  der  Nähe  des  Faun,  eines  Nebenflusses  des  Masbucato,  befinden.   Es 
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standen  dort  nur  zwei  Hänser  von  gleicher  Art  wie  in  Wairama  Ajer  Besar^  doch 
waren  dieselben  mit  noch  mehr  Sorgfalt  gebaut,  der  Atapp  hie  und  da  hübsch 
kreuzweise  geflochten  und  die  Qtillerie  mit  einer  grossen  Zahl  von  Jagdtrophäen  ge- 
schmückt, welche  wiederum  gleichzeitig  bestimmt  waren,  dem  Bewohner  sein  Glück 
zu  erhalten.  Unterkiefer  und  Geweihe  von  Hirschen  hingen  auch  hier  in  Mengen 
umher,  und  unter  diesen  hatte  man  die  jungen,  noch  nicht  gefegten  Hörner  sorg- 
faltig eingewickelt,  um  sie  später  an  Chinesen  verkaufen  zu  können,  welche  die 
gefassreichen  Theile  als  Medicin,  und  zwar  als  ein  krafterzeugendes  Mittel,  schätzen. 
Fischschwänze  waren  an  die  Thürpfosten  geklebt;  unter  dem  Atapp  steckten  ge- 
trocknete Köpfe  und  Brustbeine  vom  Casuar,  Schädel  des  Cuscus,  Wirbelsäulen 
von  Fischen  und  Brustschilde  grosser  Krebse ;  daneben  fanden  sich  aus  Palmblättem 
gefertigte  Hüllen,  in  denen  die  Bewohner  des  Hauses  früher  irgend  etwas  ge- 
schickt bekommen  hatten  und  die  sie  nun,  auffaDend  genug,  als  Erinnerung  be- 
wahrten, femer  einzelne  Schalen  grosser  Oyrenen,  welche  aus  der  Mangrove-Vege- 
tation  der  Küste  mitgebracht  waren  und  zur  Herstellung  von  Lampen  benutzt 
wurden,  endlich  ein  Ruder  und  noch  manche  andere  Kleinigkeiten.  Die  ganze 
Qtdlerie,  in  der  wir  einige  Zeit  Bast  hielten,  machte  auf  solche  Art  den  Eindruck 
einer  wohnlichen  Häuslichkeit. 

Unter  den  Geräthen  bemerkte  ich  einen  Eeismörser  (Taf.  28,  Fig.  4),  welcher 
weit  kunstvoller  und  praktischer  gearbeitet  war  als  der  oben  ')  von  WakoUo  und 
Pasania  beschriebene,  mit  flachem  Fusse,  langen  seitlichen  Handhaben  und  rund- 
licher Höhlung,  im  ganzen  1,70  m.  lang  und  aus  einem  einzigen  Holzstücke  ge- 
schnitten. Sodann  fend  sich  eine  Vorrichtung  zum  Tragen  vor  (Taf.  28,  Fig.  13), 
bestehend  aus  einem  ovalen  Bahmen  von  Bottan ,  welcher  95  cm.  lang  und  30  cm. 
breit  war,  im  Zickzack  mit  dünnen  Streifen  desselben  Materiales  überspannt  und 
bestimmt,  um  gleich  einem  Tornister  auf  den  Bücken  gelegt  zu  werden,  nachdem 
die  Last  darauf  festgebunden;  doch  wird  die  letztere  durch  ein  um  die  Stirn 
gelegtes  Band  gehalten. 

Um  2  Uhr  nahmen  wir  von  unseren  Wirthen ,  welche  im  Äusseren  den  Leuten 
von  Wairama  durchaus  glichen,  Abschied,  um  den  Weg  zum  Nordstrande  fort- 
zusetzen, und  gelangten  nun  alsbald  in  eine  sumpfige  Gegend,  in  der  dicht  an- 
einander gereihte  Erdhügel  von  \ — J  m.  Höhe  das  Gehen  ausserordentlich  erschwerten. 
Man  sagte  mir,  dass  sie  von  Krebsen  herrührten,  und  es  ist  wohl  kaum  zu  be- 
zweifeln, dass  dies  dieselben  Thiere  sind,  welche  ich  später  in  der  Ebene  von 
Kajeli  als  Thalassina  anomala  Herbst  kennen  lernte  ■).  Glücklicherweise  dauerte  die 
betreffende   Wegstrecke  nicht  gar  lange;   dann   schifften  wir  uns  in  einem  tiefen 


1]  vgl.  pag.  176.  2)  sieh  Näherofl  bei  Bora. 
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Moraste  mit  einiger  Mühe  in  eine  Reihe  von  Prauen  ein,  welche  uns  den  Faun 
abwärts  nach  Pasahari  bringen  sollten.  Das  genannte  Gewässer  verläuft  ganz  in 
Mangrove,  die  in  einigem  Abstände  von  der  Küste  wiederum  mit  Nipapalmen 
vermischt  ist;  es  hatte  im  Beginn  nur  6  Schritte  Breite,  erweiterte  sich  dann 
abwärts  bis  auf  40  Schritte,  um  hemach  abermals  zusammenzuschrumpfen  und 
sich  nun  unfern  Pasahari  mit  dem  Massimato  zu  einem  50  Schritte  breiten  Flusse 
zu  vereinigen.    Um  3  Uhr  nachmittags  hatten  wir  unser  Ziel  erreicht. 

Pasahabi  liegt  auf  einer  ausgedehnten ,  wenig  über  den  Meeresspiegel  hervor- 
ragenden Sandbank,  welche  die  Mündung  des  Massimato  zur  Rechten  grossentheils 
abschliesst ,  während  sie  nordwärts  vom  Oceane  und  südwärts  von  einer  Ausweitung 
des  genannten  Flusses  begrenzt  wird.  Hier  leben  in  dem  von  Mangrove  einge- 
schlossenen Brakwasser  in  grosser  Zahl  Cyrenen,  Cyrena  coaaans  Härtens  und 
C.  papua  Less.,  deren  Schalen  überall  umherliegen,  weil  die  Leute  sie  essen,  des- 
gleichen Telescopium  fuscum  Chemn.  und  Potamides  palustris  Brug.  Jenseits  des 
Flusses,  an  seinem  linken  Ufer  und  im  Westen  des  Dorfes,  wird  der  Blick  durch 
eine  Gruppe  von  Oasuarinen  abgeschlossen,  welche  hier,  einer  Lärchen  Waldung  ähn- 
lich ,  den  Meeresstrand  begleiten.  Der  Ort  selbst  machte  einen  sehr  unbedeutenden 
und  ärmlichen  Eindruck,  denn  es  befanden  sich  daselbst,  zu  beiden  Seiten  eines 
unregelmässig  mit  Oocospalmen  eingefassten  Weges,  nur  15  schlecht  in  Stand  ge- 
haltene Häuser.  Doch  darf  man  hieraus  keinen  Schluss  auf  die  Lebensverhältnisse 
seiner  Einwohner  ziehen,  denn  auch  die  wohlhabenden  Leute,  bei  denen  wir  am 
verflossenen  Mittage  Rast  gehalten,  haben  in  Pasahari  nur  ein  paar  elende  Hütten, 
die  aber  meistens  leer  stehen,  weil  ihre  Eigenthümer  sich  aus  leicht  erklärlichen 
Gründen  im  Lmem  bei  den  Pflanzungen  aufhalten ,  und  so  mag  es  auch  mit  anderen 
Familien  dieses  Ortes  bestellt  sein,  zumal  in  der  Mangrove  ringsumher  keine 
Gelegenheit  zum  Anbau  irgend  welcher  Nutzpflanzen  geboten  ist. 

Die  kleinen ,  auf  Pfählen  von  halber  Mannshöhe  errichteten  Wohnungen ,  deren 
Seitenwände  von  Atapp  aus  Nipablättem  hergestellt  sind ,  erinnern  durchaus  an  die- 
jenigen von  Sawai,  und  wie  dort,  so  haben  die  Leute  auch  in  Pasahari  am  Ufer  des 
Binnengewässers  ihre  Böte  auf  Gestelle  gelegt,  was  man  übrigens  eben&lls  an  der 
Nordküste  von  Saparua  bei  Nolot  sehen  kann.  Nur  das  Haus  des  Regenten ,  bei  welchem 
uns  zu  Ehren  eine  traurig  zerfetzte,  niederländische  Flagge  vergebliche  Flatter- 
versuche anstellte,  sowie  dasjenige  des  Guru  (eines  christlichen  Lehrers)  sind  im 
ambonschen  Stile,  im  übrigen  aber  aus  dem  gleichen  Materiale  wie  die  anderen 
Hütten  errichtet.  Die  Bewohner,  obwohl  zum  Ohristenthume  bekehrt,  kleiden  sich, 
mit  Ausnahme  der  beiden  genannten  Würdenträger,  nach  Art  der  Mohammedaner. 

Tom  Strande  aus  liegt  die  Spitze  des  Tandjunö  Sacolla  NQO^'W,  und  davor 
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schiebt  sich  etwas  weiter  südöstlich  das  Tj.  Labuan;  JV  65*^0  befindet  sich  in 
nächster  Nähe  die  Mündung  des  Tolüaranö.  Wir  schifften  uns  hier  am  22ten  April 
um  8  U.  5  M.  morgens  in  ein  kleines  Boot  ein ,  mit  dem  wir  um  das  Kap  SacoUa 
hin  nach  Wahai  zurückkehrten ,  und  da  die  Fahrt  keinerlei  Unterbrechung  mehr 
erlitt,  so  war  dieser  Ort  bereits  um  11  U.  15  M.  vormittags  erreicht. 

Der  Aufenthalt  in  Wahai  hatte  bei  allen  den  geschilderten  Enttäuschungen, 
welche  mir  durch  die  dortige  Bevölkerung  bereitet  wurden,  doch  auch  seine  nicht 
zu  unterschätzenden  Yortheile,  denn  die  verhältnissmässig  ruhige  Zeit  und  der 
angenehme  Verbleib  im  Hause  meines  Ghwtherm  kräftigten  den  Körper  aufs  neue 
für  die  Strapazen  der  folgenden  Beisen,  denen  ich  ohne  eine  solche  Erholung 
vielleicht  nicht  gewachsen  gewesen  wäre.  Sodann  verdanke  ich  der  geschickten 
Hilfe  des  dort  anwesenden  2^^  Lieutenants  JT.  Z.  F.  A.  Thorig  die  Eeparatur  eines 
meiner  photographischen  Apparate,  wodurch  mit  dauerndem  Erfolge  einem  bösen 
Uebelstande  abgeholfen  wurde. 

Doch  wird  es  jeder  begreiflich  finden,  dass  es  mir  wie  eine  Erlösung  aus 
langer  Gefengenschaft  erschien,  als  gegen  Mittag  des  24*«!»  April  der  Arend  ge- 
meldet wurde,  welcher  den  Eesidenten  nach  Wahai  brachte.  Freilich  musste  ich 
von  letzterem  alsbald  erfahren,  dass  in  Ost-Seran  die  Pocken  ausgebrochen  seien, 
wodurch  mir  vorläufig  jede  Gelegenheit  zu  Untersuchungen  in  der  Abtheilung 
Waru  genommen  war;  denn  wenn  ich  auch  selbst  die  Krankheit  nicht  gefurchtet 
hätte,  so  pflegen  doch  bei  ihrem  Erscheinen  alle  Leute  in  die  Wälder  zu  flüchten, 
indem  sie  die  Siechen  in  den  Stranddörfem  ihrem  Schiksale  überlassen,  und  «die 
Beschaffung  von  Mannschafben  wird  dadurch  zur  Unmöglichkeit.  Auch  die  Beise 
zum  Bobot  erschien  nicht  mehr  räthlich,  weil  man  nicht  wusste,  ob  die  Pocken 
nicht  etwa  schon  bis  dahin  vorgerückt  seien ;  sollte  dies  aber  später  während  meines 
eventuellen  Aufenthaltes  in  jener  Gegend  geschehen  sein,  so  wäre  ich  daselbst 
lange  festgehalten  worden  und  hätte  ich  nicht  sogleich  nach  Ambon  zurückkehren 
dürfen.  Zudem  war  die  beste  Zeit  für  Untersuchungen  im  südlichen  Seran  verstri- 
chen, denn  der  Begen  hatte  sich  hier  bereits  eingestellt,  und  Ueberströmungen  in 
den  Flussbetten,  welche  jeden  Erfolg  in  Frage  stellten,  waren  zu  furchten;  endlich 
sind  Fahrten  mit  der  Orembai  an  der  Südküste  während  des  Ost-Musons  mit 
Gefahr  verbunden.  So  wurde  denn  nach  langer  Berathung  beschlossen,  dass  ich 
den  Besidenten  über  Hatusua  und  Amahei  nach  Buru  begleiten  sollte,  um  meine 
Forschungen  auf  dieser  Insel  fortzusetzen. 

Am  26t«i*  April  um  3i  Uhr  nachmittags  dampfte  der  Arend  von  Wahai  ab, 
und  reichlich  24  Stunden  später  befanden  wir  uns  in  Hatusua,  woselbst  ich  meinen 
alten  Beisegenossen   Pieters  nochmals  wiedersah;  am  28^^  April  wurde  dann  die 
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Fahrt  in  der  Frühe  fortgesetzt^  und  nach  üat  6  Stunden  lag  der  Dampfer  auf 
der  Bhede  von  Amahei.  Hier  traf  ich  auch  den  Posthalter  van  Gent  zurück^ 
welcher  mich  sammt  dem  erkrankten  Dolmetsch  Kuiuwael  schon  am  15^«!^  April 
in  Wahai  verlassen  hatte,  indem  er  yon  dort  mit  dem  CampAuijs  yon  der  Neu- 
Guinea  Linie  der  Paietvaart-MaatscAapfij  zunächst  nach  Ambon  und  weiterhin 
nach  seinem  Wohnorte  heimgekehrt  war.  Am  Mittage  des  29^oi^  April  endlich 
lichtete  der  Arend  seinen  Anker ,  um  nach  Eajeli  zu  fahren,  nördlich  yon  Ambon 
und  den  üliassem  und  im  Süden  des  E^p  Sial  hin  —  für  mich,  der  ich  mit  den 
Beliefformen  der  umgebenden  Inseln  yertraut  geworden  war,  eine  sehr  instruktive 
Beise,  bei  welcher  viele  der  mit  Mühe  gewonnenen  Einzelheiten  nochmals  im  übersicht- 
lichen Gesammtbilde  und  gleichsam  aus  der  Vogelperspektive  an  meinem  geistigen 
Auge  vorüberzogen.  Dann  ging  ich  frohen  Muthes  dem  neuen  Arbeitsfelde  entgegen. 


10.   ANHANG:  ETHNOGEAPHIOA. 

Während  die  meisten  ethnographischen  Gegenstände  bereits  im  Reiseberichte 
ihren  Platz  &nden,  bleibt  mir  deren  noch  eine  kleine  Zahl  zu  beschreiben  übrig, 
welche  sich  an  die  obigen '  Schilderungen  nicht  wohl  anreihen  Hessen.  Es  sind 
das  folgende: 

1.  MiNNMCHBE  ScHUKZ,  tjidaio ,  (Taf.  23,  Fig.  l)gleich  dem  oben  von  Honi- 
tetu  beschriebenen.  Das  Bastzeug  ist  auf  Uchtbraunem  Grunde  mit  zahlreichen 
Verzierungen  von  blauer,  brauner  und  gelber  Farbe  versehen,  und  die  einzelnen 
Figuren  sind  von  schwarzen  Bändern  eingefasst.  Namentlich  der  eigentliche  Gürtel 
und  die  beiden  Enden  sind  sehr  reich  bemalt,  und  auf  der  Mitte  des  ersteren, 
hinten ,  föUt  vor  allem  ein  System  concentrischer  Binge  in  die  Augen ,  an  die  sich 
jederseits  eine  horizontale  Beihe  kleinerer  und  mit  einander  verbundener  Kreise 
anschliesst.  Im  übrigen  ist  das  Kleidungsstück  in  regelmässigen  Abständen  mit 
bunten  Querbinden  versehen.  Es  ist  im  ganzen  3,66  m.  lang,  der  mit  einer  Einlage 
versehene  G'ürtel  in  der  Mitte  12  cm.  hoch;  das  eine  Ende,  welches  über  die 
Scham theile  herabfallt,  misst  unten  in  der  Breite  27  cm.,  das  andere  11cm.  Der 
Gegenstand  stammt  von  der  Nordküste  der  Abtheilung  Kairatu. 

2.  MlNNUOHBB  SoHTTRZ  mit  unverziertcm  Bückenschilde.  Das  Zeug  ist  weiss , 
an  den  beiden  Aussenenden  mit  einigen  gelben ,  weit  von  einander  entfernt  stehenden 
Querbinden  versehen;  aufv^ärts  folgen  dann  zahlreiche,  unregelmässige,  dicht  ge- 
drängte Streifen  und  Flecken  von  gleicher  Farbe,  die  Mitte  des  Gtärtels  entbehrt 
aber  auch  diese  Verzierung  ganz  imd  gar.  Im  übrigen  gleicht  der  Gegenstand 
dem   vorher  beschriebenen;   er  ist  im  ganzen   3,54  m.  lang,   der  Gürtel  in  der 
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Mitte  10^5  cm.   hoch,   nnd   die  beiden  Enden  sind  28  und  9cm.  breit.  EbenMU 
von  der  Nordküste  Kairatu's  abkünftig. 

3.  Mannlichbb  Schürz  (Taf.  23,  Fig.  2),  dessen  Eückenschild  in  der  Mitte 
ein  System  concentrischer  Einge  von  abwechsehid  schwarzer,  gelber  \md  brauner 
Färbung  zeigt.  Die  Zahl  der  Einge  beträgt  9,  imd  die  beiden  äussersten  sind  an 
vier,  kreuzförmig  einander  gegenüberstehenden  Punkten  winkelig  ausgezogen,  so 
dass  eine  stemartige  Figur  entsteht.  Dieselbe  Verzierung,  aber  nur  aus  7  Bingen 
gebildet,  befindet  sich  auf  dem  breiteren,  beim  umgelegten  Tjidako  vorne  herab- 
hängenden Ende,  dessen  Aussenrand  gezackt  ist  (2»)  und  in  der  Mitte  eine  imvoU- 
ständige  Querbinde  von  gleicher  Farbe  mit  den  Eingsystemen  zeigt.  Sonst  ist  an 
dem  ganzen  Gürtel  nirgends  ein  anderer  Schmuck  vorhanden. 

Auffallender  Weise  ist  diese  Leibbinde  im  ganzen  nur  2,40  m.  lang  und 
kann  sie  deswegen  auch  nicht  ganz  in  der  oben  beschriebenen  Weise  angelegt 
werden.  Offenbar  hing  das  vordere  Ende  ein&ch  als  Schurz  herab,  ohne  noch 
erst  um  den  Körper  geschlungen  zu  sein,  und  wurde  das  längere,  schmälere, 
zwischen  die  Beine  hindurchgezogen.  Der  GKirtel  ist  in  der  Mitte  9i  cm.  hoch , 
sein  vorderes  Ende  16  cm.  breit,  während  das  andere  ganz  spitz  zuläuft.  Der 
Gegenstand  stammt  von  Massisihulan ,  an  der  Bai  von  SawaL 

4.  Wbiblichbk  Schamgübtbl  (Taf.  23,  Fig.  3),  vermuthlich  für  ein  junges 
Mädchen  (vgl.  unter  N°  6).  Ein  Zeugstreifen  von  geklopftem  Bast,  gleich  dem- 
jenigen der  männlichen  Tjidako's,  von  1,33  m.  Länge  und  3— 3i  cm.  Breite.  An 
dem  einen  Ende  befindet  sich  eine  steife,  vegetabilische  Einlage  von  länglich- 
rhombischer  Form,  welche  20  cm.  lang  und  in  der  Mitte  3J  cm.  breit  ist.  Dieser 
Theil  ist  femer  in  der  Mitte  geknickt,  so  dass  ein  doppeltes,  länglich-dreiseitiges 
Schild  entsteht,  welches  vor  die  Schamtheile  gebracht  wird  und  zwischen  dessen 
beide  Hälften  der  nicht  gesteifte  Theil  des  Zeugstreifens  hindurchgezogen  werden 
kann,  nachdem  er  zwischen  die  Beine  hin  und  um  den  Leib  gelegt  ist.  Jede 
Färbung  fehlt.    Der  Gegenstand  stammt  von  Massisihulan  bei  Sawai. 

5.  Wbiblichbr  Schamgürtbl  (Taf.  26,  Fig.  4) ,  für  ein  junges  Mädchen  be- 
stimmt. An  einem  runden,  tauartigen,  ungefärbten  Pflanzengeflechte  von  grauer 
Farbe  imd  80  cm.  Länge,  welches  um  den  Leib  gebunden  wird,  ist  ein  längüch" 
dreiseitiges  Schild  befestigt,  durch  welches  die  Schamtheile  bedeckt  werden.  Das- 
selbe ist  8^  cm.  lang  und  oben  reichlich  3  cm.  breit;  es  besteht  aus  unbearbeite- 
tem Fflanzenbast  und  ist  sammt  einem  langen ,  schmalen  Streifen ,  welcher  unterhalb 
des  Schildchens  zusammengedreht  und  zwischen  die  Beine  hindurchgezogen  wird, 
aus  Einem  Stücke  angefertigt.  Das  Ende  des  Streifens  wird  einfach  hinten  um  den 
Gurt  geschlungen.    Alfuren  von  Lisabatta,  in  Wahai. 

6.  Wbibltchbr  SchamgObtbl  (Taf.  25,  Fig.  3),  für  eine  verheirathete  Frau. 
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Unterscheidet  sicli  yon  dem  yorigen  dadurch,  dasB  der  Gürtel  ans  einem  flachen, 
roth  gefärbten  Kottangeflechte  besteht.  Er  misst  48  cm.;  das  Schildchen  ist  10cm. 
lang  imd  oben  4^  cm.  breit.  Dieser  Tjidako  darf  nur  von  der  rechtmässigen  Gattin 
getragen  werden,  d.  h.  nach  Zahlung  des  ganzen  Brautschatzes;  bis  dahin  wird  der 
Mädchengürtel  auch  von  der  bereits  geehelichten  Frau  beibehalten  ^).  Alfuren  von 
Idsabatta,  in  Wahai. 

Einen  roth  gefUrbten  Frauengurt  der  eben  beschriebenen  Art  erhielt  ich  auch 
aus  Massisihulan ,  von  woher  ebenfiGJls  der  unter  N°  4  angeführte  Gegenstand 
stammt.  Es  ist  somit,  nach  Analogie  der  von  Lisabatta  abkünftigen  Objekte,  kaum 
zu  bezweifeln,  dass  letzterer  einem  jungen  Mädchen  angehörte. 

7.  KopppuTZ  (Taf.  27,  Fig.  5).  An  das  ovale,  8cm.  im  Durchmesser  haltende 
Bruchstück  einer  grossen,  flachen  Muschel  ist  innen  eine  Beihe  von  Federn  fest- 
gebunden, nachdem  die  meisten  von  ihnen  zunächst  in  Stücke  von  dicken  Gras- 
stielen  gesteckt  sind  (5^).  Es  befinden  sich  darunter  zwei  nach  oben  divergirende 
Büschel  von  Hühnerfedem,  welche  mit  einigen  Federn  aus  dem  Hahnenschwanze 
endigen,  und  von  diesen  ist  eine  einzelne  an  der  Spitze,  längs  des  Schaftes,  zer- 
spalten. In  gleicher  Weise,  aber  der  ganzen  Länge  nach,  ist  ein  Büschel  von 
lichtgelben  Schwungfedern  des  rothhaubigen  Eakadu's  zertheilt,  deren  Fahnen  sich 
hiedurch  zierlich  krümmen;  sie  hängen  beiderseits  unten  herab.  Kleinere,  röthliche 
Federn  aus  der  Brust  desselben  Vogels  stecken  dahinter,  und  endlich  sind  noch 
einige  Federkiele  in  dem  Schmucke  angebracht,  an  denen  nur  oben  ein  sehr  kleiner 
Theil  einer  weissen  Fahne  erhalten  blieb.  Das  Gkmze  ist  30  cm.  hoch  und  wird 
vor  die  Stirn  gebunden*). 

Ich  sah  ausserdem  einen  Eop&chmuck  (Taf.  26,  Fig.  1)  bestehend  aus  einem 
Haarbande  von  Eottan,  an  welchem  über  der  Stirn  zwei  lange,  flache,  weit  bogen- 
artig  nach  hinten  überhängende  und  mit  Federn  besetzte  Streifen  angebracht  waren. 
Hierfür  hatten  ausschliesslich  Hühnerfedem  Verwendung  gefunden. 

Beide  Gegenstände  werden  von  den  Pata-lima  in  Massisihulan  bei  Festlich- 
keiten getragen,  unter  anderem  beim  Tanzen  des  Tcahua  {=mako  oder  iarori),  so- 
wie von  dem  Alfiiren ,  welcher  sich  auf  die  Kopfjagd  begiebt.  Auch  bei  den  Pata- 
siwa  sind,  laut  mir  gegebener  Versicherung,  die  gleichen  Zierrathe  bei  solchen 
Gelegenheiten  in  Gebrauch. 

8.  Eamm  (Taf.  25,  Fig.  2),  im  wesentlichen  gleich  dem  oben  von  Honitetu 
beschriebenen,   aber  mit  verzierter  Handhabe.    Die  Verzierung  besteht  in  Einker- 


1)  Ueber  Tjidako*8  von  Frauen  und  Mädclien  ist  ancli  Boot  za  vergleiclien  (Körte  achets,  pag.  894), 
desgleiclien  van  Doron  (Fragmenten,  pag.  151,  157  u.  159). 

2)  Nach  van  Doren  heisst  dieser  Schmuck  waMtUe  und  darf  er  nur  von  Leuten  getragen  werden, 
welche  bereits  viele  Köpfe  erbeutet  haben  (Fragmenten  I,  pag.  156). 
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bungen  Bowie  in  eingeritzten  und  geschwärzten  Figuren ,  welche  anf  der  Aussen- 
fläche  des  BambnsBtückes  angebracht  sind.  Die  gegenüber  liegende  Fläche  der 
Handhabe  zeigt  femer  in  der  Mitte  einen  Längskiel  und  zu  seinen  Seiten  je  eine 
Perlenreihe,  während  unten  noch  eine  aus  drei  Schnüren  gebildete  Quaste  befestigt 
ist.  Diese  Schnüre  bestehen  aus  kleinen,  blauen  und  weissen  Glasperlen;  sie  tragen 
an  ihren  Enden  einen  flachen,  aussen  gekerbten,  yon  einem  Schneckengewinde 
hergestellten  Eing  nebst  einem  Paar  rother  Früchte  und  einer  einzelnen  grösseren 
Perle.   Der  Gegenstand  stammt  aus  der  Abtheilung  Wahai. 

9.  Tasche  (Taf.  27,  Fig.  4)  aus  Flechtwerk  (von  Kottan?)  im  Zickzackmuster, 
mit  liegendem  Andreaskreuz  und  Gruppen  von  vier,  einander  mit  den  Spitzen 
berührenden  Dreiecken,  aus  schwarzen  und  ungefärbten  Streifen  hergedtellt.  Oben 
wird  der  Sand  yon  einem  roth  gefleckten  Bottanbande  eingefasst;  zwei  schmälere 
derartige  Streifen  sind  in  der  Mitte  der  Länge  nach  durch  das  Flechtwerk  hinge- 
zogen und  jederseits  mit  einer  blauen  Glasperle  verziert.  Ein  Deckel  oder  eine 
Klappe  ist  nicht  vorhanden.  Die  Tasche  ist  in  der  Mitte  22  cm.  lang,  dabei 
10$  cm.  hoch  und  oben  7  cm.  breit;  sie  stanunt  von  der  Nordküste  der  Abthei- 
lung Eairatu. 

Ganz  die  gleichen  Taschen  sah  ich  wiederum  in  der  Abtheilung  Wahai,  wo- 
selbst sie  mit  den  flachen,  von  Schneckengewinden  hergestellten  Muschelringen 
versehen  waren,  die  ich  oben  als  Zierrath  eines  Kammes  erwähnte,  und  welche  in 
dieser  Gegend,  gleichwie  in  Honitetu,  auch  als  Halsschmuck  Verwendung  finden. 
Sie  dienen  ofienbar  demselben  Zwecke  wie  die  früher ')  beschriebenen  Taschen  von 
Segeltuch. 

10.  Kalkköghbe  pOb  Snu  (Taf.  23,  Fig.  4)  aus  einer  Kalabasse,  hakenför- 
mig gebogen;  am  Stiele  mit  einer  Quaste  von  weissen  Perlenschnüren  versehen, 
an  denen  Früchte  einer  Sapotacee  hängen,  sowie  mit  einem  Paar  Messingschellen , 
am  anderen  Ende  mit  einer  Schlinge  von  grossen,  bunten,  sehr  regelmässig 
angeordneten  Glasperlen.  Unten  ist  der  abgestutzte  Theil  der  Frucht  durch  ein 
Holzstück  geschlossen,  welches  mittelst  Harz  befestigt  wurde,  und  in  dem  nur 
am  Bande  eine  kleine  Oeffiiung  zum  Ausschütten  des  Kalkes  "angebracht  ist.  Mit 
Hilfe  der  Schlinge  von  Perlen  wurde  der  Köcher  vermuthlich  an  einer  Tasche 
au%ehangen,  so  wie  dies  oben  bei  den  Alfuren  von  Honitetu  beschrieben  ist. 
Dieser  Gegenstand,  dessen  Gesammtlänge ,  vom  Perlenschmucke  abgesehen,  15  cm. 
beträgt,  stammt  von  der  Nordküste  der  Abtheilung  Kairatu. 

11.  Kalkköchbb  pOr  Snu  (Taf.   30,  Fig.  4)  aus  Bambusrohr,  an  der  Ober- 


1)  pag.  125.  —  y.  Rosenberg  bildet  einen  Alfaren  ab,  welcher  eine  solclie  Tasche  ans  Flechtwerk 
umgehangen  hat  (Mal.  Archipel,  pag.  818). 
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fläche  mit  zierlichen,  eingeritzten  und  geschwärzten  Figuren  versehen ,  nahe  dem 
unteren,  geschlossenen  Ende  mit  einer  breiten,  ringförmigen  Einkerbung.  An  dem 
anderen  Ende  wurde  nach  Einfullung  des  Kalkes  wiederum  ein  rundliches  Holz- 
stuck eingelassen,  diesmal  mit  2  Oeffiiungen  am  Eande,  aus  denen  der  Kalk  wie 
aus  einer  Pfefierbüchse  ausgestreut  werden  konnte;  der  Verschluss  war  aber  nicht 
weiter  befestigt.  Dieser  Köcher,  welchen  ich  in  Kaibobo  erhielt,  ist  reichlich 
16  cm.  lang  und  yon  den  Etti-Alfuren  des  Innern  abkünftig. 

12.  Kalkköohbb  ?üe  Smi  (Taf.  24,  Fig.  7),  ähnlich  dem  vorigen,  doch  ist 
sein  Verschluss  durch  einen  Bing  yon  Bambus  hergestellt,  welcher  einen  Kern 
Yon  Ghibba-gabba  besitzt  und  so  einen  yoUständigen  Deckel  bildet.  Dieser  ist  durch 
einen  Faden  mit  dem  Köcher  yerbunden.  Die  eingeritzten,  schwarzen  Figuren 
bestehen  am  Deckel  sowie  an  den  beiden  Enden  des  Köchers  aus  Querbändem, 
und  eins  derselben,  welches  31  mm.  breit  ist,  besitzt  Jjeichnungen ,  die,  wie  ich 
meine,  Fische  darstellen  sollen  (7^).  Auf  dem  fast  11  cm.  langen  Mittelfelde  befin- 
den sich  dagegen  drei  getrennte  Bilder*,  unter  welchen  yor  allem  eine  Eidechse 
(7«)  sehr  bemerkenswerth  ist  *) ,  während  die  zweite  Figur  (7«)  als  Nachbildung 
der  Sonne  au&ufiBtssen  sein  dürfte  und  ich  für  die  dritte  (7^)  keine  Deutung  zu 
geben  yermag.  Der  Deckel  ist  noch  mit  einem  Büschel  yon  weissen  Hühner-  und 
orange&rbigen  Kakadufedem  geschmückt,  und  unten  an  dem  Köcher  befindet  sich 
eine  Quaste  yon  bunten  Glasperlen ,  an  deren  Enden  eingekerbte ,  halbmondförmige 
Perlmutterstücke  hängen.  Ohne  Federn  und  Quaste  ist  der  Gegenstand  22^  cm. 
lang;  er  stammt  yon  Alfiiren  aus  der  G^end  yon  Lisabatta,  in  Wahid. 

13.  Kbttbn  (Taf.  23,  Fig.  6 — 8),  theüweise  sicher  als  Halsschmuck  verwen- 
det (6),  während  andere  yermuthlich  schräg  über  der  Brust  getragen  wurden^, 
vorherrschend  aus  Perlen  verfertigt,  welche  nach  Art  der  carolinischen  aus  Nüssen 
geschliffen  sind  (6),  femer  aus  grauen  Früchten  von  Buellia,  welche  an  den  be- 
treffenden Ketten  mit  einzelnen  der  erstgenannten  Perlen  regelmässig  abwechseln  (8) , 
sodann  aus  Stückchen  yon  schwarzen  und  gelb  gefärbten  Pflanzenstengeln  (7)  und 
einzelnen  rothen,  blauen,  weissen  oder  sonst  gefärbten  Glasperlen.  Bei  einer  zusam- 
mengesetzten Halsschnur  (6)  ist  eine  Doppelreihe  yon  Nussperlen  hie  und  da  durch 
ein  Paar  rother   Glasperlen  yerbunden,   so  dass  dieselbe  gegliedert  wird  und  die 


1)  Vgl.  G.  A.  Wilken»  De  Hagedis  in  het  Tolksgeloof  der  Malayo-Polynesien  (Bgdragen  tot  de  taal-, 
land-  en  Tolkenkunde  van  Ned.  Indie;  5e  Tolgreeks,  6e  deel,  1891,  pag.  468  und,  was  die  Zusammen- 
steUang  der  Eideclise  mit  der  Sonne  betrifft,  besonders  1.  c.  pag.  476).  Ich  entnehme  der  betreffenden  Ab- 
handlong  noch,  dass  bei  den  Papua's,  Melanesiem  und  Polynesien!  Eidechsen  vielfach  in  der  Ornamentik 
vorkommen.  Die  Eidechse  dürfte  im'  gegebenen  Falle  mehr  als  eine  Verzierung  sein ,  nämlich  die  Abbildung 
eines  Thieree,  welches  als  Mem  verehrt  wird;  denn  der  Glaube  an  die  Abstammung  von  Thieren  ist  nicht 
nur  in  dem  von  mir  bereisten  Gebiete  weit  verbreitet  (vgl.  auch  fiuru ,  unten) ,  sondern  auf  finru  findet  sich 
obendrein  der  Glaube,  dass  die  Geister  der  Abgestorbenen  sich  in  Eidechsen  bcamiren. (Riedel ,  I.e. pag. 8). 

2)  Vgl.  oben,  pag.  72. 
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Glasperlen  hierbei  als  Zwischenglieder  dienen.  Die  Ketten  stammen  alle  Ton  der 
Nordküste  der  Abtheilung  Eairatu. 

14.  Bauchband  (?)  (Taf.  27,  Fig.  1).  Bin  schwarzer  Zengstreifen  von  68  cm. 
Länge  nnd  5^  cm.  Breite,  an  den  Bändern  der  Länge  nach  mit  je  einer  Doppel- 
reihe jener  kleinen,  abgeschnittenen  Gehäuse  yon  Na^sa  benäht,  welche  die  Leute 
an  der  Elpaputibai  auf  ihren  Kopftüchern  anbringen  ').  Dazwischen  befindet  sich 
eine  geschlängelte  Doppelreihe  von  kleinen,  weissen  Glasperlen,  und  die  übrig 
bleibenden  Felder  sind  abwechselnd  mit  einer  rohen,  eckigen  Glasscherbe  und 
einem  blumenähnlich-viertheiligen  Perlmutterstückchen  verziert.  Man  hat  mich 
versichert,  dass  der  Gegenstand  um  den  Leib  getragen  werde,  doch  ist  mir 
unbekannt,  wie  derselbe  angelegt  wird.  Er  ist  von  den  Alftiren  von  Massisihulan 
bei  Sawai  abkünftig. 


1)  Vgl.  oben,  pag.  194. 
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1.   KAJEU  UND  UMGEBUNG. 

In  der  Frühe  des  SO^ton  Aprils  langten  wir  vor  Kajbli,  dem  Hauptorte  der 
Insel  Buru,  an.  Das  Dorf  liegt  am  südlichen  Ufer  der  tiefen,  kreisförmigen  Bai 
gleichen  Namens,  welche  sich  im  Nordosten  der  Insel  befindet,  auf  einer  wenig 
über  den  Meeresspiegel  sich  erhebenden,  weit  ausgedehnten  Uferterrasse.  Langge- 
streckt dehnt  es  sich  vor  dem  Auge  des  Ankömmlings  aus,  imd  eine  Reihe 
von  Missigits,  mohammedanischen  Bethäusem,  mit  stufenartig  au%ebauten  Spit- 
zen, verleiht  ihm  von  der  Ehede  aus  ein  stattliches  Ansehen.  Doch  mehr  als 
hierdurch  wird  das  Interesse  durch  die  schöne  Landschaft  gefesselt,  welche  rings- 
umher den  Gesichtskreis  abschliesst:  Hinter  dem  Orte  steigt  im  Süden  die  breite 
Masse  des  1410m. ')  hohen  Batubua  empor,  welche  von  der  Bai  aus  den  Ein« 
druck  eines  riesigen,  flachen  Schildes  macht;  sie  ist  fast  stets  von  Wolken  ge- 
krönt und  trägt  auch  bei  klarem  Wetter  meist  eine  Nebelkappe,  welche  das  Relief 
des  Gipfels  völlig  getreu  nachahmt,  ohne  es  dadurch  dem  Auge  zu  entziehen; 
die  scharfen,  dunklen  Linien,  welche  sich  von  der  dichtbewaldeten  Höbe  aus  thal- 
und  seewärts  erstrecken ,  sind  nur  dem  Eingeweihten  als  tief  einschneidende  Wasser- 
risse bekannt  und  verrathen  keinem  auf  den  ersten  Bück  die  grosse  Anstrengung , 
welche  das  Erklimmen  des  bis  dahin  noch  unbetretenen  Gipfels  erfordern  könnte. 
Ein  welliges  Hügelland,  welches  allmählig  nach  Nordosten  zu  abfallt  und  hier  an 
der  Bai  im  Kap  Fusan  endigt,  schliesst  sich  an  den  Fuss  des  die  Gegend  beherr- 
schenden Batubua  an,  und  ihm  ist  im  Südosten  des  Ortes  eine  pittoresk  gestal- 
tete, klippige,  graue  und  über  500m.  hoch  ansteigende  Gebirgsmasse  angesetzt, 
welche  von  den  Seeleuten  „Mutter  und. Tochter"  (moeder  en  dociier) ,  von  den  Strand- 
bewohnem  BlAKUSAN  und  von  den  Alfuren  Ploi  genannt  wird.  Diese  vom  Zahn 
der  2ieit  zerfressene  Höhe ,  die  ich  später  als  ein  tief  zerklüftetes  Ealksteingebilde 
kennen  lernte,  gilt  den  Bewohnern,  gleich  dem  Batubua,  für  heilig.    Das  Hügel- 


1)  Diese  Angabe  beruht  auf  meiner  eigenen  Messung,  deren  Besultat  merkwürdig  gut  mit  der  durcb 
Gregory  angegebenen  Schätzung  übereinstimmt;  denn  letztere  betrug  4600  rheinl.  Fuss,  also  1412m.  (Gre- 
gory, Zeemans  Gids,  pag.  194). 
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land^  welches  hier  im  Osten  der  Bai  nahe  ans  Meer  herantritt,  um  daselbst  vie- 
lerorts in  klippigen  Abstürzen  zu  endigen,  ist  mit  Gras  und  Eajupnti  (ein  sicheres 
Zeichen  von  Unfruchtbarkeit)  bestanden,  und  da  der  genannte  Baum  lichte  Wal- 
dungen bildet,  so  sieht  man  des  feinen  Laubes  wegen  aus  grösserem  Abstände  im 
wesentlichen  nur  die  hellen  Stämme  und  Zweige,  welche  besenartig  hervorragen, 
und  aus  noch  weiterer  Feme  nimmt  jenes  Hügelland  meistens  ein  bräunliches  Kolorit 
an.  Ein  gleiches  Belief  und  gleichen  Pflanzenwuchs  bemerkt  man  unweit  des  nördlichen 
Ufers  der  Bai;  einzelne  flachkegelige  Spitzen  heben  sich  daselbst  hervor.  Nur  in 
den  Erosionsforchen  des  Hügellandes,  im  Norden  und  Osten  der  Bai,  entwickelt 
sich  ein  üppigeres  Grün,  welches  die  Eintönigkeit  des  Kolorits  wohlthuend  unter- 
bricht, und  zwischen  den  genannten  Höhen  breitet  sich  als  wesÜiche  Fortsetzung 
der  Uferterrasse  von  Kajeli  eine  weite ,  von  den  Anschwemmungsprodukten  des 
Was  Apü  gebildete  Ebene  aus,  welche  mit  üppig  wuchernder,  hellgrüner  Man- 
grove  am  Meeresufer  endigt. 

Die  Landung  ist  bald  bewerkstelligt,  und  wir  befinden  uns  nahe  dem  Forte 
Defense  in  einer  grasbewachsenen  Ebene,  aus  der  nur  einzelne  Bäume,  vor  allem 
Pinangpalmen  und  Brodbäume,  aufragen.  Ihr  Boden  ist  mit  zahlreichen,  mehr  als 
fdsshohen  Erdhugeln  bedeckt,  in  denen  man  mehrere  Centimeter  weite,  rundliche 
Schlupflöcher  bemerkt.  Sie  werden  von  einem  langschwänzigen  Krebse  angeworfen , 
TAalasaina  anomala  Herbei  *)  genannt ,  einem  Thiere ,  welches  ich  später  nur  mit 
grosser  Mühe  nach  zahlreichen,  vergeblichen  Grabversuchen  erhielt,  und  über  dessen 
Lebensweise  bis  dahin  wenig  bekannt  war.  Der  weit  verbreitete,  unter  anderem 
auch  auf  Ambon  und  Sumatra  gefundene  Krebs  ist  im  Leben  schön  gefärbt,  licht 
scbieferfarben ,  mit  backsteinrothem  Eückenstreifen  und  schwarzen  Borsten  an  den 
Gliedmassen.  Im  sumpfigen  Graslande  watet  hie  und  da  ein  Yogel,  vor  allem 
häufig  ein  kleiner  Silberreiher;  abends  ertönt  aus  ihm  das  Concert  zahlreicher  Frösche. 

Nach  wenigen  Minuten  Gehens  ist  der  Ort  selbst  erreicht,  und  die  Illusion, 
welche  man  sich  von  der  Bhede  aus  vielleicht  noch  über  seine  Bedeutung  gemacht 
hat,  nimmt  sogleich  ein  klägliches  Ende.  Freilich  giebt  es  da  gut  gepflegte, 
gerade  Wege,  die  zum  Theil  durch  Zäune  und  lebende  Hecken  eingefesst  sind,  und 
schlanke  Pinangpalmen  (Äreca  Catechu  L.)^)  mit  dunkelgrünem,  scharf  gegen  den 
Uchtgefärbten  Stamm  sich  abgrenzendem ,  grob  gefiedertem  Blätterschopfe  bilden  im 
Verein  mit  manchen  anderen  Fruchtbäumen ,  so  namentlich  mit  Pisang ,  eine  hübsche 
Stafiage  der  Landschaft;  doch  sind  die  Wohnungen  von  ausserordentlicher  Aerm- 
Hchkeit,  gleichwie  in  den  Stranddörfem  Serans. 


1)  Seither  liat  Hont,  nacli  Anlass  des  von  mir  mitgebracliteii  Thieree,  eine  kurze  Notiz  über  dieM 
Species  publicirt  (Notes  firom  the  Leyden  Museum  Vol.  XV,  p.  814)  1898. 

2)  Sieb  nebenstehende  Abbildong. 
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Die  Wände  der  niedrigen  Hänser  (vgl.  anch  Taf.  83 ,  Fig.  1)  sind  meist  Ton 
den  Blättern  der  Nipapalme  (Nipa  fruticans  Wurmb.) ,  bisweilen  von  denjenigen  des 
Sagubaumes  nnd  selten  von  den  Blattstielen  des  letzteren  (Gabba-gabba)  hergestellt. 
Das  Blätterdacb  steht  weit  über  die  niedrige  Thür  hervor ,  nm  Schutz  gegen  Sonne 
nnd  Begen  zu  bieten,  und  wird  vorne  in  der  Kegel  nur  durch  einige  rohe  Stöcke 
gestützt;   selten  ist   zwischen   diesen   eine   niedrige  Brüstung  vorhanden,  so  dass 


Strasse  in  Kajeli. 

nach  ambonscher  Art  ein  abgeschlossener  Baum,  eine  sogenannte  Vordergallerie , 
gebildet  wird,  und  noch  seltener  bemerkt  man  Fenster  oder  auch  nur  fensterartige 
Oeffnungen.  Im  Innern  befinden  sich  mehrere  dunkle  WoW  und  Schlafräume, 
ausserdem  stets  eine  besondere  Küche,  die  entweder  an  das  Wohnhaus  angebaut 
oder  auch  ganz  von  ihm  geschieden  ist.  Nur  die  Häuser  der  angeseheneren  Leute 
weichen  in  Bauplan  und  Einrichtung  hievon  ab  und  schliessen  sich  wiederum  ganz 
an  diejenigen  von  Ambon  an. 

Ein  Baüeo  ist  nicht  vorhanden  und  diese  Bezeichnung  für  einen  öffentlichen 
Versammlungsort  auf  Buru  überhaupt  nicht  bekannt.  Statt  dessen  dient  ein  ein- 
facher Schuppen  (sabuä)  für  Zusammenkünfte,  ein  durch  vierseitige  Holzpfahle 
getragenes  Dach  von  Atapp,  welches  von  einer  halb  mannshohen  Brüstung  aus 
Gabba-gabba  umgeben  ist,  so  dass  die  Wände  oben  offen  bleiben.  An  den  Längs- 
seiten befinden  sich  darin  zwei  einander  gegenüber  liegende,  nicht  verschliessbare 
Eingänge,  imd  das  einzige,  wodurch  sich  dies  Gebäude  auszeichnet,  ist  die  jeder- 
seits  vorragende  Verlängerung  der  Dachfirste,  taniko  genannt,  sowie  eine  am 
unteren  Längsrande  des  Daches  angebrachte  Verzierung.    Diese  besteht  aus  kurzen 
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dreiseitigen  Spitzen,  welche  am  Kande  aus  dem  sonst  gerade  abgeschnittenen 
Atapp  hervorstehen;  die  nasenartig  an  den  beiden  Enden  Torragende  Firste  ist 
unten  S-förmig  ausgezackt  und  soll  ursprünglich  nur  am  Sabua  und  dem  Hause  des 
Begenten  gestattet  gewesen  sein  ^),  der  Imam  und  die  Araber  erlauben  sich  aber 
gegen  den  alten  Gebrauch  zu  sündigen,  indem  sie  den  laniko  auch  an  ihren 
Wohnungen  anbringen.  Ob  die  andere  Verzierung  des  Daches  irgend  welche  Bedeu- 
tung hat,  yermochte  ich  nicht  zu  erfahren.  Ein  heiliger  Stein  (balu  famaU)  fehlt. 

Die  Bewohner  von  Kajeli  sind  zum  grössten  Theile  Mohammedaner,  deren 
Kopfzahl  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  938  betrug,  und  zu  denen  sich  noch 
18  Araber  gesellten;  die  Christen  dagegen  waren  nur  durch  135  Personen  vertre- 
ten, und  endlich  hielten  sich  noch  35  Chinesen  in  dem  Orte  auf.  Die  inländische 
Bevölkerung  trägt  noch  durchaus  den  Typus  der  Alfuren,  und  wenn  eine  Vermi- 
schung mit  fremden  Elementen  stattgeftmden  hat,  so  war  dieselbe  doch  jedenfssdls 
nicht  einflussreich  genüg,  um  eine  Umprägung  von  Körper-  und  Gesichtsformen 
zu  erreichen;  ich  vermochte  mindestens  auch  nach  meinen  längeren  Beisen  im 
Innern  des  Landes,  wobei  ich  fast  ausschliesslich  mit  Alßiren  in  Berührung  kam, 
ohne  die  Anzeichen  der  Kleidung  keine  Grenze  zwischen  letiteren  und  den  Be- 
wohnern Kajeli's  zu  entdecken.  Freilich  wollen  die  Mohammedaner  und  Christen 
von  einer  solchen  Uebereinstimmung  nichts  mehr  wissen,  und  jeder  von  ihnen 
hält  sich  für  das  Mitglied  einer  auserlesenen  Gesellschaft,  welche  weit  über  dem 
heidnischen  Alfuren  stehe.  So  ist  denn  die  Bezeichnimg  „Alfure''  auf  Buru  ebenso 
wie  auf  Seran  als  gleichbedeutend  mit  dem  heidnischen  Bewohner  des  Landes  und 
nicht  als  Stammesmerkmal  au&u&ssen. 

Die  Männer  unter  den  Mohammedanern  sind  von  einer  ganz  erstaunlichen 
Trägheit  und  Unzuverlässigkeit ,  vielleicht  zum  Theil  infolge  des  Opiumgenusses, 
dem  viele  sich  hingeben  sollen.  Meist  lungern  sie  ohne  irgend  welche  Beschäfti- 
gung im  Hause  umher,  und  ihre  Hauptthätigkeit  besteht  darin,  dass  sie,  nur  mit 
dem  Sarong  und  einem  Kopfbuche  angethan ,  die  Kinder  tragen  und  ihnen  vorsingen. 
Währenddessen  muss  die  Frau  nicht  nur  die  gewöhnlichen  Hausarbeiten  verrich- 
ten, in  langen  Bambusköchem  Wasser  herbeischleppen,  die  Wäsche  am  Flusse 
besorgen,  die  Pflanzungen  bestellen,  nachdem  AlAiren  die  Bäume  ausgerodet 
haben,  sondern  sie  geht  noch  obendrein  in  den  Wald,  um  Holz  zu  holen  und 
zu  benachbarten  Orten,  um  Handel  zu  treiben  oder  Lebensmittel  herbeizuschaffen. 
Selbst  das  Budem  mag  sie  hierbei  allein  besorgen ,  und  wenn  sie  von  der  Ausfaihrt 
zurückkehrt,   so  wird  ihr  der  Mann  nicht  einmal  behilflich  sein,  um  bei  ungün- 


1)  Auf  Seran,  Ambon  and   den  Uliassem  hat  die  nasenartige  Verlängerung  der  Bachfirste  niclits 
BeBonderes  zu  bedeuten  (Tgl.  Ambon). 
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stigem  Wasserstande  die  beladene  Frau  in  die  halbversandete  Flnssmündnng 
hineinzuscMeben.  Nur  dem  Fischfange  gehen  die  Männer  hin  und  wieder  nach, 
wobei  sie  sich  unter  anderen  auch  des  bekannten  Wurfiietzes  bedienen,  welches  in 
Seran  und  auf  den  benachbarten  InseLi  in  Gebrauch  ist. 

Beim  Ausgehen  sieht  man  die  Männer  in  Beinkleid  und  kurzer  Jacke,  so 
dass  ihre  Tracht  sich  alsdann  an  die  europaeische  anlehnt  und  im  wesentlichen 
nur  durch  das  Kopftuch  von  ihr  abweicht.  Einzelne  angesehenere  Leute,  und  in 
erster  Linie  die  Begenten,  bedienen  sich  indessen  des  Fes  als  Kopfbedeckung; 
doch  fehlt  demselben  die  Troddel,  und  steht  statt  derer  eine  stielartige  Verlänge- 
rung, welche  aus  dem  rothen  Stoffe  der  Mütze  angefertigt  ist,  oben  in  der  Mitte 
hervor  —  als  ob  die  Leute  sich  eine  ausgehöhlte  Frucht  au%estulpt  hätten.  Ihre 
Frauen  tragen  sich  gleich  denen  von  Ambon,  ebenso  diejenigen  der  Christen 
(Bürger),  bei  welchen  die  Männer  wiederum  durch  ganz  kurz  geschorenes  Haar 
und  den  Hut  vor  den  Mohammedanern  ausgezeichnet  sind.  Ob  sie  sich  sonst  noch 
in  irgend  einer  Weise  vortheilhaft  unterscheiden?  Ich  habe  es  nicht  erfahren,  bin 
aber  geneigt,  jeden  Alfuren  für  einen  weit  brauchbareren  und  ordentlicheren  Men- 
schen zu  halten  alq  die  lässige  Einwohnerschaft  von  Kajeli  ^). 

Den  fremden  Arabern  sagt  man  nach,  dass  sie  die  Bevölkerung  gegen  die 
Anordnungen  der  niederländischen  Verwaltung  aufhetzen;  Thatsache  ist,  dass  sie 
selbst  sich  nicht  an  das  Verbot  halten,  welches  ihnen  untersagt,  ausserhalb 
Kajeli's  ihren  Wohnort  aufeuschlagen ,  und  dass  sie  bei  den  einheimischen  Mo- 
hammedanern, welche  glücklich  sind,  fiüls  sie  einem  Araber  nur  die  Hand  drücken 
dürfen ,  grossen  Einfluss  besitzen.  Die  oft  gescholtenen ,  aber  anscheinend  für  Indien 
doch  ganz  unentbehrlichen,  fleissigen  Chinesen  gehören  zu  den  Angesehensten  der 
Einwohnerschaft;  sie  dürfen,  gleich  den  Arabern,  nur  in  Kajeli  wohnen;  dort 
haben  sie  sich  Taubenschläge  eingerichtet  und  bringen  sie  auf  solche  Weise  eine 
angenehme  Abwechselung  in  die  Eintönigkeit  des  Dorfes. 

Hin  und  wieder  tauchen  Alfuren  auf,  mit  kurzem,  weit  oberhalb  der  Kniee 
endigendem  Beinkleid  und  wüst  unter  dem  Kopftuche  hervorhängendem,  krausem 
Haar  (Taf.  37,  Fig.  2).  Sie  kommen  meist ,  um  die  Erträge  ihrer  Pflanzungen  zu  brin- 
gen, welche  die  Mohammedaner,  und  vor  allem  die  Regenten,  erpressen,  oder  Ar- 


1)  Willer  liat  aUerdinga  eine  sehr  gute  Meinung  Ton  den  Christen  Kajeli's  (1.  c.  pag.  117)  und  sucht 
seine  Ansicht  statistisch  zu  beweisen.  Ich  muss  indessen  bekennen,  dass  die  Aufzählung  der  Berufsthätig- 
keiten  dieser  Leute  (durch  Willer)  auf  mich  keinen  überzeugenden  Eindruck  macht ;  denn  wenn  die  Christen 
gelegentlich  fischen,  jagen,  Sagu  klopfen  u.  s.  w.,  so  darf  man  das  nicht  als  Handwerk  oder  eine  dem 
gleich  stehende  Thätigkeit  anfuhren.  Mir  scheint  der  WiUer'sche  Bericht  in  mancher  Hinsicht  sehr  optimi- 
stisch gefärbt  —  Bleeker,  dessen  Werk  der  Hauptsache  nach  eine  Kompilation  ist,  welche  Ton  ihm  nach 
Anlass  einer  sehr  flüchtigen  Reise  mit  Geschick  zusammengestellt  wurde,  hat  diese  Angaben  Willer's  eben- 
falls aufgenommen  und  so  noch  weiter  Terbreitet  (I.e.  11,  p.  81). 
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beiten  zn  yerricliteii,  welche  von  jenen  gefordert  werden;  denn  diese  Leute  werden 
in  unerhörter  W^eise  geschunden  und  ausgesogen.  Freilich  ist  es  den  Regenten  ge- 
setzlich verboten;  von  den  Alfuren  noch  die  sogenannten  kwarto^s  und  tanate  zu 
fordern,  aber  es  geschieht  dies  dennoch  in  altgewohnter  Weise ,  und  die  Bedrückten 
werden  jedem,  der  sie  darnach  fragt,  erzählen,  dass  sie  freiwillig  die  Dienstleistun- 
gen yerrichten  und  ihre  Ertrage  bringen.  Wie  dürften  sie  gegenüber  den  Segenten 
anders  aussagen  I 

Europaeer  giebt  es  in  Eajeli  nicht,  wenn  auch,  wie  überall  in  den  Moluk- 
ken,  die  den  Europaeem  bürgerlich  gleich  gestellten  Elemente  mit  diesem  Namen 
belegt  werden,  und  ausser  dem  Posthalter  hat  kaum  noch  Einer  eine  Gesichts- 
farbe, welche  nur  überhaupt  die  Bezeichnung  als  „Weisser"  rechtfertigen  würde. 

Der  Resident  hatte  mich  zum  Posthalter  S.  /.  Hoffman  gefuhrt  und  mich 
daselbst  nach  Erledigung  seiner  Amtsgeschäfte  den  yerschiedenen,  in  Eajeli  woh- 
nenden Regenten  Ton  Buru  bekannt  gemacht,  wobei  letzteren  au%etragen  wurde, 
so  weit  irgend  möglich  ihre  Unterstützung  zur  Erreichung  des  Zweckes  meiner 
Reise  zu  yerleihen.  Der  Nachdruck,  mit  dem  dies  seitens  des  Residentengeschah, 
erwies  sich  später  als  sehr  wirksam;  dass  er  nicht  überflüssig  war,  hatten  die 
traurigen  Erfiaihrungen  gelehrt,  welche  yor  mir  Forbes  bei  seinen  Forschungen 
auf  der  Insel  machte. 

Zur  Erläuterung  des  ümstandes,  dass  in  Eajeli  eine  ganze  Reihe  yon  Regen- 
ten ihren  Wohnsitz  angeschlagen  hat,  sowie  mancher  hiemit  zusanmxenhängender 
Yerhältnisse  ist  es  nothwendig  Folgendes  zu  erwähnen: 

Die  Insel  zerfallt  in  eine  Anzahl  yon  Landschaften,  deren  bedeutsamste 
Eajbu  mit  dem  gleichnamigem  Hauptorte  ist.  Umfahrt  man  das  EUand  yon  dort 
aus  nach  Westen,  so  triflt  man  der  Reihe  nach  am  Nordstrande  die  Landschaften 
Lbliali,  Taoaliba,  Lisbla  und  Hukxjhina;  dann  folgen  an  der  Westküste  Paltt- 
MATA  und  ToMAHU,  im  Südwesten  Foööi,  im  Süden  Masbarettb,  Okki  und 
Wa£sama,  endlich  im  Südosten  LumaKti,  welches  wiederum  an  Eajeli  stösst.  Die 
Grenzen  dieser  12  Gebiete  sind  nur  in  sehr  rohen  Umrissen  bekannt  und  unter 
anderen  in  die  Riedersche  Earte  ziemlich  willkürlich  eingezeichnet;  denn  es  hat 
zum  Beispiel  Tagalisa  überhaupt  kein  Hinterland.  Die  Grenze  zwischen  Lisela  und 
Hukumina,  gleichzeitig  diejenige  der  beiden  Abtheilungen,  welche  dem  Posthalter 
yon  Eajeli  einerseits  und  dem  yon  Massarette  (Tifa)  andererseits  unterstellt  sind, 
habe  ich  später  am  Nordstrande  bestimmen  können,  ebenso  die  Grenze  zwischen 
Lisela  und  der  Landschaft  Massarette  im  Innern  der  InseL  Die  beiden  letztge- 
nannten Gebiete  haben  für  Buru,  nächst  Eajeli,  die  hauptsächlichste  Bedeutung. 

Die  Regenten  aller  Landschaften  waren  nun  im  Jahre  1657  unter  dem  Forte  yon 
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Eajeli  yereinigt  worden  und  hatten  eine  Anzahl  yon  Bewohnern  ihres  Landes  mit  sich 
gezogen,  welche  gleich  jenen  bereit«  unter  der  tematanischen  Herrschaft  zum  Islam 
übergingen.  Sie  blieben  aber  trotz  des  Auszuges  aus  ihrer  Landschaft  dort  nach 
wie  vor  die  Gebieter,  und  so  zerfiel  die  Bevölkerung  thatsächlich  in  2  Gruppen, 
deren  eine  aus  Mohammedanern  bestand  und  in  Eajeli  ihren  festen  Aufenthalt 
nahm,  während  die  andere  in  ihrer  engeren  Heimath  und  im  heidnischen  Zustande 
verblieb.  Heutzutage  wohnt  aber  der  Eegent  von  Leliali,  seit  etwa  10  Jahren, 
sammt  mohammedanischen  ünterthanen  wieder  in  seinem  eigenen  Lande,  im  Orte 
Djikomarasa,  ebenso  der  Regent  von  Foggi  seit  kurzem  im  gleichnamigen  Dorfe 
an  der  Westküste,  femer  derjenige  von  Waesama  in  Wamsisi  und  endlich  der 
Gebieter  von  Okki  im  gleichnamigen  Orte  an  der  Südkäste.  Massarette  hat  in 
Tifa  einen  zum  Ohristenthume  übergegangenen  Alfuren  als  Haupt  erhalten,  aber 
auch  in  Eajeli  giebt  es  noch  einen  Regenten  von  Massarette,  welcher  daselbst 
nur  über  wenige,  ihm  untergebene  Mohammedaner  gebietet,  und  so  spricht 
man  denn  auch  von  einem  Massarette-Eajeli  und  Massarette-Tifu.  Dass  die  Schei- 
dung hier  so  vollständig  erfolgen  konnte ,  ist  wohl  nur  dem  Umstände  zuzuschrei- 
ben, dass  in  der  Landschaft  Massarette  das  Christenthum  von  grossem  Einflüsse 
geworden  und  hierdurch  das  Festhalten  am  Althergebrachten  erschüttert  worden 
ist;  die  alfurische  Bevölkerung  der  übrigen  Gebiete  kann  sich  dagegen  nicht  ent- 
schliessen,  andere  als  die  alten,  rechtmässigen  Regenten  ftir  ihre  Landschaften 
anzunehmen.  Mir  scheint  das  ein  grosses  Glück  für  die  Eingeborenen  zu  sein,  da 
bei  weiterer  Zersplitterung  die  Anzahl  der  Landesherren  und  solcher  Personen ,  welche 
sich  nut  diesen  fiir  gleichberechtigt  halten,  erheblich  vermehrt  werden  würde. 
Das  aber  bedeutet  gleichzeitig  einen  Zuwachs  von  Unterdrückern  für  die  ohnehin 
schon  schwer  belastete  Bevölkerung  des  Hinterlandes,  weil  die  Häupter  von  ihren 
in  Eajeli  ansässigen  Ünterthanen  nur  noch  Ewartodienste  ^)  zu  verlangen  haben 
und  sonst  keinerlei  rechtmässige  Einkünfte  besitzen,  also  thatsächlich  auf  das 
Schinden  der  Alftiren  angewiesen  sind  —  eia  völlig  unhaltbarer  Zustand! 

Die  in  Eajeli  noch  heute  ansässigen  Regenten  sind,  ausser  demjenigen  von 
Eajeli  selbst,  die  Häupter  von  Lisela,  Tagalisa,  Palumata  und  Massarette-Eajeli ;  die 
dort  wohnende,  mohammedanische  Bevölkerung  von  Lumaeti,  Hukumina ,  Tomahu 
und  Foggi  ist  ihrer  unbedeutenden  Eop£zahl  wegen  ebenfalls  dem  Regenten  von 
Palumata  zugewiesen,  und  die  Orte  Hukumina  und  Palumata  in  den  gleichnamigen 
Landschaften  sind  überhaupt  ganz  verlassen;  dort  halten  sich  nur  noch  einzelne, 
umherstreifende  Horden  von  Alftiren  auf.  Es  wäre  wünschenswerth,  dass  die  Zahl 


1)  Kwarto's  sind  Leute,  welche  gegen  freie  Kost  persönliche  Dienste  aUer  Art  zu  leisten  haben.  Die 
Dörflinge  lösen  sich  für  solche  Kwartodienste  bei  den  Regenten  der  Reihe  nach  ab.  Ebenso  geschieht  dies 
anf  Ambon  n. s. w.  (vgl.  van  Hoevell,  Ambon  I.e.  pag.  26). 
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der  vorhandenen,  kleinen  Herren  noch  weiterhin  so  viel  wie  möglich  beschrankt 
würde,  wozu  der  Begiernng  vielleicht  die  öfter  vorkommende  Kinderlosigkeit  als 
bestes  Hilfsmittel  dienen  könnte. 

Noch  am  Tage  unserer  Anknnfl  begannen  die  Berathungen  mit  den  Regen- 
ten über  die  Herstellung  von  Wegen  zum  Zwjöcke  meiner  Untersuchungen,  wobei 
mir  zunächst  der  Besident  und  nach  dessen  bald  erfolgter  Abreise  der  Posthalter 
kräftige  Unterstützung  verlieh ,  imd  als  ich  abends  im  gastfreien  Hause  des  letzteren 
das  Lager  aufsuchte,  hatten  die  Pläne  bereits  bestimmte  Q^talt  angenommen.  In 
erster  Linie  wurde  beschlossen,  die  Insel  von  Nord  nach  Süd  zu  durchqueren  und 
dabei  den  See  von  WakoUo,  im  Innern  des  Landes,  5U  berühren,  womöglich  von 
der  Südküste  nochmals  hierher  zurückzukehren,  um  alsdann  vom  See  aus  nach  Osten, 
längs  des  Wae  Apu,  wieder  zum  Strande  hinabzusteigen.  Endlich  wollte  ich  den 
Batubua  und  den  Eakusan  erklettern ,  aber  fär  alle  diese  Beisen  ^nussten  erst  Wege 
gesucht  und  offengehackt  werden ,  was  einen  grossen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühen 
verursachte,  und  deswegen  beschloss  ich,  die  erstkommenden  Tage  zu  kleineren 
Excursionen  in  der  weiteren  Umgebung  des  Ortes  zu  verwerthen. 

Zunächst  wandte  ich  mich  der  Untersuchung  des  Uferlandes  an  der  Bai  von 
Kajeli  zu,  wofür  ich  ein  mir  vom  Posthalter  verschafftes  Boot  (eine  sarua)  ge- 
brauchte, welches  mit  sechs  Leuten  bemajint  war  und  durch  ein  flaches,  von  vier 
Holzstangen  getragenes  Dach  einigen  Schutz  gegen  Sonne  und  Begen  gewährte.  Es 
konnte  sowohl  zum  Budern  als  zum  Segeln  benutzt  werden  und  diente  mir  auch 
späterhin  mehrfach  zu  kleineren  Fahrten ,  da  es  sich  stets  im  Geleite  der  Orembai  be- 
fimd ,  mit  welcher  die  Küst^  bereist  wurde;  dennoch  zog  ich  in  der  Begel  eine  gewöhn- 
liche, inländische,  mit  Auslegern  versehene  Prau  für  die  Aufiiahme  der  Uferforma- 
tionen vor,  weil  man  mit  ihr  rascher  fordert  und  bequemer  landen  kann.  Freilich 
darf  man  niemals  mit  einem  solchen  Fahrzeuge  allein  reisen,  da  es  weder  gross 
genug  für  die  Au&ahme  von  selbst  bescheidenem  Gepäck  ist  noch  bei  ungünstigem 
Wetter  die  wünschenswerthe  Sicherheit  bietet,  und  so  wird  man,  fiJls  nicht  beides 
zu  erhalten  oder  zu  bemannen  ist,  der  Sarua  stets  den  Vorzug  geben  müssen. 

Die  Fahrt  erstreckte  sich  von  Kajeli  aus  nach  Osten  bis  zum  Batu  Mtjstika  ') , 
einer  Klippe,  in  welcher  die  bereits  von  Seran  her  bekannte  Glimmerschiefer- 
Formation  der  Insel  etwas  westlich  vom  Kap  Fusan  endigt.  Es  sind  Gesteine ,  welche 
infolge  der  deutlichen  Schichtung  und  einer  senkrecht  dazu  gerichteten  Zerklüftung 
an  altes  Mauerwerk  erinnern  und  in  doppelter  Mannshöhe,  hübsch  mit  Pflanzen  ge- 
krönt,  am   Strande  endigen.  Im  Südwesten  von  diesem  Punkte  ist  das  Ufer  noch 


1)  üeber  die  Bedeatung  des  Namens  ist  Bahamq  am  Wil  Apu,  weiter  unten»  zu  vergleichen. 
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eine  Strecke  weit  felsig,  und  solche  bewachsene  Klippen  bilden  im  innersten,  süd- 
östlichen Winkel  der  Bai  anch  zwei  kleine  Eilande,  von  denen  das  eine  etwas  nm- 
fismgreicher  ttls  das  andere  ist,  und  welche  daher  von  den  Bewohnern  als  Pulu 
Bbsar  und  PüLü  Kbtjil  nnterschieden  werden;  dahinter  ist  aber  der  Strand  "v^on 
Bnni  flach  und  streckenweise  mit  üppiger  Mangroye-Yegetation  bedeckt.  Zwischen 
ihren  phantastischen,  zum  Boden  herabgestiegenen  Luftwurzeln  haben  sich  Leute 
angesiedelt ,  welche  von  den  kleinen  Sula-Inseln  *) ,  im  Norden  von  Buru ,  herüber- 
gekommen sind  und  hier  der  Bereitung  von  Kajuputi-Oel  obliegen  (Taf.  33,  Fig.  2). 
Ihre  Häuser  stehen  auf  hohen  Pfählen,  so  dass  man  mit  Hilfe  einer  Leiter  in 
den  aus  Ghibba-gabba  hergestellten,  mit  Atapp  gedeckten  Wohnraum  gelangt,  imd 
daneben  bemerkt  man  schon  im  Yorbeiüeihren  die  kleinen  Bethäuser,  welche  uns 
später  bei  den  Alftiren  noch  ausfuhrlicher  beschäftigen  werden  und  hier  Auma  koin 
genannt  werden.  Die  sulanesische  Bezeichnung  ist  papasia  uma. 

Neben  Dammerharz,  welches  vielfach  von  den  Alfuren  im  Lmem  gesammelt 
und  an  der  Küste  gegen  Kleidung  und  dergleichen  Dinge  vertauscht  wird,  ist 
als  Ausfuhrartikel  von  Buru  namentlich  Kajuputi-Oel  von  Bedeutung.  Taback  wird 
zwar  auch  gebaut  und  nach  Ambon  hin  verkauft,  um  dann  weiter  nach  Seran  und 
anderen  benachbarten  Inseln  verhandelt  zu  werden,  doch  ist  derselbe  för  den  Welt- 
markt ohne  jede  Bedeutung ,  und  seine  Qualität  scheint  auch  für  die  Zukunft  nichts 
zu  versprechen.  Auf  Buru  verkauft  man  ihn  im  Kleinhandel  in  dreiseitigen  Blatt- 
düten,  für  die  je  1  Cent  bezahlt  wird.  Die  reichen  Waldungen,  in  denen  unter 
anderen  das  schönste  Ebenholz  wächst,  werden  leider  fi&st  gar  nicht  ausgenutzt, 
während  sich  doch  mit  der  willigen  und  sehr  lenksamen  Bevölkerung  des  Hinter- 
landes die  erforderlichen  Arbeiten  sehr  wohl  verrichten  Hessen. 

Die  Bereitung  des  Oels  geschieht  wie  auf  Seran  in  äusserst  primitiver  Weise 
(Taf.  32,  Fig.  1):  Ueber  einer  roh  zusammengemauerten  Feuerstätte  steht  ein 
Fass  von  etwa  ein  Meter  Höhe(a),  welches  als  Destillirgefäss  dient;  dahinein  wer- 
den die  Blätter  der  Melaieuca  gepresst,  und  der  Behälter  wird  zur  Hälfte  mit  Was- 
ser gefüllt.  Ihm  ist  ein  metallener  Helm (3)  aufgesetzt,  welchen  die  Leute  von 
Ambon  oder  Java  erhalten,  und  dessen  Schnabel  in  einem  zweiten,  etwas  grösse- 
ren und  als  Kühlapparat  dienenden  Fasse  (c)  endigt.  Letzterem  wird  durch  ein 
Bambusrohr (^  von  oben  her,  mittelst  irgend  eines  kleinen  Binnsals  am  Gehänge 
eines  Hügels,  Wasser  zugeführt.  Das  ätherische  Oel  der  Pflanze  geht  denmach 
mit  den  Wasserdämpfen  über  und  scheidet  sich  nach  dem  Erkalten  wieder  ab. 
Wasser   und   Oel   gelangen   alsdann  durch  ein  kleines  Ausflussrohr  am  unteren 


1)  Ueber  die  Herkunft  dieeer  Solanesen  vgl.  Wüken,  Alfoeren  v.  h.  eiland  Boeroe  pag.  18,  and  be- 
Bonders  die  bierzu  gebörige  Anmerkung  auf  pag.  49. 
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Theile  des  Eühl&sses  in  eine  aas  Cocosnnss  hergestellte  Schale  >  die  wiederam 
Inittelst  einer  kurzen  Bohre  in  den  Hals  einer  Flasche  mündet.  Meist  sieht  man 
eine  der  viereckigen  Branntweinflaschen ^  wie  sie  überall  in  Indien  anzutreffen  sind, 
zu  diesem  Zwecke  verwendet.  Eine  solche  ist  nnn  am  Boden  mit  einer  kleinen 
Oefihung  versehen  und  steht  in  einem  mit  Wasser  gefüllten,  kleinen  Trog(^), 
so  dass  sie  an&ngs  ebenfalls  von  Wasser  erfüllt  ist.  Das  DestUlationsprodukt  ver- 
drängt aber  allmählich  letzteres  aus  der  Flasche,  und  das  mit  dem  Oele  überge- 
gangene Wasser  vermag  ebenfalls  aus  der  am  Boden  befindlichen  Oeffiiung  in  den 
Trog  zu  fliessen,  bis  schliesslich  die  ganze  Flasche  mit  dem  Oele  angefüllt  ist 
und  ausgehoben  werden  kann,  indem  man  das  Loch  an  ihrem  Boden  einfSeich  mit 
dem  Finger  imter  Wasser  abschliesst.  Der  Gewinn  an  Oel  beträgt  bei  einer  solchen 
Vorrichtung  täglich  etwa  1^  Liter.  Bekanntlich  ist  die  licht-blaugrüne  Flüssigkeit 
als  flüchtiges  Beizmittel  in  Europa  sehr  geschätzt,  auf  Buru  selbst  benutzt  man 
sie  als  Hausmittel  bei  allen  nur  denkbaren  Krankheiten. 

Minder  bequem  als  eine  Fahrt  in  der  Bai,  aber  desto  lohnender  an  Natur- 
schönheiten sind  Ausflüge  von  Kajeli  aus  in  die  beiden,  im  Dorfe  ausmündenden 
Flussbetten,  dasjenige  des  Wab  Kajbli  im  Westen  und  des  Wae  LumaIti  im  Os- 
ten. Beide  Gewässer  ergiessen  sich  in  geringem  Abstände  von  einander  ins  Meer, 
und  ihre  Umgebung  bietet  bereits  im  Orte  selbst  anziehende  Bilder ,  die  wohlthuend 
gegen  das  traurige  Einerlei  der  anderen  Theile  der  Negorei  abstechen  (Taf.  33,  Fig.  1). 
Da  liegen  Frauen  auf  den  Strand  gezogen ,  hin  und  wieder  sieht  man  ein  Boot  kom- 
men oder  gehen,  Enten  schwimmen  auf  dem  Wasser,  und  die  Ziege,  das  Hausthier 
der  Mohammedaner,  welches  in  Kajeli  in  grosser  Zahl  gehalten  wird,  grast  am 
Ufer;  ein  primitiver  Steg  verbindet  die  einander  gegenüber  liegenden  Strassen;  die 
ärmlichen,  sich  allmählig  in  das  Grün  der  Anpflanzungen  verlierenden  Häuser 
bilden  dazu  eine  gute  Staffage,  desgleichen  Frauen,  die  im  Flusse  ihre  Wäsche 
besorgen,  Eonder,  welche  sich  im  Wasser  tummeln,  oder  badende  Leute  beiderlei 
Geschlechts.  Nur  wenige  Schritte  aufwärts  im  Bette,  so  sieht  man  vielleicht  aus 
der  dichten  Vegetation  einen  Alfuren  hervortreten,  welcher  hier  für  kurze  Zeit  sein 
nothdürfbiges  Lager  au%eschlagen  hat  und  neugierig  den  weissen  Mann  betrachtet. 

Aber  da  ändert  sich  auch  schon  der  Charakter  des  Flusses  (Taf.  34),  denn 
gleich  hiiiter  den  Häusern  treibt  er  ungehindert  sein  Spiel  mit  aUem,  was  an  den 
Ufern  wächst:  Bäume  und  Sträucher,  vom  strömenden  Wasser  unterwaschen  und 
gefaUt,  liegen  in  grosser  Zahl  in  seinem  Bette,  hier  ein  mächtiger  Waldriese, 
dessen  Wurzel  einem  ungeheuren  Kissen  gleich  diesseits  in  die  Luft  ragt,  während 
die  Ejrone  des  Baumes  am  jenseitigen ,  wohl  zwanzig  bis  dreissig  Schritte  entfernten 
Ufer  in   den   Wald  hernieder  gefallen   ist,   so   dass  der  Stamm  zur  verbindenden 
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Brücke  geworden ;  dort  lange ,  gekrümmte  Wurzeltheile ,  deren  zugehöriger  Stamm 
tief  im  Sande  begraben  liegt,  wie  die  Arme  eines  rettungslos  Ertrinkenden  in 
die  Luft  hineinragend;  an  einem  andern  Orte  wirr  durcheinander  geworfene  und 
tausendfältig  verschlungene  Zweige  von  Bäumen,  Sträuchem  und  Lianen.  Das 
alles  entweder  dicht  an  einander  gereiht  oder  auch  über  erweiterte  Abschnitte 
des  Flussbettes  in  isolirten  Partieen  unregelmässig  zerstreut,  hin  und  wieder 
noch  mit  einigen  grünenden  Schlinggewächsen  bedeckt,  die  im  Falle  mitgezogen 
wurden,  oder  mit  wenigen,  grünen  Blättern,  in  welche  die  noch  nicht  völlig 
verdorrte  Binde  ihre  letzte  Lebenskraft  in  vergeblichem  Ringen  ergiesst.  Einzelne 
Stämme  stehen  schräg  au%erichtet,  mit  stromabwärts  gekehrter  Spitze,  im  Sande, 


Im  B«tte  des  Lamaiti. 

als  ob  sie  durch  Menschenhand  dahinein  getrieben  wären;  ihr  schwerer  Wurzel- 
oder Kronentheil,  welcher  bei  der  Bewegung  flussabwärts  am  Boden  nachschleppte, 
ist  mit  Sand  überschüttet  worden,  so  dass  hierdurch  der  Stamm  in  seiner  eigen- 
thümlichen  Lage  festgehalten  wurde.  Bisweilen  sieht  man  auch  einige  Bruchstücke 
ansehnlicher  Bäume  in  nahezu  schwebender  Lage  auf  anderen  Stämmen  und  Aesten 
ruhen ;  sie  wurden  bei  hohem  Wasserstande  hierher  getragen ,  fingen  sich  und  ver- 
harrten, als  der  Fluss  aUmählig  wieder  zusammenschrumpfte,  in  der  einmal  ange- 
nommenen Lage. 

Alle  diese  Gegenstände  bieten  aber  ebensoviele  Hindemisse  fär  das  fliessende 
Wasser  und  die  mitgeführten  Sand-  und  Geröllmassen,  welche  sich  nun  in  ihrer 
Umgebung  anhäufen  und  dem  Flusse  den  Weg  mehr  und  mehr  verlegen.  Er  zieht 
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sich  in  scharfem  Bogen  nm  die  Pflanzenleiber  hin,  trifll  mit  Macht  auf  das  g^en- 
über  liegende  Ufer  oder  doch  auf  die  Ghrenze  der  Rinne  des  Trockenbettes ,  um  hier 
das  Zerstörungswerk  von  neuem  zu  beginnen,  während  gleichzeitig  an  der  con- 
cayen  Seite  des  Bogens  die  Ablagerung  der  Schuttmassen  schnell  fortschreitet.  So 
verlegt  der  Strom  sein  Bett,  bis  die  Krümmung  zu  stark  geworden  ist  und  entweder 
ein  Durchbruch  den  Lauf  wieder  corrigirt  und  verkürzt  oder  neu  gebildete  Hindernisse 
ihn  in  irgend  einer  anderen  Weise  modificiren.  Es  wandert  der  Fluss  durch  die 
Ebene ,  welche  er  allmählig  mit  den  Zerstörungsprodukten  des  von  ihm  durchströmten 
Gebirgslandes  anfüllt,  und  es  kann  einem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  lange 
verborgen  bleiben,  dass  in  gleicher  Weise  die  ganze  Ebene  von  Eajeli  der  An- 
schwemmung durch  die  Flüsse  ihren  Ursprung  zu  danken  hat. 

Es  ist  leicht  verständlich,  dass  die  Breite  der  Gewässer  unter  solchen  Ver- 
hältnissen erheblichem  Wechsel  unterliegen  muss,  und  so  sieht  man  denn  auch 
diejenige  des  Fluthbettes  sowohl  am  unteren  Kajeli  als  am  Lumaiti  regellos  zwischen 
zwanzig  und  hundert  Schritten  schwanken.  Ist  der  Strom  zur  Trockenzeit  wasser- 
arm, so  bildet  sein  Bett  nicht  selten  kleine  Sandebenen,  in  denen  die  zehn 
bis  zwanzig  Schritte  breiten  Rinnsale  kaum  noch  hervortreten,  während  nur 
hie  und  da  eine  unbedeutende,  grünbewachsene  Insel  liegt.  Selbstredend  ist  dann 
das  Wasser  an  manchen  Stellen  viel&ch  und  regellos  in  eine  Anzahl  noch  klei- 
nerer Arme  zertheilt,  und  nur  nach  heftigen  Regengüssen  fluthet  im  Bette  eine 
breite,  stark  bewegte  Wassermasse,  mit  Stromschnellen  und  seeartigen  Erweite- 
rungen. 

Der  Wald  am  Ufer  des  Unterlaufes  hat  seinen  ursprünglichen  Charakter  ein- 
gebüsst,  weil  in  ihm  überall  die  Pflanzungen  der  Leute  von  Kajeli  zerstreut 
liegen,  aber  er  hat  dadurch  nur  gewonnen,  da  seine  ein&che  Profillinie  gebrochen 
und  die  kompakte  Masse  von  Grün  gegliedert  wurde.  Es  fehlt  nicht  an  gewaltigen 
Bäumen ,  die ,  unbeengt  von  gleich  kräftigen  Nachbarn ,  ihre  breite  Krone  voll  und 
prächtig  entfalten  konnten,  und  oben  aus  ihren  Aest^n  fluthet  die  Draperie  grüner 
Schlinggewächse  zum  Boden  hernieder;  aber  daneben  wiegen  Pisangs  ihre  breiten 
Blätter,  ragt  der  schlanke  Stamm  der  Gocospalme  und  der  mächtige,  dunkelblau- 
grüne Wedel  der  Saguweerpalme  {Arenga)  über  niedrigem  Ufergebüsch  hervor, 
im  Yereine  mit  zahlreichen  Sagupalmen,  deren  Stämme  man  einzelne  Leute  hier 
am  Flusse  bearbeiten  sieht.  Dazu  gesellen  sich  am  Lumaiti  viele  Djatibäume ,  welche 
durch  ihren  grossen,  gelblichen  Blüthenstand  den  sonstigen  Mangel  an  Blumen, 
ersetzen  und  durch  ihr  grossblättriges  Laub  dem  Grüne  einen  willkommenen 
Wechsel  verleihen ;  gahba  wächst  in  Mengen  am  Flusse ,  und  manche  Farne  decken 
mit  ihren  zierlichen  Blättern  den  Waldboden.  (Die  galoha  ist  ein  Amamum  Zinn., 
wozu  auch  der  gewöhnliche  Cardamom  gehört,  auf  Java  jpining  genannt  xmd  nicht 
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mit  der  qaloha  ui(mg  0  zu  verwrechseln.  Ihre  am  Boden  wachsenden  Früchte  hergen 
in  länglichen  Kapseln  einen  nach  Himbeeren  schmeckenden,  granlichen  Samen, 
der  mir  auf  meinen  Brisen  in  Buru  vielfach  als  Erfrischung  am  Wege  diente). 
Das  Landschaftsbild  erhält  ferner  noch  einen  ganz  besonderen  Reiz  dadurch,  dass 
bei  vielen  Krümmungen  des  Flusslaufes  der  Batubua  (Taf.  35)  oder  der  Kakusan  2) 
zu  Gesicht  kommen,  welche  nun,  eingeschlossen  im  Rahmen  üppigsten  Grüns, 
die  pittoreske  Scenerie  des  an  Fflanzenruinen  so  reichen  Bettes  im  Hintergrunde 
abschliessen. 

Nach  einem  Marsche  von  etwa  \  Stunden  aufwärts  im  Flusse,  wobei  die 
verschiedenen  Wasserarme  ungezählte  Male  durchwatet  und  manche  Baumstämme 
überklettert  werden  müssen ,  gelangt  man  zu  seinem  Mittellaufe ,  an  den  Fuss  eines 


Im  Bette  des  Kajeli. 

niedrigen  Hügellandes.  Es  ist  wieder  mit  Gras  und  vielfach  mit  durchsichtiger 
Kajuputi Waldung  bestanden  und  ragt  150 — 200  m.  über  das  Bett  der  Ströme, 
welche  nun  stundenweit  landeinwärts  den  gleichen  Charakter  beibehalten,  hervor. 
Zahlreich  sind  am  Ufer  der  flachgewölbten  Höhen  Schichten  der  Ur-Schieferforma- 
tion  angeschnitten,  hie  und  da  in  blutrothe  Verwitterungsprodukte  umgewandelt, 
aber  dichte  Waldung  fehlt;  nur  selten  bemerkt  man  in  den  Flussweitungen  einen 
ansehnlichen  Baum,  und  dem  entsprechend  vermindert  die  Anzahl  und  Bedeutung 
der  durch  das  Pflanzenreich  hervorgerufenen  Sperren.  Desto  reichlicher  aber  werden 
die  Schuttablagerungen,  hier  in  der  Nähe  des  anstehenden  Gesteins  von  weit  grö- 

1)  Sieh:  Seran,  oben  pag.  186. 

2)  Vgl.  die  AbBildang  auf  Seite  261. 
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berem  Materiale;  darauf  wächst  mehr  als  doppelte  Mannsliöhe  erreichendes  Gras 
{Arundo)  mit  grossen^  weissen  Bispen ^  und  zierliche  Bambusbüsche  neigen  ihre 
schlanken  Halme  über  den  plätschernden  Strom.  Hin  und  wieder  bemerkt  man 
einen  Baumfam.  Alle  Pflanzen  stehen  meist  unbewegt  in  der  stillen^  sonnendurch- 
glühten Luft,  so  dass  nur  das  eilende  Wasser,  dem  Pulsschlage  der  schlafenden 
Natur  gleich,  das  Leben  und  den  Wechsel  der  Dinge  zum  Ausdrucke  bringt.  In 
der  Begel  ist  das  Flussbett  hier  im  Mittellaufe  schmäler  als  weiter  abwärts,  da 
seiner  Abänderung  und  Breitenzunahme  durch  den  anstehenden  Fels  ein  gewisses 
Ziel  gesetzt  wird. 

Von  thierischem  Leben  bemerkte  ich  weder  am  Lumaiti  noch  am  Kajeli,  die 
ich  beide  mehrere  Wegstunden  weit  landeinwärts  untersuchte ,  sonderlich  viel.  Später 
beobachtete  ich  allerdings  in  den  Flüssen  der  Nordküste  einen  grossen  Silberreiher 
{Herodias  alba  BlytK)  sowie  Enten  und  Wasserschnepfen  in  erheblicher  Zahl,  hier 
dagegen  sah  ich  kaum  etwas  anderes  als  zahlreiche  Papageien  in  den  Djatibäu- 
men,  dann  £sknd  sich  oben  zwischen  Geröll  der  Unterkiefer  des  merkwürdigen,  auf 
Buru,  Selebes  und  die  SularLiseln  beschränkten  Schweines,  welches  die  Leute 
babirusa,  also  Schweinhirsch,  nennen  (Sus  Babiruam).  Es  ist  bekanntlich  von  den 
Eingeborenen  so  bezeichnet,  weil  es  in  beiden  Kiefern  grosse,  stark  gekrümmte 
Hauer  besitzt,  von  denen  die  oberen  zu  dem  Vergleiche  mit  dem  Geweih  eines 
Hirsches  ^)  geführt  haben.  Lebend  sah  ich  das  Thier  leider  niemals  auf  dem  Eilande. 


2.  KLEINEEE  BEISEN  VON  KAJELI  AUS. 

Die  Untersuchimg  der  Bai  und  die  Ausflüge  in  die  genannten  Flussbetten  nebst 
Kompasspeilungen  in  der  Umgegend  des  Ortes,  Photographiren,  Au&eichnungen 
mancherlei  Art  und  das  Besorgen  von  Einkäufen  für  grössere  Beisen  auf  der  Insel, 
das  alles  hatte  meine  Zeit  bis  zum  5t«n  Mai  in  Anspruch  genommen;  inzwischen 
war  mit  Hilfe  der  Alfdren  ein  Weg  zum  Kakusan  au%efanden  und  an  schwierigen 
Stellen  unter  Aufsicht  des  Regenten  von  Kajeli  gangbar  gemacht  worden.  Die  Leute 
kamen  mit  abenteuerlichen  Erzählungen  von  ihrem  Ausfluge  zurück ,  als  ob  Kinder 
ausgegangen  wären,  das  Gruseln  zu  erlernen;  vor  allem  wussten  sie  viel  von  einer 
grossen  Schlange  zu  erzählen ,  deren  Spar  sie  am  Kakusan  gefunden  haben  wollten. 

Am  6*0'*  Mai  machte  ich  mich  also  dorthin  auf  den  Weg,  mit  einer  ansehn- 
lichen Begleitung,  weil  der  Rückweg  nicht  mehr  an  dem  gleichen  Tage  angetreten 


1)  Bereits   1682   ist  durcli  Nieoliof  eine   ergötzliche  Abbildang  und  Boschreib ong  dieses  Thieree  ge- 
geben (I.e.  2ter  Theil,  pag.  25). 
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werden  konnte  und  somit  mancherlei  Dinge  für  den  Verbleib  im  Freien  mitge- 
nommen werden  mnssten.  Das  gerade  macht  selbst  solche  kleine  Excursionen  so 
umständlich;  denn  nur  in  jenen  Fällen,  wo  Hin-  und  Rückweg  am  selbigen  Tage 
ausführbar  sind,  wie  bei  den  geschilderten  Reisen  im  Flussbette,  kann  man  mit 
einem  halben  Dutzend  Leute  zum  Tragen  von  Instrumenten  und  Lebensmitteln 
auskommen.  Selbstredend  erfordert  aber  jeder  Ausflug,  entsprechend  den  jedesmal 
wechselnden  Anforderungen,  ein  langwieriges  Aussuchen  der  erforderlichen  Utensi- 
lien und  eine  zeitraubende  Verpackung. 

Wir  gingen  zunächst  in  südöstlicher  Richtung  durch  den  Ort  und  die  hart 
daran  grenzenden  Pflanzungen  zum  Lumaiti,  überschritten  denselben  und  gelangten 
nun  in  eine  ausgedehnte  Grasebene  ^),  mit  weitem  Ueberblick  über  den  Batubua 
und  Kakusan.  Da  im  Grase  nur  einzelne  Djatibäume  als  Ueberreste  verwahrloster 
Anlagen  *)  zerstreut  stehen  und  auch  das  Hügelland  nirgends  hervorstechende  Pflan- 
zenformen oder  auch  nur  dichte  Waldungen  wahrnehmen  lässt ,  so  machte  die 
Landschaft  in  der  kühlen  Morgenstunde  auf  mich  den  Eindruck  eines  europaeischen 
Mittelgebirges,  und  noch  oftmals  wurde  ich  an  diesem  Tage  auf  den  niedrigen 
Höhen  mit  ihrer  durchsichtigen  Vegetation  und  dem  freien  Blick  in  die  Feme 
hieran  erinnert. 

Um  sich  gegen  das  schneidende  Gras,  kiisuium  genannt  (Jm^erata  arundir 
nacea  Cyrill),  zu  schützen,  versahen  sich  meine  Leute  zum  Theil  mit  primitiven 
Sandalen  oder  roh  zusammengeschnürten,  schuhartigen  Hüllen,  Fussbekleidungen , 
welche  beide  aus  unbearbeiteten  Stücken  von  Hirschleder  hergestellt  werden,  und 
die  ich  auch'  in  Wahsa  bisweilen  tragen  sah. 

Schon  nach  einer  reichlichen  halben  Stunde  ist  das  flach  wellige,  uns  bereits 
von  der  Küste  sowie  den  Flussbetten  her  bekannte  und  aus  archaeischen  Gesteinen 
gebildete  Terrain  erreicht ,  in  dessen  Niederungen  Sagupflanzungen  liegen ;  dann  geht 
es  über  die  niedrigen  Bodenwellen  wieder  ununterbrochen  durch  Gras  mit  dünn  ver- 
theiltem  KAJuputigehölz ,  dessen  Bäume  hier  nur  eine  unbedeutende  Höhe  erreichen 
und  in  grosser  Zahl  umgestürzt  sind.  Sie  zeigen  dabei  an  den  flach  ausgebreiteten 
Wurzeln  Theile  des  lateritähnlich  gefärbten  Erdreichs,  der  Verwitterungskrume  der 
auch  hier  anstehenden  Glimmerschiefer.  Der  angenehme,  nur  eben  bemerkbare  Duft 
des  aetherischen  Oeles  des  Kajuputi,  der  Blick  abwärts  auf  die  Baumkronen  der  Nie- 


1)  An  die  Bebauung  der  Ebene  von  Kajeli  und  anderer  Fläcben  Ton  Buru  hat  man  früber  sebr 
übertriebene  Erwartungen  geknüpft,  und  sicherlich  war  De  Vriese  im  Rechte,  wenn  er  solchen  falschen 
Vorstellungen  entgegentrat  (Natuurkdg.  Tijdschr.  voor  Nederl.  Indie,  Deel  XXIII,  pag.  77).  Vgl.  femer 
hierüber  Teijsmann  (verslag»  1.  c.  pag.  815  ff.).  Trotzdem  giebt  es  noch  manche  Leute,  welche  an  den  un- 
ausführbaren Luftschlössern  im  Geiste  fortbauen. 

2)  Die  Djatibäume  sollen  unter  englischer  Herrschaft  hier  angepflanzt  sein  (Van  der  Grab,  Moluk- 
sche  eilanden,  pag.  287). 


Digitized  by 


Google 


266 

derungen^  hinüber  einerseits  zum  Gebirge  und  andererseits  zur  Bai  von  Eajeli^ 
das  alles  vereinigt  sich^  um  mir,  dem  die  dunklen,  eintönigen  Wälder  Serans 
noch  frisch  in  der  Erinnerung  liegen,  den  Weg  zu  verschönem.  Freilich  giebt  es 
manchen  Punkt  und  manche  Strecke,  an  denen  die  ganze  Aufinerksamkeit  dem 
Pfade  zugewandt  werden  muss ,  da  er  oftmals  an  steilen ,  schotterbedeckten  Gehängen 
hin-  und  über  scharf  eingeschnittene  Wasserrisse  wegführt. 

So  gelangen  wir,  2^  Stunde  nach  dem  Aufbruche  von  Kajeli,  in  ein  kleines 
Bachbett,  welches  Sanlapa  heisst  und  zum  WaS  Lba  föhrt,  der  östlich  vom  Kap 
FüSAN  ins  Meer  fliesst,  und  jetzt  ändert  sich  mit  einem  Male  die  Scenerie,  denn 
die  Wasserader  hat  ein  üppiges  Pflanzenleben  wachgerufen;  wir  befinden  uns  in- 
mitten eines  jener  dunklen  Streifen,  die  wir  bereits  bei  der  Ankunft,  von  der  Rhede 
her,  als  Unterbrechungen  der  eintönigen,  mageren  Yegetationsdecke  des  Hagel- 
landes kennen  gelernt  haben.  Das  Bachbett  selbst  ist  nur  fönf  Schritte  breit,  aber 
es  windet  sich  in  vielfechen  Krümmungen  abwärts,  und  während  wir  seiner Bich- 
tung  folgen ,  sind  wir  doch  oftmals  genöthigt ,  es  zu  verlassen  oder  zu  überschreiten. 
Dickichte  von  Rottanpalmen  versperren  uns  jeden  Augenblick  den  Weg,  und  die 
Leute  müssen  trotz  aller  Vorarbeiten  noch  vielfach  von  ihrem  Parang  zum  Offen- 
hacken des  Pfades  Gebrauch  machen. 

Das  Messer,  dessen  sich  die  Bewohner  von  Eajeli  bedienen,  ist  mit  Ein- 
schluss  des  Griffes  meist  nur  40 — 44  cm.  lang,  seltener  50 — 52  cm.;  in  ihrer 
Form  gleicht  die  Klinge  entweder  derjenigen  der  Bergbewohner  Serans,  und  dies 
ist  namentlich  bei  den  längeren  Waffen  der  Fall,  oder  ihre  Schneide  ist  vorne 
abgerundet  und  der  Rücken  ganz  gerade,  so  dass  die  lange  Spitze  fehlt  und  eine 
kurze,  breite  Klinge  entsteht.  Der  12— 14  cm.  lange  Griff  gleicht  wiederum  manch- 
mal demjenigen  des  alftirischen  Parangs  von  Seran  und  ist  an  Prunkwaffen  bis- 
weilen von  Hom  geschnitzt,  um  welches  unten  ein  Silberring  gelegt  ist  (Tat 
31,  Fig.  6),  weit  häufiger  dagegen  ähnelt  er  solchen  Messergriffen,  wie  ich  sie 
bei  den  Mohammedanern  der  Nordküste  Serans  sah  ^).  Mir  scheint  es,  als  ob  ein 
Thierkopf  mit  geöffnetem  oder  geschlossenem  Maule  seiner  ein&chen  Bearbeitung 
zu  Grunde  liege  (Taf.  31,  Fig.  1  u.  5).  Niemals  wird  aber  das  Messer  offen  ge- 
tragen, sondern  stets  in  einer  primitiven  Holzscheide,  welche  mittelst  einer  Schnur 
so  befestigt  wird,  dass  sie  eng  an  der  linken  Seite  oder  am  Rücken  des  Mannes  an- 
liegt (Taf.  37,  Fig.  2).  Im  ganzen  ähnelt  jenes,  bis  auf  die  Form  des  Griffes,  am 
meisten  einem  Messer,  welches  ich  auf  Buano  sah ,  tmd  das  hier  in  gleicher  Weise  an- 
gelegt wird  (Taf.  31,  Fig.  2),  von  der  stets  entblössten,  langen  Waffe  der  Alftiren 
Serans  ist  es  dagegen  durch  den  Besitz  der  Scheide  und  seine  Kürze  unterschieden. 


1)  Vgl.  oben,  pag.  225. 
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Je  weiter  wir  dem  Sanlapa  abwärts  folgen,  desto  tiefer  werden  die  Einschnitte, 
welche  er  ins  Hügelland  gemacht,  desto  höher  die  Klippen  an  seinem  Ufer. 
Anfangs  sind  sie  zehn  bis  dreissig  Meter  hoch;  danil  folgt  eine  tiefe,  dunkle 
Schlucht,  durch  welche  sich  der  Bach  über  so  zahlreiche  Hindemisse  hinwindet, 
dass  wir  am  rechten,  steüen  Gehänge  hinauf-  imd  hier  mit  Mühe  entlangklettem 
müssen,  während  links  eine  etwa  80  m.  hohe  Felswand  emporsteigt.  Bald  daraufgeht 
es  wieder  von  der  sonnigen  Höhe  hinab  ins  geheimnissyoUe  Dunkel  des  Bettes, 
über  ungezählte,  mächtige,  abgestürzte  und  wild  durcheinander  geworfene  Blöcke, 
zwischen  denen  das  Wasser  in  kleinen  Fällen  seinen  Weg  sucht ,  über  Baumstämme , 
die  beim  Fallen  über  die  enge  Schlucht  hin  derart  zerbrochen  sind,  dass  ihr  unteres 
Ende  noch  an  dem  Gehänge  emporreicht,  in  dem  sie  früher  wurzelten  —  es  ist 
eine  kleine  Vorprobe  der  Strapazen,  welche  das  Bereisen  des  Inneren  Buru's  mit 
sich  bringt,  aber  sie  dauert  nicht  lange,  denn  schon  nach  Ablauf  einer  reichlichen 
Stunde,  die  wir  im  Thaleinschnitte  des  Sanlapa  zubrachten,  befinden  wir  uns  am 
Wab  Lba.  Während  einer  kurzen  Käst  im  Trockenbette  desselben  wurde  mir  das 
ein&che  Mahl  von  trockenem  Zwieback  und  Wasser  durch  den  abscheulichen  Geruch 
des  stinkenden  Durian,  welchen  die  Leute  in  Mengen  verzehrten,  wieder  einmal 
verdorben. 

Der  Fluss  hat  hier  ein  etwa  vierzig  Schritte  breites  Inundationsbett,  war 
aber  derzeit  nur  zu  einem  Viertel  von  Wasser  erfüllt;  er  ist  reich  an  Schotter 
und  fliesst  in  starken  Krümmungen  durch  eine  unbedeutende  Landschaft;  niedrige 
Höhen  und  ein  eintöniger,  unansehnlicher  Wald  umsäumen  seine  Ufer.  Nur  eine 
Viertelstunde  lang  wandern  wir  in  seinem  Bette,  dem  wir  ohne  Schwierigkeit 
aufwärts  folgen;  dann  befinden  wir  uns  an  der  Mündung  eines  rechten  Neben- 
flusses, PapaIptt  genannt,  welcher  anfangs  gleiche  Breite  mit  demWae  Lea  besitzt 
und  ebenfalls  reich  an  Schotter  ist,  aber  wenig  Wasser  führt  und  sich  aufwärts 
alsbald  bis  zu  10—15  Schritte  verengt.  Dort  sind  die  Ufer  klippig  wie  am 
Sanlapa,  und  da  die  Formation  sich  nicht  ändert,  so  bleibt  der  Charakter 
beider  Nebenflüsse,  abgesehen  von  ihrer  verschiedenen  Breite,  nahezu  der  gleiche. 
Auch  hier  sind  wir  wieder  genöthigt,  eine  tiefe  Schlucht  am  linken  Gehänge  zu 
umgehen,  wobei  wir  auf  stark  erhitzten  Schieferbrocken,  die  man  ungern  mit  der 
Hand  berührt,  an  einer  Böschung  von  43® — 50®  Neigung  hinklettem.  Ohne  Aus- 
rutschen geht  das  nicht  ab,  und  die  Vorsorge,  mit  der  von  den  Leuten  Rottanzum 
Festhalten  gespannt  worden  ist,  erweist  sich  als  sehr  nützlich.  Bald  darauf  langen 
wir  wieder  im  Bette  des  Papaipu  an. 

Waren  wir  bisher,  von  Kajeli  aus,  ununterbrochen  in  einem  von  Gesteinen 
der  Ur^Schieferformation  angebauten  Hügellande  gegangen,  so  ändert  sich  nun 
alsbald  die  Umgebung.  Dicht  an  einander  gereiht  liegen  in  dem  Wasserlaufe  Blöcke 
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von  mehreren  Metern  im  Durchmesser,  abgerundete  Sandsteine  und  phantastisch 
zerfressene  Kalksteine,  deren  lichtgraue  Farbe  prachtig  gegen  das  Qrün  des  an 
Bottan  reichen  Waldes  und  gegen  das  dunkle,  weiss  aufschäumende  Gewässer  ab- 
sticht. Ein  wenig  weiter  aufwärts,  gegenüber  der  Einmündung  eines  kleinen,  von 
links  kommenden  Nebenbaches,  woselbst  sich  an  der  concaven  Seite  einer  Ejrüm- 
mung  des  Papaipu  alluviale  Ablagerungen  von  einiger  Ausdehnung  befinden,  wurde 
Halt  gemacht,  und  obwohl  es  erst  1^  Uhr  mittags  war,  so  zeigte  sich  meine 
Begleitung  doch  nicht  gewillt,  den  Weg  weiter  fortzusetzen. 

Die  erzwungene,  frühzeitige  Hast  erwies  sich  übrigens  bald  als  sehr  wün- 
schenswerth,  denn  die  Leute  hatten  in  ihrer  Eigenschaft  als  Mohanmiedaner  so 
ungenügende  Vorbereitungen  für  den  Verbleib  an  dieser  Stelle  gemacht,  dass  ich 
genöthigt  war,  mir  noch  erst  nach  eigener  Anordnung  ein  Blätterdach  aufbauen 
zu  lassen.  Sie  hatten  ihren  mehrtägigen  Aufenthalt  hieselbst,  vor  dem  Antritte 
meiner  Keise,  unzureichend  gefunden,  um  mehr  als  einige  schräg  stehende  Schirm- 
dächer herzustellen,  unter  denen  sie  selbst  nahe  am  Boden  auf  hölzernen  Pritschen 
schlafen  konnten.  Mit  einigen  Alfuren  liess  sich  die  erforderliche  Arbeit  aber  be- 
reits in  einer  reichlichen  Stunde  ausrichten. 

Während  so  die  Vorbereitimgen  für  die  Nacht  gemacht  wurden,  war  ein 
anderer  Theil  meiner  Begleitung  auf  die  Jagd  ausgezogen,  und  alsbald  schleppte 
man  eine  trächtige  Hirschkuh  als  Beute  herbei;  nicht  lange,  so  flackerte  bereits 
ein  lustiges  Feuer  empor  y  und  die  Leute  thaten  sich  gütlich  am  Mahle  des  Urnen  in 
Kajeli  so  selten  gebotenen  Fleisches,  wobei  auch  das  ungeborene  Junge  als  Lek- 
kerbissen  verspeist  wurde.  Ich  selbst  &nd  nahe  der  Station  noch  Gelegenheit  zu 
einigen  geognostischen  Untersuchungen,  denn  es  stehen  hier  die  bereits  erwähnten 
Sandsteine  an,  und  den  Abend  brachte  ich  zu,  indem  ich  mit  Hilfe  meines  Dol- 
metschers ,  eines  aus  Kajeli  abkünfligen  Sinjo ,  Erkundigungen  über  Sitten  und  Ge- 
bräuche, über  vielleicht  ausführbare  Bergbesteigungen  und  dergleichen  mehr  ein- 
zog. Ergötzlich  war  es,  zu  bemerken,  wie  verwundert  die  Leute  über  manche 
meiner  Fragen  waren,  da  sie  aus  ihnen  richtig  schlössen,  dass  mir  vieles  von 
Buru  bekannt  sein  müsse  —  und  doch  sei  ich  ja  niemals  dort  gewesen!  Obwohl 
nicht  Neuling  in  der  Gesellschaft  uncivilisirter  Menschen,  hätte  ich  doch  kaum  in 
einem  Orte  wie  Kajeli,  welcher  durch  eine  Dampferlinie  allmonatlich  mit  der 
Welt  in  nähere  Verbindung  kommt  und  noch  obendrein  mÄUcherlei  Beziehungen 
zu  Ambon  hat,  solche  Beschränktheit  erwartet.  Vom  Batubua  wurden  mir  aben- 
teuerliche Dinge  berichtet,  und  mein  Plan,  dort  hinaufzusteigen,  wollte  den 
Menschen  durchaus  nicht  behagen.  Es  sei  ein  gefahrlicher  Weg,  voll  tiefer 
Schluchten;  grosse  Alfuren,  schwarz  und  mit  langen  Ohren,  sollten  auf  seinem 
Gipfel  wohnen;   der  Berg  weiche  auch  fortwährend  vor  einem  zurück,  wenn  man 
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ihn  besteigen  wolle,  er  mache  Kegen,  Donner  nnd  Blitz.  Letzteres  freilich  ist 
nicht  zn  bezweifeln,  denn  der  Batubna  ist  der  eigentliche  Wolkensammler  im 
Gebiete  von  Eajeli. 

Am  anderen  Morgen  wnrde  die  Reise  zum  Kakusan  gegen  sieben  Uhr  fort- 
gesetzt. Wir  konnten  zwar  den  Gipfel  von  unserer  nur  97  m.  hoch  gelegenen 
Station  nicht  erblicken,  doch  waren  wir  zur  Linken  des  Papaipu  kaum  eine  Vier- 
telstunde an  steilen  Hängen  emporgeklettert,  als  derselbe  sich  in  nächster  Nähe 
zeigte.  Es  ist  die  Kakusan  Bbsab  genannte  Hauptspitze,  welche  sich  von  hier  aus 
in  der  Richtung  S  35®  W  als  ein  abgestumpfter  Kegel  mit  einem  Böschungswinkel 
von  45®  darstellt,  vulkanähnlich  und  mit  lichtgrauen,  nur  spärlich  bewachsenen 
Felsmassen;  eine  niedrigere,  hutartige  Klippe,  die  eine  noch  steilere  Profillinie 
besitzt,  liegt  unmittelbar  daneben.  Beide  erheben  sich  über  flachwelligem,  dem 
öfter  beschriebenen  Hügellande  des  Küstenstrichs  ähnlichen  Terrain,  welches  hier 
auch  die  gleiche  Vegetation  trägt,  aber  doch  von  anderen  Gesteinen  (Sandsteinen) 
gebildet  ist;  zwischen  ihnen  und  xmserem  Standpunkte  befindet  sich  der  Thalein- 
schnitt des  kleinen  Baches,  welcher  bei  der  verlassenen  Station  in  den  Papaipu 
mündet  tmd  an  dessen  rechtem  Ufer  wir  nach  dem  Aufbruche  von  dort  emporge- 
stiegen waren  —  es  ist  ein  Anblick  von  seltener  Schönheit  (Taf.  36). 

Während  wir  den  Bach  in  einem  weiten  Bogen  umgehen,  führt  uns  der  Weg 
noch  eine  Strecke  aufwärts;  die  ausgedehnten  Grasfelder  sind  daselbst  niederge- 
brannt, so  dass  die  Untersuchung  des  Bodens  möglich  wird;  rückwärts  blickt  man 
von  hier  auf  die  Bai  von  Kajeli.  Dann  folgen  alsbald  zahlreiche,  zerfressene  Fel- 
sen und  kleine  Klippen  von  Kalkstein,  die  zum  Theil  als  lose  Verwitterungsreste 
auf  den  flachen  Bodenwellen  liegen,  und  nun  erscheint  auch  wieder  der  Kakusan 
Bbsab,  welcher  nach  Norden  mit  68**  Neigung,  nach  Süden  unter  etwa  20®  abfallt 
und  sich  hier  an  den  Kakusan  Kbtjil  anschliesst,. dessen  lichtgraue  bis  weissliche 
Felswände  weiter  vor  uns  zur  Linken  sichtbar  werden.  Die  kleine ,  oben  erwähnte , 
hutartige  Nebenspitze  lassen  wir  zur  Rechten  und  mit  ihr  unermessliche ,  phan- 
tastische Anhäufungen  von  Blöcken,  die  wie  zerstörte  Mauerwerke  aus  dem  hohen 
Grase  hervorstehen. 

So  gelangen  wir  zu  einer  Schlucht  in  der  den  Hauptgipfel  zusammensetzenden 
Felsmasse,  welche  eine  mächtige,  ungeschichtete  und  polyedrisch  zerklüftete  Kalk- 
steinbildung darstellt;  scharfkantige  Blöcke  von  ansehnlicher  Grösse  haben  sich 
von  der  einen,  weit  überhängenden  Wand  losgelöst,  und  knollige  Tropfeteinbil- 
dungen  hängen  daran.  Der  Ort  ist  wild;  man  begreift,  dass  die  Buruesen  ihn  ver- 
ehren. Ihrer  Meinung  nach  sollte  ich  die  Schlucht  auch  nur  mit  unbedecktem  Haupte 
betreten  dürfen,   und  sie  selbst  blieben  am  Eingange  stehen,  da  es  ihnen  nicht 
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geheuer   ward,    als   mein   Ebmmersclilag   die  Stille   der  Einsamkeit   unterbrach. 

Nur  ein  einzelner  Alfure  begleitete  mich  ausser  dem  Dolmetsch  noch  weiter 
aufwärts,  denn  dieser  fühlte  sich  infolge  eines  hier  gebrachten  Opfers  von  Harz 
sicher.  Ein  einfacher  Stock,  roh  abgeschält  und  einem  Manne  vom  Boden  ab  bis 
zur  Brust  reichend,  war  in  die  Erde  gesteckt,  darauf  ein  Stein  und  dann  ein 
Stück  Dammerharz  gelegt;  daneben  stand  noch  ein  mannshoher,  zu  einer  rohen 
Spitze  zugeschärfter  Stock  eingepflanzt,  und  alles  war  vorbereitet,  um  gleich  nach 
dem  Antritte  des  Bückweges  hier  nochmals  opfern  zu  können.  Ich  habe  der  ein- 
fachen Handlung  an  diesem  Orte  nicht  beigewohnt,  doch  war  ich  später  oftmals 
Zeuge  derselben.  Die  Leute  zünden  alsdann  das  Harz  an,  stellen  sich  in  beliebiger 
Zahl  (meistens  nur  zwei  bis  drei  Personen)  um  den  Opferpfehl  und  rufen  in  ge- 
messener Weise  laut  die  niivrnitu,  ihre  Voreltern,  an.  Sie  sprechen  dabei  stets  nur 
wenige  Worte  hinter  einander,  dann  nach  kurzer  Pause  ein  paar  neue  Worte,  die 
bald  von  Einer  Person,  bald  von  mehreren  gleichzeitig  oder  durcheinander  so  aus- 
gerufen werden,  dass  die  verschiedenen  Absätze  des  Gebetes  sich  beliebig  unter 
die  Betenden  vertheilen.  Die  Geremonie  verhindert  sie  übrigens  nicht,  hin  und 
wieder  dazwischen  einem  Gespräche  zuzuhören  oder  sich  gar  daran  zu  betheiligen, 
und  das  Ganze  macht  den  Eindruck,  als  redeten  die  Alfuren  laut  mit  Ihresglei- 
chen, womit  ja  auch  die  Vorstellung  von  den  Göttern  als  ihren  Voreltern  im  Ein- 
klänge steht. 

Solche  Danmieropfer  werden  übrigens  bei  manchen  Gelegenheiten  gebracht, 
nicht  nur  zur  Abwehr  irgend  einer  drohei;iden  Ge&hr,  sondern  vor  allem  auch, 
um  sich  eine  gute  Jagd  zu  sichern  —  nur  nicht  ohne  besonderen  Ghnnd;  denn 
das  charakterisirt  ja  den  Opferdienst  des  Heiden,  dass  er  niemals  ohne  äusseren 
Anlass,  sondern  stets  zur  direkten  Erreichung  irgend  eines  Zweckes  stattfindet. 
Der  spitze  Pfehl,  welcher  über  die  Opferstange  hervorragt,  bedeutet  eine  Lanze  und 
wird  zum  Schutze  des  Harzes  angebracht;  bisweilen  pflanzt  man  mehrere  solche 
Spitzen  daneben,  und  am  Wae  Apu,  unfern  Wabloi,  sowie  auf  meiner  ßeise  zum 
Batubua  sah  ich  deren  vier,  öfters  zwei.  Der  Pfahl,  auf  welchem  das  Harz  liegt, 
wird  stets  abgeschält  und  unter  seinem  oberen  Ende  meistens  noch  durch  eine  oder 
zwei  ringartige  Einkerbungen  verziert,  so  dass  dadurch  eine  Art  Knopf  gebildet 
wird.  Die  Leute  opfern  nicht,  oder  jedenfalls  nicht  gerne,  auf  demselben  Pfahle 
zu  wiederholten  Malen;  ich  sah  sie  bisweilen  neue  Vorrichtungen  an  Stelle  der 
bereits  gebrauchten  setzen,  und  man  sagte  mir,  dass  eine  mehrfache  Benutzung 
unerlaubt  sei. 

Den  höchsten,  noch  etwa  150  m.  weiter  ansteigenden  Gipfel  des  Kakusan 
zu  erreichen,  war  unmöglich,  weil  die  Felsmassen  nicht  zu  erklimmen  sind;  wir 
be&nden   uns  863   m.  über  dem  Meere  und  hatten  von  der  Station  am  Papaipu 
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auB  bis  hieher  in  unablässigem  Steigen  noch  1\  Stunden  gebraucht.  AufdemBück- 
marsche  hielt  ich  mich  einiger  Untersuchungen  wegen  lange  auf,  so  dass  wir  erst 
nach  11  Uhr  wieder  am  genannten  Flusse  anlangten;  aber  nun  hatten  die  Leute 
Eile ,  und  ich  begriff  alsbald ,  weswegen  sie  gestern  die  Station  nicht  weiter  aufwärts 
hatten  verlegen  wollen.  Sie  fürchteten  nach  dem  unbefugten  Betreten  des  heiligen 
Ortes,  welcher  noch  obendrein  durch  das  Abschlagen  von  Steinen  entweiht  war,  ein 
Unglück,  Donner  und  Blitz  und  vor  allem  Ueberströmung  im  Flussbette.  Kaum 
sechs  Stunden  nach  dem  Yerlassen  des  Bastpunktes  befanden  wir  uns  infolge  dessen 
schon  wieder  in  Kajeli,  da  ich  ohnehin  das  Wesentlichste  bereits  auf  der  Hinreise 
zum  Eakusan  gesehen  hatte  und  mich  somit  den  Wünschen  der  Leute,  die  auch 
behaupteten,  keinen  baial  (Mundvorrath)  mehr  zu  besitzen,  fugen  konnte.  In 
weniger  als  sieben  Stunden  lässt  sich  aber  der  ganze  Abstand  von  Kajeli  bis  zum 
Kakusan  auch  bei  wohl  vorbereitetem  Wege  imd  tüchtigem  Ausschreiten  schwer- 
lich ablegen. 

Der  Ausflug  zum  Kakusan  hatte  mich  gelehrt,  dass  dieser  Theil  von  Buru 
im  geognostischen  Aufbau  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Seran  besitzt:  Von  Kajeli 
bis  zur  genannten  Spitze  durchschreitet  man  zunächst  archaeische  Schiefer,  dann 
Sandsteine  und  zuletzt  Kalksteine,  wobei  man  vom  Liegenden  ins  Hangende  hin- 
aa&teigt,  tmd  alle  diese  Felsarten  lassen  sich  —  soweit  makroskopische  Prüfung 
ein  Urtheil  gestattet  —  nicht  von  solchen  unterscheiden,  welche  auch  bei  der 
Durchquerung  Serans  angetroffen  wurden. 

Der  8^  Mai  diente  mir  zum  Ausarbeiten  meiner  Notizen.  In  den  frischen 
Morgenstunden,  an  denen  Kajeli  reich  ist,  lässt  sich  prächtig  draussen  schaffen, 
tmd  oftmals  hatte  ich  die  Empfindung,  als  befände  ich  mich  in  einer  europaeischen 
Sommerfidsche.  Das  Schwalbenpaar,  welches  über  mir  nistet,  vermehrt  noch  diese 
Illusion,  denn  es  ist  Hirundo  javanica  Sparrm,,  welche  in  vieler  Beziehung  an 
unsere  Bauchschwalbe,  H.  rustica  L.,  erinnert.  Wie  diese  baut  sie  ihr  Nest  aus 
Koth  unter  dem  Gebälk  und  in  der  Färbung  gleicht  sie  der  europaeischen  Art 
sehr;  nur  ist  das  Weiss  mehr  oder  minder  graulich,  die  Färbung  von  Kehle  und 
Stirn  schmutzig  orangefiarben;  der  Schwanz  hat  imten  weisse  Querbinden  und  die 
verlängerten  Federn  fehlen  ihm.  Wenn  ich  nicht  irre,  sah  ich  dieselbe  Art  eben&Us 
auf  Batu  Gadjah  in  Ambon  und  am  Meere  von  Tondano  in  Oelebes  nisten.  Auch 
die  Abendstunden  sind  in  Kigeli  kühl,  werden  einem  aber  oft  durch  Mosquitos 
vergällt;  trotz  der  manchmal  drückend  heissen  Mittagsstunden  hörte  ich  wenig  von 
Fieber  auf  diesem  sumpfigen  Boden  und  schien  mir  das  Klima  im  allgemeinen  ^) 


1)  Von  den  Epidemieen,  welche  zu  Zeiten  auftreten  nnd  anter  denen  Tor  aUem  die  Pocken  Terhee- 
rend  gewirkt  haben,  ist  hierbei  selbstredend  abgesehen. 
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recht  gesund  zu  sein.  Es  ist  das  um  so  auffallender,  als  Eajeli  so  niedrig  liegt, 
dass  beim  Anschwellen  der  Flüsse  das  Wasser  nicht  selten  in  den  Häusern  steht  *). 
Meine  Absicht,  am  folgenden  Tage  einen  Ausflug  zum  Wae  ApuW  tmter- 
nehmen,  musste  ich  vorläufig  aufgeben,  weil  die  Leute  die  erforderlichen  Lebens- 
mittel für  diese ,  nur  auf  einen  einzigen  Tag  berechnete  Fahrt  nicht  einmal  in  Tier- 
undzwanzig  Stunden  zusammenbringen  konnten.  So  wandte  ich  mich  denn  zunächst 
wiederum  dem  Studium  der  Flussanschwemmungen  in  der  Umgegend  von  Kajeli 
zu,"  um  erst  am  10*«"  Mai  die  beabsichtigte  Excursion  zu  einer  warmen  Quelle 
am  Ufer  des  genannten  Stromes  auszuföhren.  Da  ich  indessen  die  gleiche  Beise  später 
nochmals  unternahm  und  bei  dieser  Gelegenheit  den  Wae  Apu  noch  weiter  auftfärts 
kennen  lernte,  so  ziehe  ich  es  vor,  meine  diesbezüglichen  Beobachtungen  an  einem 
anderen  Orte  des  Berichtes  zusammenzuziehen  und  sie  hier  vorläufig  zu  übergehen. 

Am  12*«'»  Mai  machte  ich  mich  mit  der  Sarua  auf  den  Weg  nach  TjETJ alt  ,  früh 
um  4  Uhr,  da  um  diese  Zeit  der  Wind  für  die  Fahrt  am  günstigsten  sein  sollte. 
Wir  segelten  denn  auch  mit  frischer  Brise  auf  das  Kap  Karbau,  im  Nordwesten 
der  Bai  von  Kajeli,  zu,  während  die  Mondscheibe  klar  am  Himmel  stand  und 
die  Berglandschaft  mit  Einschluss  des  Batubua  und  Kakusan  deutlich  hervortreten 
Hess;  es  war  so  hell,  und  das  Meer  so  wenig  bewegt,  dass  ich  ohne  sonderliche 
Mühe  einige  Aufzeichnungen  machen  konnte.  Bald  vergoldete  das  Tagesgestim  den 
Horizont,  tauchte  Manipa,  Kelang  und  Buano  in  rosige  und  purpurne  Gluth, 
und  als  der  Sonnenball  sich  aus  dem  Meere  hervorhob,  befanden  wir  uns  gerade 
am  genannten  Kap.  Mehrere  Meter  hoch  schnellt  ein  langer,  schmaler  Baubfisch 
aus  dem  Wasser  hervor,  um  sich  bogenförmig  in  der  Luft  zu  überschlagen  und 
wieder  ins  Meer  zurückzutauchen ;  es  ist  der  taniri  (auf  Ambon  ^«^^iri  genannt) , 
welcher  von  unten  her  in  eine  Schaar  kleiner  Fische  gefahren  ist ,  die  nun  erschreckt 
über  die  Wasserfläche  dahinstiebt;  auch  ein  gewaltiger  Roche  springt  empor  — 
welches  Leben  und  welcher  Streit  spielt  sich  wohl  unter  dem  Spiegel  des  Meeres 
ab,  während  hier  oben  die  ganze  Natur  weihevollen  Frieden  zu  athmen  scheint! 

Das  Kap  ist  niedrig,  nur  einzelne,  kleine  Korallenblöcke  sieht  man  dort;  dann 
folgt  bis  LeliaH  ein  sandiger  Strand,  auf  dem  wieder  hie  und  da  dergleichen  kleine 
Blöcke,  meist  unter  der  Hochwasserlinie,  liegen,  die  Erzeugnisse  von  Korallen- 
bauten, welche  noch  heute  an  gleicher  Stelle  weiterwachsen.  Das  uns  bereits  be- 
kannte Hügelland  tritt  etwas  zurück,  nur  einmal,  bei  einer  UsONa  genannten 
Häusergruppe,  erreichen  etwa  150m.  hohe  Gipfel  das  Meer;  aber  alles  ist  kahl. 


2)  WUler  hat  freilich  gerade  das  Gegentheil  erfahren  und  sagt,  dass  viel  über  Fieber  geUagt  werde» 
dessen  Ursache  er  in  den  üeberströmongen  der  Flüsse  und  in  den  Morästen  sucht  (1.  c.  pag.  187). 
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noch  spärlicher  mit  der  Kajuputi- Vegetation  bestanden,  als  wie  wir  dieselbe  auf 
dem  Wege  zum  Kakusan  kennen  lernten,  und  nur  schlanke  Casuarinen  unterbre- 
chen yiel&ch  unmittelbar  am  Strande  die  grosse  Eintönigkeit  der  Küste.  Obwohl 
der  Wind  nicht  gut  durchweht  und  die  Leute  wiederholt  vergeblich  versuchen, 
ihn  herbeizuflöten,  sind  wir  doch  schon  um  9^  ühr  in  TjKLIalt  ,  an  der  Bai  von 
Djikomarasa  ,  woselbst  mich  der  Begent  auf  dem  Wasser  mit  Ti&  und  Gong  empfängt. 

Es  ist  ein  kleiner,  tmansehnlicher  Ort,  mit  Wohnungen,  welche  den  ärm- 
licheren Eajeli's  gleich  sind ;  einzelne  Chinesen ,  die  Erlaubniss  erhalten  haben ,  sich 
zeitweilig  hier  niederzulassen,  bringen  die  allerersten  Erzeugnisse  der  Kultur  und 
sind  gerade  beschäftigt,  einen  scheuen  Sulanesen  an  der  SLand  herumzufahren, 
sicherlich  in  der  Absicht,  um  vortheühafte  Tauschgeschäfte  mit  ihm  zu  schliessen. 
Heller,  blendender  Eorallensand  bildet  den  Boden  des  Dorfes,  und  weiter  landein- 
wärts folgen  dahinter  sogleich  versengend  heisse  Grasfelder.  Ein  vierzig  Schritte 
breiter  Kanal  verbindet  das  offene  Meer  mit  der  Bai  von  Djikomarasa;  aber  da 
diese  weiter  südlich  im  Hügellande  gelegen  ist,  so  bemerkt  man  sie  vdn  der 
Küste  aus  nicht  und  ebensowenig  von  dem  am  westlichen  Ufer  des  Kanales  er- 
bauten Orte.  Eine  üppige  Pandanus-Yegetation  schliesst  den  Blick  gegen  den  Ein- 
gang zur  Bai  ab;  im  Dorfe  stehen  wiederum  viele  Casuarinen  —  aber  so  einfach 
und  unbedeutend  dies  alles  manchem  vielleicht  erscheint,  so  ist  doch  die  Land- 
schaft durch  ihr  Kolorit  von  überraschender  Schönheit :  Das  Wasser  auf  dem  flachen 
Korallensandboden  ist  von  so  intensiv  blau-  bis  smaragdgrüner  Färbung,  dass  ich 
unter  anderem  in  einem  gedankenverlorenen  Augenblicke  durch  eine  Lichtung  im 
Walde  hin  eine  grell  angestrichene,  ländliche  Wohnung  zu  sehen  glaubte.  Das 
mag  nun  zwar  an  und  för  sich  nicht  schön  sein,  doch  tönt  sich  diese  Farbe  im 
Meere  und  gegen  die  Küste  so  allmählig,  unter  allen  denkbaren  üebergängen 
zwischen  Blau  und  Orün,  ab,  dass  nichts  Hartes  zurückbleibt  und  man  den  Ge- 
gensatz zum  weissen  Strande  und  dem  entfernteren,  blaugrauen  Meereswasser  nur 
angenehm  empfindet.  Einzelne  weisse  Wellenkämme  schlagen  leise  gegen  das  Ufer, 
und  in  dem  bunten  Meere  wiegen  sich  ausser  unserer  Sarua  noch  mehrere,  kleine 
Prauen. 

Die  Bai  selbst  hat  nur  eine  unbedeutende  Ausdehnung  (sie  ist  vielleicht  so 
gross  wie  die  Binnenbai  von  Tifu)  und  schmiegt  sich  mit  unregelmässig  gelapptem 
Umrisse  in  die  Depressionen  des  sie  umgebenden  Hügellandes  hinein;  ihre  Ufer 
sind  von  Mangrove  umsäumt,  so  dass  nirgends  anstehender  Fels  zu  sehen  ist,  und 
das  Meereswasser  fliesst  mit  Ebbe  und  Fluth  ab  und  zu,  aber  das  Binnengewässer 
läuft  nicht  trocken,  so  dass  Seefische  in  ihm  leben  können.  Die  meisten  Gipfel  und 
Rücken,  welche  den  wassergeföllten  Thalkessel  umgeben,  sind  mehr  oder  minder 
abgerundet;  nur  der  GuNUKa  Tjap  an  seinem  südlichen  Ufer  ist  spitzgipfelig  und 
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der  EoTTA  Fran0  im  Norden  der  Bai,  westlich  Ton  Leliali,  abgeflacht.  Die  beiden 
letztgenannten  Berge  sind  zugleich  die  höchsten  im  Umkreise  der  Bai^  und  den 
Eotta  Frang  (210  m.)  hatte  ich  bereits  am  Morgen ^  gleich  nach  meiner  Ankunft, 
bestiegen. 

Man  gelangt  dorthin,  wenn  man  die  Ebene  durchschreitet,  welche  sich  west- 
lich vom  Dorfe  am  Meere  hinzieht  und  durch  Eorallen-gruss  und  -blocke  als  eine 
gehobene  XJferterrasse  gekennzeichnet  ist,  während  sich  aus  ihr  der  Fuss  des  Eotta 
Frang  mit  steiler,  seewärts  gekehrter  Böschung  heryorhebt,  so  dass  der  Anstieg 
nicht  bequem  ist.  Ungeheure  Mengen  von  Quarzbrocken  liegen  hier  am  Gehänge 
bis  zum  Gipfel  des  Berges  aufwärts  zerstreut,  und  dieser  grosse  Beichthum  an 
Eieselgestein  ist  auch  wohl  die  Ursache,  weswegen  selbst  der  Eajuputi  mit  seinen 
bescheidenen  Lebensansprüchen  kaum  aufkommen  kann.  Das  Ganze  gehört  wie- 
derum der  Ur-Schieferformation  an,  und  alles,  was  man  yom  Gipfel  aus  in  weitem 
Umkreise  erblickt,  trägt  den  gleichen,  dürren  Charakter,  abgesehen  nur  von  den 
Niederungen  und  Thaleinschnitten;  aber  dennoch  ist  die  Aussicht  sehr  lohnend.  Da 
befindet  sich  zu  unseren  Füssen  der  See,  welcher  in  der  Verkürzimg,  imdzumTheil 
vom  Hügellande  verhüllt,  den  Eindruck  eines  breiten,  sich  zertheilenden  Fluss- 
bettes  macht.  An  ihm  wuchert  auch  üppiges  Grün;  einzelne  Häuser  liegen  unfern 
seines  Ufers  im  Thale,  und  Fusswege,  ein  fast  unbekannter  Anblick  auf  den  sonst 
so  dicht  bewachsenen  Inseln,  sieht  man  ringsherum  von  Hügel  zu  Hügel  sich 
schlängeln.  Man  fühlt  sich  im  frischen  Winde  hier  auf  der  Höhe  einen  Augenblick 
den  Tropen  entrückt,  denn  durch  nichts  wird  man  an  sie  erinnert.  Der  Batubua 
und  der  weiter  westlich  gelegene  Honhoni  sind  sichtbar  sowie  ein  grosser  Theil 
des  Strandgebietes  von  Buru;  darüber  hinaus  schweift  der  Blick  nach  Eelang, 
Manipa,  Buano  und  Fulu  Pua;  selbst  Tandjung  Sial  an  der  Südwestecke  Serans 
und  der  Wawani  Ton  Ambon  sind  dem  Auge  deutlich  erreichbar,  so  dass  dieser 
Ort  nicht  nur  durch  den  schönen  Femblick,  sondern  auch  durch  die  Gelegenheit 
zum  Yerrichten  von  Eompasspeilungen  einer  sehr  lohnenden  Yerbleib  bot. 

Auf  einen  unerträglich  heissen  Nachmittag  folgte  ein  kühler,  angenehmer 
Abend,  und  als  der  zahme  Eakadu  kreischend  nach  Hause  gekehrt  und  die  Mond- 
scheibe wieder  aufgegangen  war,  legte  ich  mich  ein  paar  Stunden  zur  Buhe. 
Tifa  und  Gong,  welche  mich  auf  der  ganzen  Wanderung  zum  Eotta  Frang  durch 
ihren  Lärm  schon  genügend  gequält  hatten,  schwiegen  auf  meinen  dringenden 
Wunsch  heute  Abend,  und  der  Begent,  wohl  der  gebildetste,  aber  leider  dem 
Opium  verfallene.  Mann  auf  Buru,  hatte  für  ein  gutes,  nach  ambonscher  Art 
sogar  mit  Eunstblumen  verziertes  Bett  Sorge  getragen.  So  konnte  ich  denn  um 
3^  Uhr  morgens,  durch  erquickenden  Schlaf  gestärkt,  mit  der  Sarua  wieder 
den  Bückweg  antreten;  doch  war  der  Wind  uns  nicht  günstig,  und  museten  wir 
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Tom  Kap  Earbau  ans  zunächst  nach  Eap  Fasan  fahren,  wobei  wir  den  Kakusan 
Besar  wie  eine  scharf  zugespitzte  Pyramide ,  den  Kakusan  Eetjil  mit  abgeflachtem 
GKpfel  vor  uns  liegen  sahen.  Erst  um  11  Uhr  vormittags  langten  wir  am  13^^ 
Mai  wieder  in  Eajeli  an. 

Inzwischen  waren  die  Yorbereitungen  für  die  Beise  nach  WakoUo,  im  Innern 
der  Insel,  und  von  dort  zur  Südküste  so  weit  gediehen,  dass  ich  zur  Ausfuhrung 
meines  Planes  schreiten  konnte.  Yon  WakoUo  aus  längs  des  Wae  Apu  wieder  zur 
Ostküste  hinabzusteigen,  hatte  sich  freilich  nach  eingezogenen  Erkundigungen  als 
sehr  schwierig  erwiesen,  weil  die  Gegend  im  Augenblicke  zu  sumpfig  war  und 
das  Abtrocknen  des  Landes  noch  nicht  in  Aussicht  stand;  denn  die  Trockenzeit 
Hess  noch  immer  auf  sich  warten.  So  war  denn  beschlossen  worden,  zunächst  nur 
einen  Weg  von  der  Nordküste  aus  quer  durch  die  Inltol  nach  Süden  anzulegen, 
wobei  das  Stromgebiet  des  Wae  Nibe  (von  Kiedel  falschlich  Waeila  genannt),  wel- 
cher aus  dem  See  im  limem  seinen  Ursprung  nimmt,  geschnitten  werden  sollte. 
Ich  hofEte  auf  diese  Weise  nicht  nur  in  den  Thaleinschnitten  des  dichtbewaldeten 
Landes  Oelegenheit  zu  geognostischen  Beobachtungen  zu  finden,  sondern  gleich- 
zeitig einen  Beitrag  zur  GFeographie  der  Insel  zu  erhalten,  indem  ich  nördlich 
vom  See  eine  Gegend  durchquerte,  die  meines  Wissens  bis  jetzt  kein  Europaeer 
beschrieben  hat,  und  deren  kartographische  Darstellung  also  lediglich  auf  der 
Phantasie  des  Zeichners  beruhte.  Wie  der  Erfolg  lehrte,  &nd  ich  mich  in  diesen 
Erwartungen  nicht  getäuscht. 

Um  kein  Missyerständniss  aufkommen  zu  lassen ,  muss  ich  an  diesem  Orte  noch 
kurz  auf  die  Darstellung  der  Biederschen  Karte  hinweisen,  welche  leicht  die  Auffassung 
wachrufen  könnte,  als  würde  Buru  in  der  That  von  breiten,  wohlgebahnten  Wegen 
durchschnitten.  Es  trifft  dies  aber  hier  ebenso  wenig  zu  wie  im  westlichen  Seran. 
Im  günstigsten  Falle,  z.  B.  auf  der  Strecke  yon  Wakollo  nach  Tifu,  führt  nämlich 
ein  solcher  Weg  durch  Grasfelder,  einem  Indianerp&de  Guiana's  yergleichbar ,  yiel- 
&ßh.  schneidet  er  aber  Bäche  und  Ströme,  welche  man  durchschreiten  muss,  oder 
deren  yon  Stromschnellen  erfülltem  Laufe  man  stundenlang  im  Wasser  folgt,  und 
meist  führt  er  durch  Urwälder,  in  denen  umgefallene  Bäume  und  tausenderlei 
andere  Dinge  gar  nicht  als  Hindernisse  in  Betracht  kommen,  so  wenig  wie  aus- 
gedehnte Sümpfe,  durch  die  man  halbe  Tage  lang  watet.  Wenn  jemand  im  Hoch- 
gebirge über  Fimhänge,  Bergschründe  und  Eis  schreitet,  so  kann  hier  mit  dem 
gleichen  Bechte  ein  Weg  yerzeichnet  werden,  wie  in  derartigen  Gegenden  Buru's, 
für  welche  die  betreffende  Karte  breite  Pfade  angiebt.  Letztere  bedeuten  also  im 
wesentlichen  nur  die  Richtung,  in  der  man,  mit  Ausschluss  anderer,  gleich  be- 
quemer Wege,   laut  gemachten  Erfahrungen  am  besten  durch  die  Insel  gelangen 
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kann ,  nnd  es  durft-e  somit  für  mich  nicht  maassgebend  sein ,  dass  ein  P&d  von 
Lisela  nach  Wakollo  angegeben  war  *). 

Die  Heise  ins  Innere  sollte  von  einem  kleinen  Bachbette  aus,  welches  ein 
wenig  östlich  vom  Wae  Nibe  ins  Meer  ausmündet,  unternommen  werden,  und 
als  Yersammlungsplatz  für  die  meine  Begleitung  bildenden  Alfuren  war  zunächst 
Wabpotb  an  der  Nordküste  bestimmt  worden,  bis  wohin  der  Weg  in  der  Orembai 
des  Posthalters  von  Kajeli  zurückgelegt  werden  konnte.  Die  Abfahrt  war  anfanglich 
auf  den  Iß^^  Mai  um  4  Uhr  morgens  festgestellt;  doch  sprach  der  Posthalter  stets 
Yon  „heute  Abend",  weil  er  den  Abend  bis  zum  Sonnenau%ange  dee  folgenden 
Tages  rechnete,  was  zu  allerlei  Missverständnissen  beim  Einladen  Anlass  gab,  und 
schliesslich  gingen  wir  doch  noch  am  16^^  Mai  kurz  vor  Dunkelheit  fort  —  in- 
dessen darf  ich  das  nicht  so  flüchtig  berühren,  denn  beim  Antritte  einer  Dienstreise 
entfaltet  sich  der  ganze  Glanz,  welcher  den  Posthalter  als  „Oivilbeamten''  in  diesen 
kulturentrückten  Gegenden  umgiebt: 

Die  Angesehensten  des  Ortes  geben  ihm  das  Geleite  bis  an  den  Strand.  Da 
ist  zunächst  der  einheimische  Arzt,  der  docter  djaioa,  ein  Eingeborener  mit  aus- 
serordentlich dummem  Gesichte,  aber  stutzerhafter,  europaeischer  Kleidung;  er  hat 
bereits  vor  dreissig  Jahren  „studirf*  und  frischt  seit  jener  Zeit  sein  Gedächtniss 
durch  ein  vergilbtes,  säuberlich  malayisch  geschriebenes  Heft  auf,  in  dem  auf 
etwa  fun£sig  Seiten  einige  Medikamente  nebst  Gebrauchsanweisung  verzeichnet 
stehen.  Ausserdem  besitzt  der  Mann  noch  ein  Notizbuch  mit  einer  Eeihe  von  Ee- 
cepten,  nach  den  Krankheiten  geordnet,  und  ein  zweites,  nur  zum  geringsten 
Theile  gefülltes,  in  das  vor  kurzem  einige  neuere  Becepte  eingetragen  wurden. 
Das  geschah  gelegentlich  einer  bedeutsamen  Beise  nach  Surabaja,  und  Antipyrin 
spielt  unter  seinen  neueren  Heilmitteln  eine  auffallend  grosse  BoUe.  Von  eiaer 
holländisch  geschriebenen  heelkund'e  hat  der  betreffende  Arzt  die  Abbildungen  nur 
so  weit  begriffen,  dass  er  sagt,  es  handle  sich  um  das  Schneiden  von  Menschen 
{potofig  orang),  denn  lesen  kann  er  das  Buch  nicht,  da  er  kein  Holländisch  versteht. 
Dieser  Tausendkünstler  rieth  mir  später,  als  ich  an  Dysenterie  litt,  ich  solle  mei- 
nen Körper  gut  mit  lauem  Wasser  abwaschen,  weil  ich  mir  die  Krankheit  ini 
Begen  zugezogen  hätte  und  also  die  Spuren  der  Begentropfen  entfernt  werden 
müssten.  Wo  solche  Leute  auf  die  Menschheit  losgelassen  werden  und  dennoch  die 
Sterblichkeit  gering  ist ,  muss  das  Klima  schon  leidlich  gesund  sein ! ') 

Neben  dem  Vertreter  der  Intelligenz,  welcher  auch  die  laufenden  Geschäfte 
des   Posthalters  in  dessen  Abwesenheit  zu  erledigen  hat,   erscheint  da  noch  der 


1)  üeber  den  Mangel  an  Wegen  Tgl.  auch  WUler,  1.  o.  pag.  894. 

2)  üebrigens  will  ich  nicht  unterlassen,   hinzuzafagen ,  dass  diese  Oharakterisirung  ksineswbgs  für 
ALLE  Leute  gelten  soll,  welche  den  Titel  eines  doder  djaioa  fähren. 
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Lieutenant  der  Schützen.  Er  tragt  die  kleidsame  Uniform  lotterige  die  Schärpe 
lose,  die  Mütze  schief,  alles  zu  weit;  der  Säbel  schlenkert  ihm  wie  einem  Einde 
um  die  Beine,  und  so  wenig  ich  sonst  betreffs  der  Eingeborenen  einen  solchen 
Yergleich  liebe ,  so  macht  doch  dieser  Mann  den  Eindruck  eines  verkleideten  Affen. 
Er  würde  die  trefflichste  Karrikatur  für  die  „fliegenden  Blätter"  liefern,  und  es 
ist  gut,  dass  er  nichts  anderes  zu  thun  hat,  als  dem  Posthalter  seine  Aufwartung 
zu  machen  sowie  nebenbei  mit  seiner  Handvoll  Leute  im  alten  Fort  das  Getäng- 
niss  zu  bewachen. 

Neben  diesen  höchsten  Autoritäten  sieht  man  noch  den  Privatschreiber  des 
Posthalters,  den  einzigen,  fleissigen  Mann,  welchen  ich  in  Eajeli  kennen  lernte. 
Er  arbeitete  um  geringen  Lohn  viele  Stunden  am  Tage,  langsam,  aber  stätig  und 
sorgfaltig  in  der  Vordergallerio  seines  Herren,  und  zeichnete  unter  anderem  auch 
regelmässig  morgens  far  das  „magnetische  und  meteorologische  Observatorium" 
in  Batavia  die  gefallene  Begenmenge  auf.  Ferner  kommt  der  Lnpfarzt,  hier  all- 
gemein als  vaccinateur  bekannt,  wie  alle  anderen  ein  Eingeborener,  welcher  neben 
seiner  höheren  Kxmst  auch  noch  diejenige  des  Löthens  gelernt  hat  und  mir  damit 
später  zum  Einschliessen  meiner  photographischen  Platten  sehr  von  Dienst  war. 
Manche  andere  Leute  von  geringerer  Würde  schliessen  sich  noch  dem  Abschieds- 
geleite  an. 

Mittelst  eines  Tragstuhles  geht  es  ins  Boot  und  von  dort  in  die  Orembai,  ein 
stattliches  Fahrzeug,  mit  etwa  20  mohammedanischen  Buderem  bemannt  und 
mit  europaeischem  Segelzeug,  obwohl  es  der  Posthalter  in  Kajeli  selbst  von  seinen 
Leuten  hat  bauen  lassen.  Eine  geräumige  Kajüte  gewährt  einigen  Personen  sehr 
bequeme  Schlafplätze ,  so  gut  wie  am  Lande ,  und  auf  ihrem  Dache  lässt  sich  bei 
günstigem  Wetter  ohne  Schwierigkeit  speisen  und  in  den  besten  Faullenzer-Stühlen 
ausruhen.  An  Gelassen  zur  Bergung  dessen,  was  das  Eiland  erzeugt  und  etwa 
auf  der  Heimreise  mitgenontmien  werden  kann,  fehlt  es  nicht.  Alles,  was  dem 
Eigenthümer  an  guten  Gläsern,  Flaschen  und  dergleichen  Dingen  zur  Verfügung 
steht,  ist  an  Bord  gebracht  und,  wie  auf  grösseren  Schiffen,  seefest  angestellt ;  sogar 
hübsche  Waffen  sind  zum  Prunk  an  die  Wand  gehangen;  gilt  es  doch  als  Beherr- 
scher der  Abtheilung  eine  gute  Figur  zu  machen,  denn  der  Posthalter  identificirt 
seine  Person  stets  mit  der  Eegierung:  „Ich,  die  Verwaltung  {Aet  Be9tuury\  ist 
ein  Ausdruck,  den  Beamte  seines  Gleichen  vielfach  im  Munde  ßihren.  Jetzt  sind 
die  Segel  gehisst,  und  an  lustig  flatternden  Fahnen  fehlt  es  nicht;  es  fillt  aus 
einer  kleinen  Kanone,  kaum  mehr  als  ein  Spielzeug,  ein  Schuss,  der  Tatabuan 
wird  gespielt,  ein  zweiter  Schuss  mittelst  Hanmierschlag  auf  das  Zündhütchen 
gelöst  —  xmd  dahin  fährt  der  nach  eigenem  Dünken  fast  unumschränkte  Herr- 
scher des  Landes! 
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In  meiner  Gesellschaft  be&nden  Bich  noch  die  Begenten  Ton  Tagalisa  nnd 
LiBBLA,  deren  Qebiet  mr  betreten  sollten  nnd  welche  mich  znr  besseren  Begelung 
aller  erforderlichen  Anstalten  auf  der  ganzen  Beise  begleiteten,  femer  der  Lehrer 
yon  Eajeli;  ein  gebildeter  Ambonese  namens  /.  B.  Leimena,  welcher  mir  als  Dol- 
metsch diente  nnd  anch  sonst  mancherlei  Hilfe  bei  der  Herrichtnng  des  Q^päcks 
n.  s.  w.  yerlieh.  Gewohnt  an  das  Examiniren  von  ELindem ,  wosste  dieser  Mann  die 
Alfaren  vortrefflich  ansznfiragen,  nnd  nicht  minder  erwies  er  sich  dnrch  genanes 
Anfzeichnen  aller  nns  vorkommenden  Namen  nnd  Worte  yon  grossem  Dienste. 
Die  Franen  der  Begenten  folgten  in  der  nns  bereits  bekannten  Sama,  nnd  die 
Orembai  hatte  ausserdem  noch  ein  kleines  Boot  mit  Auslegern,  eine  sogenannte 
Plügelprau  (vlerkpramo) ,  im  Schlepptau. 

Bereits  in  der  Frühe  des  IQ^^^  Mai  hatten  wir  die  Bai  yon  Djikomarasa  pas- 
sirt,  dann  ruderten  wir  nach  Anbruch  des  Tages  wieder  unter  dem  ohrbetaubendem 
Lärme  yon  Ti&'s,  Gong  und  Flöte  längs  des  Ufers  der  Landschaft  Leliali.  Obgleich 
wir  Ostwind  haben  sollten ,  so  wehte  es  doch  wieder  einmal  yon  Westen ;  es  war  der 
Landwind ,  welcher  uns  am  Fortkommen  hinderte ,  denn  aus  Furcht  vor  Abtreiben 
durch  den  Seestrom  hielten  wir  uns  in  unmittelbarer  Nähe  der  Küste.  Mit  der  fort- 
schreitenden Erwärmung  des  Landes  kam  aber  allmählich  der  Seewind  durch;  die 
Ruderer  hatten  auch  fleissig  geflötet  und  „brrr"  gerufen,  so  dass  sie  diesem  Um- 
stände die  Wendimg  zum  Guten  zuschrieben.  So  kamen  wir  um  11{  Uhr  nach 
Samalaoi,  einer  kleinen  Niederlassung  am  östlichen  Strande  von  Tagalisa,  gingen 
dort  für  kurze  Zeit  an  Land  und  gelangten  dann  nach  weiterer,  zweistündiger 
Fahrt  nach  Wa&potb,  woselbst  wir  um  3  Uhr  auf  der  Bhede  lagen. 

Die  Küste  hatte  nicht  viel  Bemerkenswerthes  gezeigt;  sie  trägt  im  wesent- 
lichen den  gleichen  Charakter,  wie  er  bereits  oben,  gelegentlich  der  Beise  nach 
Leliali,  geschildert  wurde,  nur  ist  sie  im  Westen  etwas  dichter  bewaldet.  Nach 
dem  Prawan  genannten  Berge,  welchen  Eiedel  westlich  yon  Leliali  verzeichnet, 
blickte  ich  vergebens  aus  (er  liegt  nach  Aussage  meiner  Begleitung  in  der  Nähe 
des  Wae  Apu) ;  dagegen  fiel  mir  unfern  der  (Jrenze  von  Tagalisa  eine  Höhe  auf, 
unter  deren  flachem  Gipfel  sich,  etwa  150  m.  über  dem  Meere,  ein  horizontaler 
Streifen  von  weissen  Felsmassen  hinzieht,  was  durchaus  den  Eindruck  einer  alten 
Uferterrasse  von  Kalksteinen  macht,  und  die  BehauptuDg  der  Leute,  wonach  sich 
daselbst  eine  verlassene  Festung  befinden  sollte,  ist  damitsehr  wohl  zu  vereinen.  Der 
Gipfel  heist  Kulbblbo  und  liegt  etwa  dort,  wo  Biedel  das  gänzlich  unbekannte  Ma- 
RALAT  verzeichnete,  wenig  landeinwärts;  etwas  weiter  westlich,  noch  an  der  Küste 
von  Leliali,  befinden  sich  im  Meere  einzelne  grosse,  isolirte  Blöcke,  die  ihrer  Form 
wegen  mit  einem  Wasserkruge  verglichen  und  daher  Battt  Tahpajtan  genannt  wurden. 
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3.  AUFENTHALT  IN  WAEPOTB. 

Wabpotb  liegt  im  Innern  einer  weiten  Bai,  westlich  begrenzt  von  dem  gleich- 
namigen Kap,  an  dem  der  Wab  Potb  sich  ins  Meer  ergiesst,  östlich  vom  Takb- 
JUNG  Batü  Noha.  Es  besteht  aus  drei  getrennten  Häusergruppen  (Aumalolin's) , 
die  zugleich  drei  fenna's  repraesentiren ,  und  deren  jede  ein  besonderes  Oberhaupt 
besitzt.  Obwohl  zur  Landschaft  Tagalisa  gehörig,  wohnen  doch  im  mittleren  Hu- 
malolin  Leute  yon  Lisela.  Die  Ebene,  in  welcher  Waepote  sich  befindet,  ist  ziem- 
lich weit  und  yon  den  Anschwemmungsprodukten  dreier  kleiner  Flüsse  gebildet; 
der  westlichste  derselben,  Waä  Potb,  wurde  schon  erwähnt;  dann  folgt  der  Waä 
Una  und  noch  weiter  östlich,  unfern  des  Tj.  Batu  Noha  ein  drittes  kleines  Ge- 
wässer. Ungeheure  Mengen  yon  Schotter  sind  durch  diese  unbedeutenden  Bäche 
angefahrt,  und  das  Meer  hat  sich  ihrer  bemächtigt,  um  sie  in  der  Hochwasser- 
linie zu  Uferwällen  aufzuhäufen:  weit  läuft  die  Welle  an  der  Flachküste  hinauf, 
trägt  den  gerundeten  Stein  auf  den  schräg  abfallenden  Strand,  zieht  sich  dann 
zurück  und  hebt  das  Wasser  unfern  des  Landes  so  sehr  empor,  dass  es  zu  einem 
breiten  Berge  anschwillt,  sich  überstürzt  und  wieder  zur  Bildung  einer  neuen 
Welle  Anlass  giebt. 

Auf  der  auf-  und  abwogenden  Wasserfläche  tanzt  eme  kleine,  mit  jungen 
Fiedem  der  Cocospalme  geschmückte  l^lügelprau,  in  welcher  sich  der  Eapalasoa 
befindet,  um  uns  bereits  auf  dem  Meere  mit  Babana,  Gong  und  Flöte  zu  begrüs- 
sen.  Das  war  in  Samalagi  in  derselben  Weise  geschehen,  und  auch  später  empfing 
ich  an  der  Nordküste  yon  Buru  noch  öfters  ein  gleiches  Willkommen.  Inzwischen 
bleibt  uns  noch  2^it,  den  Blick  über  die  Ebene  yon  Waepote  und  das  hübsche, 
200—250  m.  hoch  ansteigende  Hügelland  schweifen  zu  lassen,  welches  sich,  ab- 
wechselnd mit  Gras  und  Waldung  bedeckt,  im  Süden  des  Dorfes  erhebt.  Vergeblich 
schaut  man  übrigens  nach  Cocospalmen  aus,  die  man  doch  sonst  als  erste  An- 
zeichen yon  Dörfern  überall  zu  finden  gewohnt  ist;  denn  diese  Bäume  werden  hier 
nur  wenig  angepflanzt,  wohl  Mlen  dagegen  einige  Partieen  yon  Sagupalmen 
ins  Auge. 

Dass  es  indessen  an  Cocospalmen  nicht  gänzlich  fehlt,  beweisen,  ausser  dem 
mit  Blättern  solcher  Bäume  yerzierten  Boote,  noch  die  Ehrenbögen  und  Pforten, 
welche  am  Strande  yon  allen  drei  Landungsplätzen  der  yerschiedenen  Humalolin's 
aus  zu  den  Häusern  führen,  die  uns,  hart  am  Meere  gelegen,  zum  Verbleib  an- 
geboten wurden;  denn  auch  sie  sind  mit  Cocosfiedem  behangen.  Es  ist  das  hier, 
wie  überall  in  den  Molukken,  der  Festschmuck,  und  so  lange  derselbe  frisch  ist, 
nimmt  er  sich   durch   seine  lichte  Färbung  in   der  meist  sattgrünen  Umgebung 
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nicht  übel  aus,  denn  es  werden  znm  Verzieren  nnr  die  noch  xmentMteten ,  gelb- 
lichgrünen Blatter  genommen.  Dabei  zertheilt  man  zmiächst  den  Blattstiel  yoUstan- 
dig  der  Länge  nach  und  löst  nmi  an  den  so  erhaltenen  Hälften  die  Nerven  der 
noch  zusammengefalteten  Fiedem  heraus ,  so  dass  letztere  eben&lls  halbirt  werden , 
worauf  sich  dann  die  halbirten  Fiedem  nochmals  zerschlitzen  lassen.  Die  auf  solche 
Weise  behandelten  Blätter  werden  halbkreisförmig  gebogen  und  zu  einer  Ein&ssmig 
an  beiden  Seiten  des  Weges  zusammengestellt  oder  auch  zum  Schmucke  Yon  mehr 
oder  niinder  kunstvollen  Pforten  verwendet,  für  deren  Errichtung  man  sich  eines 
G-erüstes  von  Bambus  bedient.  In  Ulu  auf  der  Insel  Siad,  nördlich  von  Celebes, 
sah  ich  auch  das  Bambusrohr  selbst  in  Yerbindung  mit  Fiedem  der  Cocospalme 
als  Zierrath  benutzt,  indem  letztere  in  halber  Höhe  vom  Erdboden  um  einen  auf- 
recht stehenden  Halm  gebunden  waren,  welchen  man  bis  auf  die  Spitze  entblät- 
tert hatte.  Das  habe  ich  aber  in  den  Molukken  nirgends  beobachtet. 

Wir  steigen  bei  dem  mittleren  der  drei  Humalolin's,  östlich  vom  Wag  Una, 
ans  Land  und  werden  hier,  wie  überall  bei  den  Alfuren  Buru's,  unter  Trommel- 
schlag und  Gesang  emp&ngen.  Yier  bis  fünf  Männer  hocken  am  Strande,  die 
Ti&  zwischen  Oberschenkel  und  Leib  geklemmt,  meist  an  der  linken  Seite,  so 
dass  sie  mit  der  rechten  Hand  auf  die  Trommel  schlagen  und  mit  der  Linken 
den  Klang  modificiren  können.  Dabei  geräth  dann  der  ganze  Körper  in  eine  rhyth- 
mische, tanzende  Bewegung.  Singende  Frauen  hocken  daneben  (Taf.  88);  alles  ist 
anders  als  bei  ähnlichen  Anlässen  auf  Seran;  schon  der  abweichende  Ti&schlag 
könnte  uns  anzeigen,  dass  wir  uns  bei  einem  anderen  Volke  befinden,  und  fremd- 
artig genug  sieht  es  hier  in  der  That  aus. 

Das  Logirhaus  am  Strande  {persinggahan^zpesanggraAan)^  welches  lediglich 
vom  Posthalter  und  den  Begenten  hin  und  wieder  benutzt,  zu  diesem  Zwecke 
aber  in  allen  Stranddörfem  (und  an  der  Nordküste  im  wesentlichen  nach  demsel- 
ben Bauplane)  errichtet  wird  (vgl.  auch  Taf.  48),  besitzt  Wände  von  Baumrinde, 
die  unmittelbar  auf  dem  Boden  stehen.  Yon  dem  gleichen  Materiale  hat  man 
darin  ein  Zimmer  abgeschieden,  dessen  Thüröffnung  durch  Zeug  verhangen  ist, 
während  xmter  dem  Atappdache  durch  weisse  Laken  eine  Art  Decke  hergestellt 
ist  und  auch  sonst  die  Wände  im  Innem  so  viel  wie  möglich  mit  2ieug  von 
allerlei  Farben  behangen  sind.  Vor  dem  Hause  befindet  sich  ein  länglicher  Baum, 
welcher  von  einer  halbmannshohen ,  aus  geklopftem.  Bambus  hergestellten  Brüstung 
umgeben  und  mit  einem  auf  Pfählen  mhenden  Dache  versehen  ist,  während  er 
jederseits  an  der  Längswand  eine  Bambuspritsche  besitzt.  Seine  Längsachse  steht 
senkrecht  zu  derjenigen  des  eigentlichen  Wohnhauses ,  dem  wieder  jedes  Fenster 
fehlt;  hinter  dem  letzteren  befindet  sich  eine  auf  Pfählen  ruhende  Küche  mit 
Seitenwänden  von  Gabba-gabba.  Das  ist  im  wesentlichen  auch  der  Bauplan  und  die 
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Einrichtung  der  besseren  Wohnungen,  wie  sie  bei  den  Kapalasoa's  von  Waepote 
und  anderen  benachbarten  Dörfern  der  Nordküste  angetroffen  werden,  und  alle 
Elemente  der  ein&cheren  Häuser  sind  hierin  enthalten. 

Nur  etwa  hundert  Schritte  landeinwärts,  anscheinend  auf  einer  Brandungs- 
terrasse, welche  yor  geologisch  kurzer  Zeit  dem  Meere  entstiegen  ist,  liegen  die 
Wohnungen  des  Dorfes  (Taf.  38  u.  89).  Als  Seitenwände  der  Häuser  findet  sich 
daselbst  wieder  in  erster  Linie  Baumrinde  verwerthet,  auch  wohl  Gbbba-gabba 
oder  zerklopftes  Bambusrohr,  seltener  Atapp  yon  Sagublättem.  Kaum  jemals  steht 
ein  Wohnhaus  auf  Pfählen,  wohl  aber  ist  solches  bei  den  Küchen  der  Fall,  bei 
denen  man  diese  Bauart  zum  Schutze  gegen  das  Eindringen  von  Hunden  liebt. 
Als  Dachbedeckung  dient  wiederum  Atapp  von  Sagublättem,  xmd  yon  obenher 
wird  die  Firste  sehr  ofl  gegen  Begen  durch  ein  Bambusrohr  geschützt,  an  dessen 
überstehenden  Enden  gelegentlich  Verzierungen  durch  das  Anbringen  wellenförmi- 
ger Ausschnitte  liergestellt  sind.  Das  ähnelt  alsdann  der  nasenartig  yerlängerten 
Dachfirste ,  welche  als  laniko  yon  Kajeli  beschrieben  wurde ,  doch  hat  es  lediglich 
als  Yerschönerungsmittel  des  Daches  Bedeutung.  Die  ganze  Bauart  gleicht  im 
wesentlichen  derjenigen  der  Häuser  yon  EajeU,  abgesehen  yon  dem  fremdar- 
tigen Eindrucke,  welchen  die  Verwendung  yon  Baumrinde  als  Material  fiir  die 
Wände  macht,  sowie  yon  den  mit  gespaltenem  Bambus  belegten  Pritschen, 
die  sich,  bald  klein  und  bankartig,  bald  yon  ansehnlicher  Grösse,  yor  den  Häu- 
sern befinden.  Solche  Pritschen,  degodego  genannt,  sieht  man  auch  in  den  Woh- 
nungen als  Schla^lätze  benutzt,  und  zugleich  sind  im  Inneren  mehrere  Bäume 
durch  dasselbe  Material,  welches  zur  Herstellung  der  Aussenwände  benutzt  wurde, 
abgeschieden.  Die  Trennung  ist  aber  sehr  unyoUständig ,  denn  die  Wände  errei- 
chen weder  das  Dach  noch  laufen  sie  häufig  zu  ebener  Erde  so  weit  durch,  dass 
durch  sie  zimmerartige  Abtheilungen  gebildet  würden;  ist  dies  dagegen  wohl  der 
FaU,  und  gesellt  sich  zum  Hause  noch  eine  Vordergallerie ,  so  entsteht  eine 
Wohnung,  welche  derjenigen  yon  Ambon  sehr  ähnlich  wird.  Dass  sie  aber  nicht 
ursprünglich  in  dieser  Form  hierhergehört,  geht  schon  aus  der  Benennung  der 
Bäume  heryor,  denn  für  die  Gkdlerie  giebt  es  im  Bahassa  keine  Bezeichnung. 
Es  möge  hier  kurz  der  Bauplan  des  Hauses  yom  Matlea^)  Ikan,  des  Oberhauptes 
der  westlichsten  Häusergruppe  yon  Waepote,  mitgetheilt  werden;  denn  diese 
Wohnung  ist  die  grösste  und  am  besten  eingerichtete,  welche  ich  in  Buru  sah, 
und  ihr  Eigenthümer,  wo  nicht  der  reichste,  so  doch  gewiss  einer  der  reichsten 
Alfuren  des  Nordstrandes. 


1)  Mailea  ist  die  Bezeichnung  eines  unter  dem  Regenten  stehenden  Häuptlings,  von  höherem  Range 
als  der  kapaia  soa.  Er  ist  der  yorstand  einer  fenna  (Willer  1.  c.  pag.  100). 
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Das  dgentliehe  Wohnhaus  ist  11  Schritte  lang  nnd  8  Schritte  breit;  an  sei- 
ner dem  Strande  zngekehrten  Front  befindet  sich  znnachst  die  ganirS  (2;  hol- 
landisch: gaandery)f  ein  langer^  schmaler  Baum,  umgeben  von  einer  Brfistnng, 
die  gleich  einem  (Geländer  aus  isolirten  Stäben  hergestellt 'ist,  und  an  jedem 
Ende  mit  einer  kleinen  Bambuspritsche  ')  ausgestattet.  Yon  dort  gelangt  man  in 
den  humUna  genannten  Hauptraum  (3) ,  welchem  yon  der  Oandre 
aus  durch  zwei  mit  Holzgittem  versehene  Fensteröffiiungen  Licht 
zugeführt  wird,  und  in  dem  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  zwei 
sehr  ordentliche  Betten  standen.  Die  Thuröffiiung,  wdche  die 
Verbindung  mit  der  Gandre  herstellt,  ist  durch  einen  Yorhang 
geschlosscD,  und  da  sonst  jedes  Fenster  fehlt,  so  ist  drinnen 
die  Luft  wegen  Mangels  an  frischer  Zufuhr  dumpf  und  schwul, 
wie  ich  später  beim  Uebemachten  hieselbst  erfahren  sollte.  An 
^  '  '  der  gegenüberli^enden  Seite  bemerkt  man  in  dem  Humtina 
°^  noch  drei  andere,   gleichMls  verhangene  Thüröfihungen ,  über 

Gmndrist  des  HaiuM  denen  bxmt  gestickte ,  oblonge  Tücher  als  Zierrath  angebracht 
sind,  und  gleichzeitig  ist  durch  weisse  Leinentücher  eine  Art 
Plafond  hergestellt.  Yon  den  letzterwähnten  Thüren  führt  die  mittlere  in  einen 
kurzen,  hinten  im  Hause  ausmündenden  Gbng,  slelaU  genannt,  die  beiden  anderen 
jede  in  ein  kleines,  vollständig  vom  Gange  und  dem  Humtina  geschiedenes  Schlaf- 
zimmer, welches  foi  je  eine  Frau  des  MaÜea  bestimmt  ist  (4).  Diese  Zimmer  heis- 
sen  MhU  und  besitzen  als  einziges  Hausgeräth  eine  Bambuspritsche.  Alle  genann- 
ten Bäume  sind  von  sauber  bearbeiteter  Baumrinde  au%efälirt  und  stehen  mit  der 
Yordergallerie  unter  einem  gemeinsamen  Dache. 

Dahinter  folgt  in  kurzem  Abstände  von  dem  eigentlichen  Wohnhause  noch  ein 
Hinterhaus,  huma  pcmori  genannt  (5),  welches  für  die  beiden  jüngsten  Frauen  des 
Matlea  angebaut  wurde.  Es  enthält  zwei,  mittelst  Thüren  von  Gh^bbargabba  ver- 
schliessbare  Yerschläge  und  daneben,  in  einem  grösseren  Baume,  abermals  eine 
Pritsche.  Endlich  bemerkt  man  noch  weiter  hinten  die  isolirt  und  auf  Piahlen  ste- 
hende, gleich  dem  Huma-pamori  aus  zerklopftem  Bambusrohr  hergestellte  Küche, 
aptaln  (6). 

Nicht  eigentlich  zur  Wohnung  gehörig,  aber  von  ihr  gleich  dem  Humarpa- 
mori  nur  durch  einen  Gang  von  einem  Schritt  Breite  getrennt,  ist  der  9  Schritte 
lange  tilan(l),  ein  Name,  unter  dem  eigentlich  ein  Logirhaus  (jotf*a«^^a>la«)  zu  ver^ 
stehen  ist.  Dieser  Raum  dient  indessen  ebenfalls  für  Yersammlungen ,  gleich  dem 
Baileo  auf  Seran   und   dem  Schuppen  in  KajeÜ,  wird  auch  wie  letzterer  in  der 


1)  Die  Pritschen  Bind  in  dem  GnindrisBe  alle  horizontal  gestrichelt. 


Digitized  by 


Google 


283 

Begel  kurzweg  Sabna  genannt;  er  ist  von  einer  aus  geklopftem  Bambus  hergestell- 
ten Brästung  umgeben  (an  anderen  Orten  der  Nordküste  fehlte  dieselbe),  im 
übrigen  aber  offen ,  und  besitzt  wiederum  an  jeder  Längsseite  eine  grosse  Bam- 
buspritsche. Uns  zu  Ehren  ist  der  Tilan  an  der  Decke  und  an  den  Seiten  mit  weis- 
sen Laken  behangen,  denn  Zeug  bildet  vor  allem  den  Beichthum  eines  Alfuren 
und  spielt  auch  beim  Frauenkaufe  die  bedeutendste  EoUe  ^). 

Die  Baumrinde-Häuser  haben  übrigens  längs  der  Küste  nur  eine  geringe  Ver- 
breitung, und  hier  sah  ich  sie  ausserhalb  der  Landschaft  Lisela  nirgends.  Li  Wae- 
mangi  fanden  sie  sich  genau  so  wie  in  Waepote,  doch  standen  daselbst  auch 
manche  Atappwohnimgen,  welche  mit  denen  der  Südküste  übereinstimmten,  xmd 
ebenso  war  es  in  Wamlana.  Westlich  von  Waemangi  fehlten  dagegen,  so  weit  meine 
Beobachtung  reicht,  die  Häuser  yon  Baumrinde  bereits  an  der  Bucht  von  Bara. 
Yermuthlich  hängt  aber  die  Yerwendung  des  Baumateriales  ganz  von  der  Vegeta- 
tion und  in  letzter  Linie  von  der  geologischen  Bildung  des  Bodens  ab,  da  das 
Kalksteingebirge  yielleicht  nicht  die  erforderlichen  Baumart^n  liefert.  Oftmals 
stehen  die  Wohnungen  der  einzelnen  Dörfer  ungemein  zerstreut. 

Der  ungewöhnliche  AnbUck  des  Dorfes  Waepote  wird  indessen  noch  weit  weni- 
ger durch  die  Verwendung  von  Baumrinde  hervorgerufen  als  durch  die  zahlreichen, 
kleinen  Gebethäuser,  die  Auma  tofn's  (iom  =  "heilig),  deren  Vorkommen  auch  bei 
den  Sulanesen  bereits  eingangs  gedacht  wurde.  Beim  Matlea  Ikan  standen  in  ge- 
ringem Abstände  seitwärts  von  der  Küche  zwei  solcher  Häuser  (7),  alter  Gewohn- 
heit gemäss,  die  man  beibehalten  müsse,  wie  der  Besitzer  meinte;  in  der  Begel 
gehört  aber  zu  jeder  Wohnung  nur  ein  einzelnes  derartiges  Huma-koin. 

In  weitaus  den  meisten  Fällen  besteht  das  Gebethaus  aus  einem  durch  vier 
Pfahle  getragenen  Atappdache  mit  einer  am  Ende  geschnitzten  Firste  von  Bambus- 
rohr, so  wie  dieselbe  ebenfalls  an  den  Wohnhäusern  vorkommt  (Taf.  82,  Fig.  4). 
Seine  Höhe  beträgt  ungefähr  8  m.,  und  innen  unter  dem  Dache  befindet  sich  ein 
kleiner  Boden  zum  Aufbewahren  der  gleich  näher  zu  bezeichnenden  Gegenstände. 
Selten  fuhrt  dort  hinauf  eine  kurze  Leiter  (Taf.  82,  Fig.  2,  a),  und  ebenso  wird 
zwischen  den  Stützpfahlen  des  Daches  an  der  Erde  nur  ausnahmsweise  eine  nie- 
drige Brüstimg  von  geklopftem  Bambus  angebracht,  so  dass  unvollständige,  oben 
geöffnete  Seitenwände  gebildet  werden  und  ein  kleiner,  halb  geschlossener  Baum 
entsteht,  den  man  durch  eine  Thür  betritt  (Taf.  82,  Fig.  2,  b).  Bisweilen  ist 
auch  ein  niedriges  Häuschen  gemacht,  welches  von  Blättern  hergestellte  Seiten 
hat,  mit  letzteren  aber  nicht  den  Boden  berührt,  sondern  von  zwei  in  der  Mitte 
der  Querwände  angebrachten  Pfählen  getragen  wird  (Taf.  82,  Fig.  5).   Ein  der- 


1)  Sieh  femer  Wüken,  Alfoeren  v.  h.  eiland  Boeroe,  pag.  IS. 
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artiges  Huma-koin  yon  kanm  3  m.  Höhe  gilt  indessen  nnr  als  Ersatz  för  ein 
grösseres  9  zu  dessen  Anlage  der  Eigenthüpiier  aus  irgend  welchen  Gründen  noch 
nicht  gekommen  ist.  Uebrigens  sah  ich  ein  G^bethaus  von  durchaus  gleicher 
Konstruktion  später  auch  bei  den  Galelaresen  in  Bara^  am  Nordstrande  yon  Buru^ 
während  einzelne  Leute  dieses  Stammes  überhaupt  kein  besonderes  Häuschen  bauen , 
sondern  ihre  Opferstätte  im  Innern  der  Wohnungen  besitzen. 

Dass  in  den  yerschiedenen  Gegenden  der  Insel  betreiSs  des  Gebrauchs  der 
Huma-koin's  mancherlei  Abweichungen  yon  Obigem  bestehen,  wird  sich  im  weite- 
ren Verlaufe  der  Eeiseschilderungen  ergeben ;  hier  möge  nur  noch  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  nicht  einmal  alle  Strandbewohner  yon  Lisela  denselben  Ge- 
wohnheiten beim  Opfern  huldigen.  So  haben  z.  B.  die  Alftiren  yon  Wamlana, 
welches  etwas  weiter  westlich  an  der  Nordküste  liegt,  weder  im  Dorfe  noch  in 
ihren  Pflanzungen  Gebethäuser,  wenngleich  sie  dieselben  in  früheren  Zeiten  wohl 
besassen;  sie  opfern  jetzt  an  heiigen  Stätten  im  Freien,  an  Flüssen,  auf  Steinen 
u.  s.  w.  Noch  weiter  westlich,  bei  den  Alfuren  yon  Waemangi  und  auch  yon  Bara, 
an  der  gleichnamigen  Bucht,  befinden  sich  die  Huma-koin's  nicht  im  Dorfe,  son- 
dern entfernt  yon  ihm  in  den  Anpflanzungen,  obwohl  die  Sulanesen  xmd,  wie  er^ 
wähnt,  auch  die  Galelaresen  diese  Häuschen  an  den  gleichen  Orten  noch  neben 
ihren  Wohnungen  zu  bauen  pflegen. 

In  dem  Huma-koin  wird  zu  den  Voreltern,  den  Nitu-nitu,  gebetet,  während 
man  in  einem  an  der  Erde  stehenden  oder  an  einem  Stocke  befestigten  Blatt- 
köcher (Fig.  4  u.  5,  rf)  bei  Gong-  und  Tifaschlag  DanMnerharz  brennt.  Das  ge- 
schieht yor  dem  Antritte  einer  Heise,  um  Schutz  yor  Gefiihren  zu  erbitten,  beim 
Anlegen  yon  Pflanzungen,  um  gutes  Gedeihen,  beim  Aufbruche  zur  Jagd,  um 
reichliche  Beute  zu  erflehen,  und  bei  solcher  Gelegenheit  behängt  man  denn  auch 
die  Häuschen  mit  gespaltenen  Fiedem  der  Oocospalme  (Fig.  4),  genau  so,  wie 
solche  zur  Herstellung  der  festlichen  Vorrichtungen  beim  Empfange  yon  Fremden 
benutzt  zu  werden  pflegen.  Als  Ersatz  jRir  das  Grün  können  aber  unter  beiderlei 
Umständen  auch  weisse  Tücher  dienen,  welche  gleich  den  Blattfiedem  so  aufge- 
hangen werden ,  dass  sie  ringsherum  yom  Dachrande,  niederfallen  (Fig.  2). 

Auf  dem  Boden  des  Häuschens  bewahrt  man  allerlei  Gegenstände  als  Opfer 
fiir  die  Nitu-nitu:  Kleine  Kofier  mit  Eeis,  Pinang  und  Siri,  femer  Essgeschirr, 
Geld,  Sarongs,  Gong  und  Tifa,  endlich  Schilde,  Lanzen  und  Parangs  —  kurzum 
aUes,  was  einen  Alfuren  erfreuen  kann.  Diese  Gegenstände  sind  zum  Theil  yon 
hohem  Alter  und  deswegen  yon  um  so  grösserem  Interesse.  Unter  den  Parangs 
sah  ich  einen,  welcher  am  Grifie  ein  Büschel  yon  Menschenhaar  als  Verzierung 
trug,   gleichwie  ich   dies   auch  yon  Lokki  in  West-Seran  kennen  lernte^);  sonst 

1)  Tgl.  oben,  pag.  234. 
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glich  sein  Modell  demjenigen  der  Bergalfuren  Serans,  doch  wird  das  Messer  auch 
hier ,  ebenso  wie  in  Kajeli ,  stets  in  der  Scheide  getragen  und  ist  es  wiederum  kürzer 
als  auf  Serjöi.  Eine  andere  derartige  Waffe  von  57  cm.  Länge  zeichnete  sich  durch 
einen  sehr  sorgföltig  geschnitzten  Holzgriff  aus  (Taf.  31 ,  Fig.  4) ,  und  auch  Hom- 
griffe  kommen  Yor. 

Die  Schilde  (Taf.  30,  Fig.  5  u.  5a),  in  Kajeli  salcMoaio,  bei  den  Alfarenßra 
genannt ,  stimmen  mit  denjenigen  der  Tabelloresen  überein  ^)  und  erinnern  an  die 
Wehr  der  Seranesen,  sind  aber  im  Gegensatze  zu  letzterer  stets  klein,  meistens 
nicht  länger  als  46 — 50  cm.,  und  stark  gebogen,  sowohl  in  der  Eichtung  der 
Längsachse  als  senkrecht  dazu.  In  der  Mitte  yerläuft  ein  scharfer  und  zu  dessen 
beiden  Seiten  noch  je  ein  schwächerer  Längskiel,  wie  er  auch  an  dem  grossen, 
seranesischen  Schilde  vorkommt,  so  dass  das  ganze  Yorderfeld  des  Gegenstandes 
in  vier  annähernd  gleiche  Theüe  zerlegt  wird.  Die  Nebenkiele  sind  nur  als  Zierrath 
von  Bedeutung,  während  der  scharfe  Mittelkiel  und  die  starke  Krümmung  des  Schil- 
des eine  wirksame  Wehr  gegen  den  Paranghieb  bilden,  da  derselbe  bei  geschickter 
Handthierung  (Taf.  37,  Fig.  1)  leicht  abgleitet.  Viele  Schilde  sind  ausserordentlich 
zierlich  mit  Muscheln  eingelegt,  anderen  fehlt  aber  dieser  Schmuck  durchaus. 

Die  Lanzen  (Taf.  38  u.  39)  sind  im  Mittel  3  m.  lang  und  haben  eine  flache , 
lanzettförmige,  l^ge  Eisenspitze,  welche  die  Leute  selbst  anfertigen  können,  in- 
dem sie  sich  zum  Schmieden  des  bereits  aus  Wahai  bekannten  Gebläses  der  Ta- 
belloresen, mit  Saugern  von  Hühnerfedem,  bedienen.  Die  Strandbewohner  be- 
haupteten, dass  sie  das  Schmieden  von  den  Bergalfuren  gelernt  hätten,  und  in  der 
That  fimd  ich  später  in  WakoUo  dieselbe  Vorrichtung  wieder.  Ueberhaupt  sah  ich 
auf  Buru  nur  ein  einzige^  Mal  eine  Lanze  mit  Bambusspitze,  xmd  zwar  bei  einer 
umherschwärmenden  Horde  von  Alfiiren  in  der  Nähe  von  Foggi;  diese  war  24  cm, 
lang,  lanzettförmig  xmd  den  eisernen  Spitzen  sehr  ähnlich,  wenn  auch  letztere 
meistens  länger  sind. 

Vom  Kampong  Waehiri,  welcher  am  oberen  Wae  Apu,  noch  2  Tagereisen 
von  Wagapa  entfernt,  liegt ,  erhielt  ich  später  eine  Lanze,  wie  ich  sie  sonst  auf 
meinen  Beisen  nicht  angetroffen  (Taf.  30,  Fig.  7).  Sie  besitzt  1,97  m.  Länge ,  wovon 
53  cm.  auf  die  Eisenspitze  kommen.  Letztere  ist  unten  vierseitig  und  dünn ,  oben 
breiter,  verflacht  und  mit  Zinken  versehen,  deren  beide  äussersten  einander  gegen- 
überstehen, während  nach  unten  zu  noch  fünf  andere  in  altemirender  Stellung 
folgen.  Die  Spitze  ist  in  den  Stock  eingelassen  und  alsdann  durch  geflochtene  Rot- 
tanbänder  befestigt;  an  ihrer  Basis  hängen  femer  drei  kurze,  schmale  Zeugstrei- 
fen herab,  welche  dunkelblau,   roth  und  weiss  gefärbt  sind.  Unten  am  Schafte 


1)  vgl.  pag.  284. 
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der  Lanze  Bind  noch  unbedeutende;  ringartige  Verzierungen  angebracht (7a).  Dann 
sah  ich  nach  meiner  Rückkehr  von  Buru  auf  Ambon  in  der  Sammlung  van  Hoevell's 
eine  Lanze ,  welche  oben  am  Schafte  mit  rothem  Tuch  umwickelt  und  daselbst  mit 
Ghras  verziert  war,  ganz  entsprechend  dem  weiter  unten  beschriebenen,  heiligen 
Parang  (Taf.  80,  Fig.  6).  Sie  rührte  ebenfalls  von  Buru  (vermuthlich  aus  der  Land- 
schaft Kajeli)  her  und  wurde  daselbst  auch  wiederum ,  gleich  dem  entsprechenden 
parang  pamaU,  in  einem  Huma-koin  bewahrt. 

Die  Lanze  dient  den  Alfuren  zur  Hirschjagd  xmd  wird  auf  allen  Wanderungen 
mitgenommen,  denn  Pfeü  und  Bogen  sind  auf  Buru  nicht  in  GFebrauch.  Vergebens 
wird  man  sich  auch  hier  an  der  Nordküste  nach  Schädeln  umblicken,  denn  nicht 
nur  ist  dem  Buruesen  die  Kopfjagd*  fremd,  sondern  in  diesem  Liseltheile  über- 
haupt jegliche  Schädelverehrung  unbekannt.  Damit  soll  aber  keineswegs  behauptet 
werden,  dass  der  Schädeldienst  auch  in  anderen  Theilen  des  Eilands  gar  nicht  vor- 
komme; im  Gtegentheile  versicherten  mich  Leute  von  Eajeli,  dass  dort  die  Schä- 
del der  Vor&hren  ausgegraben  und. auf  einer  Schüssel  im  Huma-koin  bewahrt  wür- 
den. Letzteres  stimmt  auch  mit  der  Aussage  nieines  zuverlässigen  Dolmetsch 
überein,  der  in  einem  Häuschen  unfern  Eajeli  den  Schädel  einer  Frau  gesehen, 
welcher  auf  ihren  eigenen  Wunsch  hiehergestellt  war. 

Ueberhaupt  werden  gerne  gerade  solche  Gegenstände  in  dem  Humarkoln  be- 
wahrt, welche  von  den  Nitu-nitu  selbst  herstammen.  So  hing  unter  anderen  in 
demjenigen  des  MaÜea  Ikan  von  Waepote  die  Kleidung  seiner  ürgrossmutter,  ein 
bunt  geflecktes  xmd  daher  kain  patola  (paiola  =  Schlange)  genanntes  Zeug,  welches 
auch  bei  der  Zahlung  des  Brautschatzes  (Aorta)  eine  grosse  Bolle  spielt  und  ganz 
besonders  geschätzt  ist. 

Die  Waffen  des  Huma-koin's  werden  von  dessen  Eigenthümer  zwar  nicht  zum 
Schlagen  benutzt,  und  noch  weniger  macht  derselbe  Ton  den  Schilden  Gebrauch, 
da  für  sie  ausser  zum  Tanzspiel  augenblicklich  jede  gewöhnliche  Verwendung  aus- 
geschlossen ist;  wohl  aber  giebt  man  beides  dem  Wahrsager,  £bJ1s  ein  solcher 
gerufen  wird.  Diese  Person  heisst  bei  den  Alfuren  ieAal  de  keha  oder  im  Malayi- 
sehen  ein&ch  der  pamaU  (die  Sulanesen,  welche  sie  ebenfalls  besitzen,  nennen  sie 
/S^a);  sie  wird  befragt,  nachdem  sie  sich  selber  durch  allerlei  Verrichtungen,  die 
mir  aus  eigener  Anschauung  leider  nicht  bekannt  sind^),  in  einen  hysterischen 
Zustand  versetzt  hat. 


1)  Wilken  Bebildert  dies  (1.  c.  pag.  29).  Die  Bescliwdning  lielBst  nach  ihm  imkekal  und  der  Be- 
schwörer iswokii  bei  den  Oalelareeen  and  Tabelloreten  heiut  femer  nach  Wilken  die  Bescbwöning  und 
nicht  der  Beschwörer  toihioo;  Willer  dagegen,  nach  dem  eine  ähnliche  Geisterbeschwörung  auf  Seran  Tor- 
kommt,  nennt  wiederum  die  Person  und  nicht  die  Handlung  daselbst  tou^ou  (holL:  to-oe  —  fo-oe;  eiland 
Boeroe,  pag.  18).  Ich  yermag  nicht  su  entscheiden,  auf  welcher  Seite  hier  ein  Missyerstandniss  Torliegt 


Digitized  by 


Google 


287 

Später  erhielt  ich  von  den  Bewohnern  von  Waälata  einen  sogenannten  parang 
pamali  (Ta£  SO,  Fig.  6),  den  ich  bei  den  Alfaren  der  Nördküste  nicht  gesehen. 
Seine  Form  und  Scheide  stimmen  mit  denjenigen  der  Schwerter  von  Waepote  über^ 
ein,  der  schwarz  gefärbte  Griff  besitzt  aber  an  seinem  äussersten  Ende  jederseits 
drei  Löcher,  in  welche  schmale,  rothe  Tnchstreifen  eingeknotet  sind,  xmd  ausser- 
dem ist  die  eben&lls  schwarze  Scheide  noch  mit  roj^hem  Tuch  umwickelt,  während 
dazwischen  oben  am  Griff  ein  Büschel  von  Gras  eingesteckt  ist.  Ein  solcher  Pa- 
rang  dient  niemals  zum  täglichen  Gebrauche,  sondern  wird  im  Huma-koin  bewahrt 
und  unter  anderem  von  dem  ieAal  de  keha  benutzt,  dies  jedoch  nicht  ausschliess- 
lich, denn  auch  der  Eigenthümer  hängt  ihn  beim  Anrufen  der  Nitu-nitu  über  die 
Schulter.  Man  benutzt  die  heilige  Waffe  ausserdem  zu  Zaubereien,  indem  man  sie 
rosten  lässt,  den  Bost  hernach  abkratzt  und  nun  in  verschiedener  Weise  einem 
Feinde  damit  Schaden  zuzufügen  sucht.  Wird  z.  B.  der  Bost  des  Parangs  unter 
Nennung  des  Namens  einer  Persönlichkeit,  welcher  man  nachstellt,  in  den  Fluss 
geworfen,  so  muss  der  Betreffende  sterben,  falls  er  von  dem  so  verhexten  Wasser 
trinkt.  Selbstredend  sorgt  man  dafür,  dass  das  Zaubermittel  oberhalb  des  Wohnortes 
des  Feindes  in  den  Fluss  gelangt.  Yermengt  man  femer  den  Bost  mit  Wasser 
und  sprengt  ihn  so  über  die  Anpflanzungen  einer  verfolgten  Person  aus,  so  sterben 
die  Gewächse  ab.  In  beiden  Fällen  wird  bei  Ausübung  der  Zauberei  der  Parang 
über  die  Schalter  gehangen.  An  Stelle  eines  rothen  Tuches  kann  auch  das  bunte, 
sogenannte  patola  als  Verzierung  der  heiligen  Waffe  benutzt  werden,  während  in 
firüheren  Zeiten  statt  dessen  eine  Bekleidung  von  geklopftem  Baumbast  angewandt 
wurde;  als  letztere  durch  das  inzwischen  auf  Buru  bekannt  gewordene  Zeug  ersetzt 
wurde,  geschah  dies,  wie  die  Leute  behaupten,  auf  Anrathen  der  Beschwörer.  Man 
versicherte  mich  ferner,  dass  nicht  nur  bei  allen  zu  Wabloi  gehörigen,  sondern 
überhaupt  bei  allen  Alfdren  der  Landschaft  Kajeli  die  Waffe  in  der  genannten 
Weise  Verwendung  finde. 

Wo  in  den  Humalolin's  von  Waepote  und  benachbarten  Ortschaften  ein  beson- 
derer Versammlungsort  (ßtoftC)  besteht,  da  ist  derselbe  nichts  anderes  als  ein  hohes, 
von  Pfählen  getragenes  Blätterdach,  ohne  Seiten  wände  und  mit  grossen  Bambus- 
pritschen an  den  Längsseiten.  Ein  Bambusköcher  für  das  Brennen  von  Dammer- 
harz  ist  in  seiner  Mitte  in  den  Boden  eingepflanzt.  Die  Dachfirste  des  Gebäudes 
gleicht  derjenigen  der  Huma-koin's  sowie  mancher  gewöhnlicher  Häuser,  und  einen 
von  Atapp  geschnittenen  laniko  sah  ich  an  ihr  niemals,  wohl  aber  wiederum  bsi 
derjenigen  des  Pesanggrahan  von  Samalagi.  Ein  heiliger  Stein  kommt  bei  den 
Tilan's  der  Nordküste  auch  nirgends  vor. 

Nach  und  nach  versammelten  sich  nun  in  Waepote  die  Alfuren  von  Lisela 
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und  Tagalisa,  welche  mich  auf  der  ßeise  ins  Innere  begleiten  sollten.  Es  sind 
mittelgroBse  G-estalten  von  gleicher  Körperfarbe  wie  die  Seranesen,  meist  schmäch- 
tig, bisweilen  aber  auch  von  gedrungenem  Bau,  mit  deutlich  papuanischen  Ge- 
sichtszügen, breitem,  flachen  Gesichte  und  breiter  Nase,  in  deren  Nüstern  man 
von  yome  hineinblickt,  mit  grossem,  vorstehendem  Munde  und  wulstigen  Lippen. 
In  der  Begel  ist  der  Gesichtsausdruck  einfaltig,  und  namentlich  die  Frauen  können 
auffallend  dumm  in  die-  Welt  hineinglotzen.  Beiden  G^chlechtem  fehlt  durchaus 
jede  Tatuirung.  Der  Bartwuchs  ist  spärlich,  das  Haar  meist  sehr  kraus;  aber 
die  Leute  finden  das  nicht  schön  ') ,  und  die  Frauen  kämmen  deswegen  ihr  Haar 
möglichst  straff  nach  hinten,  wobei  sie  es  am  Hinterkopfe  in  einem  einBstchen 
Knoten  befestigen.  Die  Männer  tragen  es  bald  mehr  bald  minder  lang,  aber  doch 
an  den  Enden  gestutzt;  sie  bedecken  es  durch  ein  Kopftuch,  welches  von  den  ge- 
wöhnlichen Leuten  so  gebunden  wird,  dass  das  Haar  nur  hinten  xmd  an  den 
Schläfen  oder  auch  über  der  Stirn  darunter  hervorsteht,  in  ziemlich  unordent- 
licher Weise;  die  Kapalasoa's  dagegen  legen  das  Tuch  kranzartig  um  den  Kopf 
xmd  ziehen  alsdann  das  eine  Ende  von  hinten  nach  vorne  so  über  die  Mitte  des- 
selben hin,  dass  das  krause  Haar  oben  auf  dem  Kopfe  zu  beiden  Seiten  unbe- 
deckt bleibt. 

Als  Bekleidung  (Taf.  88  u.  89)  dient  dem  gewöhnlichen  Manne  eine  kurze 
Hose,  welche  nur  die  Hälfte  des  Oberschenkels  bedeckt  und  in  der  B.egel  weiss 
ist;  sie  wird  niemals  abgelegt  oder  durch  eine  andere  Bedeckung  ersetzt,  auch 
nicht  im  Walde,  denn  der  Tjidako  der  Seranesen  ist  hier  gänzlich  unbekannt, 
ebenso  wie  jegliche  andere  aus  Baumbast  verfertigte  Kleidung  *).  Dazu  gesellt  sich 
eine  kurze  Jacke,  die  aber  bei  Jagd-  und  anderen  Ausflügen  häufig  ausgezogen 
wird,  und  welche  wiederum  meistens  weiss  oder  auch  graulich  ist.  Die  Kapalasoa's 
tragen  ein  langes  Beinkleid  von  beliebiger  Farbe  und  über  der  Jacke  noch  eine 
bunte  Leibbinde ,  dazu  bei  festlichen  Gelegenheiten  ausserdem  ein  langes ,  schlafrock- 
ähnliches, vorne  offen  hängendes  Oberkleid  von  möglichst  bunter  Färbung,  violett, 
blau,  grün,  roth  oder  gelb,  bisweilen  mit  einem  Stoffe  gefuttert,  welcher  schroff 


1)  Sie  woUen  niclit  mit  den  Papaa's  TerwechBelt  werden,  nnd  der  Name  „Papaa"  gilt  ihnen  als  eine 
Beschimpfong;  dennoch  tragen  die  Alfaren  von  Born,  gleich  denen  West^eranB,  ganz  unTorkennbar  den 
Typus  der  Papna's,  Ton  denen  ich  wiederholt  einzelne  Leute  in  den  Stranddorfem  traf,  so  dass  ich  sie 
direkt  mit  den  Alfdren  vergleichen  konnte.  Wenn  Wallace  sagt,  die  Bevölkerung  von  Buru  bestehe  vor- 
wiegend aus  Malayen  vom  Celehes-Typus ,  während  der  Best  mit  den  Alfuren  Serans  übereinstimme,  so  ist 
dies  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  er  die  fremde  und  ebheimische  Bevölkerung  zusammengeworfen  hat. 
(vgl.  1.  c.  n,  pag.  146).  Da  Wallace  nur  wenig  von  Buru  kennen  lernte,  kann  dies  auch  keineswegs  be- 
fremden. Mir  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Bergbewohner  von  Buru  und  Seraa  den  Melanesiem  näher 
stehen  als  den  Malaisieml 

2)  Es  ist  auffallend,  wie  sehr  sich  dies  alles  bereits  geändert  hat,  seit  Wilken  seinen  Bericht  über 
die  Alfuren  von  Buru  schrieb  (1875). 
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gegen  die  Aussenseite  absticht  und  stets  sichtbar  bleibt,  weil  das  Kleid  vorne 
nicht  geschlossen  werden  kann.  Wenn  eine  Anzahl  solcher  Würdenträger  im  Kreise 
um  mich  herum  hockte,  so  ergötzte  ich  mich  oftmals  an  dem  bunten  und  doch 
recht  malerischen  Bilde  der  Gruppe. 

Die  Frauen  kleiden  sich  in  Rock  (Sarong)  und  Jacke,  und  in  weitaus  den 
meisten  Fällen  ist  jener  roth,  diese  dunkelblau  und  kurz;  selten  sieht  man  eine 
längere,  licht&rbige  oder  weisse  Kabaja  nebst  einem  bunten  Sarong  tragen.  Eine 
Unterkleidung  scheinen  sie  nicht  zu  kennen,  und  Zierrathe  giebt  es  bei  ihnen 
kaum,  ausgenommen  einfache,  von  Muscheln  angefertigte  Einge  am  Handgelenke, 
gleichwie  solche  auf  Seran  getragen  werden.  Diese  Muschelringe  benutzen  auch 
manche  Männer,  welche  sie  dann  wiederum  links  anlegen.  Als  grosse  Seltenheit 
findet  man  femer  bei  den  wohlhabenderen  Frauen  eine  einzelne  Silbemadel  im  Haar- 
knoten stecken ,  denn  Leute  von  Kulor  auf  Sapama  kommen  von  Zeit  zu  Zeit  auch 
in  diese  Gegend,  um  solche  Kostbarkeiten  für  die  Alfuren  anzufertigen.  Andere 
Zierrathe  habe  ich  aber  weder  bei  Männern  noch  Frauen  jemals  bemerkt. 

Einige  Alfuren  haben  ihre  Frauen  mitgebracht,  deren  Zahl  keiner  Beschrän- 
kung unterworfen  ist,  und  welche,  wie  bekannt,  durch  Kauf  erworben  werden. 
Eine  Folge  davon  ist,  dass  nur  die  wohlhabenderen  Männer  sich  den  Luxus  der 
Heirath  erlauben  können  und  somit  meistens  erst  die  älteren,  welche  es  durch  Er- 
sparen allmählig  zu  einem  gewissen  Wohlstande  gebracht  haben.  Jüngere  Leute 
dagegen  können  in  vielen  Fällen  keine  Frau  bekommen,  und  die  geringe  Kopfzahl 
der  Eingeborenen  ist  ohne  Zweifel  theilweise  diesem  Umstände  zuzuschreiben, 
während  gleichzeitig  die  Erfehrung  lehrt,  dass  der  Kinderreichthum  der  älteren 
Männer  aus  erklärlichen  Gründen  in  der  Begel  gering  ist. 

Schon  vor  der  Geburt  der  Kinder  werden  die  Ehen  vielfach  zur  Zeit  der 
Schwangerschaft  von  den  Eltern  verabredet,  soweit  das  Geschlecht  der  zu  erwar- 
tenden Weltbürger  dies  eben  zulassen  wird,  und  letztere  haben  sich  einer  solchen 
Verabredung  ohne  Widerspruch  zu  fugen.  Auch  erfragen  sich  ältere  Männer  häufig 
junge  Frauen  von  der  noch  schwangeren  Mutter,  wobei  dann  der  Brautschatz  nach 
der  Geburt  den  Eltern  allmählig  abgetragen  wird;  stirbt  aber  das  Mädchen,  bevor 
es  geehelicht  werden  konnte,  so  muss  der  Betrag  zurückgegeben  oder  von  Seiten 
der  Eltern  für  eine  andere  Frau  gesorgt  werden. 

Stets  wird  das  Mädchen  aus  einer  anderen  Fenna  (Stamm)  gewählt,  welche 
den  Kaufpreis  gemeinschaftlich  in  Empfang  nimjnt  und  auch  die  Verantwortlichkeit 
för  die  gute  Aufiuhrung  der  Frau  zu  tragen  hat;  umgekehrt  geschieht  auch  die 
Zahlung  der  Harta  nicht  allein  von  dem  ehelustigen  Manne,  sondern  mit  Unter- 
stützung der  Fenna,  welcher  er  selber  angehört.  Begeht  die  Frau  Ehebruch,  so 
kehrt  sie  entweder  zu  ihrer  Fenna  zurück  oder  sie  heirathet  ihren  Mitschuldigen, 
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wobei  dann  der  letztere  oder  der  betreffende  Stamm  den  Betrag  des  Brautachatzee 
zurückzahlen  muss.  Sind  Kinder  da^  so  braucht  bei  einfacher  Scheidung  und 
ohne  nachweislichen  Ehebruch  dieser  Betrag  nur  zur  Hälfte  wiedergegeben  zu  wer- 
den ,  weil  die  Nachkommenschaft  unter  allen  Umständen  bei  dem  Vater  bleibt  und 
die  geschädigte  Fenna  also  bereits  Nutzen  aus  der  einfach  als  Eau%ut  angesehenen 
Frau  gezogen  hat;  iet  dagegen  Ehebruch  festgestellt^  so  tritt  eine  Verminderung 
der  zurückzuerstattenden  Harta  nicht  ein^  und  kann  die  Fenna  des  treulosen  Wei- 
bes letztere  nicht  zahlen ,  so  ist-  sie  zur  Lieferung  einer  anderen  Frau  yerpflichtet. 
Dass  die  Mädchen  unter  solchen  Umständen  als  höchstes  Besitzthum  geschätzt  und 
sorgfaltig  bewacht  werden ^  bedarf  wohl  kaum  des  Hinweises;  Treulosigkeit  bei 
Frauen  ist  aus  gleichen  Gründen  eine  Seltenheit. 

Von  den  yerschiedenen  Frauen  eines  Mannes  ist  die  älteste  die  Hauptfirau; 
sie  führt  das  Regiment ,  bemuttert  und  beaufsichtigt  die  jüngeren  Weiber  und  sorgt 
in  erster  Linie  für  das  Wohlbefinden  des  Mannes.  Bei  den  Frauen  des  Matlea  Ikan, 
die  längere  Zeit  in  unserer  Gesellschaft  waren,  sah  ich  niemals  irgend  welche 
Uneinigkeit,  trotzdem  ihrer  5  waren,  die  höchste  Anzahl,  welche  mir  bekannt 
geworden  ist  *).  Es  war  geradezu  bewundemswerth ,  wie  hier  die  Aelteste  ihren 
Mann  stets  mit  liebender  Sorgfalt  umgab,  für  seine  Kleidung,  Nahrung  und  Un- 
terhaltung sorgte,  sich  zu  ihm  setzte  und  ihm  überallhin  die  Siridose  nachtrug. 
Dabei  sah  man  übrigens  ihr  selber  auch  sogleich  die  ihr  zukommende,  höhere 
Stellung  an  der  wohlhabenden  Kleidung  an.  Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  lediglich 
Zuneigung  der  Grund  solcher  echt  weiblicher  und  häuslicher  Tugenden  war;  denn 
der  Mann  hat  das  Eecht,  die  Hauptfrau,  falls  sie  ihre  Stellung  nicht  gut  ausfüllt, 
zur  letzten  zu  machen,  wobei  freilich  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  sie  nach  einge- 
tretener Besserung  ihren  alten  Bang  wieder  bekommt. 

In  Bezug  auf  die  fenna ,  deren  oben  Erwähnung  geschah ,  verdient  noch  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  diese  Bezeichnung  in  den  an  den  Nordstrand  grenzenden 
Landschaften  als  gleichbedeutend  mit  soa  gebraucht  wird  *) ;  sowohl  in  Leliali  als 
hier  in  Waepote  fand  ich  reichlich  Gelegenheit  dies  zu  untersuchen.  Dem  entspre- 
chend hat  Lisela,  welches   17  Kapaiasoa's  besitzt,  auch  17  Fenna's,  von  denen 


1)  Picauly  berichtet,  dass  er  in  eiaem  Borfe(?)  Masawajik,  welches  nicht  sehr  weit  landeinwärts 
von  Mefa  gelegen  haben  muss,  einen  Mann  mit  zehn  Frauen  und  19  Kindern  angetroffen  habe  (Zendeling. 
genootschap,  pag.  213). 

2)  Die  Mittheilang  Wilken's  (Alfoeren  v.  h.  eiland  Boeroe,  p.  4),  dass  sich  die  Soa  aas  der  Fenna 
entwickelt  habe,  will  ich  hiemit  keineswegs  bestreiten.  Ich  selbst  lernte  bei  den  Alfaren  von  Wablo'i  am 
Wae  Apu  Verhältnisse  kennen ,  welche  der  Darstellung  Wilken's  entsprechen  und  auf  die  ich  weiter  unten  zu* 
ruckkommen  werde.  Obige  Schilderung  giebt  lediglich  die  jetzt  an  der  Nordküste  der  Insel  üblichen  Be- 
zeichnungen zurück,  ohne  Konstruktion;  Wilken  wies  I.e.  auch  schon  darauf  hin,  dass  Fenna  und  Soa  oft 
mit  einander  verwechselt  werden. 
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sich  7  am  Strande  und  10  im  Gebirge  befinden  und  welche  in  Waepote  zur  Zeit 
meiner  Anwesenheit  durch  S  Kapalasoa's  vertreten  waren.  Jede  Fenna  kann  nun  in 
eine  Anzahl  AumaloUn's  (Häusergruppen,  Auma  =  Haus ,  loUn  =  Gruppe) ,  welche  je 
eine  Familie  repraesentiren ,  zerfallen,  doch  kann  eine  solche  Fenna  auch  durch  ein 
einzelnes  Humalolin  allein  vertreten  sein.  Einen  Kollektiynamen  für  alle  Fenna's 
einer  Landschaft  giebt  es  nicht;  nirgends  auf  Buru,  wo  immer  ich  mich  hiemach 
erkundigte,  konnte  ich  eine  Bezeichnung  im  Bahassa,  welche  die  Landschaft  als 
Ganzes  um&sste,  erfahren;  wohl  spricht  man  von  einem  tana  Lisela  u.  s.  w.  Als 
fukmoUn  ^)  {fuka  =»  Insel  oder  Land ,  molin  ==  hinten)  oder  Hinterland  bezeichnet 
man  entweder  die  ganze  Insel  mit  Ausnahme  des  Ortes  Eajeli,  im  Gegensatze  zu 
letzterem,  oder  auch  wohl  im  allgemeinen  das  Innere  des  Landes,  im  Gegensatze 
zu  dem  Strande.  Die  Begenten  der  Landschaften  heissen  bei  den  Alfuren  opo  djo ') 
(ppo  =  tuwan) ,  übereinstimmend  mit  dem  upu  djo  auf  Ambon. 

Am  Fersinggahan  stehen,  wie  fast  an  allen  Landungsplätzen  der  Insel  hohe, 
schatteüspendende  Bäume,  damit  die  Leute  den  Tag  über  aufs  Meer  hinausblicken 
können,  ohne  von  der  Sonne  belästigt  zu  werden.  Dort  wurden  von  uns  noch 
mancherlei  Konferenzen  mit  den  Kapalasoa's  und  den  übrigen  Alfuren  abgehalten, 
Verabredungen  für  die  Einrichtung  der  Märsche ,  die  Art  der  Bezahlung  u.  s.  w. 
getroffen  xmd  vor  allen  Dingen  Yorsorgsmaassregeln  gegen  etwaiges  Fortlaufen  der 
Träger  genommen ,  letzteres  unter  Androhung  von  Strafen  seitens  der  Kapalasoa's. 
Bei  solchen  Gelegenheiten  pflegten  die  Dorfehäupter  ihre  Frauen  {njora^s)  mitzubrin- 
gen, welche  alsdann  mit  ihrer  metallenen,  viereckigen  Dose  erschienen,  in  der  sie 
Pinang,  Siri  und  Kalk  bewahren,  denn  die  seranesischen  Köcher  für  Kalk  sind 
auf  Buru  unbekannt.  Mir  wurden  diese  Leckereien,  die  ich  schwerlich  zurück- 
weisen konnte,  stets  wieder  und  wieder  angeboten,  und  die  bittere  Kost,  welche 
einen  Nachgeschmack  wie  von  grünen  Pflaumen  zurücklässt ,  besorgte  mir  manchen 
unangenehmen  Augenblick.  Die  Frauen  kauen  übrigens,  ebenso  wie  die  Männer 
xmd  ihre  Geschlechtsgenossinnen  von  Ambon,  auch  gerne  Taback. 

Die  Verabredungen  wurden,  wie  gewöhnlich,  durch  einen  Schluck  Arak  be- 
kräftigt, ein  Getränk,  auf  das  die  Alfaren  sehr  erpicht  sind  und  welches  ich  in  klei- 
nen Portionen  stets  abends  den  angeseheneren  Leuten  ausheilen  liess;  denn  ohne 
ein  solches  Mittel  schlägt  der  Eingeborene  die  Freundschaft  des  Europaeers  nicht 


1)  Wfller  (1.  c.  pag.  101)  schreibt /o^Mm»  and  WiXktin  fugmolin  (holländisch : /o^ywc^/m ,  1.  c.  pag.  4). 
Beide  geben  feraer  an,  dass  dies  der  Kollektivnamen  für  aUe  Fenna's  einer  Landschaft  sei,  gleichbedeutend 
mit  einer  Bandesgenossenschaft.  Wenn  man  aber  von  einem  fukmolin  Mattaretie  oder  /.  Lisela  spricht ,  so 
bedeutet  dies  nichts  anderes  als  denjenigen  Theil  des  Hinterlandes,  welcher  zu  Massarette  respektive  za 
Lisela  gehört.  Dies  kann  indessen  leicht  za  dem  erwähnten  Missverständnisse  leiten. 

2)  Wilken  schreibt  djahoe  (holländische  Schreibart;  1.  c.  pag.  4),  ^xMw  johoe  (holl.  Schreibart;  I.e. 
pag.  101). 
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hoch  an,  und  man  darf  es  bei  keiner  Reise  vergessen.  Auch  Frauen  lieben  den 
Trank,  so  gut  wie  die  Männer,  aber  das  Trinken  hatte  bisweilen  seine  Schwie- 
rigkeiten. So  darf  die  Frau  unter  anderen  nicht  in  Gegenwart  ihres  Schwagers 
trinken ,  denn  das  ist  geha  hoin  (j^eba  ==  Mensch) ;  aber  es  wird  dadurch  Abhilfe  ge- 
sucht, dass  der  Schwager  sein  Gesicht  dem  Strande  zukehrt,  so  dass  er  die  Schwä- 
gerin nicht  sehen  kann,  oder  die  Frau  trinkt  hinter  dem  Schutze  eines  vorgehal- 
tenen Sarongs,  wie  ich  es  auch  später  wieder  auf  dem  Wege  zur  Südküste  in 
Folpitu  sah. 

Dort  am  Strande  wurde  auch  an  manchen  Stunden  des  Tages,  und  vor  allen 
Dingen  abends,  unter  Gesangbegleitung  die  Tifa  geschlagen,  und  znr  Erhöhung  der 
Festlichkeit  pflegte  man  nach  Anbruch  der  Dunkelheit  in  einigen  Bambusköchern, 
welche  in  einer  doppelten,  vom  Strande  bis  zu  unserer  Wohnung  reichenden  Seihe 
eingepflanzt  waren ,  Dammer  zu  brennen ,  während  die  Musik  bisweilen  bis  tief  in 
die  Nacht  oder  gar  bis  zu  Tagesanbruch  dauerte.  Sie  hat  mich  hier  und  an  vielen 
anderen  Orten  der  Insel,  ebenso  wie  auf  Seran  und  den  üliassern,  wiederholt  um 
die  wohlverdiente  Nachtruhe  gebracht,  und  das  Schreien  der  Natursänger  kann 
sich  für  empflndliche  Ohren  bis  zur  Unerträglichkeit  steigern,  besonders  wenn  die 
Leute  unverdrossen  dasselbe  Lied  endlos  wiederholen. 

Der  Gesang,  iiiafuha  genannt  (*»a  =  Mutter)  und  der  Tifeschlag  sind  übri- 
gens durchaus  nicht  einförmig  an  Melodie  und  Inhalt,  es  giebt  vielmehr  eine 
grosse  Zahl  verschiedener  Lieder,  welche  in  ebenso  mannigfaltiger  Art  durch  die 
Trommel  begleitet  werden,  und  einzelne  Weisen  besitzen  auch  für  das  europaeische 
Ohr  einen  sanften  Charakter.  Doch  hörte  ich  keine  getragene  Musik  mit  vielfieush 
verschlungenen  Stimmen,  so  wie  ich  sie  später  in  Bara,  an  der  gleichnamigen 
Bucht  der  Nordküste,  bei  den  Galelaresen  vernommen  habe. 

Abwechselnd  singt  bald  dieser  bald  jener  Tifaschläger  eine  Strophe  vor  (nie- 
mals ein  Mädchen,  wie  auf  Ambon  und  den  Üliassern),  welche  dann  von  den 
Frauen  wiederholt  wird,  meistens  in  näselnder  Weise,  mit  kaum  geöffnetem  Munde 
und  in  so  langem  Athem,  dass  einem  dabei  für  die  stump&innig  vor  sich  hinblik- 
kende  Sängerin  bange  wird.  Wer  die  Frauen  so  dahocken  sieht,  häufig  das  Kinn 
mit  der  Hand  xmd  den  Ellenbogen  auf  das  Knie  gestützt,  der  sollte  kaum  er- 
warten, dass  der  Inhalt  der  Lieder  Interesse  einflössen  könne,  und  doch  singen 
diese  Leute  leidenschaftlich  gerne  und  ist  der  Sinn  des  Gesanges  keineswegs 
werthlos.  Folgende  Strophen  habe  ich  mit  Hilfe  meines  Dolmetsch  und  des  Be- 
genten  von  Lisela  angezeichnet: 

molo  leon  dena  lale, 
dena  jomo  moho ,  leU : 
leli  aio  daba,  mali. 
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Darin  bedeutet :  molo  =  vorbei ,  leon  =  Bai ,  dena  =:  Einarbaum ,  lale  =  viel ,  jomo 
=  Blatt,  «oÄ<?  =  fallen ,  feÄ  =  (Bich)  wieder  zurückwenden,  a^  =  Liebesgeschenk , 
daba  =  begegnen ,  moH  =  lachen.  Die  freie  IJebersetzung  würde  also  lauten : 

Vorbeifahrend  an  einer  Bai,  an  der  viel  Einarbäume  stehen, 

Sieht  man  ein  Einarblatt  fiallen,  aber  sich  umwenden: 

Das  Liebesgeschenk  zurückzugeben,  begegnen  sie  sich,  aber  sie  lachen. 

Es  soll  bedeuten ,  dass  zwei  Liebende  einander  zürnten  und  sich  die  Gteschenke , 
die  sie  einander  gemacht,  gegenseitig  zurückgeben  wollten,  als  sie  sich  aber  be- 
gegneten, begannen  sie  zu  lachen  und  versöhnten  sie  sich.  Der  Einarbaum  {Klein- 
hoüia  hosjpita  L.)  spielt  bei  den  Alfuren  Buru's  eine  grosse  Bolle.  Ein  anderes  Lied  heisst : 

„ina!  wate  hoti  laiin, 

hoü  Jana ,  kahMi. 

bara  iko ,  UU  peni , 

8ohi  jaüng  harangulu , 

jaUng  haranguhiJ^ 

„„mela,  mela;  lauwa  maradiia,**  ** 

Hierin  ist  ina  =-.  Muttet ,  wale  =  Tante ,  Aoii  =-=  halten ,  laUn  =  das  Innerste ,  Aoli 
laiin  =  liebhaben ,  jana=  Eind ,  iamli  =  Geschwister,  6ara  =  nicht,  iio  =  fortgehen, 
UU  =  zurück ,  peni  =  nochmals ,  soAi  =  warten ,  jating  =  Matten ,  karangulu  =  Eis- 
sen  (kara  =  Baumwolle) ,  mela  =  nein ,  lauioa  =  widersprechen  (hier  als  Verneinung 
des  folgenden  Wortes),  «^ra  =  Blutsverwandter  von  Muttersseite,  aus  derselben  Soa, 
^'^a  =  jemand.  Die  freie  Uebersetzung  ist  hiemach: 

„Mutter I  Die  Tante  hat  lieb, 

Hat  lieb  das  Eind  (mich)  und  die  Geschwister. 

Sie  soll  nicht  fortgehen,  sie  soll  nochmals  zurückkommen, 

Sie  soll  warten  mit  ihren  Matten  und  Eissen, 

Mit  Matten  und  Eissen."  — 

„„Nein,  Nein;  sie  ist  kein  Familienglied."'* 

Der  erste  Theil  des  Liedes  ist  von  einem  Einde  gesprochen  gedacht ,  die  letzte 
Zeile  dagegen  ist  die  Antwort  der  Mutter  und  soll  bedeuten ,  dass  sie  die  Tante  nicht  zu- 
rückhalten kann ,  da  sie  einer  anderen  Soa  angehöre ,  also  im  Sinne  der  Alfuren  einer 
anderen  Familie.  Das  mara  ist  in  obigem  Verbände  nicht  völlig  klar ,  aber  ich 
konnte  keine  andere  als  die  gegebene  Erklärung  erfahren,  trotzdem  ich  das  Lied 
bis  zum  5*«"  Juli  mit  mir  herumgetragen  und  noch  näher  zu  deuten  versucht  habe  ^). 


1)  Eine  Wörterliste  für  Bahassu  von  Bara  hat  van  der  Grab  gegeben  (Anbang  zu:  De  Molnkscbe  eilandeo). 
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Die  Tifii,  deren  sich  die  Alfuren  zur  Begleitung  des  Gesanges  bedienen  (Taf.  31, 
Fig.  13),  ist  kleiner  als  die  Tromntiel,  welche  man  in  der  Begel  in  Wesi>Seran 
antrifit,  und  einzelne  dieser  Instrumente  sind  nicht  länger  als  39  cm.  AUerdings 
sah  ich  ein  noch  weit  kleineres,  von  gleicher  Form  wie  auf  Buru,  in  Wahai  am 
oberen  Ajer  Besar;  doch  diente  es  daselbst  nur  für  den  Gebrauch  im  Hause.  Der 
untere  Theil  der  gewöhnlichen  buruesischen  Tifa  ist  oberhalb  des  Fusses  verschmä- 
lert, so  dass  der  Trommelschlager  sie  bequem  unter  dem  Arme  halten  kann; 
hier  und  am  Fusse  sind  eingeritzte  Figuren  angebracht,  manchmal  in  recht  zier- 
licher Weise. 

Daneben  existirt  aber  auch  die  grosse,  seranesische  Tifa,  welche  ich  in  Wae- 
pote  nebst  Babana  und  Gong  beim  Tjakalele  verwenden  sah  (Taf  37,  Fig.  1).  Der 
Charakter  des  letzteren  ist  fast  der  gleiche  wie  auf  Seran,  und  die  Buruesen  be- 
nutzen dabei  den  kleinen  Schild  nebst  Parang,  indem  sie  sich  scheinbar  zum  Streite 
auffordern  und  schliesslich  zuschlagen.  Sie  gerathen  hierbei  aber  nicht  selten  so  sehr 
in  Aufregung,  dass  sie  Gefahr  laufen,  einander  wirklich  zu  verwunden,  und  da 
sie  dies  selbst  wissen  und  fürchten,  so  nehmen  sie  anstatt  des  Messers  meistens 
einen  Stock.  Wir  beobachteten  denn  auch  die  nöthige  Vorsicht,  als  ich  den  Tja- 
kalele mit  der  Waffe  auffuhren  liess,  wobei  ich  Gelegenheit  hatte,  den  kleinen 
Schild  als  eine  sehr  wirksame  Wehr  kennen  zu  lernen.  Bei  den  £mp£Emgsfeierlich- 
keiten  sah  ich  an  der  Nordküste  Buru's  den  Tjakalele  nirgends ,  wohl  aber  wiederum 
an  der  Südküste  der  Insel,  in  Kawiri  und  Tifu,  woselbst  er  zienilich  ungeschickt 
getanzt  wurde. 

Das  Treiben  in  Waepote  war  wegen  der  Vorbereitungen  zur  Beise  ein  sehr  leb- 
haftes. Es  muste  für  die  nöthigen  Körbe,  für  Bambusstöcke  zum  Tragen  und  vor 
allem  auch  für  Mundvorrath  gesorgt  werden;  denn  der  Weg  von  der  Nordküste 
bis  zum  See  von  WakoUo  ward  von  einem  älteren  Kapalasoa,  welcher  ihn  mehr- 
&ch  zurückgelegt  hatte,  auf  4^  Tage  geschätzt,  wenn  er  selber  von  morgens  früh 
um  6  Uhr  bis  nachmittags  4  Uhr  marschire ,  während  ich  mit  Rücksicht  auf  die 
vorzunehmenden  Untersuchungen  for  mich  auf  die  doppelte  Zeit  rechnen  musste, 
und  da  auf  der  ganzen  Strecke  kein  Dorf  berührt  werden  konnte,  so  war  eine 
grosse  Menge  von  Lebensmitteln  erforderlich.  Die  Alfaren  gingen  aus  diesem  Grunde 
auch  fleissig  auf  den  Fischfang  aus  und  benutzten  hierzu  unter  anderen  wieder  das 
mehrfach  erwähnte  und  auch  bei  den  Gtilelaresen  gebräuchliche  Wurfnetz.  Daneben 
ist  zum  Fangen  von  bohara^  komo  und  ijakalang  {Thj/nntis  pelamya  C.  F.)  ein  Eisen- 
haken in  Gebrauch,  welcher  an  Kupferdrath  befestigt  wird  und'Hühnerfedem  als 
Lockmittel  trägt.  Die  Zahl  der  letzteren  muss  ungerade  sein  (dann  beisst  der  Fisch 
besser  an)  und  ihre  Farbe  roth  zum  Fangen  rother  Fische.  Dieselbe  Art  zu  fischen 
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ist  auch  auf  Ambon  ')  und  den  Uliassem  bekannt ,  woselbst  man  statt  rother  Federn 
auch  wohl  gleich  gefärbte  Kattunfetzen  benutzt.  Die  Fischschwänze  werden  von  den 
Alfuren  Lisela's  bisweilen,  wie  in  Wahai,  an  den  Wohnungen  befestigt,  um  sich 
dadurch  für  die  Zukunft  einen  guten  Fang  zu  sichern. 

Mir  selbst  blieb  noch  Zeit  zu  einem  kleinen,  geologischen  Ausfluge  nach  dem 
benachbarten  Kap  Batu  Noha,  welches  mit  einem  etwa  40m.  hohen,  steilen  Ab- 
stürze am  Meere  endigt.  Die  Ur-Schieferformation  ist  daselbst  auf  weite  Strecken 
hin  angeschlossen,  und  ihre  dunkelgefarbten ,  von  weissen  Adern  durchzogenen 
Blöcke,  durch  polyedrische  Zerklüftung  des  Gesteins  entstanden,  schafien  hier  ein 
pittoreskes  Bild;  während  an  ihrem  Fusse  die  Brandung  tost,  werden  sie  oben  von 
schöner  Waldung  überragt.  In  ihr  sah  ich  mehrfach  den  kupferbraunen  Eaubvogel 
mit  weissem  Kopfe  und  ebenso  gefärbter  Brust,  von  der  Grösse  eines  Bussards, 
Haliastur  girrenera  Fieill,,  welcher  sich  so  häufig  am  Strande  Buru*s  am  Waldes- 
rande aufhält,  da  er  sich  von  Fischen  und  allerlei  niederen  Seethieren  nährt.  Nach 
Aussage  der  Leute  sollte  sich  am  genannten  Kap  noch  ein  SUin  mit  einer  alten 
Inschrift  befinden,  doch  stellte  sich  heraus,  dass  lediglich  die  mannigfach  zerfres- 
sene Überfläche  des  Felsens  zu  dieser  irrthümlichen  Auflassung  geleitet  hatte. 

Ausserdem  liess  ich  in  Waepote  die  Alfuren  eifrigst  nach  den  grossen  Bock- 
käfern suchen,  welche  mir  von  Seran  her  bekannt  waren,  erhielt  indessen  nur  ein 
einziges ,  7  cm.  langes ,  aber  noch  nicht  ganz  entwickeltes  Exemplar  eines  Xiwnthrus 
(vermuthlich  Imnicollia  v.  Zanab,),  welches  aus  einem  Baumstamme  genommen  war. 
Dagegen  bekam  ich  in  grosser  Zahl  zunächst  die  Baupen  und  endlich,  als  die 
Leute  anfingen  meine  Wünsche  zu  begreifen,  auch  die  Puppen  eines  prächtigen 
Schmetterlings,  des  Cossus  strix.  Linn..  Die  Raupen,  welche  über  14  cm.  lang 
werden,  sind  von  lichtbraungelber  Farbe,  mit  braunem  Kopfe  und  ebenso  geförbten 
Brustbeinen  und  Luftlöchern  sowie  zahlreichen,  über  den  ganzen  Körper  zerstreu- 
ten, kleinen,  braunen,  borstentragenden  Tüpfelchen.  Ausserdem  besitzen  sie  oben 
auf  jedem  Ringel  ein  ovales ,  durch  eine  zarte ,  gelbbraune  Linie  eingefasstes  Feld. 
Die  Puppen,  welche  mehr  als  7^  cm.  Länge  erreichen,  stecken  in  einem  schmut- 
zigbraunen, vierseitigen  Gespinste,  welches  durch  seine  Form  einigermaassen  an 
eine  Pisangfrucht  erinnert.  Ich  liess  dafür  nach  Art  eines  Vogelbauers  einen  gros- 
sen Käfig  aus  Qtibba-gabba  und  Bambusstreifen  herrichten  und  hing  denselben  in 
unserem  Hause  auf,  in  der  Hoflhung,  die  Puppen  später  mitnehmen  zu  können, 
was  bei  der  Reise  quer  durch  die  Insel  selbstredend  nicht  möglich  war.  Als  ich 
aber  um  Mitte  Juni  an  die  Nordküste  zurückgekehrt  war,  hatten  sich  bereits  alle 
Schmetterlinge  entwickelt  und  lagen  sie  todt,  abgeflogen  und  zerfetzt  in  dem  Be- 


1)  Sieh  auch  Bleeker,  Reis,  deel  II,  pag.  101, 
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hälter.  Ich  stellte  dann  sogleich  einen  zweiten  Versuch  an  und  war  alsbald  so 
glücklich^  einen  schönen  Schmetterling  zu  erhalten ,  welcher  oben  eine  in  allen 
denkbaren  Nuancen,  vom  lichten  Perlgrau  bis  Schwarz,  abgestufte  Färbung  be- 
sitzt und  unten  schwach  stahlblau  schillert.  Leider  halt  sich  diese  Schönheit  nicht, 
denn  das  Grau  wird  später  unscheinbar  und  auch  der  bläuliche  Glanz  der  ünter^ 
Seite  vergeht;  vorläufig  aber  freute  ich  mich  in  fast  kindlichem  Entzücken,  wie 
es  wohl  nur  jemand  nachempfinden  kann,  der  auch  in  seiner  Jugend  Naturalien 
sammelte,  des  schönen  Thieres.  Ein  zweites  Exemplar  kam  Mitte  Juli  in  Ambon 
aus,  aber  mit  den  übrigen  Puppen,  deren  letzte  auf  der  Reise  von  dort  ^ach 
Batavia  zu  Grunde  ging,  war  ich  wieder  nicht  glücklich.  Sie  sprengten  wohl  den 
Cocon,  konnten  sich  aber  nicht  aus  der  Hülle  befreien,  was  ich  der  inzwischen 
eingetretenen,  für  Buru  sehr  abnormalen  Begenzeit  zuschreibe. 


4.  VON  WAEPOTE  nach  WAKOLLO. 

Mittlerweile  war  der  19*»  Mai  herangekommen,  an  dem  wir  zur  Mündung 
des  Wab  Lalmata  (d.  h.  trockener  Fluss),  eines  kleinen  Gewässers  östlich  vom 
Tandjung  Wae-Nibe ,  aufbrachen ,  um  von  dort  die  Reise  ins  Innere  anzutreten.  Meine 
Begleitung  bestand  aus  nicht  weniger  als  133  Mann;  darunter  befanden  sich  der 
Regent  und  7  Kapalasoa's  von  Lisela  sowie  der  Regent  von  Tagalisa  mit  4  Ea- 
palasoa's,  femer  89  Alfuren  und  15  Sulanesen  aus  den  beiden  genannten  Land- 
schaften, aus  der  Negorei  Lisela  in  Kajeli  6  Leute,  endlich  noch  einige  andere 
Bewohner  von  Eajeli  und  meine  javanischen  Diener.  Hierbei  sind  aber  nicht  die 
Alfaren  eingerechnet,  welche  bereits  im  voraus  den  Weg  aushackten  und  die 
sich  derzeit  vermuthlich  schon  in  WakoUo  befanden.  Da  die  Leute  nichts  ohne 
viel  Geschrei  verrichten  können,  so  gab  es  ein  gewaltiges  Lärmen  und  ein  bun- 
tes Treiben  beim  Einladen  des  Gepäcks,  welches  zunächst  in  zahlreichen  Prauen 
nach  dem  Lalmata  gebracht  werden  sollte.  Ein  Boot  nach  dem  anderen  fuhr  be- 
laden davon,  und  endlich  folgte  ich  selber  mit  dem  Posthalter  und  dem  Dolmet- 
scher, während  die  Leute,  soweit  sie  nicht  am  Rudern  theilnahmen,  in  langer, 
oft  unterbrochener  Reihe  rüstigen  Schrittes  dem  Meeresufer  entlang  ihrem  Ziele 
zustrebten.  Unsere  von  Eajeli  mitgebrachten  Fahrzeuge,  sammt  den  Njora's  und 
den  meisten  Ruderern,  blieben  in  Waepote  zurück;  fär  sie  brauchte  nicht  weiter 
gesorgt  zu  werden ,  da  sie  reichlich  Zeit  zum  Fischen  hatten  und  ausserdem  als  Mo- 
hammedaner über  alle  Erträge  der  Alfuren  verfugten,  auch  über  etwaige  Schweine 
und  die  zahlreichen  Ziegen ,  welche  hier  und  auf  den  benachbarten  Inseln  übrigens 
lediglich  als  Schlachtvieh  Verwendung  finden. 


Digitized  by 


Google 


297 

Nach  kaum  einstundigem  Budeni  langten  wir  am  Lalmata  an^  und  dort  be- 
gannen wir  sogleich  die  Trägerkolonne  zu  ordnen  (vgl.  Taf.  40).  An  Bambus- 
ßtöcken  von  Schulterhöhe,  welche  der  Länge  nach  zerspalten  und  an  den  beiden 
Enden  eingekerbt  sind,  wird  jederseits  das  Gepäck  für  einen  Mann  befestigt,  der 
es  alsdann  auf  eine  Schulter  nimmt.  Da  kommen  zunächst  meine  Eisten  an  die 
Reihe,  von  denen  eine  einzelne  Person  zwei  zu  tragen  vermag,  wenn  sie  mit 
leichten  Gegenständen  gefüllt  sind;  dann  Blech behälter ,  in  denen  Petroleum  ver- 
sandt wird  und  welche  in  Indien  zu  allen  möglichen  Dingen  Verwendung  finden, 
während  sie  mir  zur  Aufiiahme  von  Lebensmitteln  dienen;  ferner  aufgerollte  Matten 
zum  Schutze  gegen  Begen  und  als  Lager  für  einige  Leute,  weitmaschig  gefloch- 
tene Körbe  noit  kleinen  Blechdosen  und  Gläsern  zum  Trockenen  und  Bewahren 
von  Insekten,  Bambusköcher  für  Wasser,  Kochtöpfe,  viereckige  Körbchen  mit 
Deckel,  in  denen  die  Alfuren  Kleidung  und  dergleichen  Dinge  bewahren  —  das 
aUes  und  manches  andere  wird  an  den  Tragstöcken  befestigt.  Die  Kiste  mit  meinem 
grösseren  photographischen  Apparate  und  auch  die  kleineren  Kisten  mit  schwe- 
rerem Inhalte  (namentlich,  fedls  sie  im  Laufe  der  Beise  Steine  au&ehmen  muss- 
ten),  endlich  auch  mit  Beis  gefüllte  Petroleum-Blechbehälter  erforderten  zwei  Trä- 
ger. In  solchen  Fallen  wurde  das  betreffende  Gepäck  ein&ch  in  der  Mitte  eines 
Bambusstockes  befestigt,  während  die  Leute  beim  Tragen  hinter  einander  her 
liefen.  Gewehre  für  die  Jagd  fehlten  selbstredend  nicht  und  ebensowenig  die 
Fahne,  welche  stets  vorangetragen  wurde. 

Die  Männer  waren  in  der  uns  bereits  bekannten  Kleidung,  trugen  dabei  ihren 
Parang,  so  wie  derselbe  oben  von  Kajeli  geschildert  ist,  und  zum  Theil  auch  vier- 
seitige Taschen  von  der  Länge  einer  Handspanne  und  fast  ebenso  hoch,  in  der 
sie  Siri  mit  Zubehör  und  einige  andere  Kleinigkeiten  bewahrten  ').  Die  beiden 
Begenten  von  Lisela  und  Tagalisa  hatten  über  ihren  Fes  noch  den  bekannten, 
spitzen  Hut  (tudung)  gesetzt,  und  da  ersterer  diese  Kopfbedeckung  von  rother 
Farbe  mit  weissen  Figuren  verziert  trug,  so  gewährte  das  einen  merkwürdig  ko- 
mischen Anblick;  auch  einige  Bediente  des  Posthalters  trugen  gefärbte  Hüte,  und 
gerne  bemalen  die  Buderer  von  Kajeli  sie  grün  mit  weissen  Figuren,  worunter 
besonders  der  Anker  beliebt  ist. 

Bndlich  war  alles  zum  Aufbruche  bereit ;  meine  Instrumente  waren  zum  letzten 
Male  am  Meeresstrande  abgelesen,  xmd  um  10  Uhr  konnte  der  Weg  landeinwärts 
angetreten  werden.  Es  ist  ein  eigen thümliches  Gefühl,  das  einen  beschleicht,  wenn 
man   so  ins   Unbekannte   hineinzieht,   und   noch  heute  kann  ich  es  lebhaft  nach- 


1)  Sie  sind  aas  Zeug  angefertigt,  welches  durch  Pflanzensaft  wasserdicht  gemacht  wnrde  (ygl.  ohen 
Seran,  pag.  12b). 
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empfinden,  wie  mir  tausenderlei  Fragen  wieder  und  wieder  durch  den  Sinn  zogen. 
Als  ich  ins  Innere  Surinams  ging,  als  ich  die  Reise  nach  Honitetu  unternahm ^ 
dann  wieder  beim  Beginne  der  Durchquerung  Serans  —  stets  hatte  ich  die  Empfin- 
dung, als  thäte  ich  einen  gewaltigen  Sprung  ins  Dunkle  und  Ungewisse.  Es  ist 
nicht  Furcht  vor  Gefahren,  denn  ich  glaube,  dass  ich  die  niemals  kannte,  und 
selbst  dem  Soldaten,  welcher  dem  Feinde  entgegengeht,  ist  sie  wohl  in  den  meisten 
Fällen  fremd.  Fast  jeder  trägt ,  dem  unbewussten  Triebe  der  Selbsterhaltung  gleich , 
mit  sich  ein  gewisses  Vertrauen  auf  seinen  guten  Stern ,  den  Funken ,  ohne  dessen 
Besitz  jedes  Wagniss  unmöglich  sein  würde,  ist  er  auch  selbst  so  trügerisch  wie 
ein  Irrlicht.  Aber  wird  der  Sprung  gelingen?  Wird  der  Erfolg  die  Mühe  lohnen? 
Wird  der  Körper  seinen  Dienst  nicht  versagen?  Wohin  wird  der  Weg  führen?  Das 
drängt  sich  einem  in  erster  Linie  auf,  rascher  als  es  sich  niederschreiben  läset, 
und  da  ist's,  als  weigere  der  Fuss  seinen  Dienst  in  demselben  Augenblicke,  in 
dem  er  zum  Abstossen  und  zum  Sprunge  ausholen  soll  —  doch  auch  nur  einen 
untheilbaren  Augenblick  währt  dies;  dann  ist's  vorbei,  und  das  Ziel,  dem  man 
nachstrebt,  zieht  einen  noch  kräftiger  als  vordem  zu  sich  hin. 

Es  wurde  schon  eingangs  erwähnt,  dass  der  Weg,' dem  ich  folgen  sollte, 
eigens  für  meine  Zwecke  angelegt  worden  war.  Der  Eegent  von  Lisela  hatte  dies 
in  Ueberlegung  mit  mir  durch  die  Alfiiren  seines  Gebietes  verrichten  lassen ,  indem 
zunächst  längs  zielloser  Jagdp&de  und  einiger  Flüsse  die  beste  Richtung  gesucht, 
und  darauf  in  dem  Urwalde,  welcher  die  Insel  vom  Nordstrande  aus  bis  zum 
See  von  WakoUo  fast  ununterbrochen  bedeckt,  eine  li  bis  2m.  breite  Schneuse 
ausgehackt  worden  war.  Diese  Arbeiten  hatten  aber  die  Strand*-  und  Bergbewohner 
gemeinschaftlich,  jeder  auf  seinem  Gebiete,  verrichtet,  so  dass  die  ersteren,  welche 
fast  ausnahmslos  meine  Begleitung  ausmachten,  allein  far  den  nördlicheren  Ab- 
schnitt des  Weges  orientirt  waren,  und  nur  ein  einzelner  Alfure  des  Innern,  ein 
alter  Kapalasoa  von  Waili,  befand  sich  bei  mir,  welcher  die  ganze  Gegend  kannte. 
So  war  es  denn  in  der  That  unmöglich,  sich  auch  nur  einigermaassen  ein  Bild 
von  der  vor  uns  liegenden  Angabe  zu  schaffen,  ganz  abgesehen  von  dem  Um- 
stände, dass  das  Befragen  der  Eingeborenen  nach  der  Art  ihres  Liandes  selbst  dann 
ziemlich  erfolglos  gewesen  sein  würde,  wenn  meine  sämmtlichen  Reisegenossen 
dasselbe  gekannt  hätten.  Die  Beobachtungsgabe  dieser  uncivilisirten  Leute  ist  näm- 
lich ungemein  gering,  sobald  die  Beobachtung  nicht  in  irgend  welcher  Weise 
nutzbringend  zu  werden  verspricht:  Thiere,  welche  sie  nicht  jagen.  Pflanzen, 
welche  sie  nicht  benutzen,  Berge,  welche  sie  nicht  besteigen,  haben  in  der  Regel 
keine  Namen.  Dabei  wissen  die  Alfuren  selbst  auf  ihnen  bekannten  Wegstrecken 
die  Entfernungen  meistens  nur  recht  schlecht  zu  schätzen,  denn  sie  gehen  in  der 
Regel   lan^am;  jagend   und  suchend,   halten  sich  an  beliebigen  Stellen  auf,  da 
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sie  ja  überall  leicht  ihr  Nachtlager  aufschlagen  können  ^  und  kümmern  sich  nicht 
um  die  Zeit ,  für  deren  Eintheilung  sie  gar  keinen  Begriff  haben.  Manchmal  -wagen 
sie  auch  aus  Furcht  vor  Irrthum  nicht  ihre  Meinung  zu  äussern.  Unter  solchen 
umständen  war  die  Erklärung,  welche  mein  Freund  Wilken  mir  noch  auf  seinem 
Sterbebette  gemacht  hatte,  für  mich  die  wichtigste  Richtschnur:  „Du  wirst  durch 
Buru  reisen  können,  aber  es  ist  sehr  schwierig". 

Wir  folgten  dem  Bette  des  Lalmata,  welcher  von  Süden  kommt  und  vom 
Küstengebirge  aus  in  kurzem  Laufe  dem  Meere  zuströmt,  aufwärts.  An  der  Mün- 
dung nur  10  Schritte  breit  und  trocken,  erweitert  sich  sein  Bett  landeinwärts  als- 
bald bis  zu  40  und  60  Schritte ,  eine  auf  der  Insel  allgemein  wiederkehrende  Eigen- 
thümlichkeit  der  Flüsse,  auf  deren  Bedeutung  ich  an  einem  anderen  Orte  zurück- 
kommen werde.  Wiederholt  sind  Wände  von  altem  Flussschotter  in  Aufschlüssen 
bis  zu  10m.  Höhe  angeschnitten;  die  zahlreichen  Geschiebe,  der  Bambus  im  Fluss- 
bette und  die  dünn  bewaldeten  Höhen  an  seinen  beiden  Seiten  erinnern  an  die 
Umgegend  von  Kajeli.  Schon  nach  einer  halben  Stunde  Gehens  verliessen  wir  den 
Lalmata  und  stiegen  an  seinem  rechten  Gehänge  den  gleichnamigen  Berg,  an- 
fengs  mit  20®  Neigung,  hinan.  Nach  einer  weiteren  Stunde  ist  dann  die  steilste 
Steigung  überwunden  imd  marschiren  wir  auf  ziemlich  bequemem ,  wenngleich  über 
viele  kleinere  Wellen  hinführendem  Pfade  durch  die  bekannte  Eajuputiwaldung ,  die 
auch  hier  wiederum  die  Höhen  am  Meere  bedeckt,  in  den  Wasserrissen  durch 
Galoba  {Amomum  spec.)  unterbrochen.  Sie  gestattet  uns  einen  Rückblick  zur  Küste, 
zur  Mündung  des  Lalmata  und  derjenigen  des  Masbi,  eines  kleinen,  östlich  vom 
erstgenannten  fliessenden  Gewässers,  femer  auf  die  Ebene  von  Wabpote,  zu  der, 
ebenso  wie  zu  den  genannten  Flüssen,  allseitig  scharf  geschnittene  Grate  der  kry- 
stallinischen  Schieferformation  herablaufen;  auch  das  Eap  Batu  Noha  wird  sichtbar 
und  vor  uns,  genau  im  Süden,  der  steile  PinöAWA,  den  wir  am  folgenden  Tage 
besteigen  sollten.  Man  überblickt  die  Landschaft  auf  weite  Strecken,  und  der  aus- 
gehackte Weg  ist  bis  zum  Gipfel  des  letztgenannten  Berges  sichtbar,  so  dass  die 
Orientirung  leicht  wird  und  es  möglich  ist,  die  vielfach  abändernden,  kleinen 
Wegkrümmungen  bei  der  Arbeit  zu  vernachlässigen.  Was  dies  zu  bedeuten  hat, 
vermag  aber  wohl  nur  derjenige  zu  schätzen,  welcher  tagelang  in  waldbedeckten 
Gegenden  gereist  hat,  ohne  den  Eompass  auch  nur  far  kurze  Augenblicke  ruhen 
lassen  zu  dürfen.  Mittags  gingen  wir  auf  der  Firste  eines  steilen  Grats,  auf  wel- 
chem wir  321  m.  Meereshöhe  erreichten,  den  höchsten  Punkt  des  G.  Lalmata; 
dann  stiegen  wir  an  seinem  westlichen,  mit  35^  Neigung  abfallenden  Gehänge  in 
das  Thal  eines  kleinen,  zum  Wae  Nibe  fliessenden  Baches,  Haditut  genannt,  hin- 
unter,  an  dem  wir  schon  kurz  nach  1  Uhr  Rast  machten,  weil  wir  sonst  nach 
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Aussage    der    Alfuren    an    diesem    Tage   kein   Wasser    mehr   antreffen   konnten. 

Hier  an  dem  kleinen^  nnr  4  Schritte  breiten  Bache  standen  zerstreut  sieben 
Wohnungen  von  Leuten,  welche  Kajuputi-Oel  bereiteten  und  ihre  in  der  Nähe  ge- 
legenen Pflanzungen  bestellten.  Alle  gehörten  nach  europaeischen  Begriffen  einer 
einzigen  Familie  an,  denn  es  waren  Söhne  und  Töchter  desselben  Vaters  mit  ihren 
Frauen  und  Männern;  doch  wohnten  .dieselben  hier  nur  zeitweilig  zur  Erledigung 
ihrer  Feldarbeiten,  während  sie  ihren  festen  Verbleib  in  zwei  verschiedenen  Fenna's 
hatten,  entsprechend  dem  oben  über  die  Heirath  Mitgetheilten. 

Die  Bauart  der  Häuser  stimmt  im  wesentlichen  mit  derjenigen  von  Waepote 
überein;  einige  sind  indessen  so  eingerichtet,  dass  unter  einem  länglichen  Atapp- 
dache  hinten  nur  ein  einzelner,  kleiner  Baum  durch  Baumrinde  abgeschlossen  ist, 
während  die  Wände  im  übrigen  offen  bleiben,  so  dass  das  Ghtnze  kaum  mehr  als 
einen  Schuppen  darstellt,  in  dem  sich  der  Quere  nach  oder  längs  den  Seiten  an- 
gebrachte ,  mit  Baumrinde  belegte  Pritschen  befinden  (Taf.  43,  Fig.  1).  Die  Pfahle , 
welche  das  Dach  tragen,  sind  entweder  direkt  in  die  Erde  gepflanzt  oder  am  Bo- 
den in  einem  vierseitigen,  den  Orundriss  der  Wohnung  bildenden  Bahmen  befes- 
tigt. Auch  die  Humakoin's  fehlen  nicht;  pflegen  die  Leute  doch  gerade  gerne  bei 
ihren  Pflanzungen  die  Bethäuser  anzulegen,  um  sich  eine  gute  Ernte  zu  sichern, 
aber  sie  respektiren  diese  Stätten  nicht  besonders,  denn  gelegentlich  bewahren  sie 
auch  dies  oder  jenes  darin  auf,  was  mit  der  Bestimmung  der  Häuschen  nichts  zu 
schaffen  hat.  Ich  fand  darin  unter  anderen  den  Helm  eines  Destillirapparats  lie- 
gen, und  meine  Leute  benutzten  die  Humakoin's  zum  Theil,  um  sich  und  ihr 
Gepäck  vor  Regen  zu  schützen.  Von  Geräthen  bemerkte  ich  hier  am  Hadifut, 
nichts  anderes  als  einen  ausgehöhlten  Block  zum  Stampfen  von  BeÜB,  genau  so 
geformt,  wie  er  auch  auf  Seran  (in  Wakollo  und  Pasania)  in  Gebrauch  ist*). 

Sonst  gab  es  an  diesem  unfreiwillig  gewählten  Aufenthaltsorte  nichts,  was 
Interesse  erregen  konnte;  der  archaeische  Schotter  im  Bachbette  bot  auch  kein 
weiteres,  geologisches  Untersuchungsobjekt,  und  so  richtete  ich  mich  denn  in  einem 
der  offenen  Häuser  alsbald  mit  der  Hängematte  ein  und  liess  gegen  Abend,  nach 
eingetretenem  Eegen,  geduldig  den-  Gesang  des  Inafuka,  wofür  die  Tife's  mitge- 
bracht waren,  über  mich  ergehen;  einige  Frauen  vom  Matlea  Ikan,  welche  die 
Beise  mitmachtec ,  sangen  dazu. 

Am  folgenden  Tage,  dem  208ten  ]yfai,  setzten  wir  in  der  Frühe  um  6  Uhr 
unseren  Weg  fort,  stiegen  zunächst  das  Grat  des  G.  Lalmata,  welches  wir  gestern 
verlassen  hatten,   wieder  hinan  und  befanden  uns  kurz  darauf  am  Fusse  des  G. 


1)  Sieli  oben,  pag.  175. 
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PiTiGAWA.  (Der  Name  ist  im  Bahassa  von  Buru  die  Bezeichnung  fiir  das  sogenannte 
Bakerblatt,  welches  man  in  Ambon  an  Stelle  des  Papiers  zur  Herstellung  von  Ci- 
garetten  verwendet).  Der  Anstieg  ward  hier  mühevoll,  denn  anfangs  führte  der 
Weg  unter  25^  bald  darauf  unter  30°  Neigung  aufwrärts,  mehrfach  in  kurzen 
Stufen  oder  auch  durch  niedrige  Einsenkungen  unterbrochen,  und  dort  wo  die  Nei- 
gung am  steilsten  ist,  fallt  der  Gipfel  links  vom  Wege  unter  55®  nach  Osten 
ab.  Aber  das  Öehänge  giebt  reichlich  Anlass  zu  Beobachtungen  über  das  Streichen 
der  Schieferformation  und  vergütet  dadurch  die  körperlichen  Strapazen;  von  ihm 
blickt  man  auch  nochmals  auf  das  Kap  Batu  Noha,  die  Mündung  des  Massi  und 
des  Lalmata  sowie  auf  den  Gipfel  des  gleichnamigen,  gestern  überschrittenen  Ber- 
ges zurück;  auch  die  Mündung  des  Wae  Nibe  ist  an  einem  Punkte  deutlich  zu 
sehen,  und  unter  uns  ziehen  sich  überall  messerscharfe  Grate  von  den  Höhen  des 
Gebirges  bis  zur  Küste  hin ,  eine  durch  die  Erosion  tief  zerschnittene  Landschaft 
bildend.  Wir  sollten  sie  für  lange  Zeit  nicht  wiedersehen;  denn  nun  wird  der 
Ausblick  alsbald  gänzlich  durch  die  Vegetation  verschlossen.  Das  Klettern  im 
dichten  Walde  gestaltet  sich  trotz  des  ausgehackten  Weges  ungemeim  mühsam , 
denn  oftmals  liegen,  während  wir  an  einem  steilen  Gehänge  hingehen,  an  dem 
der  Fuss  auf  schlüpfrigem  Laubboden  kaum  einen  Halt  zu  finden  vermag,  im 
Wege  Massen  von  grossen  Bäumen,  die  stets  überstiegen  werden  müssen,  viel- 
fach mit  Hilfe  primitiver  Leitern,  welche  von  den  Alfuren  schon  vorher  zu  diesem 
Zwecke  hergerichtet  sind. 

Obwohl  wir  bereits  gegen  8J  Uhr  den  ersten  Gipfel  des  Pitigawa,  welcher 
567  m.  hoch  ist,  erreicht  hatten,  so  waren  wir  doch  nachher  wiederum  genöthigt 
gewesen,  verschiedene  steile  Hänge  auf-  und  abzugehen,  bis  wir  uns  nach  Verlauf 
einer  Stunde  abermals  auf  einem  Gipfel  desselben  Berges  in  fast  gleicher  Meereshöhe 
wie  vorher  befiemden.  Dann  war  die  Schwierigkeit,  welche  das  Relief  der  Land- 
schaft geboten,  im  wesentlichen  überwunden,  und  wenn  der  Weg  auch  noch 
stets  in  kurzen  Wellen  auf  und  ab  führte,  so  stieg  er  doch  allmählig  und  gleich- 
massig  bis  zu  727  m.  Höhe  an  und  behielt  dieselbe  im  allgemeinen  bis  zum  End- 
ziele unseres  heutigen  Marsches  bei.  Dennoch  sollte  uns  aus  diesem  Umstände 
nicht  viel  Erleichterung  erwachsen,  denn  hier  oben  auf  dem  Hochplateau  häuft 
sich  die  Menge  der  umgestürzten  Bäume  in  erstaunlicher  Weise;  auf  langen 
Strecken  liegt  fast  alle  10  Schritte  ein  solches  Hinderniss  im  Wege,  und  wir 
brauchen  uns  nicht  lange  nach  der  Ursache  dieser  unerfreulichen  Zugabe  umzu- 
sehen. Die  Hälfte  der  grossen  Bäume  zeigt  verdorrte,  blattlose  Kronen  und  ist 
nahe  dem  Boden  von  aussen  durch  Feuer  verkohlt,  so  dass  der  Blick  aufwärts  fast 
an  eine  herbstliche  Landschaft  Europa's  erinnert,  während  unten  in  den  durch 
Brände   entstandenen  Lichtungen  stellenweise  unendliche  Mengen  von  Famen  wu- 
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ehern,  die  im  allgemeinen  Aussehen  unserem  Adler-Saumfarne  (PierU  aquüina  L.) 
ähneln;  daneben  kommen  Baum&rne  vor,  während  zahlreiche ,  niedrige  Palmen 
und  Ghiloba  an  der  Bildung  des  Unterholzes  theilnehmen.  Die  Waldbrände  sollen 
in  der  trockenen  Jahreszeit  bisweilen  von  selbst  durch  gegenseitige  Beibung  der 
Aeste  entstehen,  wie  mir  später  auch  wieder  in  Tifti  erzählt  wurde,  aber  meistens 
trägt  wohl  der  umherschweifende  Jäger,  welcher  durch  Unvorsichtigkeit  das  Ghras 
in  Brand  steckt ,  die  Schuld  '). 

Das  Wild,  dem  der  Alfure  hier  nachgeht,  ist  zunächst  wiederum  der  Ou&- 
cus,  sodann  das  Schwein  und  ausserdem  der  Hirsch.  Die  beiden  erstgenannten 
Thiere  fressen  gerne  die  Früchte  eines  kajtibapa  genannten  Baumes  {Schorea  Sela- 
nica  Bl.) ,  dessen  Binde  auch  zum  Häuserbau  benutzt  wird ,  und  welcher  auf  diesen 
Höhen  zahlreich  wächst^).  Da  steht  auch  ein  Sassi  am  Wege,  welches  jedem 
fremden  Alfuren  das  Betreten  dieser  Gegend  verbietet;  es  stellt  ein  von  der  Binde 
des  genannten  Baumes  konstruirtes  und  von  roh  zusammengestellten  Zweigen  ge- 
stütztes Dach  dar.  An  dem  so  entstandenen,  kleinen  Hause  ist  die  Firste  dadurch 
gebildet,  dass  die  Binde  über  einen  Stock  gehangen  wurde,  welcher  horizontal  an 
zwei  anderen,  vertikalen  und  an  den  beiden  Enden  des  Baus  in  den  Boden  getrie- 
benen Stäben  befestigt  ist.  Die  beiden  aufrecht  stehenden  Stöcke  überragen  aber 
das  Dach  und  tragen  in  ziemlich  weitem  Abstände  von  ihm  noch  einen  zweiten, 
der  Firste  parallel  verlaufenden  Stab;  an  einem  derselben  ist  ausserdem  noch  ein 
belaubter  Zweig  festgebunden ,  und  das  Ganze  besitzt  etwa  1  m.  Höhe. 

Später  sah  ich  am  Wae  Danga  noch  ein  sehr  grosses,  mehr  als  mannshohes 
Sassi  für  den  Kusu  (Cuscus).  Es  war  ein  aus  gekreuzten,  dicken  Zweigen  her^ 
gestellter  Bau,  der  Art,  dass  je  vier  Zweige  wie  ein  grosses,  lateinisches  W  zu- 
sammengestellt und  in  einer,  der  aufrechten  Stellung  des  Buchstabens  entsprechen- 
den Weise  in  den  Boden  gesteckt  waren.  Diese  Konstruktion  wiederholte  sich  sechs 
Mal,  und  alle  sechs  JF-artigen,  reihenförmig  hintereinander  angeordneten  Theile 
waren  dadurch  verbunden ,  dass  man  über  die  drei  Kreuzungspunkte  der  Stöcke  der 
Länge  nach  andere  Zweige  gelegt  hatte.  Ausserdem  trugjeder  Schenkel  der  verschie- 
denen W*%  an  der  Spitze  noch  ein  kurzes,  senkrecht  zur  Längsrichtung  des  Stockes 
angebundenes  Querstück,  welches  die  Aehnlichkeit  mit  dem  genannten  Buchstaben 
noch  erhöhte.  An  einer  der  Querseiten  des  Gerüstes  waren  in  der  Mitte  wieder 
Zweigbüschel  in  die  Erde  gesteckt,  welche  den  ganzen  Bau  etwas  überragten. 
Diese  Büschel  sind  jedenfalls  etwas  Wesentliches ,  und  ich  vermuthe ,  dass  sie  eine 
Drohung  für  den  Zuwiderhandelnden  bedeuten,  vielleicht,  dass  er  gleich  den  Blät- 


1)  Dammara-Bäume  Bcheinen  sehr  leicht  Feaer  zu  fangen  (vgl.  Willer  I.e.  pag.  898). 

2)  Der  Stamm  ist   zur  HersteUung   von   Masten,   Planken    und   Balken    geeignet  (Willer«  Boeroe 
pag.  162  u.  226). 
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tem  der  Zweige  verdorren  und  vergehen  soll;  denn  ähnliche  Beschwörungen  bringt 
man  auch  sonst  auf  Buru  in  Anwendung  ^).  Unfern  des  Sees  von  Wakollo ,  an  dem 
Wae  Sali,  traf  ich  dann  noch  ein  Sassi  für  Kusu,  welches  der  Art  aus  dicken 
Zweigen  zusammengestellt  war,  dass  ein  2^  m.  hohes  Gerüst  nach  Art  eines  Dach- 
stuhls gebildet  wurde. 

Der  Kusu  wird  imter  anderen  mittelst  einer  Schlinge  in  sinnreich  konstruir- 
ten,  durch  einen  Stein  beschwerten  Fallen,  welche  man  in  einem  Baume  aufhängt, 
gefangen,  und  ebenso  stellt  der  Alfiire  für  Hirsche  selbstschiessende  Pfeile  auf; 
um  aber  den  Mitmenschen  nicht  in  Gefehr  zu  bringen,  pflanzt  man  dort,  wo  letz- 
tere hergerichtet  wurden,  ein  besonderes  Warnungszeichen  in  den  Boden  (Taf.  31, 
Fig.  9).  Es  besteht  aus  einem  einzelnen,  vertikal  aufragenden  Stabe,  an  dessen 
oberem  Ende  in  Schulterhöhe  zwei  divergirende ,  zugespitzte,  kurze  Stöcke  in 
der  Weise  befestigt  sind,  dass  sie  ihre  Spitzen  nach  oben  und  aussen  kehren. 
Schon  gestern  hatten  solche  Zeichen  unsere  Leute  verhindert,  in  der  Nähe  der 
Station  zu  jagen,  und  auch  heute  standen  sie  wieder  einzeln  am  Wege  —  eine 
sehr  unerfreuliche  Erscheinung,  da  wir  bei  unseren  Maassnahmen  fiir  die  Keise 
bestimmt  auf  den  Ertrag  der  Jagd  gerechnet  hatten  und  dieser  jetzt  gänzlich 
fortfiel. 

Kaum  durften  wir  auf  der  an  verdorrten  Bäumen  so  reichen  Höhe  einen 
Augenblick  stillstehen,  denn  die  Leute  trieben  nur  stets  vorwärts,  weil  sie  das 
fallende  Holz  fürchteten;  als  wir  aber  um  11  Uhr  in  727  m.  Höhe  eine  kurze 
Bast  hielten,  gestattete  die  lichte  Waldung  einen  Ausblick  nach  Westen,  woselbst 
sich  das  weite  und  tiefe  Thal  des  Wae  Nibe  und  jenseits  desselben  der  gleich- 
namige Höhenrücken  ausdehnte.  Von  einem  üeberblicke  über  jenes  Thal  war  frei- 
lich nicht  die  Bede,  doch  Hess  sich  wohl  erkennen,  dass  der  Gunung  WaS-Nibb 
ein  ähnlich  abgeflachter  Gipfel  und  annähernd  von  gleicher  Höhe  sein  müsse  wie 
der  PiTiGAWA,  auf  dem  wir  uns  noch  immer  befenden.  Dann  ging  es  alsbald  wieder 
fort,  stets  noch  über  zahlreiche  Baumstänmie,  während  dichtes,  dürres  Laub  den 
Boden  bedeckte ,  so  dass  kaum  ein  einzelner  Gesteinsbrocken  zu  finden  war ;  schliess- 
lich, gegen  2  Uhr,  verkündeten  uns  laute  Juchzer,  welche  die  Alfuren  hier  gerade 
so  wie  auf  Seran  bei  freudigen  Anlässen  ausstossen ,  dass  wir  die  Nähe  der  Station 
erreicht  haben  müssten,  die  vorausgesandte  Leute  bereits  für  mich  hergerichtet 
hatten.  Es  war  der  vielen,  dürren  Bäume  wegen  nur  mit  Mühe  ein  dafär  geeig- 
neter Platz  zu  finden  gewesen,  und  kaum  waren  wir  angelangt,  so  hörte  man 
aus  der  Ferne  den  Eegen  heranrauschen.  Obwohl  an  unserem  Standpunkte  noch 
alles  still  war,  vernahm  man  doch  bereits  das  Brausen  des  Windes  und  das  Fallen 


1)  Sieh  unten:  Südküste. 
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des  BegenB  wie  eine  aus  der  Ferne  herankommende  Fluth;  nun  wurden  auch  die 
Kronen  zu  unseren  Häuptern  gerüttelt,  und  krachend  stürzte  einer  der  Waldriesen 
zu  Bodenr. 

Da  die  Alfuren  nichts  anderes  als  eine  überdeckte,  mit  Baumrinde  belegte 
Pritsche  gemacht  hatten,  so  musste.  die  Haupteinrichtung  für  die  Nacht  leider 
noch  nach  meiner  Ankunft  im  Hegen  geschehen.  Ich  liess  mir  ein  Haus  aufbauen, 
wie  ich  es  seither  mit  wenig  Mühe  überall  auf  Buru  konstruirte,  und  da  seine 
Einrichtung  zukünftigen  Beisenden  von  Nutzen  sein  kann,  so  will  ich  sie  kurz 
beschreiben :  Acht  Pfilhle  werden  so  in  die  Erde  getrieben ,  dass  sich  drei  an  jeder 
Seite  der  Hütte  befinden;  sie  bilden  also  die  vier  Ecken  derselben  und  halbiren 
ihre  Wände.  Die  Pfähle  an  den  Längsseiten  haben  alle  Schulterhöhe;  diejenigen, 
welche  in  der  Mitte  der  Querseiten  stehen,  reichen  dagegen  weiter  aufwärts,  weil 
sie  die  Firste  des  Daches  tragen  müssen;  alle  werden  oben  durch  Stöcke  mit  ein- 
ander verbunden,  so  dass  hiedurch  zugleich  eine  Stütze  für  das  nun  herzurichtende 
Dach  geschaffen  ist.  Auf  den  so  erhaltenen  Hahmen  werden  alsdann  Stöcke  gelegt, 
welche  von  der  Firste  bis  zu  den  Seitenwänden  herabreichen  und  bestimmt  sind, 
den  Atapp  zu  tragen,  welchen  ich  stets  mit  mir  führte  oder  voraustrageu  liess, 
da  Blätter  für  eine  taugliche  Dachbedeckung  an  vielen  Orten  gar  nicht  zu  finden 
sind.  Der  Baum  im  Innern  wird  femer  der  Länge  nach  in  zwei  Hälften  getheilt, 
deren  eine  für  eine  niedrige,  aus  rohen  Stämmen  hergestellte  Pritsche  bestimmt 
ist;  letztere  lässt  sich  mit  Baumrinde  belegen  und  als  Schlafplatz  für  diesen  oder 
jenen  Beisegenossen  benutzen,  ausserdem  zum  Aufbewahren  von  Instrumenten  und 
zum  Sitzen  oder  auch  als  Tisch  zum  Essen.  Der  andere,  leere  Baum  wird  dort, 
wo  der  Boden  feucht  ist,  ebenfalls,  mit  Baumrinde  belegt;  die  Kisten  finden  unter 
der  Pritsche  Platz,  nachdem  für  sie  eine  rohe  Unterlage  von  Stöcken  geschaffen 
ist ,  und  photographische  Instrumente ,  Aneroide  u.  s.  w.  werden  am  besten  in  ihnen 
zwischen  Zeug  verpackt.  Von  den  Seiten  kann  man,  je  nach  dem  Wetter  und  den 
zu  erwartenden  Winden,  eine  oder  mehrere  durch  herabhängende  Zweige  schlies- 
sen,  so  dass  mehr  oder  minder  vollständige  Schutzwände  entstehen.  Die  langen, 
die  Firste  des  Daches  tragenden  Pfahle  erhalten  ausserdem  noch  je  eine  schräge, 
ins  Innere  der  Hütte  reichende  und  in  den  Boden  eingetriebene  Stütze,  weil  sie 
bestimmt  sind,  die  Hängematte  zu  tragen.  Letztere  wird  an  einem  eigenen,  unter 
der  Firste  hinlaufenden  Längsstocke,  der  wiederum  an  jenen  Pfählen  befestigt  ist, 
au%ehangen,  und  zwar  möglichst  hoch.  Man  kann  von  der  Pritsche  aus  hinein- 
steigen und  ist  alsdann  nahe  dem  Dache  am  besten  gegen  die  Unbilden  der  Wit- 
terung geschützt;  dass  aber  die  Benutzung  der  Hängematte  dem  Schlafen  auf  der 
Pritsche  vorzuziehen  sei,  ist  mir  nicht  im  mindesten  zweifelhaft,  denn  selbst 
meine  unverwöhnten  Begleiter  vermochten  trotz  ihrer  mitgefuhrten  Matratzen  nur 
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schlecht  auf  der  Unterlage  von  unbearbeiten  Pfählen  zu  ruhen.  Einige  zusammen- 
legbare Stühle,  ein  Licht  xmd  einige  Kisten,  welche  als  Tisch  Dienst  thun,  ver- 
vollständigen die  Einrichtung. 

So  sah  es  also  in  unserer  Waldstation  aus.  Wasser  war  nicht  anders  als  aus 
einem  Pfuhle,  der  weit  abwärts  westlich  am  Gehänge  lag,  zu  bekommen,  und 
den  Luxus  des  Waschens  konnten  wir  uns  an  diesem  Orte  aus  solchem  Grunde 
nicht  erlauben;  dabei  war  es  feuchtkalt,  so  dass  ich  mich  erst  in  meiner  euro- 
paeischen  Winterkleidung,  selbstredend  ohne  Überzieher,  behaglich  fühlte.  Aber  die 
Nacht  wurde  trotzdem  unerquicklich  durch  Regen  und  Wind;  der  Posthalter, 
welcher  sich  schon  bei  eintretender  Dimkelheit  so  lange  die  Beine  hatte  kneten 
lassen,  bis  er  schnarchend  einschlief,  wurde  zudem  schon  um  vier  ühr  morgens 
wach  und  störte  nxm  selbstredend  aUe  Leute,  die  im  Bereiche  seiner  Stimme 
waren,  auf.  Denn  diese  Herren  können  nun  einmal  nicht  athmen,  ohne  zu  kom- 
mandiren  und  rufen  beständig  nach  ihrer  Bedienung  wie  die  Kinder  nach  der 
Amme;  es  ist  geradezu  erstaunlich  zu  sehen,  wie  sie  den  ganzen  Tag  eine  Anzahl 
von  Dienern  um  nichts  zu  beschäftigen  wissen. 

Jeder  ist  froh,  als  wir  uns  am  21»*«»  Mai  um  6  ühr  morgens  wieder  in  Be- 
wegung setzen.  Eine  kurze  Zeit  geht  es  noch  in  etwa  gleicher  Höhe  xmd  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  wie  gestern  fort;  dann  schwinden  die  verdorrten  Bäume, 
hin  und  wieder  wächst  Dammara  am  Wege;  ein  einzelnes,  mit  Binde  gedecktes 
Haus  im  Walde,  welches  übrigens  nicht  mehr  als  Wohnung  benutzt  wird  und 
vielleicht  nie  dauernd  solchen  Dienst  verrichtet  hat,  ist  die  erste  Spur  mensch- 
licher Existenz,  der  wir  seit  dem  Verlassen  des  Hadifut  begegnen.  Alsbald  senkt 
sich  nun  der  Weg  ein  wenig,  xmd  um  8  Uhr  befinden  wir  uns  in  607  m.  Höhe 
im  Quellengebiete  des  Samlbko,  eines  rechten  Nebenflusses  des  Wab  Nibe.  Damit 
sind  wir  an  der  Grenze  des  Pitigawa  angelangt  xmd  betreten  wir  den  Günun^ 
Wa^Nibb,  welcher  übrigens  mit  der  gleichnamigen,  am  gestrigen  Tage  erwähnten 
Höhe  nichts  zu  schaffen  hat;  denn  eine  ganze  Beike  flachgipfeliger  Bücken  dieser 
Gegend,  beiderseits  vom  Hauptstrome  gelegen,  wird  von  den  Leuten  nach  letzte- 
rem benannt,  während  besondere  Niyuen  für  sie,  ebenso  wie  for  die  kleineren 
Bäche,  fehlen. 

Da  die  Wasserläufe  ihr  Bett  tief  xmd  steil  eingeschnitten  haben  und  in  grosser 
Zahl  thalwärts  fahren,  so  steigt  der  Pfad  vielfach  auf  und  ab,  am  schroff  nach 
W  abfedlenden  Gehänge  des  G.  Wae-Nibe  hin,  xmd  wir  sind  genöthigt,  zahbeiche, 
hervorstehende  Grate  unter  beständiger  Bichtungsänderung  zu  umgehen.  So  bleibt 
es  bis  gegen  11  ühr,  während  man  eine  kxirze  Zeit  lang  jenseits  des  Thaies  ge- 
legene Höhen  erblickt,  die  mir  abermals  als  G.  Wae-Nibe  bezeichnet  werden  und 
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von  ähnlicliein  Belief  zu  sein  scheinen;  wie  der  Gipfel;  an  dessen  Hang  wir  noch 
immer  Mnklettem.  Dann  geht  es  etwas  rascher  thalwärts ,  nur  noch  selten  an  einem 
steilen  Abhänge  hin,  bis  gegen  1  Uhr  ein  breites  Grat  erreicht  ist,  über  welches 
der  Weg  zum  Bobbo  hinableitet,  einem  in  den  Wab  Nbbo,  Nebenfluss  des  Wae 
Nibe,  mündenden  Bache.  Nachdem  der  Bobbo  durchwatet  ist,  trennt  uns  nichts 
weiter  als  eine  einzige,  niedrige  Anhöhe  vom  Wae  Nebo,  welcher  um  2  Uhr  er- 
reicht wird,  xmd  jetzt  brauchen  wir  nur  noch  eine  kurze  Strecke  in  seinem  ndt 
Klippen  besetzten  Bette  aufwärts  zu  gehen,  um  nahe  der  Einmündung  eines  Ne- 
benbaches zu  unserer  heutigen  Station  zu  gelangen,  welche  sich  in  364m.  Mee- 
reshöhe befindet. 

Es  ist  daselbst  eine  alfurische  Pflanzung  mit  einigen  offenen,  zur  Zeit  unbe- 
nutzten Wohnungen ,  die  auf  einer  kleinen  Erhöhung  des  Bodens  im  Winkel  des 
Zusammenflusses  der  beiden  genannten  Gewässer  liegt ,  und  alsbald  zerstreuen  sich 
die  Leute,  um  Heuschrecken  gleich  über  die  Erträge  des  Feldes  herzufallen.  Mir 
selbst  gewährte  der  Aufenthalt  einen  grossen  Genuss,  da  ich  mich  glücklich 
fühlte,  wieder  einmal  ein  Stück  offenen  Landes  und  einen  Theil  des  Himmels 
über  mir  zu  sehen.  Die  Nacht  verfloss  ruhiger  und  angenehmer  als  die  gestrige, 
weü  die  Kälte  uns  nicht  belastigte;  nur  wurde  ich  um  11  U.  22 M.  Ton  einem 
heftigen  Erdbebenstosse  geweckt,  dem  ein  schwächerer  um  11  U.  36  M.  folgte. 
Scheinbar  war  die  Richtung  der  Welle  N  0 — S  W. 

War  der  Weg  bis  hierher  keineswegs  bequem  gewesen,  so  warteten  meiner 
dennoch  in  den  folgenden  Tagen  Strapazen ,  gegen  die  alle  bisherigen  wie  Kinder- 
spiel erschienen;  das  Belief  wurde  ungemein  komplicirt,  und  ohne  Zuhilfenahme 
eines  Profils  oder  einer  genauen  Karte  sind  die  Einzelheiten  der  folgenden  Märsche 
nicht  yerständlich.  Es  kann  aber  dem  Leser  ohnehin  schwerlich  erwünscht  sein, 
an  diesem  Orte  eine  eingehende  Beschreibung  des  Weges  zu  erhalten,  und  wenn- 
gleich mir  in  meinem  Tagebuche  ein  sehr  yoUständiges ,  in  grossem  Maasstabe  an- 
gelegtes Profil  zu  Gebote  steht,  in  welchem  auch  die  unbedeutendste  Bodenwelle 
und  der  bescheidenste  Wasserriss  yerzeichnet  ist,  so  sehe  ich  doch  yon  seiner 
Wiedergabe  hieselbst  ab  und  verweise  ich  zur  Vermeidung  ermüdender  Einzelheiten 
auf  den  anderen  Theil  dieses  Werkes,  in  welchem  die  geographischen  und  geolo- 
gischen B,esultate  zusammenge&sst*  werden  sollen.  An  dieser  Stelle  möge  nur  ein 
allgemeines  BUd  von  der  Art  des  Reisens  gegeben  und  darauf  jeder  Tag  in  einigen 
Hauptzügen  skizzirt  werden: 

Geraume  Zeit  yor  6  Uhr,  spätestens  um  5^  Uhr  morgens,  wird  aufgestanden. 
Viele  Leute  sind  bereits  wach  und  sitzen  an  den  Feuern ,  eine  Gigarette  oder  irgend 
ein  Pflanzenblatt   rauchend    (xmter  anderen   werden  hiefur  auch  junge  Nipablätter 
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verwendet);  einige  hocken  dort  schon  seit  Stunden,  denn  alle  schlafen,  sehr  un- 
regelmässig ,  und  diesen  oder  jenen  hört  man  die  ganze  Nacht  hindurch  sprechen. 
Einen  kleinen  Imbiss,  bestehend  aus  Sagu,  Fruchten,  Fisch  oder  etwaigem  Fleisch 
des  Cuscus,  haben  die  meisten  schon  zu  sich  genommen;  jelzt  werden  sie  durch 
einen  Schlag  an  den  Gong,  welcher  an  meiner  Hütte  hängt,  aus  ihrer  Ruhe  auf- 
gestört, und  die  angewiesenen  Träger  eilen  herbei,  ihr  Gepäck  in  Emp&ng  zu 
nehmen ;  denn  die  Vertheilung  desselben  hat  bereits  vorher  stattgefunden  und  bleibt 
womöglich  während  der  ganzen  Dauer  des  Tagemarsches  dieselbe  für  die  gleichen 
Leute.  Während  die  Hängematte  und  andere  in  der  Nacht  verwendete  Gegenstände 
verpackt  werden,  überwacht  der  Dolmetsch  die  geregelte  Abnahme  des  Gepäcks 
und  hält  mein  Diener  Chokolate  nebst  trockenem  Zwieback  für  mich  bereit.  Dann 
werden  genau  um  6  Uhr  nochmals  die  Instrumente  abgelesen  und  sofort  wird 
au%ebrochen. 

AUen  voraus  geht  die  Hauptfrau  des  Matlea  Ikan,  welche  die  holländische 
Fahne  und  dazu  manchmal  noch  ein  Gewehr  trägt;  sie  ist  für  mich  eine  wichtige 
Persönlichkeit,  da  ich  die  Flagge  nicht  nur  aus  nationalem  Interesse  den  Zug 
erö&en  lasse,  sondern  sie  gleichzeitig  als  Zielpunkt  bei  Kompasspeilungen  ver- 
wende. Manche  kleinere  Wegkrümmungen  können  vernachlässigt  werden,  wenn 
der  Abstand  zwischen  der  Spitze  und  mir  gross  genug  und  noch  obendrein  durch 
eine  Schlangenlinie  von  Trägem  ausgefällt  ist;  denn  stets  geht  mir  eine  Beihe 
von  Leuten  voran,  damit  die  unentbehrlichsten  Dinge  nicht  gerade  dann  vermisst 
werden,  wenn  ich  sie  am  meisten  benöthige.  Der  grösste  Tross  von  Trägem  folgt 
aber  hinterdrein  und  ist  manchmal  gewiss  ^  Wegstunde  zurück;  in  meiner  unmit- 
telbaren Nähe  befinden  sich  der  Dolmetsch,  einige  Leute  mit  Instrumenten,  welche 
oft  zur  Hand  sein  müssen,  und  die  Alfuren,  deren  besonderer  Obhut  ich  anvertraut 
bin,  vor  allem  der  Matlea  Ikan  und  ein  Ortskundiger.  Fast  alle  haben  sich  mit 
Bergstöcken  versehen,  welche  wegen  der  schwierigen  Belief^erhältnisse  des  Landes 
allgemein  von  den  Bewohnern  des  Innem  gebraucht  werden.  Meist  wählen  sie  da- 
för  einen  beliebigen,  rohen,  bis  zur  Schulter  reichenden  Stock  und  bisweilen  einen 
solchen  von  nur  115 — 120  cm.  Länge  (Taf.  41);  doch  sah  ich  diese  Stöcke  in  den 
Dörfern  auch  mit  zierlich  geschnitztem,  oberen  Ende  (Taf.  30,  Fig.  11),  und  hier 
werden  sie  unter  anderen  ebenfedls  von  gebrechlichen,  alten  Leuten  benutzt. 

Ich  selbst  bediente  mich  eines  gewöhnlichen,  kräftigen  Handstocks,  bedauerte 
aber  manchmal  sehr,  keinen  langen  Alpstock  bei  mir  zu  haben;  am  besten  liesse 
sich  in  diesen  Gegenden  wahrscheinlich  ein  langer  Stock  mit  kurzer  Spitze,  welche 
an  einer  breiteren  Platte  befestigt  ist,  verwenden,  etwa  in  ähnlicher  Weise  an- 
zufertigen wie  der  polsstoi,  der  in  Holland  und  Norddeutschland  in  Gebrauch 
und  in  letztgenannter  Gegend   als  PaUtock  bekannt  ist.  Denn  eine  lange,  scharfe 
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Spitze  ist  auf  dichtem  Lanbboden  und  bei  dürren,  zerfallenden  Bäumen  nicht 
anzuempfehlen,  weil  es  einer  Vorrichtung  bedarf,  welche  ein  zu  tiefes  Bindringen 
in  das  Widerlager  verhindert.  Ausser  dem  Stocke  trug  ich  selbst  nur  noch  einen 
Hammer,  Kompass,  Uhr,  Notizbuch  und  Bleifeder,  war  aber  manchmal genöthigt , 
auch  noch  Hammer  und  Handstock  fortzugeben,  da  sich  der  Marsch  stellenweise 
zu  andauernden  gymnastischen  üebungen  gestaltete. 

Der  Weg  führte  meistens  durch  dichten  Wald,  in  dem  die  gefallenen  Baum- 
stämme niemals  fehlen  und  oft  in  rascher  Folge  hinter  einander  den  Pfad  yer- 
sperren;  dabei  ist  er  häufig  ungemein  steil,  so  dass  Gehänge  von  32"^  keine  Selten- 
heit  sind,  und  an  verschiedenen  Hängen,  welche  scharf  eingeschnittene  Wasserläufe 
begrenzen,  maass  ich  mit  dem  Elinometer  85^,  öft^r  40^  und  mehr,  in  einem 
Falle  sogar  57**.  Dort  hinauf-  und  hinabzuklettem  war  nur  mit  Hilfe  von  kurzen 
Stöcken  möglich,  wolcho  von  den  Alfuren  in  den  Boden  eingetrieben  Waren  tmd  so 
für  Hand  und  Fuss  eine  treppenartige  Stütze  bildeten;  oftmals  mussten  noch  quer 
gelegte  Hölzer  zur  Herstellung  von  Tritten  und  Rottantaue  zum  Aufeiehen  und 
Festhalten  angebracht  werden.  Weite  Strecken  gingen  wir  auch  an  Gehängen  ent- 
lang, welche  32** — 65^,  ja  bisweilen  sogar  58^  mittlere  Neigung  hatten  (selbstre- 
dend nicht  auf  dem  Flecke,  wo  der  Fuss  auftreten  musste),  und  das  alles  wäre 
ohne  die  Hilfe  der  Eingeborenen  kaum  ohne  Unfall  abgegangen,  weil  der  Boden 
obendrein  manchmal  schlüpfrig  war  und  mithin  dem  beschuhten ,  europaeischen  Fusse 
keinen  genügenden  Halt  bot,  während  SchUnggewächse  und  Wurzeln  das  sichere 
Auftreten  noch  mehr  beeinträchtigten.  Aber  die  Alfuren  sorgten  für  mich,  wie 
für  ihren  Augapfel;  sie  erklärten  lieber  sterben  zu  wollen,  als  dass  die  Gompagnie 
(d.  i.  Holland)  ein  Unglück  überkomme,  und  so  waren  sie  allzeit  vor  mir,  hin- 
ter, unt^r  oder  über  mir  zur  Hand,  um  mich  sofort  zu  fangen,  wenn  der  Fuss 
zu  straucheln  begann.  Und  oftmals  geschah  das;  denn  ich  hatte  ja  nicht  nur  die 
Schwierigkeiten  des  Weges  zu  überwinden ,  sondern  musste  dabei  vor  allen  Dingen 
noch  das  Profil  der  Gegend  entwerfen,  so  dass  ich  dem  Pfade  nicht  immer  die 
erforderliche  Aufmerksamkeit  zuwandte.  An  den  steilen  Hängen  sollten  fort- 
während Distanzen  geschätzt  und  Wegrichtungen  gepeilt  werden;  das  Aneroid, 
welches  mein  Diener  sorgfältigst  über  aUe  Hindernisse  in  der  Hand  hinwegtrug, 
erforderte  sehr  häufige  Ablesungen,  zumal  das  Belief  nicht  zu  überblicken  war 
und  es  sich  somit  niemals  bestimmt  voraussagen  Hess,  ob  wir  bereits  auf  dem 
GKpfel  irgend  einer  Höhe  oder  im  tiefsten  Punkte  eines  Thaies  angelangt  seien. 
Gesteine,  welche  in  den  reichlichen  Einschnitten  und  an  den  schrofien  Hängen 
glücklicherweise  nicht  selten  anstehend  getroffen  wurden,  sollten  gesammelt  xmd 
eingetragen  werden;  Namen,  Breite,  Flussrichtung,  Geschiebefahrung  der  Wasser- 
läufe waren  zu  erfiragen  und  nebst  dem  ganzen  Profile  der  Gegend  zu  zeichnen. 
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Fährte  der  Weg  nicht  durch  den  Wald,  so  waren  es  Flüsse  oder  Bäche,  in 
deren  Lauf  wir  aufwärts  gingen.  Manchmal  wurden  auch  sie  durch  viele  Baum- 
stämme versperrt,  oder  in  engen,  oft  nur  wenige  Schritte  breiten  Wasserrissen  lagen 
zahlreiche  Blöcke  xmd  Gerolle,  welche  das  Fortkommen  erschwerten;  aber  in  der 
ßegel  war  der  Marsch  durch  die  Flussbetten  far  mich  eine  JErholung ,  weil  ich 
hier  bequem  im  Tragstuhle  sitzen  xmd  ausruhen  konnte,  während  dieser  auf  den 
steilen  Waldpfaden  nur  mit  Mühe  ohne  Insassen  zu  transportiren  war.  Trotzdem 
möchte  ich  keiaem  rathen,  einen  Tragstuhl  zurückzulassen,  denn  dieser  macht  sich 
schon  reichlich  dadurch  bezahlt,  dass  man  nicht  in  durchnässten  Kleidern  zu  mar- 
Bchiren  braucht,  und  in  Sümpfen  ist  er  einem  jeden,  welcher  nicht  im  Stande  ist, 
barfiiss  zu  gehen,  unentbehrlich. 

Leider  dauerten  die  Wegstrecken,  welche  im  Flussbette  zurückgelegt  werden 
konnten,  und  auf  denen  nicht  nur  die  Buhe,  sondern  vor  allem  auch  die  sonnige 
Landschaft  und  der  freie  Blick  eine  köstliche  Erholung  gewährten,  niemals  lange. 
Sie  wurden  stets  nur  gar  zu  bald  wieder  gegen  steile  Waldpfede  vertauscht,  xmd  zu 
den  Strapazen,  welche  hier  unaufhörlich  ertragen  werden  mussten,  gesellte  sich  noch 
die  beständige  Sorge,  doch  vor  allen  Dingen  nichts  zu  übersehen,  und  endlich  eine 
bereits  stark  angegriffene  Gesundheit.  So  war  denn  diese  Beise  unendlich  ermüdend , 
trotz  hunderter  von  primitiven  Leitern  und  Stegen ,  mit  deren  Hilfe  grosse  Stämme , 
Bäche  xmd  Schluchten  überschritten  wurden,  und  manchmal  war  es  mir  kaxmi 
möglich,  die  unterwegs  gemachten  Notizen  nochmals  im  Zusammenhange  am  Abende 
nach  eingetretener  Bxihe  nachzulesen.  Dennoch  ist  dies  regelmässig  geschehen ,  xmd 
vor  Sonnenxmtergang  war  jedesmal  die  Tagesroute  genau  revidirt  xmd  das  betref- 
fende Profil  sauber  konstruirt. 

Gerastet  wxirde  nur  ein  einziges  Mal,  gegen  Mittag  und  meistens  nicht  länger 
als  i  Stunde,  um  an  irgend  einem  Bache  eine  Tasse  Chokolate  *)  zu  bereiten 
xmd  dazu  einige  trockene  Zwiebäcke  zu  essen,  fast  stets  die  einzige  Nahrxmg, 
welche  ich  auch  vor  dem  Antritte  des  Marsches  zu  mir  zu  nehmen  pflegte;  nxir 
brachte  mir  hin  und  wieder  die  Frau  des  Matlea  Ikan  irgend  eine  Frucht,  meist 
eine  Batate,  welche  sie  gegen  einen  Zwieback  eintauschte,  für  mich  eine  sehr 
angenehme  Zxigabe;  dann  wurde  an  der  Station  die  Hauptmahlzeit  eingenommen, 
die  aber  bei  der  dxirchaus  unergiebigen  Jagd  im  wesentlichen  nxu*  aus  trockenem 
Beis  bestand.  Freilich  fehlte  es  mir  nicht  an  Conserven;  doch  hatte  ich  mich 
derselben  bereits  so  lange  Monate  hindurch  bedient,  dass  ich  einen  kaum  zu  über- 
windenden Abscheu   vor  dieser  Nahrung  empfand  und  hiervon  nur  xmbedeutende 


1)  Niemals  habe  ich  auf  aUen  meinen  Reben  einen  Tropfen  Weins  oder  eines  sonstigen,  geistigen 
Getränkes  zu  mir  genommen.  Ich  glaube,  dass  dies  bei  starken  Strapazen  in  den  Tropen  durchaus  ver- 
mieden werden  mu8&. 
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Quantitäten  zur  Stillung  des  ärgsten  Hungers  gemessen  konnte ,  eine  Er&hrung, 
die  bekanntlich  auch  andere  Beisende  mehrfach  an  sich  geniacht  haben  und  wo- 
gegen man  mit  Yemunflsgründen  vergeblich  ankämpft. 

Abends  brannten  dann  die  Lagerfeuer  rings  im  Kreise;  Erkundigungen  für 
den  nächsten  Tag  ^wurden  so  viel  wie  möglich  eingezogen  und  Vorbereitungen 
für  die  Fortsetzung  der  Beise  gemacht;  oft  goss  auch  der  Begen  in  Strömen  her- 
nieder, und  die  Feuchtigkeit  erforderte  zahlreiche  Yorsichtsmaassregeln  für  die  gute 
Verpackung  der  gesammelten  ,Objekte  und  der  Instrumente.  —  Endlich  ist  allee 
besorgt,  bis  auf  den  Trunk  Arak,  den  Begenten  und  Kapalasoa's  allabendlich  bei 
mir  einnehmen;  dann  strecke  ich  mich  beim  trüben  Scheine  meines  Windlichtes  in 
der  Hängematte  aus,  unfähig  noch  einen  Gedanken  zu  fassen,  um  alsbald  in 
tiefem  Schlafe  dem  folgenden ,  gleich  mühevollen  Tage  entgegenzugehen  ^). 

Am  22*t<«  Mai  passirten  wir  zunächst  einen  Zufluss  des  Wae  Nebo,  genannt 
IfbnwaIn,  und  stiegen  dann  steil  zum  Wab  Hanoan  hinab,  welcher  sich  direkt 
in  den  W.  Nibe  ergiesst.  Seinem  vielfach  geschlängelten  Laufe  folgten  wir  |  Stun- 
den lang  aufvf ärts ,  und  lebhaft  erinnerten  mich  die  klippigen  Ufer  an  den  Papaipu , 
welchen  ich  auf  der  Beise  zum  Kakusan  kennen  gelernt  hatte;  nur  fielen  hier 
zahlreiche  Farne,  unter  denen  sich  besonders  auch  stattliche  Bäume  befanden,  als 
Schmuck  des  Waldes  auf,  und  weiter  aufwärts  gesellten  sich  dazu  viele  Palmen, 
deren  Beichthum,   in   Gesellschaft  von  Pandanus,  ich  schon  im  Liundationsbette 


1)  Wie  ongemein  schwierig  die  Reisen  im  Innern  von  Bum  sind,  möge  ttoch  durch  Folgendes  iUu- 
strirt  werden:  Im  Jahre  1825  versachte  Engelhard  den  See  von  Wakollo  von  der  Nordknste  aas  zu  errei- 
chen, masste  aber  zurückkehren,  da  er  das  Gebirge  „beinahe  unzugänglich"  fand;  sein  Begleiter  Lans  war 
infolge  der  Anstrengung  schwer  erkrankt  und  konnte  sein  Amt  auf  Buru  später  nicht  wieder  antreten.  Darauf 
ging  Engelhard  von  der  Südküste  ans  an  den  See,  den  er  auch  glücklich  mit  seinem  Begleiter  Bonnguter 
erreichte;  aber  letzterer  starb  4  Tage  nach  der  Rückkehr  in  Kajeli,  und  auch  Engelhard*s  Gesundheit  war  in- 
folge dieser  Reise,  welche  im  Vergleiche  mit  dem  Wege  von  Norden  her  sogar  ungemein  bequem  ist,  erschüttert 
(Willer,  pag.  888  u.  887).  Im  Jahre  1847  gingen  dann  deerens  und  Boskott  an  den  See  von  Wakollo.  Sie 
nahmen  den  Weg  vom  alten  Lisela  aus,  woselbst  jetzt  Waemangi  liegt,  und  folgten  dem  Bette  des  WaS 
Ili,  welcher  östlich  von  der  Bai  von  Bara  mündet,  aufwärts.  Sie  erreichten  Wakollo  in  sechs  Tagen;  aber 
bereits  am  4ten  Tage  heisst  es  im  Schreiben  von  BoskoU:  „Der  Zustand  der  Karavane  war  sorgenerre- 
gend;  jeder  war  zu  Tode  erschöpft,  und  ein  Kranker  würde  verloren  gewesen  sein;  denn  wenn  man  auch 
100  Kuli's  zur  Verfügung  gehabt  hätte,  so  würde  doch  an  einen  Transport  mittelst  Tragstühlen  nicht  zu 
denken  gewesen  sein".  Weiter  wird  vom  5ten  Tage  berichtet:  „Die  Kuli's  fielen  alsbald  kraftlos  nieder  vor 
Ermüdung  und  Hunger"  (Willer  I.e.  pag.  889  u.  890).  Gleich  mir  hatte  nämlich  auch  Cleereut  auf  den  Ertrag 
der  Jagd  gerechnet,  fand  sich  darin  aber  ebenso  getäuscht  wie  ich  selber,  so  dass  in  beiden  Fällen  die  üblem 
Folgen  nicht  ausbleiben  konnten  (vgl.  weiter  unten).  Teijsmann  schreibt  den  Tod  von  Cleerent  dieser  Reise 
zu  (verslag,  pag.  822).  Für  die  nähere  Kenntniss  der  durchreisten  Gegenden  haben  die  Berichte  von  Engel' 
hard  und  Rosioti  nur  ein  sehr  dürftiges  Material  geliefert,  was  ebenfalls  auf  Rechnung  der  grossen  Ter- 
rainschwierigkeiten geschoben  werden  muss.  —  Auch  Forbet  besuchte  den  See,  indem  er  von  Osten  her, 
längs  des  Wae  Apu,  ins  Innere  reiste.  Auch  diese  Gegend  ist  nach  seiner  Schilderung  schwer  zu  begehen, 
aber  ohne  Zweifel  mehr  offen  (vgl.  pag.  106);  sie  ähnelt  vielleicht  streckenweise  demjenigen  Gebiete,  wel- 
ches sich  zwischen  Wakollo  und  der  Südküste  ausdehnt.  —  üeber  ältere  Reisen  ist  Valentin  II,  pag.  18 
u.  ff.  zu  vergleichen.    Auch  die  Berichte  über  diese  sind  abschreckend. 
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des  Ifenwain  bewandert  hatte ,  sowie  namentlicli  auch  Bambus.  Überhängende  oder 
umgestürzte  Büsche  des  letzteren  bildeten  im  Vereine  mit  zahlreichen  gefSsJlenen 
Bäumen  manche  malerische  Sperre  im  plätschernden  Wasser.  Nachdem  wir  den 
W.  Hangan  um  8  Uhr  verlassen,  befanden  wir  uns  eine  Stunde  später  im  Quellen- 
gebiete eines  anderen  Nebenflusses  des  W.  Nibe,  genannt  W.  Kibo.  Dort  erhielt 
ich  zuerst  Exemplare  des  Hoploceramhi/x  nitidus  TAom^,  eines  grossen,  glänzend- 
braunschwarzen Bockkäfers  mit  runzeligem  Thorax,  den  ich  später  auch  noch  wie- 
der in  WakoUo  antraf,  und  dessen  Länge  zwischen  35  xmd  65  mm.  schwankt;  der 
Beichthum  an  Palmen  ist  in  dieser  Gegend  stellenweise  so  gross,  dass  die  Land- 
schaft der  irrthümlichen  Vorstellung  entspricht,  welche  mancher  europaeische  Laie 
sich  Yon  jedem  tropischen  Walde  macht;  denn  es  ist,  als  ob  man  im  Treibhause 
wandelte,  wenngleich  die  Palmen  nicht  hoch  und  daher  keineswegs  von  imponi- 
render  Schönheit  sind.  Unsere  Mittagsrast  hielten  wir  im  Bette  des  W.  Kibo,  wo- 
selbst im  Ufersande  grosse  Mengen  eines  kleinen,  zu  den  Gyriniden  gehörigen 
Wasserkäfers  umherkrochen  [MacrogyriM  spec);  darauf  gelangten  wir  in  einen 
anderen  Nebenfluss  des  W.  Nibe ,  genannt  WÄBLTiJJB ,  welcher  tief  in  die  noch 
immer  herrschende  Ui^Schieferformation  eingeschnitten  ist,  und  erblickten  bald 
darauf  den  Hauptstrom  selbst. 

Etwa  14  Stunde  lang  gingen  wir  in  der  Nähe  des  W.  Nibb  durch  Hochwald 
mit  zahbeichen  Bambusbüschen  und  Palmen,  bald  in  einigen  tausend  Schritten 
Abstand  von  Flusse,  bald  unmittelbar  am  Wasser  hin  und  im  Beginne  über  nahezu 
ebenen  Boden,  durchschnitten  von  kleinen  Wasserläufen,  welche  dem  nahen  Flusse 
zueilen;  dann  tritt  das  Gebirge  unmittelbar  ans  Ufer  heran,  und  an  einem  Punkte 
fallt  es  so  steil  ab,  dass  dem  Fusse  nirgends  mehr  ein  Halt  geboten  wird.  Hier 
haben  die  Alfuren  schwankende  Bambusbrücken,  worunter  eine  von  zwanzig  bis 
dreissig  Metern  Länge,  konstruirt,  die  am  rechten  Ufer  des  Stromes  aufgehangen 
sind,  und  auf  welchen  wir  zugleich  die  Kluft  des  Likusama,  eines  kleinen,  von  rechts 
kommenden  Nebenflusses,  am  Punkte  seiner  Einmündung  in  den  Nibe  passiren. 
Die  Scenerie  von  unserem  künstlich  hergerichteten  Standpunkte  aus  ist  prächtig, 
denn  der  fünfzig  Schritte  breite  Fluss  wird  beiderseits  von  dunklen,  steilen  Fels- 
massen einge&sst,  und  pfeilschnell  drängt  sich  das  Wasser  hindurch;  weiter  ab- 
wärts liegen  mit  hohem  Gras  bestandene  Geröllbänke  darin,  am  Ufer  wiegen  sich 
die  Bambushalme,  bewegt  durch  Wind  und  Wasser,  und  dahinter  folgt  der  Hoch- 
wald ,  aus  dem  zahlreiche  Eottanpalme  ihr  neugieriges  Haupt  hervorstrecken.  Selbst 
meine  alfurischen  Begleiter  sind  von  der  Schönheit  des  Anblicks  in  hohem  Grade 
ergrifien,  und  nur  den  javanischen  Dienern  ist,  wie  gewöhnlich,  alles  gleichgültig. 
Der  Gegensatz  zwischen  solcher  Lidolenz  und  der  Lebhaftigkeit  der  Alfuren  ist 
mir  noch  oftmals  aufgefallen. 
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Es  darf  leider  Ton  laogem  Verweilen  an  diesem  schönen  Punkte  keine  Sede 
sein^  und  ebensowenig  kommt  die  Frage  in  Betracht,  ob  man  im  Bette  des  Hanpt- 
flnsses  aufwärts  gehen  könne,  wie  ich  nach  meinen  Erfahrungen  auf  Seran  gehoffl 
hatte;  wir  sind  vielmehr  genöthigt,  den  W.  Nibe  sogleich  wieder  zu  verlassen, 
und  gehen  dann  eine  kleine  Strecke  den  W.  Danga  aufwärts,  welcher  ein  wenig 
oberhalb  des  Likusama  von  rechts  her  in  den  Hauptstrom  mündet.  Dort  schlagen 
wir  gegen  3  Uhr  in  349  m.  Meereshöhe  unsere  Station  auf,  unmittelbar  am 
Wasser,  welches  durch  dunkle,  von  einer  gewaltigen  Bambusvegetation  überragte 
Schiefer  eingeschlossen  ist.  Es  geschieht  auf  die  Gefahr  hin,  nachts  durch  eine 
Ueberströmung  aus  xmserer  Ruhe  aufgestört  zu  werden;  denn  die  alluviale  Fläche, 
auf  welcher  die  Hütten  an  der  concaven  Seite  einer  Flusskrümmung  gebaut  wer- 
den, ist  schmal  und  liegt  nur  wenig  über  dem  jetzigen,  niedrigen  Niveau  des 
Danga,  während  obendrein  Begen  in  Aussicht  ist^  Doch  verlief  die  Nacht  trotz 
wirklich  eingetretener,  reichlicher  Niederschläge  ohne  jede  Störung. 

Der  Morgen  des  23*^^  Mai  brach  trübe  an,  denn  der  Begen  wollte  nicht  auf- 
hören, und  erst  um  7^  Uhr  war  es  so  weit  hell  geworden,  dass  ich  mein  Aneroid 
ablesen  konnte.  Doppelt  unangenehm  wurde  aber  die  Verzögerung  des  Aufbruchs 
und  die  Ungewissheit  der  nächsten  Stunden  durch  den  Mangel  an  genügenden 
Lebensmitteln,  welcher  sich  jetzt  bereits  fühlbar  machte.  Die  Eingeborenen  denken 
nun  einmal  nie  Tage  lang  voraus  und  leben  wie  die  Eonder  verschwenderisch 
mit  ihrem  Mundvorrathe ,  man  mag  sie  so  viel  warnen,  wie  man  will;  ich  würde 
zukünftigen  Beisenden  denn  auch  anempfehlen ,  die  Bationen  selbst  unter  Verschluss 
zu  halten ,  um  sie  täglich  auszutheilen ,  eine  Maassnahme ,  auf  die  ich  leider  nicht 
bedacht  gewesen  war.  Nur  dann  wird  man  seine  Au%abe  mit  Buhe  erledigen  können , 
ohne  beständig  durch  die  Bedürfhisse  der  Leute  vorausgehetzt  zu  werden.  Glück- 
licherweise konnten  vrir  den  Weg  gegen  8  Uhr  fortsetzen.  Wir  folgten  dem  Laufe 
des  Was  Danga  zwei  Stunden  lang  aufv^ärts;  sein  Bett,  anftngs  30  Schritte  breit, 
verengert  sich  alsbald  bis  auf  die  Hälfte  dieses  Maasses;  es  ist  wieder  in  dunkle, 
vielfach  gebogene  Urschiefer  eingeschnitten  und  erinnert  fiast  in  jeder  Beziehung 
an  den  Wae  Hangan,  nur  ist  es  reich  an  Stromschnellen,  und  ein  wenig  unterhalb 
eines  von  rechts  kommenden  Zuflusses,  genannt  Wa^K077AN,  häufen  sich  die- 
selben so  sehr,  dass  es  langsam.  Schritt  für  Schritt,  im  Wasser  vorwärts  geht. 
Viele  Quarzitblöcke  liegen  dort  im  klippenreichen  Bette,  dann  wird  das  Ufer  aber 
alsbald  ganz  flach,  xmd  an  die  Stelle  der  Felsen  treten  hier  zu  seinen  Seiten  bis 
lim.  hohe  Schotterablagerungen  auf. 

Fast  eine  Stunde  nach  dem  Verlassen  des  Wae  Danga  be&nden  wir  uns  wieder 
an  einem  anderen  Nebenflusse  des  Wae  Nibe,  dem  Wab  Fanabo.  Die  Gegend  ist 


Digitized  by 


Google 


818 

dort  nahezu  eben,  und  nur  eine  unbedeutende  Bodenwelle  bildet  die  Wassersclieide 
zwischen  den  beiden  letztgenannten  Nebenflüssen;  dem  ist  es  auch  wohl  zuzuschrei- 
ben, dass  hier  in  grosser  Zahl  Mosquitos  Yorkommen,  um  mir  zum  ersten  Male 
auf  der  Beise  im  Innern  Ton  Buru  die  Arbeit  zu  yergällen.  Es  ist  kaum  möglich , 
noch  mit  Buhe  ein  Instrument  abzulesen  oder  irgend  welche  Aufiseichnungen  zu 
machen,  denn  die  ewige  Störung  durch  die  zudringlichen  Insekten  bringt  mich  in 
eine  verzweifelte  Aufregung,  und  da  es  zum  Ueberflusse  noch  zu  regnen  beginnt, 
so  wird  die  Lage  höchst  unangenehm.  Glücklicherweise  dauert  das  aber  nicht  lange , 
denn  wir  folgen  dem  Laufe  des  Fanabo ,  welcher  15 — 20  Schritte  breit  und  wiederum 
reich  an  Stromschnellen  ist,  nur  eine  kurze  Strecke  aufwärts  und  befinden  uns 
alsbald  an  der  Einmündung  eines  kleinen,  von  Unks  kommenden  Zuflusses,  des 
EaminwaSl,  woselbst  wir  kurz  nach  11  Uhr  Mittagsrast  halten.  Ich  musste  sie 
länger  ausdehnen,  als  gewöhnlich  der  Fall  war,  da  ich  mich  heute  zu  Tode  er- 
schöpft fiihlte,  vielleicht  mehr  infolge  ungenügender  Nahrung  als  des  Weges,  der 
gerade  an  diesem  Tage  bis  hierher  nicht  sonderlich  mühsam  gewesen  war. 

Nachdem  wir  ein  wenig  vor  12  Uhr  wieder  au%ebrochen  unfein  paar  Mi- 
nuten im  Kaminwael  fortgegangen  waren ,  um  ihn  alsdann  zu  verlassen ,  wurde  das 
Eelief  sogleich  wieder  komplicirt,  und  da  es  auf  den  Waldwegen  ziemlich  schlüpfrig 
ist,  so  dass  die  Gefahr  des  Ausgleitens  an  den  Hängen  sich  vermehrt,  so  rufen  die 
Alfuren  häufig  ihre  Nitu-nitu  an,  damit  diese  sie,  xmd  vor  allen  Dingen  mich  selber, 
vor  Unglück  bewahren.  Sie  schlagen  dazu  während  des  Marsches  auf  Tifa  und 
Gong  (im  Bahassa  buiu  genannt)  und  sprechen  in  gleicher  Weise  wie  bei  ihren 
Opfern,  langsam  und  gemessen.  Namentlich  ein  alter  Kapalasoa,  welcher  mir  stets 
voranzugehen  pflegte,  wurde  nicht  müde,  zu  beten,  es  möge  doch  kein  Begen 
mehr  kommen,  und  vdrklich  war  der  Himmel  ihm  gnädig.  Die  Moosvegetation, 
welche  sich  schon  im  Beginne  dieser  Tagereise  mehr  als  bisher  bemerkbar  gemacht 
hatte,  nimmt  in  dieser  Gegend  noch  etwas  zu,  doch  ist  sie  an  Ueppigkeit  nicht 
im  entferntesten  mit  derjenigen  des  Centralgebirges  von  Seran  oder  gar  des  Wawani 
auf  Ambon  zu  vergleichen.  Polster,  welche  dort  die  ganzen  Bäume  bekleideten, 
fehlen ');  nur  hängen  die  Moose  bartartig  von  den  Zweigen  hernieder  und  tragen 
sie  dadurch  an  manchen  Orten  wesentlich  zur  Yerschönerung  des  Waldbildes  bei. 
Es  ist  feuchtkalt  und  windstill  überall,  auch  an  den  Flussbetten;  kein  Blättchen 
regt  sich;  die  Natur  scheint  trotz  aller  Ueppigkeit  der  Vegetation  regungslos  und 
todt,  sobald  man  den  Blick  vom  fliessenden  Wasser  abwendet,  so  auch  am  Waä 
NiJB,  einem  Nebenflusse  des  Wae  Nibe,  welcher  dort,  wo  wir  ihn  um  1  U.  45 M. 
passiren,  nur  3  Schritte  breit  ist. 

1)  Im  Gebirge  am  Wae  Ha  Bcheint  allerdings  die  MoossFegetation  gleich  üppig  entwickelt  zu  Bein 
wie  auf  dem  Wawani  (vgl.  Valent^n^  U,  pag.  19). 
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Dann  fiihrt  uns  der  Weg  wieder  über  und  durch  tief  eingeschnittene  Bach- 
betten und  an  steilen  Gehängen  hin,  zuletzt  über  ein  schmales  Grat^  über  das  wir 
in  stufenartigen  Absätzen  zu  einem  anderen,  nur  2  Schritte  breiten  Nebenbache 
des  Wae  Nibe,  dem  Wab  Hakan,  hinabsteigen.  Dort  langen  wir  um  2U.  40 M. 
an  und  befinden  uns  nun  wieder  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hauptstromes ,  woselbst 
das  Land  sich  verflacht  und  wir  ein  nahezu  ebenes  Terrain  passiren,  nur  hie  und 
da  Yon  stufenartigen  Absätzen  unterbrochen,  welche  die  Grenzen  von  Inundations- 
betten  zu  sein  scheinen.  Aber  dahinein  haben  einige  brausende  xmd  schäumende 
Wildbäche  ihr  Bett  tief  eingeschnitten,  und  dunkle  Schiefer  mit  weissen  Galcita- 
dem  bilden  an  ihren  Ufern  pittoreske  Felsmassen ,  so  namentlich  am  Waltjtmaka  , 
den  wir  zunächst  überschreiten.  Dann  folgt  alsbald  der  Waä  Erro;  er  wird  un- 
mittelbar vor  seiner  Einmündung  in  den  Wae  Nibe  passirt,  und  um  4  ü.  20  M. 
schlagen  wir  an  letzterem  unsere  Station  auf. 

Meine  Hütte  wird  daselbst  in  415  m.  Meereshöhe ,  hart  am  rechten  Ufer ,  gebaut ; 
eine  primitive  Leiter  führt  zu  dem  li  m.  niedriger  gelegenen  Niveau  des  Flusses 
und  von  dort-  gelangt  man  auf  einer  gleich  kunstlosen ,  kurzen  Brücke  über  einen 
Nebenarm  des  Nibe  hin  zu  einer  sehr  ausgedehnten,  von  groben  GeröUen  gebil- 
deten Insel.  Jenseits  derselben  ist  das  Bett  80—35  Schritte  breit.  Der  Fluss  macht 
gerade  bei  der  Station  eine  scharfe  Biegung,  ist  wasserreich  und  hat  ein  starkes 
Gefälle;  die  wenig  gewölbten  Anhöhen,  welche  ihn  in  nächster  Nähe  begrenzen, 
überragen  das  Thal  nur  um  80— 150  m. ,  doch  sieht  man  flussaufwärts  in  der  Rich- 
tung SIQ^  W  einen  abgeflachten  Gipfel,  welcher  vielleicht  600  m.  höher  ist  als 
unser  Standpunkt.  Das  Gras  (Arundo),  welches  auch  hier  das  Eiland  im  W.  Nibe 
bedeckt,  erreicht  bis  zu  4  m.  Höhe,  und  sein  unteres,  etwas  niederliegendes  und 
geschwärztes  Ende  zeugt  von  viel&chen  Ueberströmungen.  dm  den  Fluss,  in  dem 
die  Leute  schon  jetzt  bis  unter  die  Arme  ins  Wasser  sinken,  zu  allen  Zeiten  pas- 
siren  zu  können,  ist  an  diesem  Orte  eine  fliegende  Brücke  angebracht.  Zwischen 
zwei  Bäumen  der  einander  gegenüberliegenden  Ufer  haben  nämlich  die  Alfuren  eine 
Anzahl  von  Rottantauen  möglichst  straff  und  in  beträchtlicher  Höhe  über  dem  Was- 
serspiegel ausgespannt  und  daran  einen  Korb  gehangen,  in  welchem  eine  Person 
gerade  zur  Noth  sitzen  kann.  Dieser  Korb  besteht  im  wesentlichen  aus  zwei  run- 
den, tonnenband-ähnlichen  Beifen,  welche  über  den  Bottan  hingeschoben  und  un- 
ten mittelst  Stöcken  der  Art  mit  einander  verbunden  sind ,  dass  ein  etwa  ein  Drittel 
der  ELreise  einnehmender  Sitzplatz  geschaffen  wird,  während  ringsherum,  an  Quer- 
und  Längsseiten,  noch  je  ein  als  geländerartige  Stütze  dienender  Stock  befestigt 
ist.  Die  Person,  welche  über  den  Fluss  gehen  will,  setzt  sich  in  hockender  Stel- 
lung in  den  Korb ,  fasst  mit  beiden  Händen  die  Bottan  Verbindung ,  an  welcher  jener 
hängt,   xmd  bewegt  nun  den  Korb   selbst   ruckweise  vorwärts,   indem  sie  ihren 
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Körper  den  Torausgestreckten  Annen  nachschiebt.  Langer  Kottan,  welcher  von 
dem  Sitzplatze  an  beiden  Enden  herabhängt  und  an  den  Ufern  um  einen  Baum 
geschlungen  ist,  macht  es  anderen  möglich^  die  Vorrichtung  wieder  zu  ihrem 
Ausgangspunkte  zurückzuziehen,  so  dass  sie  nicht  nur  für  Ankömmlinge  an  jeder 
der  beiden  Seiten  des  Stromes  erreichbar  wird,  sondern  auch  von  einer  beliebigen 
Anzahl  von  Leuten  nacheinander  benutzt  werden  kann.  ^ 

So  lange  es  noch  Tag  war,  diente  uns  die  erwähnte  Insel  zum  Aufenthaltsorte. 
Da  wurde  auf  der  Geröllbank  das  Gepäck  geordnet,  gewaschen  und  gekocht,  und 
überall  sah  man  auch  zwischen  dem  hohen  Grase  kleine  Gruppen  von  Leuten 
beisammen  sitzen,  die  sich  gleich  uns  im  Genüsse  einer  ebenen  Fläche  von  einiger 
Ausdehnung,  wie  wir  sie  lange  nicht  zu  unserer  Yerfiigung  hatten,  behaglich 
fühlten.  Bald  war  das  Lager  hergerichtet;  einzelne  Rauchsäulen,  durch  keinen 
Windhauch  gestört,  stiegen  senkrecht  zum  Bummel  empor,  und  lange  noch  wan- 
derten nach  eingetretener  Dunkelheit,  Irrlichtem  gleich,  einige  Laternen  im  Fluss- 
belte  auf  und  ab;  aber  der  Humor  will  nicht  aufkommen,  denn  es  sieht  mit  den 
Lebensmitteln  schlecht  aus,  und  die  meisten  Leute  haben  nur  noch  wenige  Erd- 
früchte zn  essen.  Meine  javanischen  Bedienten  sind  auch  sehr  unzufrieden,  weil 
ich  ihnen  kein  Fleisch  mehr  liefern  kann  und  sie  nicht,  gleich  mir,  Beis  ohne 
Zuspeise  gemessen  wollen;  da  essen  auch  diese  Menschen  lieber  irgend  welche  Früchte , 
mit  denen  sie  in  sinnloser  Weise  ihren  Magen  füllen. 

Am  24«t«J^  Mai  war  es  unsere  erste  Au%abe,  den  Fluss  zu  überschreiten,  denn 
von  jetzt  ab  führte  der  Weg  am  linken  Ufer  des  Wae  Nibe  weiter.  Da  das  Wasser 
reissend  strömte,  so  dass  die  Leute  sich  des  langen,  an  der  fliegenden  Brücke  her- 
abhängenden Bottans  bedienen  mussten ,  um  nicht  mitgeführt  zu  werden ,  so  gab  es 
manche  Schwierigkeiten  zu  überwinden ,  damit  Gepäck  und  Instrumente  trocken  her- 
überkamen. Ich  selbst  hätte  mich  gerne  des  Korbes  bedient ,  aber  die  Allüren  mein- 
ten, ich  sei  dafiir  zu  schwer  und  der  Rottan  bereits  zu  alt,  so  dass  ich  herab- 
stürzen könnte.  Das  wäre  nun  freilich  nicht  besonders  gefahrlich  gewesen ,  da  ich 
ja  höchstens  ins  Wasser  &llen  konnte,  aber  der  Fosthalter  schwebte  in  so  unglaub- 
licher Angst  für  meine  ihm  anvertraute  Person,  dass  ich  auf  sein  inständiges 
Bitten  von  meinem  Vornehmen  absehen  musste,  xmd  so  wurde  ich  denn  unter  unbe- 
schreiblichem Geschrei  und  Hallo  von  etwa  zwanzig  Leuten  hinübergetragen, 
indem  sie  den  Stuhl  hoch  über  ihre  Köpfe  hielten.  Dann  stiegen  wir  am  linken 
Ufer  steil  hinan,  hielten  uns  aber  in  unmittelbarer  Nähe  des  ffibe,  so  dass  seine 
Wasserfläche  öfters  zu  Gesichte  kam,  und  gingen  schliesslich  nochmals  zu  ihm  her- 
nieder; eine  Stunde  nach  dem  Aufbruche  befanden  wir  uns  wieder  am  Hauptstrome. 
Bis  dahin  hatten  wir  uns  in  einem  dichten  Nebel  befanden;  nun  aber  bilden  sich 
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allmählich  Lücken  in  dem  granlichen  Wolkenschleier ,  welcher  auf  den  Höhen  lagert , 
nnd  durch  sie  schaut  ein  lachend  blauer  Himmel  mit  weissen  Wölkchen  hindurch; 
weiter  xmd  weiter  werden  die  Oeffiiungen,  bis  der  Dunst  zerstiebt  und  auch  xuis 
der  Sonnenschein  zu  Tbeil  wird^  welcher  im  Thale  wohl  schon  lange  geherrscht 
haben  mag.  Den  Fluss,  welcher  hier  eine  starke  Biegung  macht,  übersieht  man 
yn  einem  Punkte  des  Gehänges  aus  auf  weite  Strecken. 

Wir  verlassen  ihn  sogleich  wieder,  um  abermals  an  seinem  linken  Ufer  am 
Hange  emporzuklettern  und  darauf  in  einem  mannigfaltig  gegliederten  Terrain  ver- 
schiedene Bäche  zu  passiren.  Der  erste  von  einiger  Bedeutung  heisst  gleich  dem 
Hauptstrome  des  Eilands  WaS  Afu,  trägt  aber  bei  den  Alfuren  auch  den  Namen 
W.  Eabo,  den  er  wiederum  mit  dem  in  die  Bai  von  Kajeli  fliessenden  Ghwässer 
theilt,  so  dass  die  beiden  mit  dem  Zusätze  „gross"  oder  ,,klein"  von  einander 
unterschieden  zu  werden  pflegen.  Darauf  gingen  wir  im  schmalen  Bette  des 
W.  NaBNGA  aufwärts  und  um  9^  Uhr  be&nden  wir  uns  am  W.  Lbsnela,  einem 
kleinen  Zuflüsse  des  Waelkadar,  welcher  letztere  sich  in  den  W.  Nibe  ergiesst.  Der 
Lesnela  fliesst  in  einer  Ebene,  die  eine  ziemlich  beträchtliche  Ausdehnung  zu 
besitzen  scheint,  denn  nirgends  bemerkte  ich  an  seinem  Laufe  irgend  eine  Anhöhe; 
stellenweise  ist  sie  sumpfig,  und  grosse  Mengen  von  Schotter  liegen  darin,  durch 
welche  der  Bach  in  vielfachen  Krümmxmgen  nach  iSF^  wandert,  so  dass  er  sehr 
oft  gekreuzt  werden  muss,  bis  wir  gerade  um  10  Uhr  am  Wablkadab  anlangen, 
einem  hier  nur  6  Schritte  breiten  Gewässer  mit  starkem  Gefalle  und  vielen  Strom- 
schnellen.  Dort  hielten  wir  Bast, 

Der  Wald  hat  einen  anderen  Charakter  angenommen,  denn  fast  jeder  der 
gerade  au&trebenden  Stämme  ist  mit  einer  Draperie  von  Pflanzen  geschmückt,  an 
deren  Bildung  Farne  aller  Art  (worunter  auch  das  grosse,  weit  verbreitete  und  roset- 
tenartig  den  Baum  umfassende  Jsplenium  nidus  L.)  sowie  Moose  und  mancherlei 
Epiphyten  Theil  nehmen.  Yogelschlag  vernimmt  man  nicht  selten:  einer  erinnert 
an  unseren  Pirol,  ein  anderer  an  den  Buchfinken;  ein  dritter  singt  drei  aufeinander 
folgende,  gleich  hohe  Noten,  dann  drei  andere,  um  einen  Ton  höhere,  und  so 
fort,  bis  die  ganze  Strophe  mit  drei  sehr  hohen  Noten  endigt;  das  klingt  gerade 
wie  eine  Singübung. 

Ich  begriff  nicht  gut ,  weswegen  während  unseres  Aufenthaltes  am  Waelkadar  noch 
wieder  zu  den  Nitu-nitu  gerufen  wurde,  aber  gleich  nach  dem  Aufbruche  von  dort 
sollte  ich  erfahren,  dass  uns  eine  der  schlimmsten  Wegstrecken  bevorstand ,  so  wie  ich 
sie  weiter  oben  zu  schildern  versuchte ,  wenn  auch  die  Wirklichkeit  jeder  Beschrei- 
bung spottet.  Alsbald  kletterten  wir  an  einem  Gehänge  von  55^  Neigung  entlang, 
an  dem  ungezählte  Mengen  abgestürzter  Bäume  den  Weg  versperrten;  links  unter 
uns  brauste  der  Nibe,  den  wir  aber  durch  den  Wald  hin  nicht  sehen  konnten,  aber 
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hin  und  wieder  erblickten  wir  jenseits  flache  Gipfel^  welche  unseren  Standpunkt 
noch  um  etwa  200  m.  überragten.  Eine  Beihe  unbedeutender  Bäche  >  die  ostwärts 
dem  Hauptstrome  zufliessen";  ward  gekreuzt ,  bis  wir  uns  um  12  U.  50  M.  an  einer 
zwei  Schritte  breiten,  Hakniku  genannten  Wasserader  befanden,  welche  hieselbst 
den  Fuss  des  Gtjnung  Bitabb  begrenzt.  Ueber  diesen  Gipfel  führt  der  Weg  hin ,  und 
um  2  Uhr  erreichten  wir  seinen  höchsten,  756  m.  über  dem  Meere  gelegenen 
Punkt.  Der  Hauptstrom,  den  wir  auch  schon  früher  auf  dem  Batare  gehört 
hatten,  befindet  sich  dort  in  nächster  Nähe,  und  alsbald  stiegen  wir  an  einem 
Gehänge  Yon  57®  in  die  Schlucht  des  Waälsbhü  hinab,  jenseits  wieder  hinauf 
und  abermals  auf  schroffen  P&de  thalwärts  zum  Waslnifa,  welcher  sich  gleich 
jenem  in  den  Nibe  ergiesst.  Hier  langten'  wir  um  8  U.  20  M.  an  und  ward  alsbald 
der  Beginn  mit  der  Errichtung  der  Station  gemacht;  denn  trotz  des  Gongs  und 
trotz  vieler  Gebete  hatten  uns  bereits  auf  dem  Gipfel  des  Batare  üngewitter  und 
Bogen  überrascht,  so  dass  die  Pfade  an  den  Abhängen  ungemein  schwierig  passirbar 
geworden  waren,  und  es  stand  leider  noch  mehr  schlechtes  Wetter  in  Aussicht. 

Die  Station  be&nd  sich  nahe  der  Einmündung  des  Waelnipa  in  den  Nibe.  Jener 
ist  hier  15  Schritte  breit,  und  sein  kUppiges  Bett,  erfüllt  mit  grossen,  zugerxmdeten 
Blöcken  archaeischer  Gesteine,  ist  reich  an  kleinen  Fallen,  sein  Lauf  stark  gekrümmt. 
Alluyiale  Ablagerungen  begrenzen  ihn  und  sind  gleich  einem  Theile  der  benach- 
barten Höhen  zur  Anlage  einer  alfurischen  Pflanzung  verwendet,  so  dass  der  Blick 
den  engen  Bergkessel,  in  dem  der  Waelnipa  sich  hin  windet,  ganz  umfassen  kann; 
rings  herum  ragen  die  nächsten  GKpfel  mindestens  200  m.  über  das  Flussbett 
empor.  Es  standen  hier  einige  Areng-  und  ganz  vereinzelte  Sagupalmen,  besonders 
aber  waren  Erdfrüchte  angebaut,  so  JracAis  hypogaea  L.,  die  bekannte,  südameri- 
kanische Erdeichel,  hier  lediglich  katjang  (sonst  k,  tand)  genannt,  femer  Bataten, 
(Ipomoea  batatas  Lam,)  sowie  Colocasia  atUiquomm  Schott,  hier  als  kladie,  auf  Java 
als  talas  bekannt,  und  endlich  Gassave  {Manihot  utütssima  Pohl),  welche  die  Al- 
furen  kasbie  nennen.  Eine  Wohnung  war  nicht  vorhanden. 

Die  erste  Beschäftigxmg  fast  eines  jeden  von  uns  bestand  im  Ausnehmen  von 
Erdfrüchten,  und  ich  selbst  blieb  dabei  nicht  zurück,  da  mir  die  Erdeicheln  eine 
willkommene  Abwechselung  in  der  eintönigen  Nahrung  boten,  mit  der  ich  mich 
schon  so  lange  hatte  behelfen  müssen.  Ein  vorausgesandter  Alfure  hatte  zudem 
noch  vom  nahe  gelegenen  Wakollo  ein  Huhn  für  mich  herbeigeschafll ,  und  niemals 
habe  ich  diesen  Vogel,  an  dessen  zähem  Fleische  der  Europaeer  in  Indien  nothge- 
drungen  und  wider  Willen  jahrelang  kaut,  mit  so  viel  Freude  begrüsst  wie  an 
diesem  Orte. 

Inzwischen  hatte  sich  eine  Anzahl  von  Leuten  in  den  Pflanzungen  am  Gehänge 
zerstreut ,  um  von  den  dort  umherliegenden ,  gefällten  Bäumen  die  Binde  für  unsere 
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Hütte  abzuschälen.  Sie  schlagen  zu  diesem  Zwecke  zunächst  den  Stamm,  soweit 
er  der  Binde  beraubt  werden  soll,  mit  dem  Parang  und  klopfen  dadurch  jene 
in  ähnlicher  Weise  los,  wie  es  Kinder  zum  Herstellen  Yon  Weidenflöten  thun;  ißt 
dann  die  Binde  abgeschält,  so  bräunen  sich  ihre  geschlagenen  Stellen  stärker  als 
die  übrigen  Theile,  und  so  sieht  man  infolge  dessen  an  den  Wohnungen  meistens 
zwei  einander  kreuzende  Systeme  von  länglichen  Flecken,  welche  den  Eindruck 
machen,  als  wäre  die  Wand  mit  rohen  Figuren  verziert.  Die  beiden  verschiedenen 
Bichtungen  der  Flecken  rühren  daher,  dass  der  liegende  Baumstamm  von  beiden 
Seiten  aus  beklopft  worden  ist. 

Wir  waren  nocli  nicht  unter  Dach,  als  es  mächtig  zu  regnen  begann;  dabei 
klagte  jedermann  über  den  Weg,  und  der  Begent  von  Lisela  meinte,  er  könne  un- 
möglich zurückgehen,  während  der  Posthalter  fürchtete,  dass  er  auf  dem  Heim- 
wege zu  Grunde  gehen  werde.  Mir  selbst  ging  es  gut,  doch  hatte  ich  keine  Ver- 
anlassung, die  erlittenen  Strapazen  nochmals  herbeizuwünschen,  zumal  neue  Besul- 
täte  auf  dem  Bückwege  nicht  erwartet  werden  konnten,  und  so  wurde  denn  schon 
hier  beschlossen,  dass  der  Posthalter  und  beide  Begenten  mit  mir  nach  Tifu  gehen 
sollten ,  was  anfanglich  keineswegs  ihr  Plan  gewesen ,  um  von  dort  gemeinschaftlich 
längs  der  Küste  nach  der  Abtheilung  Kajeli  zurückzukehren. 

Am  25*ten  Mai  verlassen  wir  xmsere  601  m.  hoch  gelegene  Station ,  um  zu- 
nächst dem  Waelnipa  eine  kurze  Strecke  weit  abwärts  zu  folgen  und  dann  an  sei- 
nem rechten  Ufer  steil  hinau&uklettem.  Alsbald  haben  wir  den  Hauptstrom  zur 
Linken ,  und  das  Gehänge ,  an  dem  wir  in  679  m.  Höhe  hingehen ,  fallt  mit  58^ 
zu  seinem  Bette  ab ;  jenseits  ragt  ein  Kapo  Ditb  genannter  GKpfel  empor ,  welcher 
unseren  Standpunkt  um  etwa  100m.  an  Höhe  übertrifft.  Es  ist  gut,  dass  wir  den 
schwierigen  Weg  in  der  Frühe  und  mit  ungeschwächten  Kräften  machen,  denn 
die  grösste  Gefahr  des  Ausgleitens  ist  stets  in  den  Wurzeln  und  Lianen  gelegen, 
denen  man  mit  stark  ermüdetem  Körper  kaum  auszuweichen  vermag.  Es  geht 
einem  dann  wie  den  Zugvögeln,  welche  nach  langer  Beise  in  die  Netze  fallen, 
weil  übermäsgige  Muskelthätigkeit  dem  Gehirne  zu  viel  Blut  entzieht  und  ihm  das 
rasche  üeberblicken  der  Lage  unmöglich  macht;  es  scheint  mir,  als  würde  unter 
solchen  Umständen  die  physiologische  Zeit  bedeutend  länger  und  als  wirke  der 
ganze  Organismus  weit  träger  als  in  normalem  Zustande. 

Die  schwierige  Strecke  dauert  nicht  sehr  lange;  dann  folgt  ein  Gehänge  mit 
32®  Neigung ,  an  dem  wir  uns  schon  wieder  bequemer  fühlen ,  und  darauf  geht 
es  in  die  steil  eingeschnittene  Schlucht  des  Waelpanöa  ,  eines  Nebenflusses  des  Nibe , 
hinab.  Es  ist  dies  ein  6—10  Schritte  breiter,  tosender  Wildbach  (Taf.  41  u.  42), 
welcher   sich   unter  Bildung  kleiner  Wasserfalle   durch  Felsmassen  zwängt,   die 
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stellenweise  an  beiden  Ufern  einer  niedrigen,  senkrechten  Wand  gleich  emporstei- 
gen, während  das  Gehänge  weiter  aufwärts  bald  mit  einem  Neigungswinkel  von 
40® — 45°  zurückweicht.  Viele  Farne  und  Palmen  neigen  ihre  grossen,  zierlichen 
Blätter  über  die  gossenartige  Schlucht ,  und  zahlreiche  Baumfame ,  auf  deren  licht- 
grüne Wedel  wir  schon  beim  Abstiege  hemiedergeblickt ,  stehen  auch  im  Walde 
am  Ufer,  während  an  der  rechten  Seite  des  Bettes  mächtige  Felsmassen  hoch  em- 
porragen.  Da  sie  glatt  sind,  so  ist  es  ein  Kunststück  darüber  hinwegzukommen. 

Bald  nach  dem  um  9Ü.  30  M.  erfolgten  Aufbruche  vom  Waelpanga  haben 
wir  zur  Linken  wieder  den  Nibe,  dem  wir  nun  eine  weite  Strecke  lang  stets  am 
Gtehänge  hin  folgen,  während  sein  Rauschen  deutlich  vernehmbar  ist,  bis  wir  um 
12  U.  15  M.  wiederum  an  einem  seiner  Nebenflüsse,  dem  WiJ  Lata,  ankommen. 
Inzwischen  haben  wir  durch  den  tuwan  tana  und  einen  Kapalasoa  von  WakoUo  die 
Nachricht  erhalten,  dass  die  Leute  von  Tifu,  welche  mich  vom  See  aus  nach  der 
Südküste  geleiten  sollen,  schon  in  Wakollo  angekommen  seien.  Beide  Alfuren  be- 
gleiten mich  fernerhin  auf  der  Wegstrecke,  die  uns  noch  von  ihrem  Wohnsitze 
trennt. 

Nach  dem  Verlassen  des  nur  3  Schritte  breiten  Lata  bleiben  wir  bis  kurz  vor 
dem  Eintritte  in  die  Ebene  von  Wakollo  in  der  Nähe  des  Wae  Nibe;  selbstredend 
geht  es  noch  immer  auf  und  ab,  und  noch  eine  ganze  Beihe  von  Bächen  muss 
gekreuzt  werden,  zuerst  der  Warora,  darauf  der  Katbpfa;  alsbald  ist  dann  der 
Nibe  in  kurzer  Entfernung  etwa  40  m.  unter  uns  sichtbar,  und  wieder  folgt  eine 
Anzahl  namenloser  Bäche ,  von  denen  mir  einzelne  als  sangwaru ,  d.  i.  „Verzweigung", 
bezeichnet  werden.  Die  Klippen  im  Walde  nehmen  an  Zahl  zu,  die  Bachbetten  sind 
steil  und  das  Wasser  stürrt  in  ihnen  zum  Theil  als  Strahl  hernieder  —  wir  sind 
in  der  Region  der  Wasserfalle  angelangt.  Im  Eilschritte  geht  es  nun  vorwärts, 
weil  alle  sich  nach  den  Fleischtöpfen  WakoUo's  sehnen,  und  die  nackten  Leute 
zudem  viel  von  1 — 2cm.  langen  Blutegeln  geplagt  werden,  die  von  den  Pflanzen 
am  Wege  auf  sie  herabfallen.  Um  2  Uhr  erblicken  wir  aus  genau  800  m.  Höhe , 
nur  wenig  unter  uns,  aber  noch  in  weiter  Feme,  einen  Theil  des  See's  von  Wa- 
kollo, in  der  Richtung  520^0. 

Meine  Begleiter  hätten  ihre  Stammes-Eigenthümlichkeit  völlig  verläugnen  müs^ 
sen,  wenn  sie  in  jenem  Augenblicke  nicht  in  lautes  Freudengeschrei  ausgebrochen 
wären,  und  auch  der  Tifaschlag  durfte  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  fehlen.  Ich 
habe  die  Mädchen  der  Uliasser  einmal  in  trefflicher  Weise  als  die  Pariserinnen  des 
Ostens  bezeichnen  hören ,  ebenso  lassen  sich  aber  alle  Alfuren ,  die  ich  auf  Seran 
und  Buru  kennen  lernte,  rücksichtlich  ihres  lebhaften  Temperaments  mit  den  Fran- 
zosen vergleichen. 

Nur  noch   einige   Bäche  und  Wasserrisse,  dann  befinden  wir  uns,  \  Stunden 
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später  I  in  der  Ebene  Yon  WakoUo,  am  8  Schritte  breiten  WaS  Gbahb,  welcher 
Ton  Westen  her  in  den  Nibe  mündet  nnd  von  den  Einwohnern  als  die  Quelle  des 
letzteren  betrachtet  wird^  wenngleich  ein  anderer  Zufluss  ans  dem  See  kommt. 
Eier  wird  zunächst  gehalten  und  yon  meinen  Begleitern,  namentlich  auch  von 
den  Frauen,  gründlich  Toilette  gemacht,  um  in  würdiger  Weise  am  Ziele  anzu- 
langen; sie  handeln  darin  nicht  anders  ak  wie  es  auch  die  Europaeer  im  eigenen 
Lande  thun  würden.  Indem  wir  darauf  dem  vielfach  geschlängelten  Laufe  des  Wae 
Grabe  aufwärts  folgen,  bald  im  Wasser,  bald  an  seinem  Ufer,  welches  von  i  m. 
hohen,  alluvialen  Wänden  gebildet  wird,  gelangen  wir  nach  einer  halben  Weg- 
stunde endlich  nach  Wakollo. 

Der  Ort,  in  den  wir  kurz  vor  4  Uhr  mit  fliegender  Fahne,  unter  Gong-  und 
Tifaschlag,  einzogen,  liegt  787  m.  hoch,  unmittelbar  am  letztgenannten  Bache. 
Der  ganze  Weg  von  der  Nordküste  bis  hierher  hatte  ohne  Unterbrechung  durch 
ein  Gebiet  geführt,  welches  von  Gesteinen  der  krystallinischen  Schieferformation 
au%ebaut  ist,  und  diesem  Umstände  sind  auch  die  schwierigen  ßeliefverhältnisse 
zuzuschreiben. 


5.  AUFENTHALT  IN  WAKOLLO. 

Von  einer,  grossen  Schaar  von  Leuten  wurde  ich  in  WakoUo  empfimgen,  von 
den  Bewohnern  des  Landes  am  See  und  von  solchen ,  welche  unter  der  Führung 
des  Posthalters  /.  G.  Kogendorp  von  Tifu  hierhergekommen  waren,  Christen, 
Mohammedaner  und  Alfuren  aus  der  jenem  Beamten  unterstellten  Abtheilung  Mas- 
sarette.  Die  Christen  sind  mit  ihrer  geschmacklosen ,  schwarzen  Kleidung  angethan , 
genau  so  wie  dies  auf  Ambon  und  den  Uliassem  gebräuchlich  ist ,  und  zeigen  nebst 
dem  lauten  Hurrahgeschrei  an,  dass  die  Civilisation  die  Südküste  der  Insel  min- 
destens äusserlich  bereits  erreicht  hat,  um  für  einen  Augenblick  ihren  Arm  bis 
ins  Innere  von  Buru  auszustrecken.  Mohammedaner  und  Alfuren  sind  nicht  weniger 
festlich  angethan  als  die  Christen,  und  einzelne  von  ihnen  wieder  mit  der  husa- 
renartig bunt  besetzten  Jacke  geschmückt,  welche  ich  zuerst  an  der  Nordküste 
Serans  und  dann  auch  bei  Kajeli  von  den  Alftiren  tragen  sah.  Jeder  sinkt,  dem 
Landesgebrauch  gemäss,  zur  Begrüssung  in  die  Eniee.  Die  Ceremonie  ist  bald 
beendet,  und  im  Tilan  des  Ortes  finde  ich  sammt  Posthalter,  Dolmetscher  und  Di^ 
nem  ein  gutes  Unterkommen ,  sehr  ermüdet  von  dem  gewaltigen  Klettern  und  nicht 
minder  hungerig ,  da  wir  den  ganzen  Tag  über  nur  ein  paar  Zwiebäcke  als  einzige , 
feste  Nahrung  hatten  zu  uns  nehmen  können. 

Ich  liess,  um  das  Vertrauen  der  Leute  zu  gewinnen,  den  Tuwan-tana  und 
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die  Eapalaaoa's  yon  Wakollo  herbeirofen  und  gab  ilinen  allen  Oeschenke;  die  sie 
aber  nur  mit  ^ossem  Widerstreben  annahmen.  Man  sagte  mir  dann,  die  Alfuren 
seien  gewohnt,  alles  unter  einander  zu  vertheilen,  und  ich  thäte  gut,  nicht  dem 
einzelnen,  sondern  stets  nur  dem  Tana  als  Qunzem  die  Qaben  auszuhändigen; 
doch  &nd  ich  am  folgenden  Tage,  als  ich  demgemäss  handelte,  dieselbe  Schwierig- 
keit, und  einige  Eapalasoa's  machten  sogar  Miene  fortzulaufen.  Darauf  erfuhr  ich, 
dass  die  Alfuren  von  Wakollo  die  Strandbewohner  gebeten  hätten,  letztere  möchten 
doch  die  Geschenke  für  sie  bewahren,  dass  diese  sich  aber  dazu  nicht  bequemten, 
weil  sie  glaubten  eine  solche  Handlungsweise  gegenüber  der  „Compagnie"  nicht 
verantworten  zu  können.  Alles  kam  schliesslich  darauf  hinaus ,  dass  die  Eingebo- 
renen, soweit  ihre  Erinnerung  reichte,  noch  niemals  Geschenke  empfingen  hatten  0 
und  nun  sagten,  sie  seien  das  nicht  gewohnt,  eine  Antwort,  welche  ich  auch  bei 
anderen  Gelegenheiten  noch  mehrfach  erhielt;  die  Leute  hängen  eben  so  sehr  am 
alten  Herkommen,  dass  jede  unbekannte  Erscheinung  sie  argwöhnisch  macht  oder 
ihnen  als  Neuerung  verboten  scheint.  Später  haben  sie  sich  indessen  der  ausge- 
theilten  Gaben  aus  vollem  Herzen  gefreut  und  mir  zum  Dank  dafür,  dass  ich 
so  gut  gegen  sie  sei,  manchen  Korb  voll  Apfelsinen  gebracht. 

Kurz  nachdem  die  Austheilung  der  Geschenke  bei  der  Ankunft  erledigt  war, 
&nd  die  Begrüssungsceremonie  der  Alfuren  statt.  Sämmtliche  Kapalasoa's  der  Nord- 
küste haben  sich  zu  dem  Ende  in  ihre  Festkleidung  geworfen,  welche  ich  bereits  oben 
bei  Waepote  beschrieb,  Tifa's  und  Gong  werden  herbeigebracht,  und  nun  nimmt 
der  menarie  seinen  Anfang.  Jeder  einzelne  sinkt,  bevor  er  beginnt,  erst  vor  mir 
in  die  Kniee;  dann  tanzt  er  in  kurzen,  hüpfenden  Schritten,  wie  sie  im  Matrosen- 
walzer gemacht  werden,  aber  ohne  sich  dabei  zu  drehen  und  ohne  viel  vom  Fleck 
zu  kommen.  Nur  hin  und  wieder  bewegt  sich  einer  der  Männer  fünf  bis  sechs 
Schritte  weit  in  beliebiger  Bichtung  durch  die  Beihen  der  Mittänzer  hin;  dabei 
werden  die  Arme  mit  nach  vorne  gekehrter  Handfläche  abwechselnd  gehoben  und 
wieder  gesenkt  und  rückwärts  gestreckt.  Manchmal  tanzen  die  Leute  auch  in  der 
Kniebeuge ,  bewegen  dabei  die  Arme  in  gleichem  Sinne  nach  dem  Takte  der  Musik 
fort  und  wiegen  sich  gleichzeitig  in  den  Hüften.  Eine  bestimmte  Anordnung  der 
Tänzer  fehlt,  und  keine  Frau  nimmt  an  diesem  Menarie  Theil;  erst  machen  die 
Kapalasoa's  von  der  Nordküste  den  Anfang,  dann  kommen  die  Würdenträger  von 
der  Südküste  und  schliesslich  diejenigen  von  Wakollo;  der  zuletzt  Angekommene 
macht  also  zunächst  seine  Beverenz  und  diese  wird  von  den  Gtistherren  erwiedert. 
Das  ist  Yolksbrauch ,  und  noch  wiederholt  habe  ich  diesen  Tanz  auf  Buru  in  glei- 


1)  Cleerens  und  Roskott  hatten  die  Leate  freilich  im  Jahre  1847  beschenkt  (Willer,  1.  c,  pag.  891); 
doch  scheint  dies  seither  nicht  mehr  vorgekommpn  zu  sein. 
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eher   Weise  ausfuhren  sehen,   auch  mehrmals  selbst  daran  Theil  genommen,  wo- 
durch die  AJfuren  sich  sehr  geehrt  föhlten. 

Dass  hierbei  von  Unsittlichkeit  keine  Bede  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst 
(sogar  zahnlose  Greise  sah  ich  bisweilen  ganz  allein  und  mit  Leidenschaft  den 
Menarie  auffahren),  und  ebensowenig  ist  dies  dann  der  Fall,  wenn  Madchen  mit- 
tanzen, welche  stiU,  meist  zu  zweien,  zwischen  die  Männer  treten,  um  auf  einem 
und  demselben  Flecke  stehend  und  mit  zu  Boden  geschlagenen  Augen  die  Be- 
wegungen mit  Händen  und  Hüften  auszufuhren,  wie  sie  oben  beschrieben  wurden« 
Die  Männer  tanzen  alsdaim  um  die  Mädchen,  welche  sich  yielfiEtch  ablösen,  herum, 
während  alle  dabei  anständig  gekleidet  sind  und  keiner  den  anderen  auch  nur  be- 
rührt. Das  habe  ich  ungezählte  Male  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  gesehen,  und 
so  oft  ich  auch,  völlig  unerwartet,  zwischen  die  Tanzenden  trat,  wenn  mir  die 
Trommeln  den  Schlaf  raubten,  nie  bemerkte  ich  etwas,  dem  nicht  das  unschul- 
digste, europaeische  Mädchen  hätte  zuschauen  dürfen,  und  ich  erwähne  dies  be- 
sonders deswegen,  weil  die  Missionare  den  Menarie  irrthümlicherweise  für  ein 
sittenverderbliches  Element  halten  und  ihm  mit  Macht  entgegenarbeiten;  das  aber 
ist  sehr  bedauerlich,  denn  den  Alfuren  wird  damit  das  Beste  genommen,  was  sie 
besitzen,  unschuldiger  Tanz  und  froher  Sang,  welches  ihnen  beides  vorläufig  noch 
nicht  durch  ein  unbegriffenes  Christenthum  ersetzt  werden  kann. 

Der  Ort  Waeollo  befindet  sich  unmittelbar  am  Gehänge  des  Gebirges,  aus 
dem  der  Wae  Grabe  seinen  Ursprung  nimmt,  und  welches  einen  TheU  des  den  See 
in  einigem  Abstände  umschliessenden  Höhengürtels  ausmacht.  Der  See  liegt  aber 
noch  I  Wegstunden  von  hier  entfernt,  in  südöstlicher  Richtung,  und  nur  an  einem 
einzigen  Punkte  kann  man  von  WakoUo  aus  einen  kleinen  Theil  seiner  Wasser- 
fläche sehen;  sonst  ist  der  Blick  durch  die  Vegetation  und  das  Gebirge  schon  in 
nächster  Nähe  abgeschlossen.  Ausser  Wakollo  liegen  rund  um  den  See  herum  noch 
fünf  andere  Humalolin's,  genannt  Waädupa,  Wabpanöa,  Miöodo,  Mabmahu  und 
Nalbbbi;  diese  Humalolin's  sind  gleichzeitig  6  Fenna's,  welche  je  eine  Familie 
bilden  und  einen  Kapalasoa  als  Haupt  besitzen;  zusammen  machen  sie  das  Tana 
Wakollo  aus,  welchem  der  Tuwan-tana  als  Oberhaupt  vorsteht,  während  zwei 
andere  Eapalasoa's  angewiesen  sind,  den  letzteren  nöthigen&Us  zu  vertreten.  Die 
Orte  Pbku  und  W^alhanhat,  welche  die  Biedersche  Karte  angiebt,  sind  im  Innern 
gänzlich  unbekannt. 

In  Wakollo  fällt,  im  Gegensatze  zu  den  Dörfern  der  Küste,  sogleich  das  Fehlen 
der  Huma^koln's  auf;  denn  diese  befinden  sich  bei  den  Pflanzungen,  an  entfernten 
Punkten  im  Walde,  welche  auch  den  Alfuren  der  Nordküste  nicht  gezeigt  werden, 
weU  es  hoin  ist.  Fremde  dorthin  zu  fuhren.  Dagegen  woUen  die  Eingeborenen  mir 
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wohl  sagen  ^  dass  sie  gerade  so  eingerichtet  seien  and  dieselben  Dinge  enthalten 
wie  die  entsprechenden  Häuser  von  Waepote,  und  ich  habe  keinen  Grund,  dies 
zu  bezweifeln;  denn  sonst  erinnert  hier  alles  so  sehr  an  jene  Gegend  des  Nord- 
Strandes,  dass  man  sich  fast  dorthin  versetzt  fohlt. 

Die  Häuser  (Taf.  43,  Fig.  2  u.  3;  Taf.  44)  gleichen  den  einfachsten  Woh- 
nungen von  Waepote  (ohne  überstehendes  Dach  und  darunter  befindlicher  Pritsche 
oder  gar  GkkUerie)  und  sind  auch  im  wesentlichen  aus  dem  gleichem  Materiale 
aufgebaut  wie  jene.  Ueber  einem  vierseitigen  Bambus-  oder  Holzrahmen  an  der 
Erde  folgt  meistens  die  aus  Baumrinde  bestehende  Wand,  deren  Thüröfihung  durch 
ein  vierseitiges  Rindenstück  geschlossen  werden  kann,  indem  letzteres  einfach  da- 
vor-gesteUt  (Taf.  44)  oder  auch  an  einem  ßottantaue  -  gehangen  wird  (Taf.  43, 
Fiff*  ^)}  gelegentlich  dient  ein  sehr  kleiner,  vierseitiger  Ausschnitt  in  der  Wand 
als  Fenster.  Ist  die  Binde  för  die  Herstellung  der  ganzen  Wand  zu  kurz,  so  wird 
diese  von  unten  her  durch  horizontal  gelegte  Bambusstäbe  ergänzt.  In  anderen 
Fällen  benutzt  man  letztere,  um  daraus  eine  4  bis  |  m.  hohe  Wand  herzustellen, 
welche  dann  weiter  nach  oben  durch  Atapp  von  Sagu  vervollständigt  wird,  wie 
solcher  auch  bei  den  Baumrinde-Häusern  Verwendung  findet,  um  die  übrig  blei- 
benden Lücken  oben,  und  namentlich  an  den  Querseiten  unter  dem  GKebel,  anzu- 
fallen; einzelne  Wände  bleiben  aber  halb  ofien  und  sind  dann  unten  lediglich  aus 
horizontalen  Bambusstäben  gebildet.  Das  Dach  ist  wiederum  mit  Atapp  von  Sagu 
gedeckt;  Ghtbba-gabba  oder  zerklopftes  Bambusrohr  habe  ich  hier  nirgends  als 
Baumaterial  verwendet  gefunden.  Innen  befinden  sich  bald  mehr  bald  minder  voll- 
ständig geschiedene  Verschlage  und  einige  Pritschen  von  Bambus;  stets  brennt  ein 
Feuer  an  der  Erde;  alles  ist  unordentlich  und  schmutzig,  so  dass  das  (Janze  in 
der  Begel  eher  den  Eindruck  eines  Viehstalls  als  einer  menschlichen  Wohnung 
erweckt. 

Eine  günstige  Ausnahme  macht  dagegen  der  Tilan,  in  dem  wir  Verbleib 
hielten.  Es  ist  ein  hoher  Schuppen,  welcher  sogleich  durch  seine  Grösse  und  durch 
den  allen  übrigen  Häusern  fehlenden  i^niio  in  die  Augen  fäUt  (Taf.  44).  Letzterer 
(Taf*  31,  Fig.  11)  ähnelt  hier  noch  mehr  als  an  anderen  Orten  einem  Fisch- 
schwanze  dadurch ,  dass  in  das  Bambusrohr  (b) ,  welches  die  Firste  des  Atappdaches  (a) 
bildet y  ein  schräg  nach  oben  und  aussen  gekehrtes,  flaches  und  schmales  Holz- 
stück (i)  gesteckt  ist.  Die  Wände  des  Tilan  bestehen  bis  zu  Schulterhöhe  aus  Baum- 
rinde, und  darüber  befinden  sich  noch  ausserdem  bewegliche  Klappen  von  Atapp, 
wodurch  an  den  Längsseiten  die  ganzen  Wände  bis  zu  dem  in  Mannshöhe  begin- 
nenden Dache  geschlossen  werden  können;  an  den  Querseiten  reichen  sie  aber  auch 
nicht  weiter  aufvfärts ,  so  dass  hier  das  Haus  unter  dem  hohen  GKebel  zum  grössten 
Theile  offen  bleibt.  Im  Innern  befindet  sich  an  jeder  Längsseite  eine  mit  zerklopf- 
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tem  Bambus  bedeckte  Pritsche ,  gleichwie  im  Tilaa  der  Eüstei  und  ausserdem  ein 
Pfthl  für  Dammerharz,  welcher  an  einem  der  genannten  Sitzplätze  in  der  Mitte 
befestigt  ist.  Dieser  Pfahl  (Taf.  31,  Fig.  10)  ist  in  ähnlicher  Weise  geschnitzt, 
wie  die  schon  erwähnten,  bei  Dammeropfem  verwendeten  Stöcke;  nur  ist  die 
Arbeit  kunstvoller  ausgeführt,  so  dass  unter  einem  oberen,  kummenartigen  Theile, 
welcher  am  Rande  gekerbt  ist,  und  in  welchen  das  in  Blätter  eingewickelte  Harz 
gesteckt  wird,  noch  zwei  gut  ausgeschnittene  Binge  folgen.  Andere  Schnitzereien 
fehlen;  Thüren  sind  nicht  vorhanden,  aber  zwei  ungeschlo^sene  Oeffiiungen  an  den 
beiden  Querseiten  des  Hauses  ermöglichen  den  Zutritt. 

Die  Bewohner  von  WakoUo  ^)  machen  im  wesentlichen  den  gleichen  Eindruck 
wie  diejenigen  der  Nordküste  von  Buru,  mit  denen  sie  auch  verschwägert  sind; 
allein  ihre  Hautfarbe  ist  durchgängig  heller,  oftmals  blassgelb.  Die  meisten  Leute 
sind  auch  hier  wenig  bärtig,  doch  giebt  es  in  beiden  Gegenden  Ausnahmen,  und 
der  Tuwan-tana  trägt  sogar  einen  ganzen  Bingbart,  während  er  sich  um  den  Mund 
mittelst  eines  Messers  und  unter  Benutzung  von  Wasser  rasirti  Ihr  langes,  krauses 
Haar  tragen  die  Männer  entweder  ganz  unter  dem  Kopfluche  verborgen  oder  so, 
dass  es  hinten  darunter  hervorhängt,  und  sowohl  die  Eapalasoa's  als  der  Tuwan- 
tana  befestigen  ihr  Kopfluch  wiederum  genau  so  wie  die  Würdenträger  unter  den 
Küstenbewohnem.  üeberhaupt  ist  zwischen  der  Tracht  der  Alfuren  des  Innern  und 
derjenigen  der  Nordküste  in  keinem  Punkte  ein  unterschied  wahrzunehmen;  nur 
fallt  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  bei  den  WakoUonesen  die  Bedeckung  des 
Oberkörpers  im  gewöhnlichen  Leben  noch  öfler  fort  als  bei  den  Strandalfuren.  Die 
Männer  tragen  alsdann  lediglich  das  an  eine  Badehose  erinnernde  Kleidungsstück, 
und  die  Frauen  begnügen  sich  mit  einem  über  der  Brust  zusammengebundenen 
Sarong.  Kleidung  aus  Baumrinde,  und  mit  ihr  der  Tjidako,  ist  in  jetziger  Zeit 
auch  hier  im  Innern  unbekannt. 

An  Waffen  besitzen  die  Leute  nur  Parang  und  Lanze.  Jener  entspricht  genau 
dem  an  der  Küste  gebräuchlichen  Messer,  und  sein  Griff  hat  häufig  die  abgerun- 
dete Form,  welche  oben  bei  den  Parangs  der  Bewohner  Kajeli's  beschrieben  und 
mit  einem  Thierkopfe  verglichen  worden  ist.  Die  Lanze  stimmt  femer  genau  mit 
derjenigen  überein,  welche  die  Alfuren  von  Waepote  benutzen;  dass  die  WakoUo- 
nesen die  Waffen  selbst  anfertigen,  ist  schon  erwähnt,  sie  finden  aber  das  erforder- 
liche Erz  nicht  im  eigenen  Lande,  sondern  verwenden  zum  Schmieden  altes  Eisen, 
welches  sie  durch  Vermittelung  der  Strandbewohner  erhalten  *).  Schilde  sind  gänz- 
lich unbekannt,  und  als  ich  nach  der  Ursache  dieses  Umstandes  fragte,  erhielt  ich 

1)  In  der  Zeicimang  7on  Forbes  (1.  c.  pag.  111)  7ennag  ich  den  TypoB  der  Leute  weder  nach  der 
Erinnernng  nocli  nach  meiner  Photographie  wiederzuerkennen. 

2)  Im  Jahre  1668  war  die  Kunst  des  Schmiedens  in  WakoUo  noch  unbekannt  (Valentin  II,  pag.  80).' 
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die  treffende  Antwort,  wir  befanden  uns  in  einem  Franenlande,  in  dem  kein  Krieg 
geföhrt  werde.  Aller  Streit  wird  nämlich  durch  Auferlegen  von  Bussen  erledigt, 
und  wünscht  man  den  Yerkeh|r  mit  seinen  Nachbarn  abzubrechen,  so  Bteckt  man 
nur  zugespitzte  Bambusstöcke,  sogenannte  randju's,  in  die  Erde,  welche  also  wohl 
ein  Zeichen  von  Streitigkeit ,  nicht  aber  von  Krieg  sind '). 

Vergebens  suchte  ich  in  manchen  Wohnungen  nach  irgend  welchem  Hausrathe, 
denn  ausser  der  Kleidung,  Lanze  und  Parang  bewahrt  der  gewöhnliche  Bewohner 
des  Innern  zu  Hause  kaum  etwas,  höchstens  noch  die  erwähnte,  primitive  Blas- 
vorrichtung zum  Schmieden^  oder  einen  Bergstock  und  eine  Tasche.  Sachen  von 
grösserem  Werthe  dürften  sich  dagegen  in  den  Huma-koin's  befinden,  denn  da 
Gong,  Gewehre  und  Teller  mir  unter  den  Gegenständen  genannt  wurden,  welche 
bei  Zahlung  der  Harta  fär  eine  Frau  vorkommen,  so  können  solche  auch  selbst- 
redend unter  den  Besitzthümem  der  Wakollonesen  nicht  fehlen;  doch  sah  ich  selber 
nichts  derartiges  im  Innern. 

Um  so  erstaunter  war  ich,  in  einem  Hause  von  WakoUo  eine  Geige  (Taf.  SO, 
Fig.  10)  anzutreffen,  deren  Konstruktion  nach  Aussage  der  Alfuren  von  ihren  Vor- 
fahren herzuleiten  und  keineswegs  erst  kürzlich  von  den  Strandbewohnem  erlernt 
ist.  Das  Instrument  befand  sich  leider  in  unbrauchbarem  Zustande,  hatte  aber  drei 
vom  Cu9cu8  genommene  Darmsaiten  gehabt,  zu  denen  auch  ein  Streichstock  ge- 
hörte. In  seiner  allgemeinen  Form  erinnert  es  sehr  an  unsere  Geige;  Besonanz- 
kasten,  Hals  und  Kopf  sind,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Oberdecke  des  ersteren, 
aus  einem  einzigen  Stücke  geschnitzt.  Die  roh  au%enagelte  Decke  besitzt  fünf  kleine, 
rundliche  Schallöcher,  von  denen  eins  die  Mitte,  die  vier  anderen  die  Ecken  von 
oberflächlich  eingeritzten  Figuren  bilden,  welche  letztere  die  Form  der  Schallöcher 
unserer  Geige  anzudeuten  scheinen.  Der  nicht  mehr  erhaltene  Steg  befimd  sich  un- 
mittelbar unter  dem  mittleren  der  fönf  genannten  Löcher;  am  unteren  Ende  des 
Uesonanzkastöns  ist  femer  ein  durchbohrter  Kiel  vorhanden,  welcher  die  Stelle  des 
Knopfes  vertritt  und  zum  Befestigen  des  Saitenhalters  dient.  Das  ganze  Instrument 
hat  62,5  cm.  Länge.  Leider  war  es  nicht  möglich,  dasselbe  durch  Tausch  zu  er- 
werben, weü  die  Besitzer  zu  hohen  Werth  darauf  legten. 

Später  erhielt  ich  in  Tifu  ein  anderes  Exemplar  einer  Geige  (Taf.  SO,  Fig.  9) , 
welches  indessen  in  einigen  Funkten  von  demjenigen  von  WakoUo  abweicht.  Bei 
ihm  endigt  der  Kopf  mit  einer  einfachen ,  hakenartigen  ELrümmung  und  ist  der 
Hals   stark  gebogen,  so  dass  nur  ein  kleiner  Theü  desselben  als  Grifll)rett  Dienst 


1)  Die  Besorgniss  von    Forbes   (1.  c.  pag.  106)  war  demnach  aucli  unbegründet,  und  seine  Begleiter 
hatten  das  wissen  können. 

2)  Offenbar  dieselbe   Vorrichtung,   welche  Cleerens  und  Roskott  schon  im  Jahre  1847  hieselbst  an- 
trafen. (Willer,  Boeroe,  pag.  891). 
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thun  konnte;  der  Kasten  ist  ausserdem  vierseitig  und  sein  Boden i  statt  flach  zu 
Bein>  wie  an  der  Gteige  von  WakoUo,  mit  einem  mittleren  Langskiele  yersehen. 
Die  Zahl  der  Schallöcher  beträgt  hier  vier;  diese  sind  im  Viereck  angeordnet, 
wählend  ihnen  die  Verzierung  fehlt;  der  rechteckige  Saitenhalter  ist  yorhanden, 
und  das  Instrument  war  wiederum  mit  drei  Saiten  bezogen.  Seine  Lange  betragt 
78  cm. 

Weder  in  WakoUo  noch  in  Tifu  konnte  ich  far  die  Geige  einen  anderen  Namen 
erfragen  als  viiola,  und  die  Leute  behaupteten,  dass  dies  Wort  dem  Bahassa  an- 
gehöre, hiemach  muss  aber  jene  portugiesischen  Ursprungs  sein.  Ein  gut  erhaltenes 
Exemplar  sah  ich  nirgends  und  konnte  ich  deswegen  auch  nicht  erfahren,  in  welcher 
Weise  auf  dem  Listrumente  gespielt  wird. 

Gleich  den  Bewohnern  der  Küste  verehren  die  Leute  am  See  ihre  Yor&hren, 
die  niUhnitu,  unter  denen  es  keine  besonderen,  etwa  gute  oder  böse,  Geister  giebt; 
aber  diese  Nitu-nitu  können  erzürnt  werden,  wenn  man  vergisst,  ihnen  zu  opfern. 
Hierfor  dienen  das  Huhn  und  das  Schwein,  und  zwar  werden  beim  Opfern  von 
Hühnern  nur  deren  Flügel  in  die  Huma-koin's  gebracht,  beim  Schlachten  eines 
Schweines  muss  aber  eine  bevorzugte  Person,  welche  jedesmal  durch  Wahl  hierzu 
bestimmt  wird,  das  Blut  des  Thieres  trinken,  um  darauf  mit  den  Yor&hren  zu 
sprechen,  das  Fleisch  dagegen  wird  vertheilt  und  gegessen.  Früher  wurden  auch 
die  Schädel  der  Nitu-nitu  verehrt,  doch  ist  dies  heutigen  Tages  nicht  mehr  der  Fall. 

Die  Leute  glauben  nun  zwar,  dass  sie  selbst  nach  dem  Tode  auch  zu  den 
Nitu-nitu  übergehen  werden,  aber  über  das  wie  und  wo  scheinen  sie  gar  keine 
bestimmten  Yorstellungen  zu  besitzen.  Auf  Befragen  erklärten  sie  lachend,  dass  sie 
nicht  sagen  könnten,  wo  sie  sich  nach  dem  Tode  aufhielten,  und  ob  sie  dann 
noch  lebten,  denn  dergleichen  Dinge  seien  nur  den  klugen  Leuten  vom  Strande 
bekannt.  Der  Todte  wird  bekleidet,  darauf  in  Zeug  eingewickelt  und  so  in  die 
Erde  gelegt;  Waffen  giebt  man  ihm  nicht  mit,  wohl  aber  bisweilen  Teller.  Auf 
das  Grab  setzt  man  am  Kopf-  und  Fussende  einen  Stein,  aber  man  bringt  keine 
ringförmige  Einfassung  aus  Felsstücken  an.  Wo  die  Gräber  sich  befänden,  wollte 
man  nicht  sagen;  vermuthlich  liegen  sie  an  verlassenen  Orten,  denn  ich  selbst  sah 
keins  und  erfuhr  das  Mitgetheilte  nur  durch  Fragen. 

Dagegen  war  ich  durch  einen  besonderen  Umstand  einmal  Zeuge  eines  Gebetes 
zu  den  Nitu-nitu,  welches  auf  mich  in  seiner  firommen  Einfalt  einen  tiefen  Ein- 
druck machte :  Gleich  am  Abend  unserer  Ankunft  sassen  der  Tuwan-tana  und  die 
Kapalasoa's  von  WakoUo  nebst  einigen  Leuten  aus  meiner  Begleitung  mit  uns  im 
Tilan,  um,  wie  es  auch  später  noch  öfters  geschah,  bewirthet  und  zugleich  mit 
Hilfe  der  Dolmetscher  nach  Sitten  und  Gebräuchen  befragt  zu  werden.  Der  Post- 
halter Hoffmcm  hielt  es  nun  far  seine  Pflicht,  die  WakoUonesen  dazu  zu  bringen, 
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dass  de  nach  Kajeli  kämen,  um  ihm  dort  ihre  Aufwartung  zu  machen;  er  ver- 
sprach,  ihnen  alsdann  Kleidung  schenken  zu  wollen «  und  wünschte  selbst  auf  diese 
Weise  einen  engeren  Anschluss  mit  dem  Binnenlande  zu  erhalten.  Die  Leute  wei- 
gerten sich  aber  bestimmt  auf  den  Vorschlag  einzugehen,  und  erklärten,  dass  es 
for  alle  am  See  wohnenden  AlAiren  verboten  (koin)  sei,  Eajeli  zu  betreten;  man 
hörte  an&ngs  auf  alle  Yorstellungen  des  Beamten  nur  immer  ,,mo",  d.  h.  „ich  will 
nicht"  (tra  mdu),  aber  endlich  versprachen  die  Eingeborenen  an  die  EüBte  von 
Idsela  zu  kommen,  und  zwar  nach  Wamhma,  wobei  sie  dann  ja  im  eigenen  Lande 
blieben.  Es  möge  gleich  hier  erwähnt  werden ,  dass  einer  der  Kapalasoa's  von  Wa- 
koUo  in  der  That  demgemäss  handelte  und  uns  am  15^^  Juni  an  der  Nordküste 
im  genannten  Orte  seine  Aufwartung  machte  '). 

Jetzt  meinte  der  genannte  Posthalter,  diese  Verabredung  zunächst  durch  einen 
Schluck  Arak  bekräftigen  zu  müssen;  aber  der  am  Boden  hockende  Tuwtm-tana 
wollte  nicht  näher  kommen ,  um  anzustossen ,  er  wehrte  fäst  wie  ein  Bär  mit  seinem 
tiefen  mo  von  sich  ab.  Dann  Hess  der  Beamte  ein  Gewehr  bringen  und  schoss 
rasch  hinter  einander  eine  ganze  Beihe  blinder  Schüsse  im  Tilan  ab  —  alles  eitler 
Effekthascherei  wegen,  wie  sie  eben  halbgebildeten  Leuten  eigen  ist.  Aber  kaum 
war  das  Schiessen  begonnen,  so  floh  der  Oebieter  des  Landes  mit  allen  Zeichen 
des  Entsetzens  davon,  und  die  übrigen  Häupter  von  Wakollo  folgten  ihm.  Ich 
verlangte  nun,  dass  die  Leute  zurückgeholt  würden,  damit  wir  sie  beruhigten, 
und  nach  langem  Warten  gelang  das  endlich  mit  Hilfe  der  Strandalfdren;  der 
Tuwan-tana  erklärte  uns  <^ann,  er  sei  nur  ein  Dummer  und  halte  nicht  von  allen 
den  unverständlichen  Dingen,  welche  der  Posthalter  ihm  zugemuthet  habe; 
darauf  Hess  ich  ihm  sagen,  dass  ich  nichts  von  ihm  verlangen  würde,  was  iotn 
sei,  und  ein  vielfaches,  beifälliges  6ole  zeigte  uns,  dass  sein  Argwohn  wieder 
gewichen  sei. 

Nun  trat  der  Mann  vor  den  Tilan  ins  Freie ,  streckte  seine  Bechte  zum  dunklen 
Nachthimmel  empor,  legte  die  Linke  halbwegs  auf  die  Brust  und  sprach  mit 
tiefer,  lauter  Stimme  gemessen  sein  Qebet :  Die  Nitu-nitu  möchten  über  das  Schiessen 
nicht  erschrecken,  denn  es  sei  keine  Gefahr  dabei  und  nur  ein  Zeichen,  dass  hohe 
Herren  sich  im  Orte  befänden,  und  nun  möchten  sie  gutes  Wetter  senden,  damit 
deren  Anwesenheit  fröhHch  gefeiert  werden  könne.  Es  war,  als  ob  ein  Kind  bete, 
so  firomm-naiv  der  Inhalt,  und  doch  so  ernst  und  würdig  von  dem  in  seinem 
langen,  talarartigen  Bocke  gekleideten  Manne  ausgesprochen. 

Selbst  die  beiden  Posthalter  kommen  unter  dem  Eindrucke  des  Gebets  zu  der 


1)  Die  Bewolmer  70ii  Wakollo  haben  Handelsbeziehungen  zur  Südküste,  nicht  aber  zar  Nordküste, 
weil  die  Gegend  zwischen  dem  See  and  dem  Nordstrande  zu  mühsam  zn  begehen  ist  (Willer,  Boeroe,  pag. 
196,  891  u.  894). 
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Ueberzeugung :  „Es  scheint  wirklich,  als  ob  solche  Leute  eher  durch  Gott  erhört 
würden  als  wir",  und  einer  derselben  erinnert  sich  nun  des  guten  Erfolges ,  den 
das  Anrufen  der  Nitu-nitu  auf  dem  Wege  nach  WakoUo  gehabt  habe.  Bald  be- 
ginnen sie  aber  wieder,  ihre  dummen  Witze  über  die  Vorfahren  der  Alfuren 
zu  machen,  bis  ich  mir  solche  Dinge  ernstlich  verbitte,  da  ich  keine  Ursache  fend, 
die  bereitwilligen  Wakollonesen  zu  kränken  und  unnöthigerweise  ihren  Argwohn 
wachzurufen.  Nach  allem,  was  ich  von  den  Alfiiren  des  Innern  er&hren  habe,  sind 
diese  gutherzige,  ehrliche,  aber  gegenüber  jedem  fremden  Einflüsse  sehr  misstrau- 
ische  Menschen. 

Das  Bestreben,  diese  Leute  in  nähere  Beziehung  zu  Eajeli  zu  bringen,  halte 
ich  übrigens  nicht  nur  für  völlig  überflüssig,  sondern  sogar  för  verwerflich.  Ueber- 
flüssig  ist  es  deswegen ,  weil  die  Alfuren  von  Wakollo  ihrem  rechtmässigen  Herren , 
dem  Regenten  von  Lisela,  unbedingt  gehorchen  und  durch  dessen  Yermittelung 
wiederum  der  niederländischen  Regierung  eine  tiefe  Ergebenheit  entgegenbringen, 
verwerflich,  weil  jene  Leute  in  Kajeli  dem  mohammedanischen  Einflüsse  nicht 
entgehen  können  und  daselbst  noch  obendrein  der  Gefahr,  betrogen  und  bestohlen 
zu  werden,  ausgesetzt  sind.  Der  Gedanke,  die  Bewohner  des  Innern  überhaupt 
ganz  an  die  Küste  zu  ziehen,  damit  sie  dort  ihren  wirklichen,  dauernden  Wohnort 
nähmen,  so  wie  dies  für  Seran  gewünscht  wird,  ist  betrefis  Buru  meines  Wissens 
niemals  aufgekommen  und  würde  auch  von  vornherein  zurückzuweisen  sein;  denn 
es  sind  am  Strande  keine  genügenden  und  zur  Bodenkultur  geeigneten  Ländereien 
vorhanden.  Eine  solche  Maassnahme  liesse  sich  ohnehin  nicht  erzwingen  und  müsste , 
&lls  die  Wakollonesen  sich  ihr  gutwillig  fiigten,  zu  einer  Entvölkerung  des  Landes 
fahren,  während  das  Innere  dem  Europaeer  infolge  dessen  noch  schwieriger  zu- 
gänglich werden  würde,  als  es  heute  bereits  der  Fall  ist. 

Die  Bevölkerungszahl  des  Landes  von  Wakollo  anzugeben,  ist  unmöglich; 
denn  die  Leute  wohnen  so  zerstreut  und  an  so  unzugänglichen  Orten,  dass  man 
auch  bei  längeren  Reisen  in  dieser  Gegend  kaum  etwas  von  ihren  Bewohnern 
erfahrt,  und  dies  um  so  weniger,  als  sie  ungemein  scheu  sind  und  dem  Frem- 
den so  viel  wie  möglich  ausweichen.  Mehrfeich  habe  ich  es  z.B.  erlebt,  dass  ein 
Alfure  sich  aus  Furcht  vor  uns  aus  dem  Staube  machte,  nachdem  wir  selbst 
bereits  sein  Yertrauen  erworben  zu  haben  glaubten.  Indessen  kann  die  Zahl  der 
Einwohner  nicht  gering  sein,  wie  schon  die  vielen  und  sehr  ausgedehnten  An- 
pflanzungen in  der  Nähe  des  Sees  beweisen  und  fernerhin  der  Umstand,  dass  der 
Tuwan-tana  von  Wakollo  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  drei-  bis  vierhundert  be- 
waffnete Leute  zusammengebracht  hatte.  Die  Ursache  dieser  Maassnahme  war  darin 
gelegen,  dass  die  Ankunft  des  Posthalters  von  Tifti  mit  seinen  zahlreichen  Beglei- 
tern  den   Wakollonesen   unverständlich   schien;   sie  fürchteten,   diese  Leute  von 
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Massarette  seien  mit  feindlichen  Absichten  gegen  diejenigen  von  Eajeli  ausgezo- 
gen, und  deswegen  hatten  sie  die  bewaffioete  Macht  zum  Schutze  för  uns  bei  even- 
tuellen Streitigkeiten  in  unmittelbarer  Nähe  au%estellt.  Freilich  hat  während  der 
Dauer  meines  Aufenthaltes  kein  Fremder  von  ihrer  Anwesenheit  etwas  erfahren, 
obwohl  sich  in  WakoUo  gegen  300  Küstenbewohner  befanden,  welche  ihre  Streife- 
reien überallhin  in  die  Umgegend  ausdehnten ,  und  erst  nach  unserem  Fortgange 
wurde  der  Regent  von  Lisela  von  der  getroffenen  Maassnahme  in  Kenntniss  gesetzt 
—  wohl  ein  Beweis,  dass  kriegerische  Operationen  in  solchem  Lande  eine  äusserst 
schwierige  Unternehmung  sein  würden. 

Der  Besuch  4^s  Sees  von  Wakollo,  dessen  Spiegel  749  m.  über  dem  Meere 
liegt,  bildete  eine  der  angenehmsten  Episoden  bei  meinen  Beisen  auf  Buru.  Wir 
gingen,  um  dorthin  zu  gelangen,  zunächst  eine  kurze  Strecke  den  Wae  Grabe 
abw&rts  und  wandten  uns  dann  an  seinem  rechten  Ufer  nach  S  0,  wobei  wir  eine 
alluviale,  von  kleinen  Bächen  durchschnittene  Formation  passirten.  Die  unbedeu- 
tenden Wasseradern  rinnen  hier  bereits  dem  See  zu,  ohne  dass  in  dem  betreffenden 
Gebiete  irgendwo  eine  bestimmte  Scheidelinie  zwischen  ihnen  und  dem  Flussgebiete 
des  Nibe  wahrzunehmen  wäre.  Die  jugendlichen  Ablagerungen  sind  mit  niedrigem 
Walde  oder  mit  riesigen  Schilf-  und  Bambuspflanzen  dicht  bestanden,  und  hohe 
Farne,  worunter  manche  zierliche  Bäume,  bilden  im  Yereine  mit  Pandanus  und 
Gtdoba  das  Unterholz  jenes  Waldes,  dessen  Bäume  wiederum  mit  zahlreichen  klei- 
neren Famen  behangen  sind,  dagegen  ist  die  Moosvegetation  nicht  besonders  üppig 
entwickelt;  wohl  soU  dies  an  der  östlichen  Seite  des  Sees  der  Fall  sein,  und  hier 
scheint  sie  auf  den  Bergen,  in  denen  der  Wae  Apu  seinen  Ursprung  nimmt,  nach 
der  mir  gemachten  Beschreibung  einen  ähnlichen  Charakter  zu  tragen  wie  auf  dem 
Gipfel  des  Wawani. 

Bald  sahen  wir  durch  eine  kleine  Lücke  der  üppigen  Ufervegetation  den  See 
in  unmittelbarer  Nähe  vor  uns  liegen,  und  nach  wenigen  Schritten  befenden  wir 
uns  dann  an  seinem  Ufer  (Taf.  45),  woselbst  einige  Frauen  von  sehr  ungewöhn- 
lichem Bau  bereit  lagen. 

Zur  Herstellung  ihrer  Ausleger  waren  an  Stelle  der  gebräuchlichen,  beiden 
Querstöcke  deren  drei  über  das  Boot  gelegt,  und  diese  waren  mit  den  Längsstöcken 
einfach  zusammengebunden,  ohne  dass  Zwischenstücke  zur  Verwendung  gekommen 
wären  ^).  Der  ganze  Bahmen  würde  somit ,  &lls  die  Stäbe  gerade  gewesen  wären , 
in  einer  einzigen  Ebene  liegen,  und  mit  dem  Eintauchen  der  Längsstäbe  der 
Flügel,   auf  denen  das  Fahrzeug  bekanntlich  ruhen  muss,  würde  auch  der  Boot- 


1)  Vgl.  oben,  pag.  282. 
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rand  untertauchen ,  weil  die  Querverbindungen  über  letzteren  hinweggehen.  Diesem 
durch  das  Fehlen  der  Zwischenstücke  entstehenden  Üebelstande  war  nun  freilich 
durch  eine  leichte  Krümmung  der  Querstäbe  abgeholfen^  aber  doch  nur  in  unvoll- 
ständiger Weise,  so  dass  die  Fahrzeuge  beständig  schwankten  und  mit  grosser 
Umsicht  beladen  werden  mussten.  Obendrein  waren  die  Längsstabe  so  kurz^  dass 
sie  weder  hinten  noch  vorne  über  den  mittelst  der  Querhölzer  hergestellten 
Bahmen  hinausreichten  und  sie  also  auch  hierdurch  eine  geringere  Stütze  als 
bei  anderen  Frauen  gegen  das  etwaige  Umschlagen  des  Bootes  gewährten.  Die 
zugehörigen  Buder  (Taf.  31,  Fig.  12)  sind  125  cm.  lang  und  besitzen  eine  runde 
Schaufel;  ihr  Stiel  ist  an  beiden  Enden  kantig  und  mit  roh  eingeritzten  Figuren 
versehen. 

Dass  die  schlechten  Schiffsbauer  eine  grosse  Scheu  vor  dem  Be&hren  des 
Sees  haben,  könnte  schon  nach  obigem  erklärlich  scheinen,  doch  glaube  ich,  dass 
das  Ungewöhnliche  einer  solchen  Wasseransammlung  im  Innern  der  Insel  die  vor- 
nehmste Ursache  ihrer  Furcht  ist;  erklärte  doch  später  sogar  der  Posthalter  von 
Tifu,  ein  geborener  Saparuanese,  nachdem  er  sich  endlich  zum  Besuche  des  Sees 
aufgerafft,  dass  ihm  daselbst  gruselig  geworden  sei,  weil  er  Aehnliches  noch  nie- 
mals gesehen. 

Wir  waren  kaum  am  Ufer  angelangt,  als  die  Eingeborenen  bereits  begannen 
die  Nitu-nitu  anzurufen,  damit  kein  Unglück  geschähe,  und  mittlerweile  forderte 
der  Tuwan-tana  einen  Cent  von  jedem,   der  auf  dem  Wasser  fahren  wollte  und 

dies  nicht  bereits  früher 
gethan  hatte.  Das  traf 
demnach  auch  alle  Strand- 
alfuren,  welche  mich  hier- 
her begleiteten,  und  die 
Gabe  war,  wie  ich  nach- 
her erfahren  sollte,  för  ein 
Opfer  an  die  Geister  der 
Verstorbenen  bestimmt. 
Man  warnte  uns  dann 
noch  davor,  den  See  mit 
einer  Meeresbucht  zu  ver- 
gleichen, weil  dies  kotn 
sei.  Ob  das  Verbot  viel- 
leicht damit  zusammen- 
hängt, dass  die  WakoUonesen ,  gleich  den  Alfuren  Serans ,  kein  Salz  bereiten  dürfen  ? 
Denn  auch  das  ist  ihnen  iom.  Leider  war  es  ebenfalls  verboten,  die  Tiefe  des  Sees 


Alpuhen  tok  Wakollo. 
In  der  Mitte  sitzt  der  Tuwan-tana,  mit  einer  Cigarette  in  der  Hand. 
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zn  iD688en  ^),  fireUich  nichts  seinen  Umfang  zu  bestimmen,  es  liessen  sich  indessen 
hierfür  in  der  kurzen  yerfögbaren  Zeit  an  dem  sumpfigen,  dicht  bewachsenen  Ufer 
nicht  die  nöthigen  Vorbereitungen  treffen.  Auffallender  Weise  hatten  die  WakoUo- 
nesen  aber  auch  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  ich  von  meinem  photographischen 
Apparate  am  See  Gebrauch  machte ,  obwohl  sie  selbst  sich  nicht  au&ehmen  lassen 
wollten,  weil  sie  es  nicht  gewohnt  seien  (ohne  natürlich  einen  Begriff  yon  der 
Handlung  selbst  zu  haben).  Glücklicherweise  gelang  es  mir  dennoch,  den  Tuwan- 
tana  irre  zu  föhren  und  ihn  nebst  einigen  Begleitern  mit  dem  Momentverschlusse 
zu  &ngen;  argwöhnisch  genug  blickt  er  freilich  in  diesem  Augenblicke  drein. 

Der  See  liegt  völlig  glatt  da,  kein  Lüftchen  kräuselt  seine  weite  Wasserfläche, 
in  der  sich  alle  BUder  so  scharf  spiegeln ,  dass  auf  den  dort  genonmienen  Photo- 
graphieen  die  Grenze  zwischen  Luft  und  Wasser  erst  bei  genauer  Betrachtung 
aufzufinden  ist.  Die  Sonne,  welche  wir  so  selten  in  Wakollo  sahen,  beginnt  gerade 
den  Wolkenschleier  zu  durchbrechen;  rothe  Libellen  spielen  um  kleine,  schilfbe- 
wachsene Inseln  in  nächster  Nähe  des  Ufers ,  welches  wiederum  von  hohem ,  schlankem 
Schilf  und  weit  überhängendem  Bambus ,  durchsetzt  mit  Fandanus ,  umsäumt  wird. 
Dahinter  folgt  der  Wald  mit  manchen,  durch  Draperieen  von  Pflanzen  yerzierten 
Bäumen,  Bottan-  und  Sagupalmen,  dann  allseitig  ein  flachgipfeliges  Gebirge,  des- 
sen durch  seichte  Depressionen  geschiedene,  yon  einzelnen  Wolken  gekrönte  Höhen  ^) 
den  Seespiegel  um  150 — 300  m.  und  mehr  überragen.  Aus  dem  Schilfe  erhebt  sich 
dort,  wo  der  Nibe  rauschend  den  See  yerlässt,  eine  Schaar  wilder  Enten  ^,  aber 
diese  Thiere  sind  wenig  scheu,  und  einzelne  yon  ihnen  schwimmen  in  allemächster 
Nähe  unserer  drei  Böte.  Ein  weihevoller  Friede  liegt  über  dem  dunklen  Wasser, 
der  Friede  tie&ter  Einsamkeit. 

Der  Tuwan-tana  ruft  beständig  in  kurzen  Zwischenpausen  die  Nitu-nitu  an, 
wobei  er  dann  yon  Zeit  zu  Zeit  einen  Cent  ins  Wasser  wirft,  während  ihn  einer 
der  Eapalasoa's  der  Nordküste  beim  Gebete  unterstützt.  Beide  flehen  für  das  Wohl 
eines  jeden  einzelnen  yon  uns,  för  mich  in  erster  Linie,  ferner  für  den  Posthalter 
und  die  Regenten  und  endlich  für  alle  noch  übrigen  Personen  gemeinschaftlich. 
So  wird  die  eine  Hälfte  des  Geldes  geopfert,  während  die  andere  später  ins  Huma- 
koin  gebracht  werden  soU. 

Leider  können  wir  den  Punkt,  an  welchem  der  etwa  10  Schritte  breite  Aus- 


1)  Forbes  Bcbeint  ee  dennoch  gethan  zu  haben  (P) ,  denn  nach  flun  beträgt  die  Tiefe  dee  Seee  40  bis 
60  Faden  (1.  o.  pag.  114).  Diese  Angabe  ist  mir  indessen  nicht  ganz  yerst&ndlioh,  da  es  weiterhin  heisst: 
»Die  Wakolo-Leate,  welche  mich  räderten, ....  weigerten  sich  bestimmt,  mich  nach  der  Mitte,  oder  auch 
nur  yon  der  Küste  weg,  za  rudern"  (p.  116). 

%)  Der  Charakter  dieser  Höhen  ist  nach  meinen  Zeichnungen  und  Photographieen  ein  wesentlich  anderer , 
als  wie  das  Bild  yon  Forbes  (1.  c.  pag.  114)  ihn  angiebt 

8)  Nach  Forbes  ist  dies  Dendroeygne  guttiUa  (1.  c.  pag.  116). 
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flusB  des  Nibe  im  Schilfe  sichtbar  wird,  nicht  besuchen ,  denn  die  Eingeborenen 
forchten  durch  den  starken  Strom  mitgerissen  zu  werden  und  halten  sich  deswegen 
in  respektyoUer  Entfernung.  Unsere  Fahrzeuge  sind  auch  gar  zu  klein,  zudem  so 
schwankend,  dass  man  sich  nicht  einmal  auf  seinem  Sitze  umdrehen  kann  und 
dadurch  yiel  vom  XJeberblicke  über  die  Wasserfläche  und  ihre  Umgebung  verliert ; 
dennoch  war  aber  die  Fahrt  ungemein  lohnend;  sie  wurde  mir  nur  gar  zu  rasch 
abgebrochen,  als  sich  auf  einer  der  benachbarten  Höhen  eine  dunkle  Wolke  zeigte 
und  der  Tuwan-tana  infolge  dessen  eiligst  zum  Ufer  zurücksteuerte.  Es  wäre  zwar 
eine  geringe  Mühe  gewesen,  hier  ein  grosses  Flosa  anfertigen  zu  lassen,  um  mit 
seiner  Hilfe  den  See  in  allen  Sichtungen  gründlich  zu  untersuchen,  aber  auch  das 
war  wiederum  iofn ') ,  und  schwerlich  hätte  ich  auch  nur  einen  einzigen  Mann 
gefunden,  welcher  auf  solchem  Fahrzeuge  mit  mir  vom  Ufer  gestossen  wäre. 

Von  thierischem  Leben  bemerkte  ich  im  Wasser  keine  Spur,  und  man  yer- 
sicherte  mich ,  dass  überhaupt  nur  ein  einzelner  Fisch  darin  wohne  (der  Posthalter 
von  Eajeli,  welcher  denselben  firüher  einmal  selbst  gegessen  hatte,  nannte  ihn 
einen  Aal^));  trotz  tagelanger  Bemühungen  seitens  der  Eingeborenen,  wollte  es 
leider  nicht  gelingen ,  das  Thier  während  meiner  Anwesenheit  in  Wakollo  zu  &ngen. 
Gesteine  kommen  am  Ufer  nicht  vor^,  dagegen  sieht  man  überall  die  Sumpf- 
vegetation Ausläufer  in  den  See  senden,  was  den  Eindruck  hervorruft,  als  würde 
sein  Um&ng  allmählig  zusammenschrumpfen. 

An  der  Küste  erzählt  man  von  einem  Wunderbaume,  lagundi^  der  von  Zeit 
zu  Zeit  aus  dem  See  wachse  und  denjenigen,  welcher  von  ihm  esse,  wieder  jung 
mache.  Eine  Frau,  die  für  einen  alten  Chinesen  eine  Speise  von  dem  Baume  be- 
reitete, soll  dies  zuerst  an  jenem  sowie  auch  an  sich  selber  erfahren  haben,  doch 
ist  diese  Fabel  den  WakoUonesen  selbst  völlig  unbekannt,  wie  ich  durch  vielfaches 
und  gründliches  Nachfragen  mit  absoluter  Sicherheit  feststellen  konnte^). 

Ausser  dem   Besuche  des  Sees  bot  der  Aufenthalt  in  WakoUo  nicht  viel  An- 


1)  Das  Unglück^  welches  Cleerent  und  Roskott  mit  ihren  Flössen  auf  dem  See  hatten  (Willer,  l.c.pag. 
89S),  ist  nicht  etwa  die  Ursache  dieses  Verbots;  denn  dasselbe  bestand  schon  im  Jahre  1668,  als  Zeiptiff  das 
Meer  besachte  —  soweit  bekannt  der  erste  Europaeer ,  welcher  hierher  gelangte  (Vgl.  Valentin  II ,  pag.  SO). 

2)  Bleeker  vermuthet,  dass  es  Jnguiüa  ElphiruUmei  Syk.  sei,  ein  Aal,  welcher  eine  sehr  grosse  Ver- 
breitung habe  and  auch  in  Kajeli  7orkomme  (I.e.  II,  p.  87). 

8)  Die  Erklärung  für  die  Bildung  des  Sees  werde  ich  später  geben.  Hier  soll  nur  herrorgehoben 
werden,  dass  derselbe  nichts  mit  einem  Vulkane  zu  schaffen  hat,  wie  wiederholt  als  Vermuthung 7on anderer 
Seite  ausgesprochen  worden  ist.  (Willer,  Boeroe  pag.  892;  Bleeker,  Reis,  II ,  pag.  89;  Forbes,  Wanderings 
pag.  HB). 

4)  Im  Gegensatze  hierzu  sagt  Forbes ,  dass  die  Sage  bei  den  am  See  wohnenden  Alfuren  herrsche  (L  c. 
pag.  114),  und  glaubt  derselbe  Forscher,  dass  sie  im  Verbände  mit  dem  7ulkanbchen  CJharakter  des  letzteren 
stehe  (p.  116).  Leider  ist  aber  Forbes  in  Bezug  auf  die  Bevölkerung  von  Buru  sehr  unzuverlässig;  yerwech- 
seit  er  doch   sogar  die  Gebethäuser  (huma  hnn)  mit  dem  nuUaJtau,  unter  welchem  Namen  er  auch  ein  der- 
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ziehendes.  Tag  nnd  Nacht  gab  es  lang  anhaltende,  schwere  Begenschaner,  bisweilen 
anch  unbedeutende  Niederschläge  bei  schönstem  Sonnenscheine ,  und  nachts  blickten 
in  Zeiten  der  Trockenheit  die  Sterne  trüb  durch  den  über  uns  lagernden  Nebel. 
Kam  die  Sonne  einen  Augenblick  durch,  so  entwickelte  sich  aus  dem  kothigen 
Boden  des  Dorfes  ein  unerträglicher  Gestank,  und  dabei  strömte  das  Wasser  bestän- 
dig in  unsere  Wohnung,  die,  weU  nur  halb  geschlossen,  auch  keinen  genügenden 
Schutz  gegen  die  Nachtkälte  bot;  denn  das  Thermometer  sinkt  bis  unter  18*^0., 
so  dass  mir  infolge  dessen  und  im  Vereine  mit  der  Feuchtigkeit  die  Nachtruhe  in 
der  Hängematte  fest  geraubt  wurde.  Ueberall  hörte  man  Husten  und  viele  Leute 
hatten  Fieber. 

Die  Unordnung  auf  dem  engen  Baume,  woselbst  um  den  Tilan  noch  ein  hal- 
bes Dutzend  Häuser  zusammengedrängt  steht,  wächst  bei  der  grossen  Zahl  yon 
Leuten  fortwährend  an;  denn  die  Alfuren  werfen  allen  Abfall  beliebig  auf  die  Erde 
und  manchmal  erhalte  ich  den  Eindruck,  als  ob  ich  auf  einem  Düngerhaufen 
wohnte.  Einzelne  Schweine,  welche  nachts  in  hohen,  schmalen  Yerschlägen  von 
Baumstämmen,  Schilderhäusern  in  der  Form  ähnlich,  gehalten  werden,  über  Tag 
aber  neben  uns  im  Kothe  wühlen,  tragen  nicht  dazu  bei,  jene  Empfindung  zu  yer- 
wischen,  und  allein  auf  die  Vegetation  im  Hintergrunde  vermag  das  Auge  mit 
Genuss  zu  ruhen  (Taf.  40  u.  44).  Da  sieht  man  nicht  nur  schlanke  Wedel  der  Sagu- 
palme  und  Baumfame,  denen  kein  Fiederchen  geknickt  ist;  auch  der  Ärtocarpus, 
welchen  man  in  der  Begel  nur  im  ganz  jungen  Wachsthumsstadium  hübsch ,  später 
aber  so  häufig  krüppelig  findet,  entwickelt  sich  in  dieser  windstillen  Gegend  zu 
einem  stattlichen,  schönen  Baume,  mit  runder,  gefällter,  nur  hie  und  da  zierlich 
durchbrochener  Kjone,  und  in  seiner  Form  erinnert  nichts  mehr  an  die  kahlen, 
grauen,  nur  an  den  Enden  mit  einem  Blätterschopfe  versehenen  Zweige  seiner 
amoLseligen  Brüder  der  Strandgegenden ,  die  auf  mich  stets  den  Eindruck  machten , 
als  ob  sie  gerupft  wären.  Dazu  gesellen  sich  viele  Apfelsinen,  deren  Habitus  dem- 
jenigen grosser  Myrtenstöcke  nicht  unähnlich  ist ,  und  welche  hier  aussergewöhnlich 
schmackhafte  Früchte  liefern.  Zum  Schutze  derselben  sah  ich  auch  an  diesem  Orte 
wieder  eine  rohe  Zusammenstellung  von  Zweigen  als  sasH  stehen. 

Trotz  des  unerquicklichen  Verbleibs  konnten  wir  WakoUo  doch  nicht  so  bald 
wieder  verlassen.  Zunächst  bedurfte  jeder  der  Buhe  und  besserer,  reichlicherer 
Nahrung,  als  wir  sie  in  den  letzten  Tagen  allesammt  hatten  bekommen  können; 


artiges  Haas  abbildet  (p.  108).  Dieses  und  eine  Reihe  anderer  Missverstandnisse  muss  wohl  auf  Rechnang 
der  nnerqaicklichen  Verhältnisse  geschoben  werden,  unter  denen  Forbes  reiste,  und  in  Verband  hiermit  auf 
den  Mangel  gater  Dolmetsche.  Auch  die  Schreibweise  der  einheimischen  Worte  ist  manchmal  recht  unglück- 
lich gewählt.  —  Die  Fabel  vom  lagondi  hitam  wird  in  etwas  abweichender  Weise  bereits  vom  alten  Valentqn 
berichtet  (I.e.  II,  pag.  4). 
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8odann  musstd  eine  grosse  Keinigong  yorgenommen  werden  ^  da  wir  seit  dem 
Verlassen  der  Nordküste  die  EJeider  nicht  einmal  znr  Nachtzeit  gewechselt  hatten. 
Sogar  die  Alfiiren  empümden  dies  BedürfiiisSi  schüttelten  ihr  langes ^  losgelöstes, 
Yon  Schmutz  starrendes  und  grau  gefärbtes  Haar>  ordneten  es,  so  gut  wie  dies 
eben  ohne  Kamm  anging,  in  schmälere  Strähne  und  suchten  sich  nun  gegen- 
seitig mit  Tiel  Ausdauer  und  Geduld  das  Ungeziefer  vom  Kopfe.  Meine  Leute  waren 
eifrigst  mit  der  Wäsche  beschäftigt,  welche  aber  bei  der  ungünstigen  Witterung 
kaum  trocknen  wollte,  und  der  Insektenfänger  musste  Feuer  zu  Hilfe  nehmen,  um 
die  Sammlungen  der  letzten  Zeit  ordentlich  conserriren  und  verpacken  zu  können. 
Zugleich  wurde  mit  Hilfe  der  Eingeborenen  noch  ein  reiches,  neues  Material  an 
Käfern  zusammengebracht,  und  sobald  die  Sonne  durchkam,  beschäftigte  sich  bald 
dieser  bald  jener  von  uns  am  Orte  selbst  mit  der  Schmetterlingsjagd.  Selbstredend 
gab  es  auch  noch  vieles  zu  notiren,  zu  zeichnen  und  zu  photographiren;  ausser- 
dem wurden  die  auf  dem  Wege  von  der  Nordküste  bis  WakoUo  gesammelten  GFe- 
steinsproben  imd  einige  andere  Gegenstände  Strandalfuren  von  Lisela  übergeben, 
damit  sie  dieselben  nach  Wamlana  brächten;  die  schweren  Kisten  brauchten  dann 
nicht  noch  auf  der  Weiterreise  mitgeschleppt  zu  werden,  und  ich  konnte  sie,  wie 
auch  der  Erfolg  gelehrt  hat ,  den  betreffenden  Leuten  mit  völliger  Buhe  anvertrauen. 

Eine  meiner  wichtigsten  Beschäftigungen  bildete  aber  das  Befragen  der  Wakol- 
lonesen  nach  ihren  Sitten  und  Gewohnheiten,  nach  geographischen  Einzelheiten 
u.  s.  w.,  eine  Arbeit,  welche  nur  dadurch  möglich  war,  dass  der  Begent  von 
Lisela,  welcher  so  gut  Bahassa  wie  Malayisch  verstand,  mir  sammt  dem  als 
ständiger  Dolmetsch  dienenden  Lehrer  jeden  Augenblick  zur  Seite  stand.  Denn  bei 
den  abendlichen  Zusammenkünften,  welche  ich  gewohnheitsgemäss  auch  an  diesem 
Orte  mit  den  alfdrischen  Würdenträgem  hatte,  wurde  zwar  das  Wesentlichste  ei^ 
fragt,  aber  manches  blieb  dabei  doch  noch  unklar,  und  dann  war  es  Sache  des 
Begenten,  dies  im  Laufe  des  Tages  durch  Hin-  und  Herreden  näher  zu  untersuchen. 
Zugleich  sorgte  der  Lehrer  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  dafür,  dass  keine  Miss- 
Verständnisse  aufkamen,  und  so  glaube  ich  denn  auch  für  das  oben  Mitgetheilte 
ohne  Anstand  die  Bürgschaft  der  Bichtigkoit  übernehmen  zu  können. 

Wohl  noch  nie  hatte  Wakollo  eine  solche  Menschenmasse  gesehen,  wie  zur 
Zeit  meiner  Anwesenheit,  denn  ausser  den  133  Mann,  mit  denen  ich  vom  Strande 
aus  hergereist  war,  befanden  sich  hier  noch  150  Leute  aus  der  Abtheilung  Mas- 
sarette,  welche  gekommen  waren,  mich  nach  Tifu  zu  geleiten,  und  dazu  gesellten 
sich  ausserdem  die  im  Orte  vereinigten  Einwohner  des  Landes  Wakollo.  Trotzdem 
war  die  Beschaffang  von  Lebensmitteln  wegen  der  grossen  Ausdehnung  der  An- 
pflanzungen am  See  mit  keinerlei  Schwierigkeiten  verbunden;  denn  den  Alfuren 
genügen  die  Erdfrüchte  for  lange  Zeit  vollkommen,   und  für  mich  selbst  nebst 
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meiner  engeren  Begleitung  gab  es  auch  manches  Huhn,  welches  von  den  Wakol- 
lonesen  eingetauscht  wurde.  Hierfor  hatte  ich  mehrere  Eisten  voll  Waaren ,  Sarongs 
Kopftücher >  Bange  und  dergleichen,  mitgenommen,  so  dass  ich  auch  im  Stande 
war>  die  Zehrung  fiir  die  mit  Tauschobjekten  yöllig  unyersehenen  Leute  der  Ab- 
theilung Massarette  einigermaassen  zu  yergüten.  Doch  will  ich  ausdrücklich  her^ 
Yorheben,  dass  die  Eingeborenen  dies  gar  nicht  forderten  und  bereits  ungenöthigt 
den  Fremden  von  der  Südküste  nicht  nur  reichliche  (Jaben  an  Früchten,  sondern 
sogar  einige  Schweine  gebracht  hatten. 

Inzwischen  lagen  mir  die  auf  der  Beise  nach  Wakollo  ausgestandenen  Nahrungs- 
sorgen noch  zu  Msch  im  Gedächtnisse,  um  nicht  einer  Wiederholung  dieses  Zu- 
standes  gelegentlich  des  Marsches  nach  der  Südküste  so  weit  wie  möglich  yorbeugen 
zu  wollen,  und  da  die  Wegyerhaltnisse  im  Süden  des  Sees  im  Vergleiche  zu  der 
bereits  zurückgelegten  Boute  ausserordentlich  günstig  erschienen,  so  yeranlaaste  ich 
den  Posthalter  yon  Tifu,  70  Leute  im  yoraus  heimzusenden;  derjenige  yon  Eajeli 
entschloss  sich  auf  mein  Andringen  auch ,  von  seinen  6  Bedienten  die  Hälfte  zu- 
rückkehren zu  lassen;  mehr  behauptete  er  allerdings  nicht  entbehren  zu  können, 
und  dass  ich  selber  mit  einem  einzigen  sogenannten  Leibjungen  auskam,  machte 
auf  ihn  gar  keinen  Eindruck.  Selbstredend  begleiteten  mich  die  Alfuren  der  Ab- 
theilung Eajeli  auch  nicht  nach  Tifa ,  und  so  wurde  denn  die  Weiterreise  im  ganzen 
mit  nur  etwa  90  Mann  unternommen. 

Freilich  ging  das  nicht  so  ohne  umstände  yon  statten,  denn  schon  am  Tage 
nach  meiner  Ankunft  in  Wakollo  theilte  man  mir  mit,  dass  die  Leute  yon  Massa- 
rette Schwierigkeiten  machten;  sie  wollten  ihre  Dienste  erst  yon  der  im  Süden 
des  Sees  gelegenen  Landesgrenze  aus  leisten,  während  bis  dahin  die  Alftiren  yon 
Lisela  mitgehen  sollten.  Dagegen  wäre  nun  zwar  nichts  einzuwenden  gewesen, 
wenn  die  Bewohner  yon  Massarette  in  ihrem  eigenen  Lande  geblieben  wären,  statt 
sich  tagelang  am  See  bei  denen  yon  Lisela  zu  Ghu3te  zu  bitten,  unter  den  obwal- 
tenden Umständen  aber  hielt  ich  ihr  Verlangen  ffir  unbillig.  Ich  Hess  deswegen 
den  Begenten  (Orangkaja)  yon  Okki,  den  einzigen,  welcher  hier  aus  Massarette 
anwesend  war ,  nebst  den .  17  *  Kapalasoa's  aus  der  genannten  Abtheilung  herbei- 
rufen >  um  sie  zu  fragen,  ob  die  genannten  Schwierigkeiten  wirklich  au%eworfen 
seien.  Das  gestanden  sie  ein,  worauf  ich  ihnen  zunächst  die  Gründe  auseinander- 
setzte, welche  mich  yeranlassten ,  ihre  (selbstredend  bezahlten)  Dienste  schon  yon 
Wakollo  aus  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dann  legte  ich  ihnen  die  einfache  Frage  yor, 
ob  sie  sich  hiemit  einyerstanden  erklärten  oder  nicht,  indem  ich  mir  jegliche  andere 
Antwort  als  „ich  wül"  oder  „ich  will  nicht"  dringend  yerbat.  Wohl  mag  dies 
etwas  streng  geschehen  sein,  aber  eigentlich  gedroht  habe  ich  den  Leuten  nicht, 
und  doch  zitterte  der  Begent  yon  Okki,  nach  eigener  Meinung  der  Nachkomme 
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eines  weissen  Krokodils^  wie  Espenlaub,  als  er  schleunigst  seine  Bereitwilligkeit 
erklärte.  Darauf  folgten  auch  die  übrigen  Würdenträger  seinem  Beispiele,  und  in 
weniger  als  15  JMinuten  war  die  Gesellschaft  bereits  wieder  entlassen  und  die  ganze 
Sache  erledigt.  Die  Leute  haben  auf  der  Reise  nach  Tifu  gethan,  was  in  ihren 
Kräften  stand,  und  als  ich  sie  später  an  der  Südküste  abgelohnt  hatte  und  hernach 
noch  dem  Orangkaja  sowie  den  Eapalasoa's  jedem  eine  Kleinigkeit  schenkte ,  ledig- 
lich zum  Beweise  meiner  Zufriedenheit  und  zum  Andenken,  da  waren  alle  sehr 
glücklich;  schmunzelnd  strich  sich  der  Sprössling  der  räuberischen  Panzerechse 
über  sein  durch  so  yiel  Freundlichkeit  gerührtes  Herz. 


6.  YON  WAKOLLO  ZUE  SÜDKÜSTE. 

Am  Morgen  des  298t<«  Mai  brachen  wir  wieder  von  Wakollo  auf,  und  abbald 
ging  es  in  südwestlicher  Sichtung  in  der  weiten  Ebene  des  Seegebietes  durch  die 
alfurischen  Pflanzungen ,  bei  hellem  Sonnenschein  und  Vogelschlag.  Abwechselnd  mit 
jenen  folgten  dann  Laubwald,  Bambus  oder  ausgedehnte,  hauptsächlich  mit  hohem 
Gras  und  Farnen  bestandene  Flächen.  Die  Baumfeume,  welche  in  dieser  ganzen 
Gegend  zahlreich  yorkommen  und  namentlich  auch  an  den  Waldesrändem  eine  hohe 
Zierde  der  Landschaft  bilden ,  nehmen  sich  besonders  gut  in  der  grasbedeckten  Ebene 
aus,  da  ihre  mächtigen  Wedelkronen  oft  erst  in  doppelter  Mannshöhe  über  dem 
Boden  beginnen  und  so  in  freier  EntMtung  über  das  Gras  und  niedrige  Gestrüpp 
hervorragen.  Blumen  fehlen  zwar  auch  hier  wiederum,  aber  die  Schattirungen  des 
Grüns  werden  in  angenehmer  Weise  durch  zahbeiche,  weissliche,  kaum  ent&ltete 
Blätter  unterbrochen,  welche  von  manchen  niedrigen  Bäumen  hemiederhängen; 
denn  ihre  Knospenhüllen  Hessen  beim  Springen  sogleich  einen  ganzen,  belaubten 
Zweig  zu  Tage  treten,  der  sich  nun  in  ähnlicher  Weise  wie  die  frischen  Triebe 
unserer  Tannen  im  Frühjahre  von  dem  alteren  Laube  des  Baumes  abhebt. 

Viele,  dem  See  zuströmende  Bäche  wurden  passirt,  deren  Betten  zum  Theil 
mit  gewaltigen  Mengen  von  Schotter  bedeckt  oder  von  mehrere  Meter  hohen, 
alluvialen  Wänden  eingeschlossen  sind.  Von  den  kleineren  dieser  Gewässer  waren 
die  Namen  nicht  zu  erfahren;  das  erste  von  einiger  Bedeutung  heisst  WaS  HAaai, 
dann  folgt  der  vielfiw5h  verzweigte  W.  Tbmtj  und  endlich  der  W.  Fbha,  der  an- 
sehnlichste von  allen,  mit  ziemlich  starkem  Gefälle  und  dort,  wo  wir  ihn  durch- 
wateten, 8  Schritt  Breite.  Eine  Stunde  später  be£Euiden  wir  uns  in  den  Pflanzungen 
von  Nalbbbi,  woselbst  schon  um  12  U.  40  M.  Halt  gemacht  werden  musste;  denn 
um  Mittag  hatte  es  zu  regnen  begonnen,  und  der  Weg  war  zudem  so  schlecht 
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Yorbereitet;  dass  wir  gleich  langsam  forderten  wie  sonst  an  den  steilsten  Hängen, 
während  der  Boden  doch  so  gut  wie  ganz  eben  war. 

Das  Gebirge  hatten  wir  auf  dem  Wege  hierher  stets  in  kurzem  Abstände  zur 
Rechten  gehabt  und  nun  befanden  wir  uns  unmittelbar  an  seinem  Fusse,  in  einem 
Thalkessel,  welcher  &st  ringsherum  yon  niedrigen  Höhen  eingeschlossen  ist.  An- 
scheinend besitzt  derselbe  nur  im  Südwesten  eine  bedeutendere  Oeffiiung;  doch  war 
der  IJeberblick  Yon  unserem  niedrigen  Standpunkte  aus  sehr  unvollständig,  zumal 
Regen  und  Nebel  die  Gegend  yerschleierten. 

Während  die  meisten  Leute  vorausgesandt  sind,  um  den  Weg  für  den  fol- 
genden Tag  frei  zu  machen,  richte  ich  mich  mit  meiner  engeren  Begleitung  in 
einigen  Häusern  der  Pflanzung  ein.  Sie  sind  fast  genau  so  gebaut  wie  diejenigen 
am  Hadifut,  welche  uns  am  ersten  Tage  der  Durchquerung  Buru's  zum  Verbleibe 
dienten,  nur  fehlen  die  Wände  von  Baumrinde  und  sind  statt  dessen  Palmblätter 
benutzt,  welche  mit  ihrem  unteren  Ende  am  Dachrande  befestigt  wurden,  so  dass 
sie  senkrecht  und  lose  hemiederhängen ;  Humakoin's  sind  aber  hier  so  wenig  vor- 
handen wie  in  WakoUo.  Nichts  an  dieser  Stelle  ist  der  weiteren  Aufmerksamkeit 
werth ,  und  leider  erftihr  ich  erst  am  folgenden  Morgen ,  dass  wir  uns  in  unmittel- 
barer Nähe  einer  grösseren  Häusergruppe  von  Nalbesi  befanden,  an  welcher  uns 
der  Weg  gleich  nach  dem  Aufbruche  von  hier  vorbeiführte.  Der  lange  Nachmittag 
und  der  Abend  wollen  gar  kein  Ende  nehmen,  zumal  unausgesetzter  Regen  und 
ein  völlig  durchweichter  Boden  uns  jeden  Yerbleib  im  Freien  verleiden;  dann  folgt 
eine  kalte,  feuchte  Nacht,  und  um  6  Uhr  morgens  ist  das  Thermometer  auf 
15,3**  0.  gesunken. 

Am  soften  Mai  führt  der  Weg  anfangs  noch  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
wie  am  gestrigen  Tage  fort,  aber  alsbald  befinden  wir  uns  im  dichten  Walde,  mit 
Bchlüp&igem,  sehr  durchweichtem  Boden  und  kurz  darauf  in  einem  ausgedehnten 
Sumpfe,  woselbst  zwischen  der  üppigen  Waldvegetation  hohes ,  breitblättriges  Schilf 
wächst,  welches  die  Farne  verdrängt,  und  stellenweise  die  Sagupalme  angepflanzt 
ist.  Eine  Anzahl  kleiner  Bäche,  die  in  alluvialen,  geröU&eien  Boden  eingeschnitten 
sind,  entspringt  hier.  Zunächst  kommen  wir  an  die  Quelle  des  WaS  Moab,  den 
wir  nachher  noch  einige  Male  kreuzen;  dies  Gewässer  fliesst  in  den  W.  Absalb 
und  von  dort  in  den  See;  dann  wird  der  W.  Sapinpattan  und  kurz  darauf  der 
W.  Sasbepattan,  endlich  der  W.  Sali  überschritten,  welche  alle  ihr  Wasser  direkt 
dem  See  von  WakoUo  zufahren ,  und  deren  Bedeutung  in  der  genannten  Folge  all- 
mählig  zunimmt.  Der  Sali  ist  dort,  wo  wir  ihn  kurz  nach  8  Uhr  kreuzen,  7  Schritte 
breit  und  wasserreich;  bald  hernach  werden  die  Wasseransammlungen  im  Walde 
geringer  und  bis  zum  W.  Halbbb  ,  den  wir  |  Stunden  später  erreichen ,  führt  der 
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Weg  nur  noch  hie  and  da  über  Bompfigen  Boden.  Anch  dieser  Bach,  10  Schritte 
breit,  fliesst  noch  in  den  See;  wir  folgen  seinem  stark  geschlängelten  Laufe  aaf- 
wärts,  meistens  am  Ufer,  bisweilen  daneben  im  Walde ,  überschreiten  ihn  mehrfach , 
sehen  seia  Bett  bald  klippig  werden,  sein  Q^falle  zunehmen  und  das  Wasser  mit 
GFeröllen  von  Sandsteinen  erfüllt,  welche  letztere  auch  am  Ufer  anstehen,  erblicken 
dann  zur  Linken  eine  Anhöhe  und  befinden  uns  um  10  XJ.  48  M.  am  Fusse  des- 
selben Kückens ,  dem  auch  jene  bereits  angehörte ,  und  welcher  GuüUNe  TiiaAiiAGOO 
heisst.  Nach  ihm  wird  der  Halbbb  auch  W.  Tagalagoo  gensmnt;  er  ist  an  dem 
betreffenden  Punkte,  in  803  m.  Meereshöhe,  nur  noch  3  Schritte  breit.  Von  ar- 
chaeischen  GFesteinen  ist  in  dieser  Gegend  nirgends  mehr  eine  Spur  zu  finden. 

Da  der  Weg  in  den  Sümpfen  sehr  ermüdend  gewesen  war  und  jetzt  wiederum 
em  ziemlich  steiler  Anstieg  bevorstand,  so  wurde  bis  11  IT.  30  M.  gerastet;  doch 
dauerte  hernach  das  Klettern  nicht  lange,  da  schon  um  12 ü.  40 M.  der  1065m. 
hohe  Gipfel  des  Tagalaggo  erreicht  war.  Dieser  bildet  die  Wasserscheide  zwischen 
Süd  und  Nord,  und  von  hier  aus  geht  es  abwärts  zum  Stromgebiete  des  WaS 
Mala,  welcher  imfem  Kawiri,  im  Westen  der  Bai  von  Tifu  ins  Meer  mündet. 
Seinem  Laufe  entlang  sollte  tms  die  noch  zurückzulegende  Wegstrecke,  so  weit 
wie  möglich,  fuhren. 

An&ngs  ist  das  Gehänge,  an  dem  wir  hinabstiegen,  sehr  steil ^  doch  alsbald 
wird  die  Neigung  des  Bodens  geringer,  und  fallt  der  G.  Tagalaggo  ziemlich  gleich- 
massig,  ohne  Einschaltung  von  bedeutenderen  Wellen,  nach  Süden  ab.  Auch  die 
Vegetation  bietet  in  dieser  Gegend  keine  sonderlichen  Hindemisse,  obwohl  mir  die 
heutige  Tagereise  als  die  schwierigste  auf  dem  Wege  von  WakoDo  nach  ELawiri  be- 
zeichnet worden  war,  und  so  forderten  wir  ziemlich  rasch.  Im  Vergleiche  zu  der 
Hinreise  nach  dem  See  erschien  der  ganze  Marsch  durch  dies  Waldgebiet  eine 
leichte  Aufgabe,  aber  trotzdem  war  es  nicht  möglich,  noch  an  demselben  Tage, 
wie  wir  gehofft  hatten,  den  Wae  Mala  zu  erreichen,  und  gegen  4  Uhr  wurde  an 
einem  unbedeutenden  Bache  mitten  im  Walde  Halt  gemacht,  da  ich  völlig  erschöpft 
und  zum  Arbeiten  unfähig  geworden  war. 

Den  ganzen  Tag  hatte  ich  noch  nichts  als  ein  paar  Zwiebäcke  und  etwas 
Fisang  zu  mir  nehmen  können,  und  nur  mit  Mühe  erledigte  ich  noch  vor  dem 
Einbrüche  der  völligen  Dunkelheit  meine  Notizen,  während  alles  durch  den  plan- 
widrig gestockten  Marsch  in  grösster  Unordnung  umherlag,  vorausgeeilte  Leute 
zurückgeholt  werden  mussten  imd  später  beim  Scheine  von  Laternen  die  Hütte 
fcir  den  Nachtverbleib  errichtet  wurde.  Von  dem  Posthalter  von  Tifu,  welcher  in 
dieser  Gegend  die  Leitung  der  Träger  in  die  H!and  genommen ,  hatte  ich  mir  den 
Verbleib  an  dem  betreffenden  Orte  fast  mit  Gewalt  erzwingen  mÜBsen,  weil  der 
Mann  durchaus  nicht  begreifen  konnte,  dass  ich  während  der  Reise  zu  arbeiten 
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hatte,  und  der  Ansicht  war,  der  Weg  könne  auch  in  der  Dunkelheit  wohl  fortge- 
setzt werden. 

Einmal,  gegen  2  Uhr  nachmittags,  hatten  wir  durch  eine  kleine  Lichtung 
im  Walde  einen  schönen  Fernblick  über  ein  ausgedehntes,  flachwelliges  Gebirge 
im  Südosten  gehabt ,  während  sich  genau  östlich  und  in  kurzem  Abstände  Yon  uns 
der  Thaleinschnitt  des  W.  Napa,  eines  Nebenflusses  des  Mala,  befend;  doch  konn- 
ten wir  das  Gewässer  weder  sehen  noch  hören.  Hernach  vernahmen  wir  das  Bauschen 
des  Napa  unfern  des  Ortes,  an  dem  in  568  m.  Höhe  die  Station  errichtet  worden  war. 

Am  3l8t«n  Mai  hatten  wir  den  Weg  kaum  weiter  fortgesetzt ,  als  jener  Fluss 
auch  schon  unmittelbar  zur  linken,  etwa  30  m.  unterhalb  unseres  Standpunktes, 
sichtbar  wurde,  und  wenige  Augenblicke  später  befanden  wir  uns  am  Wab  Güma, 
einem  ansehnlichen  Zuflüsse  des  Napa,  welcher  yon  hier  aus  in  einer  ausgedehnten 
Ebene  weiterfliesst,  um  sich  alsbald  mit  letzterem  zu  yereinigen.  Zunächst  geht 
es  nun  am  linken  Ufer  des  Guma  hin,  dann  wird  dieser  mehrmals  gekreuzt,  und 
endlich  befinden  wir  uns  zur  Rechten  eines  Flusses,  welcher  aus  der  Vereinigung 
von  Napa  und  Guma  entstanden  ist,  aber  laut  mir  gemachten  Angaben  keinen 
besonderen  Namen  trägt.  Bei  der  geringen  Entfernung  vom  Zusammenflusse  der 
beiden  Nebengewässer  bis  zum  Mala  ist  dies  nicht  aufi*allend,  mir  scheint  aber  der 
Napa  der  ansehnlichere  Bach  zu  sein ,  und  behalte  ich  deswegen  seinen  Namen  für 
den  betrefienden  Abschnitt  des  Laufes  bei.  Der  Wald  in  der  Ebene  hat  sich  aU- 
mählig  gelichtet,  und  wir  sind  in  die  Anpflanzungen  der  AlAiren  yon  Waseno 
gelangt,  welche  noch  der  Landschaft  Lisela  angehören.  Hier  wird  der  stark  ge- 
krümmte Lauf  des  Napa,  welcher  noch  immer  Sandstein-GeröUe  fahrt,  wieder  ein 
paar  Male  geschnitten;  dann  steigt  unmittelbar  links  yom  Wege  eine  Höhe  an, 
welche  die  Thalsohle  um  etwa  100  m.  überragt  und  an  deren  Fusse  im  Walde  grosse , 
stark  zerfressene  Kalksteinblöcke  umherliegen;  diese  erinnern  sogleich  an  die  Bil- 
dung des  Eakusan  unfern  Eajeli. 

Nicht  lange  hernach  steigen  wir  über  einen  niedrigen,  stufenartigen  Absatz 
zu  einem  weiten  Sumpfe  hinab,  welcher  sich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Mala 
ausdehnt  und  ofienbar  ein  Inundation^bett  des  letzteren  darstellt.  Hier  befinden  sich 
wiederum  alfurische  Anpflanzungen,  die  aber  im  Augenblicke  nur  mit  Hilfe  yon 
Brücken  aus  Baumstämmen  passirbar  sind;  gleich  nördlich  yom  Mala,  in  etwa 
100  Schritten  Abstand  yon  seinem  Bette,  gelangen  wir  an  die  Grenze  zwischen 
Lisela  und  Massarette.  Sie  ist  mit  Hilfe  der  Eingeborenen  an  einem  Punkte  genau 
festgestellt  und  durch  das  Pflanzen  einer  jungen  Sagupalme  markirt  worden;  eine 
Ortschaft  liegt  hier  nicht. 

Der  Mala  ist  an  diesem  Punkte  bereits  S5  Schritte  breit  und  zur  Zeit  was- 
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serreich^  so  dass  die  Leute  in  ihm  an  vielen  Stellen  bis  unter  die  Arme  einsinken; 
dabei  ist  der  Strom  stark,  und  der  Versuch  mit  Hilfe  eines  von  Ufer  zu  Ufer 
gespannten  Eottantaues  durchzuwaten,  wird  bald  wieder  aufgegeben.  Aber  der 
üebergang  über  den  Fluss  muss  doch  möglichst  bald  stattfinden,  denn  das  Gebirgs- 
land,  welches  sich  in  kurzer  Entfernung  im  Süden  und  flussaufwärts  zeigt,  bezieht 
sich  bereits  mit  Wolken,  und  wenn  ein  Banjir  (Wasserfluth)  herankommt,  so  läest 
sich  gar  nicht  absehen,  wie  lange  wir  etwa  noch  au%ehalten  werden  können. 
Glücklicherweise  gelingt  es,  etwas  weiter  aufwärts  an  einer  starken  Biegung  des 
Stromes  eine  Furt  zu  finden.  Auf  dem  Wege  dorthin  sah  ich  am  Mala  eine 
ausgedehnte,  üppige  Sawa,  die  einzige  Beispflanzung,  welche  mir  überhaupt  auf 
Buru  begegnet  ist. 

Um  ,9U.  37  M.  ist  der  üebergang  bewerkstelligt,  und  wiederum  geht  es  am 
jenseitigen  Ufer  in  südwestlicher  Bichtung  über  alluviale  Ablagerungen,  welche 
theils  mit  hohem  Gras  und  Bambus  theils  mit  Anpflanzungen  bedeckt  sind.  Darin 
fliesst  der  Mbsawaäl,  d.  h.  Flach wasser  (mesa  =  ¥likihe),  welcher  sich  nach  W 
dem  Mala  zuwendet,  nachdem  sich  sein  Lauf  weiter  abwärts  noch  zunächst  in 
zwei  Arme  zertheilt  hat.  Einen  derselben  kreuzen  wir;  dann  nähert  sich  der  Weg 
einem  im  Westen  etwa  200m.  über  das  Thal  hervorragenden  Bücken,  zugleich 
tritt  ein  Wald  mit  Sumpfboden  auf,  und  kurz  hernach  passiren  wir  einen  anderen 
Nebenfluss  des  Mala,  genannt  WaS  Dula.  Während  wir  an  seinem  Ufer  entlang 
wandern,  erreicht  die  erwähnte  Anhöhe  den  Fluss,  und  alsbald  umgehen  wir  ver- 
schiedene ihrer  aus  Ealksteinfeben  gebildeten  Ausläufer;  endlich  folgt  der  Anstieg 
auf  den  erwähnten  Bergrücken  selbst. 

Am  steilen,  kahlen  Hange  liegen  grosse  Mengen  von  Schotter,  und  zahlreiche, 
zerfressene  Klippen,  welche  in  ihrem  Äussern  durchaus  an  gehobene  Korallenbil- 
dungen erinnern,  indessen  keineswegs  als  solche  zu  deuten  sind,  stehen  aus  dem 
Boden  hervor.  Aber  der  Kalkstein,  dieser  Freund  des  Geologen,  wird  auch  hier 
wieder  vergebens  nach  Versteinerungen  durchsucht;  die  vielversprechende  Schutthalde 
liefert  trotz  angestrengten  Nachspürens  keinerlei  Ausbeute.  Desto  lohnender  ist  der 
Ausblick  von  der  Höhe  des  Gipfels,  denn  JV40**0  ist  deutlich  der  Abschnitt  des 
Mala  zu  sehen,  welchen  wir  vor  kaum  2  Stunden  durchwateten;  darüber  hinaus 
schweif);  das  Auge  zu  der  dichtbewaldeten,  flachgipfeligen  Wasserscheide  zwischen 
Süd  und  Nord;  ringsherum  liegen  in  nächster  Nähe  grasbewachsene  Kalkstein- 
berge, aus  denen  die  Erosion  viele,  kleine,  rundliche  oder  elliptische  Höhen 
herausgeschnitten  hat,  die  sich  aus  der  Feme  wie  Reihen  engverbundener  Maul- 
wur&hügel  ausnehmen;  hie  und  da  ragen  mächtige,  graue  Klippen  aus  der  Yege- 
tationsdecke  hervor.  Warm  ist's  zwar  im  Kusukusu,  und  die  Leute  werden  fast 
unwillig  darüber,  dass  sie  hier  in  der  brennenden  Hitze  einige  Zeit  warten  müs- 
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sen,  bis  ich  selbst  mit  meinen  Aufzeichnungen  fertig  bin;  aber  was  bedeutet 
Sonnengluth  gegen  die  Dunkelheit  des  Urwaldes  und  gegen  den  überallhin  durch 
die  Vegetation  gehemmten  Blick!  Wer  tagelang  in  dichtbewachsenen  Gegenden 
reist,  fühlt  sich  allmählig  gedrückt,  fast  einem  gefangenen  Vogel  gleich;  hier  auf 
den.  Höhen  aber  ist  Freiheit  ringsum,  und  die  Brust  weitet  sich  beim  Anschauen 
von  Luft  und  Sonne! 

Es  war  das  in  der  That  nicht  nur  eine  augenblickliche  Aufv^allung,  denn 
Yon  nun  ab  gestaltete  sich  die  Reise  durch  Buru  angenehm  und  nicht  sonderlich 
mühsam,  da  sie  mit  geringen  Ausnahmen  durch  offene  Gegenden  führte,  in  denen 
die  schlimmsten  Hindemisse,  die  ge&Uenen  Bäume,  fehlen.  Nirgends  sind  auch 
die  Wasserlaufe,  über  welche  der  Weg  hingeht,  in  dem  bis  zur  Südküste  rei- 
chenden Kalksteingebirge  ')  so  scharf  und  tief  eingeschnitten  wie  in  dem  nördlich 
YOn  WakoUo  gelegenen,  archaeischen  Gebiete. 

Weit  und  durchfluthet  yom  Sonnenschein  liegt  die  Landschaft  vor  uns  ausge- 
breitet, weil  der  unfruchtbare  Boden  ausser  Gras  nur  noch  hie  und  da  Famenge- 
strüpp, kleine  Sträucber  oder  einzelne,  unbedeutende  Bäumchen  trägt,  die  noch 
obendrein  vielfiich  durch  Feuer  angegriffen  und  verdorrt  sind.  Nur  die  Höhen  der 
Berge,  an  denen  über  dunklem  Schattengrün  die  Wolken  hängen,  sowie  die  Fluss- 
läufe und  Wasserrisse,  welche  sich,  sattgefarbt,  Schnüren  gleich  an  den  Hangen 
herunter  und  durch  die  Ebene  binwinden,  sind  mit  dem  vollen  Schmucke  der 
tropischen  Vegetation  bekleidet,  so  dass  man  auch  hier  wieder  an  manchen  Stellen 
an  den  Hochwald  und  die  Wasserläufe  des  krystalliniscben  Schiefergebirges  erin- 
nert wird.  Brausend  und  schäumend  ziehen  Bäche  und  Ströme  thalwärts;  vielfach 
folgt  Stmdel  auf  Stmdel;  dort  aber,  wo  das  Wasser  eine  Weile  im  eiligen  Laufe 
innehält,  spiegeln  sich  in  ihm  Bambus  und  Rottanpalmen  nebst  mannig&ch  be- 
hangenen,  mächtigen  Waldbäumen.  So  bietet  denn  die  ganze  Gegend  einen  merk- 
würdigen Kontrast  zwischen  ihren  offenen,  grasbedeckten  Theilen,  in  denen  die 
zinkenreichen  Kalksteinblöcke  Termitenbauten  gleich  aus  dem  Kusukusu  aufragen, 
und  den  üppig  bewachsenen  Thaleinschnitten,  denen  das  fliessende  Wasser  die 
Wunder  des  Pflanzenreichs  erweckte.  Dort  eine  Gegend,  welche  an  ein  heimisches 
]Mittelgebirge  erinnert  —  denn  die  grasbedeckten  Flächen  ersetzen  die  kultivirten 
Felder,  welche  man  in  Europa  zu  sehen  gewohnt  ist,  und  der  Vordergrund  er- 
scheint beim  Mangel  besonders  eigenthümUcher  Fflanzenformen  kaum  fremdartig, 
während  nur  das  völlige  Fehlen  von  Blumen  in  ihm  auffallt  —  hier  dagegen  ein 
echtes  Bild  der  Tropen,  mit  all  seiner  Ueppigkeit  und  grilligen  Fracht. 


1)  Die  KaUuteine  dieser  Gegend  zeigen  erhebliche,  petrographische  Verschiedenheiten,  and  es  soU 
Torläufig  keineswegs  behauptet  werden,  dass  sie  alle  gleichaltrig  seien.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
wird  hoffentlich  einiges  Licht  über  das  Alter  dieser  Bildungen  Terbreiten. 
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Lustig  flattert  die  Fahne  im  Winde  ^  welcher  die  SUtze  in  den  Gh*asfeldem  der 
Höhen  einigermaassen  lindert,  und  rasch  geht  es  unter  Trommelschlag  Yorwärts, 
wenn  es  nichts  mehr  zu  klopfen  oder  aufzuzeichnen  giebt.  Leider  kennen  aber  die 
Leute  nicht  einen  einzigen  Namen  für  die  zahlreichen  Gipfel ,  welche  beiderseits 
vom  Wege  sichtbar  werden  und  durch  ihr  stets  wechselndes  Profil  den  Gtonuss.  des 
Beisens  so  sehr  erhöhen;  sie  heissen  allesanunt  ein&ch  gunung.  Dass  es  nicht  an 
Bodenwellen  in  dem  Kalksteingebiete  fehlt,  ist  selbstredend,  doch  sind  daselbst 
nur  selten  steile  Hänge  zu  überwinden. 

Fast  3  Stunden  lang  gingen  wir  zunächst  über  schotterreichen  Boden,  ohne 
einem  Bache  oder  auch  nur  einem  unbedeutenden  Wasserrisse  zu  begegnen,  während 
sich  in  einigem  Abstände  von  uns  beiderseits  eng  aneinander  gereihte  Höhen  hin- 
zogen, die  den  Weg  50 — 100  m.  überragten;  dann  gelangten  wir  an  den  WaS  Unit, 
dessen  Wasser  dem  Tim  und  darauf  dem  Mala  zufliesst.  Der  genannte  Bach  ist  hier 
6  Schritte  breit,  und  in  seiner  sumpfigen  Umgebung  haben  Alfuren  yon  Hawassi 
Sagupflanzungen  angelegt.  Diese  Leute  gehören  zu  dem  gleichnamigen  Orte  an 
der  Eüste;  ihre  zerstreuten  Wohnplätze,  welche  nirgends  zu  einem  Dörfchen  ver- 
einigt sind,  werden  aber,  zur  Unterscheidung  yon  dem  Hawassi  Pantb  am  Meere, 
unter  dem  Namen  Hawassi  Gununo  zusammengefiswst. 

Hier  am  Unit  wurde  in  461  m.  Meereshöhe  die  Station  errichtet.  In  der 
Nacht  erwachte  ich  durch  das  Schwanken  meiner  Hängematte,  da  mehrere  Erd- 
bebenwellen in  der  Bichtung  von  Ost  nach  West  unter  uns  hinzogen,  ohne  dass 
aber  ein  unterirdischer  Donner  dabei  wahrgenommen  wurde. 

Am  l^ten  JiiqI  wandern  wir  im  thaufrischen  Morgen  jenseits  des  Unit  über 
ein  flachweUiges  Terrain  weiter.  Der  Boden  ist  hier  streckenweise  mit  feinem, 
weissem  Kieselgrus  bestreut,  welcher  wie  hart  gefrorener  Schnee  unter  den  Füssen 
knirscht;  darauf  wuchern  Flechten  und  niedriges  Gestrüpp,  abwechselnd  auch  lichter 
Wald  oder  Kusukusu.  Im  Walde  passiren  wir  einige  Zuflüsse  des  Unit,  zunächst 
den  Waä  Ftjka,  dann  den  MokotwaSl,  beides  unbedeutende  Bäche  von  etwa  2 
Schritt  Breite.  Kurz  darauf  findet  sich  ein  Alfuren-Qrab  am  Wege,  und  die  um- 
herliegenden Brocken  des  frisch  au%eworfenen  Bodens  bestehen  aus  Ealktufi*  mit 
zierlichen  Blattabdrücken. 

Das  Grab  (Taf.  31,  Fig.  8)  ist  mit  einer  einfachen  Schicht  von  dünnen  Baum- 
stämmen, welche  der  Länge  nach  neben  einander  liegen,  bedeckt,  und  darüber 
steht  ein  niedriges  Atappdach,  welches  an  den  Querseiten  durch  je  drei  Stöcke 
getragen  wird.  Ueber  die  Flur  am  Boden  ist  femer  ein  Sarong  ausgebreitet,  auf 
den  Pinangnüsse  gestreut  sind,  ausserdem  liegen  auf  ihm  noch  Beis-  und  Papeda- 
Löfiel    sowie  eine  Schale   von  Gocos.   Die  Eüchengeräthe  deuten  an,   dass  hier 
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eine  Frau  ruht.  Die  aus  Holz  gefertigten  ^  etwa  35  cm.  langen  Löffel  sind  beide 
gestielt,  so  dass  der  Beislöffel (8^)  einem  europaeischen  Gerathe  ähnelt;  derjenige 
für  Papeda(8*)  besitzt  unten  zwei  Schenkel^  welche  dem  knöchernen  Löffel  der 
Alfuren  Ton  Wairama  in  Wahai  entsprechen  ^) ,  und  sieht  somit  fast  wie  eine 
Gabel  aus.  Kein  Stein  befindet  sich  auf  dem  Grabe ,  während  dies  nach  dem  weiter 
oben  Mitgetheilten  in  WakoUo  wohl  der  Fall  ist;  doch  ist  in  einer  solchen  Ab- 
weichung nichts  Auffalliges  gelegen  ^  da  bei  den  AUuren  der  yerschiedenen  Land- 
schaften Buru's  so  wenig  wie  bei  denen  Serans  überall  einheitliche  Sitten  herrschen. 

Anderthalb  Stunden  nach  dem  Aufbruche  Yon  der  gestrigen  Station  befinden 
wir  uns  abermals  am  Unit,  welcher  nun  mit  starkem  Gefalle  nach  Süden  fliesst, 
tmd  dessen  Bett  ganz  und  gar  aus  einem  in  unregelmässigen  EnoUen  abgesetzten 
Ealktuffe  besteht.  Ueber  kurze  Stufen  desselben  Gesteins  geht  es  im  Walde  ab- 
wärts; dann  betreten  wir  das  Bett  eines  Wasserlaufes,  welcher  sich  bereits  weiter 
oberhalb  vom  Unit  abgezweigt  hat,  aber  nur  in  regnerischen  Zeiten  fliesst;  deutlich 
sieht  man  in  ihm,  wie  die  Vegetation  den  Anlass  zur  Bildung  der  Knollen  yon 
Tuff  gegeben  hat,  und  wie  vor  allem  auch  Wurzeln  die  Entstehung  der  Stufen 
begünstigen.  Bald  yerschwindet  aber  das  Wasser  allseitig  in  den  Wald,  ohne  noch 
einem  irgendwie  gekennzeichneten  Bette  zu  folgen,  so  dass  sich  die  Quellabsätze 
hier  über  weite  Flächen  yertheilen  müssen,  hernach  sanunelt  es  sich  abermals  und 
rinnt  in  den  Tibi,  gleich  dem  ersterwähnten,  niemals  austrocknenden  Arme  des 
Unit,  welcher  weiter  unterhalb  in  jenen  Fluss  einmündet. 

Der  Waä  Tim,  welcher  ohne  Mühe  durchwatet  wird,  ist  an  diesem  Punkte 
20  Schritte  breit  und  gleich  dem  Unit  yon  Kalktuff  erfüllt,  welcher  noch  eine 
ganze  Strecke  flussabwärts  anhält  und  den  Anlass  zur  Entstehung  hübscher  Falle 
von  i — H  m.  Höhe  giebt.  Meist  liegen  ihnen  Barrieren  zu  Grunde ,  welche  an  der 
abwärts  gekehrten  Seite  flach  zugerundet  sind,  so  dass  das  Wasser  in  breiter, 
zusammenhängender  Masse  darüber  hingleitet,  bisweilen  indessen  auch  rundliche 
Klippen  yon  Tuff,  und  vielleicht  sind  im  ersteren  Falle  Baumstämme,  im  letzteren 
abgestürzte  Blöcke  die  Ursache  der  Stufenbildung  im  Flussbette.  Denn  die  Kalk- 
steinhöhen  treten  wieder  nahe  an  den  stark  gekrümmten  Lauf  hinan ,  so  dass  ihre 
vorstehenden  Grate  stellenweise  nur  mit  Hilfe  kleiner  Brücken  passirt  werden 
können,  während  wir  am  jenseitigen,  rechten  Ufer  unseren  Weg  fortsetzen.  Dabei 
befinden  wir  tms  bald  in  unmittelbarer  Nähe  des  Tibi  bald  wieder  in  einiger  Ent- 
fernung von  ihm  in  einem  üppigen,  an  Bambus  reichen  Walde,  und  die  Scenerie 
ist  in  dieser  Gegend  ebenso  mannig&ltig  wie  schön,  vor  allem  hart  am  Ufer  des 
Flnsses.  Da  bilden  pittoreske  Klippen  und  losgelöste  Felsmassen  durch  ihre  graue 


1)  Sieh  oben,  pag.  286. 
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Färbung  einen  prächtigen  Gegensatz  zu  dem  dunklen^  weiss  au&chäumenden  Was- 
ser ^  in  dem  mehr&ch  kleine  Inseln  liegen,  gleich  dicht  mit  Grün  bestanden  wie 
das  Land  ringsum;  dazu  die  kleinen  Fälle  und  die  aus  ihnen  hervorstehenden,  rund- 
lichen Tufigebilde  mit  graubrauner  Oberfläche,  endlich  die  starken  Erummimgen 
des  Bettes,  welche  den  Blick  auf  die  nächste  Umgebung  beschränken,  so  dass 
die  mannig&ltigen  Pflanzenformen  im  Hintergrunde  überall  deutlich  hervortreten  — 
das  alles  vereinigt  sich  hier,  um  Bilder  von  hoher  landBchaftlicher  Schönheit  zu 
gestalten.  Rastlos  eilt  das  Wasser  weiter,  und  wiegt  die  Bambushalme  am  Ufer 
hin  und  her,  und  lässt  die  auf  seinen  Spiegel  hemiederhängenden  Ldanen  ruck- 
weise erzittern,  als  ob  viele,  unsichtbare  Hände  in  seinem  Bette  ein  Einderspiel 
trieben,  ein  Spiel  nur  des  Spieles  wegen,  gleichwie  die  Natur  hier  nur  ihrer 
selbst  wegen  geschmückt  ist;  denn  Niemand  bewundert  ihre  Schönheit. 

Leider  verliessen  wir  den  Fluss  schon  bald  wieder,  und  als  wir  ihn  nach 
einem  Marsche  von  einer  reichlichen  Stunde  abermals  erreichten,  um  ihn  zu  über- 
schreiten (11  ü.  50  M.)y  waren  die  Tufle  verschwunden.  Bis  dahin  hatte  der 
Weg  durch  eine  offene  Gegend  mit  Kusukusu  und  wenig  Kajuputi  geführt,  wäh- 
rend das  Bauschen  des  Tibi  oftmals  aus  der  Feme  her  zur  Linken  vernehmbar 
war.  Gleich  jenseits  ist  die  Vegetation  ebenso  eintönig,  aber  die  Femsichten  sind 
schön,  während  der  Boden  hin  und  wieder  sumpfig  wird;  dann  gelangen  wir  um 
12 U.  SSM.  an  den  Wab  Dina,  einen  hier  15  Schritte  breiten,  anderen  Nebenfluss 
des  Mala.  Sein  stark  geschlängeltes  Bett  ist  bald  passirt,  und  der  Wald,  welcher 
den  Fluss,  wie  jeden  Wasserlauf  von  einiger  Breite  umgiebt,  ist  nicht  sonderlich 
ausgedehnt,  so  dass  die  offene  Gegend  schon  gleich  darauf  wieder  beginnt.  Der  Boden 
wird  nun  fast  flach  und  ist  reich  an  Sümpfen;  mehrere  Nebenbäche  des  Dina,  die 
wir  nach  einander  überschreiten,  schlängeln  sich  hindurch;  zuerst  folgt  der  Mak- 
janöan-Tai  (=  Hirschdreck) ,  dann  der  Kootokotpun  (=  Fledermausbaum) ,  darauf 
der  Gampun  und  endlich  der  Itet-attan,  aber  keiner  von  ihnen  hat  eine  grosse 
Bedeutimg.  Genau  um  2  Uhr  trafen  wir  an  einem  323  m.  hoch  gelegenen ,  Polpitu 
genannten  Orte  ein,  woselbst  übrigens  keine  Wohnungen  stehen;  nur  waren  hier 
derzeit  durch  die  Fürsorge  des  Posthalters  von  Tifu  für  mich  und  meine  Begleiter 
einige  Hütten  au%eschlagen ,  welche  in  festlichem  Flaggenschmucke  prangten. 

Es  hatte  der  landesübliche  Empfang  mit  Trommeln  (f^ifa^  hier  iniha  genannt) 
und  Gesang  statt,  denn  es  befanden  sich  in  Polpitu  der  EApalasoa  von  Hawassi 
Gunung,  genannt  &elon  Biloro,  sowie  derjenige  von  Waekibu  Gunung,  genannt 
Lamori  Tita/waelf  von  letzterwähntem  Orte  auch  der  sogenannte  perwies^  ein 
Adjunkt-Kapalasoa  (Assistent  und  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  Vertreter  des 
Kapalasoa).  Vier  abschreckend  hässliche  Frauen  dieser  Würdenträger  (nfora's) 
waren  ebenfalls  zugegen  und  machten  sogleich  mit  den  Siridosen  ihre  Auftvartung, 
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doch  erlaubte  ich  mir  diesmal,  den  Dolmetscher  statt  meiner  essen  zn  lassen, 
nachdem  ich  die  Frauen  beschenkt  hatte,  und  man  nahm  das  nicht  weiter  übel, 
Die  Männer  zitterten  am  ganzen  Leibe,  als  ich  ihnen  die  SLand  reichte,  obwohl 
sie  doch  bisweilen  zum  Orangkaja  von  Tifii  kommen  und  dort  yermuthlich  auch 
schon  einen  Weissen  in  der  Person  des  Missionars  gesehen  hatten.  Was  mag 
es  sie  gekostet  haben,  mich  mit  lautem  Hurrahgeschrei  bei  der  Ankunft  zu  be- 
grüssen! 

Beim  Inafiika  sangen  nur  zwei  Frauen,  welche  anfangs  unter  einem  Sarong 
hockten;  ebenso  geschah  es  auch  später  beim  Empfange  in  Kawiri,  an  der  Süd- 
küste, und  niemals  singen  in  dieser  Gegend  mehr  als  zwei  Frauen  zugleich,  im 
Gegensatze  zu  der  Nordküste  und  zu  Foggi,  woselbst  ihre  Zahl  nicht  so  beschränkt 
ist.  Abends  wurde  unter  Begleitung  yon  3  Gongs  und  3  Trommeln  der  Tatabuan 
gespielt,  und  die  Leute  tanzten  dazu,  anfangs  nur  die  Männer,  hernach  auch  die 
Frauen.  Letztere  stehen  dabei  zu  zweien  auf  einer  kleinen  Matte,  während  die 
Männer  sie  allseitig  umwerben  und  die  bereits  beschriebenen  Bewegungen  ausfüh- 
ren; sie  ziehen  sich  für  besonders  festliche  Gelegenheiten  zwei  Jacken  übereinander 
an ,  tragen  noch  ausserdem  einen  zusammengefalteten  Sarong  über  der  Schulter ') 
und  ein  schmutziges  Taschentuch  in  der  Hand,  so  dass  vermuthlich  ihre  ganze 
Toilette  dem  bewundernden  Auge  der  Umgebung  preisgegeben  wird.  Die  Musik 
war  nicht  gerade  klangvoU,  aber  ich  vermochte  keinen  Unterschied  von  derjenigen 
wahrzunehmen,  welche  ich  an  der  Nordküste  gehört  hatte.  Der  Tatabuan  bestand 
nur  aus  sechs  Becken,  welche  in  einem  Bahmen  von  Ghkbba-gabba  so  aufgehangen 
waren,  dass  je  zwei  auf  einem  Paar  Bottanstreifen  ruhten. 

Die  Kleidxmg  der  Leute  ist  im  wesentlichen  die  gleiche  wie  in  WakoUo  und 
an  der  Nordküste;  nur  die  Kapalasoa's  machen  hierin  eine  Ausnahme,  denn  sie 
schlingen  ihr  Tuch  ebenso  um  den  Kopf  wie  die  gemeinen  Leute  und  tragen  auch 
nicht  den  langen  Bock  ihrer  Amtsgenossen  des  Nordens,  sondern  statt  dessen  die 
mehrmals  erwähnte,  kurze  Jacke,  welche  entweder  bunt  verziert  oder  auch  ein- 
fiekch  schwarz  ist.  Dass  die  Eäuser  diesseits  des  Sees  nicht  mehr  von  Baumrinde 
gebaut  werden,  kann  bei  dem  Mangel  an  grossen  Wäldern  nicht  befremden;  sonst 
fand  ich  aber  in  ihrer  Einrichtung  keine  Abweichungen  von  dem,  was  uns  bereits 
über  die  Wohnungen  von  Buru  bekannt  ist. 

Vom  alten  Selon  Biloro  tauschte  ich  hier  den  Stock  ein,  welcher  Taf.  30, 
Fig.  11  abgebildet  ist. 

Am  2*«"^  Juni  traten  wir  gegen  6^  Uhr  morgens  unseren  letzten  Tagemarsch 


1)  Vgl.  oben  unter  „Seran"  die  Anmerkung  zu  pag.  170. 
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bis  nach  Eawibi  an,  dessen  N&he  ich  schon  in  Polpitu  an  den  dorthin  gesandten 
Hühnern  und  Eiern  gespürt  hatte ,  so  dass  die  Beise  mit  dem  selten  gewordenen 
Gefühle  der  Sättigung  begonnen  werden  konnte.  Der  Weg  senkt  sich  nxm  rasch 
südwärts  und  fuhrt  zunächst  in  engen  Thaleinschnitten  zwischen  flachkegeUgen 
Kalksteinhöhen  hin,  welche  ihn  80 — 100m.  überragen,  und  deren  Gehänge  mit 
zahlreichen,  grossen  Blöcken  des  polyedrisch  zerfdlenden  Gbsteins  bedeckt  sind. 
Schon  um  8  ühr  befinden  wir  uns  an  einem  Nebenflusse  des  Mala,  welcher  WaS 
DuLB  heisst,  und  dessen  Breite  hier  zwischen  10  und  SO  Schritten  wechselt;  er  ist 
gleich  dem  Tibi  yon  Ealktufi*  erfüllt,  und  sein  Bett  trägt  sammt  der  ihn  umge- 
benden Vegetation  auch  im  übrigen  den  gleichen  Charakter,  wie  er  oben  yom 
letztgenannten  Flusse  beschrieben  wurde. 

Auch  jenseits  des  Dule  führt  der  Weg  alsbald  wieder  abwärts,  und  nicht 
lange,  so  erblicken  wir  zur  Hechten  tief  unter  uns  einen  bogenförmigen  Abschnitt 
des  Mala.  An  seinem  gegenüberliegenden  Ufer  befindet  sich  ein  Bücken  mit  flach- 
welliger Profillinie,  welcher  etwa  400  m.  über  das  Flussbett  emporsteigt  und  an  ihm 
in  hoher,  senkrechter,  grauer  und  yon  yielen  yertikalen  Schluchten  durchrissener 
Wand  endigt.  Die  Gipfel  dieses  Höhenzuges  sind  dicht  bewaldet,  ebenso  diejenigen, 
welche  in  einigem  Abstände,  zur  Linken  des  Weges  und  im  Osten,  unseren  Stand- 
punkt um  mindestens  300  m.  überragen,  und  sich  mit  sanft  geschwungenen  Linien 
allmählig  nach  dem  Flussbette  hin  yerflachen.  Der  Hang  selbst,  welcher  den  Strom 
am  linken  Ufer  begrenzt,  fallt  unter  etwa  15^  Neigung  ab.  Hie  und  da  treten  aus 
dem  Walde  einzelne  Klippen  heryor,  scharf  eingeschnittene  Wasserrisse  zertheilen 
auch  die  flachen  Wellen  der  nächsten  Umgebung,  und  isolirte  Blöcke  sind  überall 
im  Grase  als  Yerwitterungsreste  zerstreut. 

Einer  derselben,  etwa  l|m.  lang,  gilt  den  Leuten  als  heilig,  denn  er  lässt 
sich  mit  einiger  Phantasie  als  Bumpf  und  Kopf  eines  Schweines  deuten,  und  die 
Eingeborenen  haben  diese  Aehnlichkeit  noch  dadurch  zu  erhöhen  gesucht,  dass  sie 
einige  flache,  längliche  Steine,  welche  die  Beine  darstellen,  an  das  feststehende 
Kalksteingebilde  anlehnten,  während  sie  ausserdem  auf  die  yermeintliche  Bücken- 
firste eine  Beihe  kleiner  Steine  legten,  welche  anscheinend  die  Borsten  nach- 
ahmen sollen.  Es  geht  die  Sage,  dass  das  betrefiende  Thier  yon  Jägern  aus 
Lisela  geschossen  und  an  diesem  Orte  ins  Qtrsa  gelegt  sei ,  worauf  jene  sich  einen 
Augenblick  entfernten,  zurückkehrend  fanden  sie  aber  das  Schwein  in  Stein  yer- 
wandelt. 

Jetzt  darf  keiner  in  dieser  Gegend  jagen,  ohne  dem  heiligen  Bilde  (welches 
nach  obigem  als  Eigenthum  der  Alftiren  yon  Lisela  und  nicht  derjenigen  yon 
Massarette  betrachtet  wird)  erst  Pinang  und  Siri  dargebracht  zu  haben,  wobei  dann 
auf  einem  in   der  Nähe  errichteten  Altar  Dammerharz  geopfert  wird.  Der  Altar 
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(Taf.  81,  Fig.  7)  ißt  von  plattigen,  hier  anstehenden  Kalksteinen  au%ebaut,  yier- 
seitig,  2m.  lang,  dabei  Im.  breit  und  ebenso  hoch;  an  jeder  seiner  Ecken  steht 
oben  eine  dreiseitige  Steinplatte  zinkenartig  hervor,  und  flache  Steine  sind  anch 
ringsherum  an  den  Foss  des  vierseitigen  Baus  gelegt;  endlich  ist  von  dem  gleichen 
Materiale  oben  in  der  Mitte  ein  kleines,  heerdartiges  Gestell  über  dem  grossen 
Unterbau  errichtet,  um  auf  ihm  das  Harz  verbrennen  zu  können. 

Die  Leute  zollen  dem  Steinbilde  eine  so  grosse  Verehrung,  dass  auch  die  ab- 
wesenden Christen  furchtsam  wurden,  als  ich  Miene  machte,  ein  Handstück  von 
ihm  abzuschlagen,  und  sagten,  sie  wollten  dann  lieber  erst  fortgehen;  so  unterliess 
ich  es  denn,  aus  Furcht,  meine  Träger  zu  verlieren.  Jeder  warf  nun  einen  Stein 
neben  dem  Gtötzen  auf  die  Erde,  und  ich  wurde  dadurch  lebhaft  an  eine  Handlung 
erinnert,  die  ich  in  Venezuela  beobachtete,  woselbst  die  Stätte  eines  Erschlagenen 
durch  einen  Steinhaufen  gekennzeichnet  ist,  den  Vorübergehende  allmählig  in  gleicher 
Weise  errichteten. 

Ueber  treppenartige  Absätze  des  plattigen  Kalksteins  geht  es  nun  weiter  thal- 
wärts,  wobei  wir  den  Mala  in  einigem  Abstände  zur  Bechten  behalten;  seine 
mittlere  Eichtxmg  ist  hier  520**  0,  nachdem  sie  weiter  oben,  beim  Altar,  5  70**  W 
•gewesen.  Kurz  vor  10  Uhr  treten  wir  dann  in  eine  Ebene  ein,  in  welcher  der 
Wa£  Kapal  fliesst,  und  alsbald  gelangen  wir  an  den  Punkt,  an  dem  sich  derselbe 
mit  dem  Wab  Floiton,  einem  Nebenflusse  des  Mala,  vereinigt.  Nachdem  dies 
10 — 15  Schritte  breite  Gewässer  durchwatet  ist,  trennt  uns  nur  noch  ein  schmaler, 
niedriger  Kalksteinrücken  vom  Hauptstrome,  den  wir  gerade  um  11  Uhr  erreichen 
Von  der  Anhöhe  aus,  welche  Mala  und  Floüton  scheidet  und  beiderseits  steil  zu 
den  genannten  Wasserläufen  abfallt ,  lässt  sich  ersterer  auf  weite  Strecken  über- 
blicken. Sein  lichtgraues  Wasser,  welches  mit  starkem  Strome,  unter  Bildung  zahl- 
reicher Schnellen  imd  kleiner  Fälle ,  dem  Meere  zueilt ,  fliesst  hier  mit  einer  mittleren 
Sichtung  von  55®  ^  in  einem  engen  Thaleinschnitte.  Es  ist  durchschnittlich  60 
Schritte  breit;  von  grobem  Schotter  gebildete,  mit  hohem  Grase  dünn  bewachsene 
Inselchen  liegen  darin,  und  ausgedehnte  Geröllbänke  befinden  sich  am  Ufer ,  welches 
beiderseits  von  flachwelligen,  etwa  300  m.  über  den  Mala  aufragenden  Bergen 
eingeschlossen  wird.  Wenn  nicht  am  gegenüberliegenden  Hange  ein  Alfurenhaus 
stände  und  aus  einer  Anpflanzung  einige  kleine  Palmdächer  hervorlugten ,  so  könnte 
man  sich  fast  nach  Thüringen  versetzt  fühlen. 

Das  Studium  der  Profile  sowie  der  zahlreichen  Geschiebe  im  Flussbette  nahm 
lange  Zeit  in  Anspruch,  und  meine  Begleitung  benutzte  diese  Gelegenheit  sofort, 
um  von  den  Alfuren  der  jenseits  gelegenen  Ansiedelung  so  viel  wie  möglich  an  Früch- 
ten zu  erpressen,  die  dann  noch  obendrein  von  den  Anwohnern  des  Mala  selbst  durch 
das  stark  strömende ,  tiefe  Wasser  herbeigeschleppt  werden  mussten ,  weil  meine  Leute 
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sich  dies  entweder  nicht  getrauten  oder  yielleicht  auch  zu  trage  dazu  waren.  Erst 
um  12  U.  15  M.  wurde  die  Beise  nach  Kawiri  fortgesetzt,  zunächst  über  QeröUe 
im  Bette  des  Mala,  dann  an  seinem  linken  Ufer  über  Alluvium  und  kurz  hernach 
an  einer  steil  und  unmittelbar  zum  Flusse  ab&Uenden  ELalksteinhöhe  hin.  An  letzt- 
genanntem Punkte  wendet  sich  der  Strom  unter  scharfer  Biegung  nach  520**  W^ 
und  jetzt  behält  er  diese  Sichtung  eine  Strecke  weit  bei,  eng  eingeschlossen  durch 
die  benachbarten,  yon  ihm  durchbrochenen  Höhen,  welche  ihn  um  etwa  150m. 
überragen. 

Nun  stiegen  wir  wieder  in  ein  Thal  hinab,  in  dem  um  lU.  5M.  ein  5 
Schritte  breiter  Zufluss  des  Mala,  der  Wa^  Bbhu,  durchwatet  wurde,  und  gleich 
jenseits  abermals  auf  eine  Kalksteinhöhe  hinan ,  welche  LAFiTABONa  heisst.  Mächtige 
Bänke  des  Gesteins  sind  hier  au%eschlossen ,  durchsetzt  von  Belüften,  die  es  in 
grosse,  polyedrische  Blöcke  zer&llen  lassen.  Da  letztere  stark  zerfressen  und  beim 
Abstürzen  yiel&ch  durcheinander  geworfen  sind,  so  war  diese  Partie  nicht  gerade 
bequem  zu  begehen,  und  als  wir  hernach  am  steilen  Hange  wieder  zum  Bette  des 
Mala  hinabkletterten,  mussten  wir  zu  ausgespannten  Bottantauen  unsere  Zuflucht 
nehmen,  üebrigens  ist  diese  schwierige  Wegstrecke  nur  kurz  und  für  einen  guten 
Bergsteiger  bedeutet  sie  nichts. 

Noch  einzelne  grosse  Ealksteinfelsen  stehen  im  Alluvium  des  Flusses,  vor  die 
passirten  Höhen  vorgeschoben,  mit  denen  sie  früher  ohne  Zweifel  zusammenhingen; 
dann  weitet  sich  das  Thal,  dessen  Boden  von  Sand  und  GeröUen,  den  Ablagerungs- 
produkten des  Mala ,  erfällt  ist.  Wir  folgen  noch  anfangs  in  der  grasbedeckten  Ebene 
seinem  Laufe,  nahe  dem  linken  Ufer,  während  jenseits  des  hier  100  Schritte  brei- 
ten Bettes  malerische  Klippen  sichtbar  werden.  Einer  der  Gipfel,  welche  den 
Strom  am  rechten  Ufer  begleiten  und  ihn  um  etwa  200m.  überragen,  trägt  den- 
selben kasteUartigen  Charakter  wie  die  Kalksteinberge  an  der  Nordküste  Serans 
und  erinnert  ganz  aufiallend  an  den  Massohi;  wenig  weiter  flussabwärts  liegt  dann 
eine  Insel  in  Flusse,  dessen  Breite  hierdurch  bis  gegen  200  Schritte  anwächst;  sie 
ist  mit  Gras  und  niedrigem  Gesträuch  bewachsen  und  bildet  so  im  rauschenden 
Wasser  einen  schönen  Buhepunkt.  Der  Blick  von  hier  flussauft^ärts  zu  dem  Höhen- 
zuge des  rechten  Flussufers  gehört  zu  den  schönsten,  welche  ich  in  den  Molukken 
kennen  lernte. 

Die  Berge  weichen  alsdann  beiderseits  weit  zurück,  und  wir  verlassen  den 
Strom,  anfangs  noch  in  derselben  Ebene  fortschreitend;  hernach  wird  eine  niedrige 
Kalksteinhöhe  gekreuzt,  abermals  folgt  Alluvium  mit  Anpflanzungen,  dann  ein 
fürchterlicher  Sumpf  und  gleich  dahinter  die  Sanddüne,  auf  welcher  Kawiri  liegt. 
Dort  langten  wir  um  8  ü.  5  M.  an,  und  beim  Betreten  des  ärmlichen  Dorfias 
erreichte  auch  schon  das  Getöse  der  Brandung  unser  Ohr  und  sahen  wir  die  Wel- 
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len  des  Meeres  dort  Bchäumend  ans  Ufer  schlagen.  Nicht  lange  nachher,  so  hatte 
ich  mich  am  Strande  davon  überzeugt;  dass  das  Aneroid  alle  Fährnisse  der  Beise 
gnt  überstanden,  und  mit  dem  frohen  Bewusstsein,  ein  schwiehges  Ziel  glücklich 
erreicht  zu  haben,  liess  ich  in  dem  festlich  geschmückten  Orte  die  üblichen  Em- 
pfangsfeierlichkeiten über  mich  ergehen. 


7.  AN  DER  SÜDKÜSTE. 

Es  galt  noch,  die  Strecke  von  Kawiri  nach  Tifu  zurückzulegen,  woselbst  im 
Hause  des  Posthalters  Eogendorp  einige  Tage  Bast  gehalten  und  Vorbereitungen 
zu  weiteren  Beisen  getroffen  werden  sollten.  Ein  direkter  Weg  vom  Mittellaufe  des 
Mala  nach  Tifu,  welchen  die  Biedel'sche  Karte  angiebt,  besteht  überhaupt  nicht, 
doch  kann  man  den  letztgenannten  Ort  in  günstiger  Jahreszeit  von  Kawiri  aus  leicht 
mit  einem  Buderboote  erreichen.  Derzeit  war  dies  leider  nicht  möglich,  weil  im 
südlichen  Buru  die  Begenzeit  herrschte  und  die  starke  Brandung  eine  Küsten&hrt 
dem  herrschenden  Südostwinde  entgegen  von  vornherein  ausschloss. 

So  machten  wir  uns  denn  am  folgenden  Tage  über  Land  auf  den  Weg  und 
betraten  hierbei  abermals  das  xms  bereits  bekannte  ELalksteingebirge,  welches  bis 
an  die  Südküste  der  Insel  stösst.  Obwohl  die  Formation  in  dieser  Gegend  durch- 
gangig mehr  bewaldet  ist  als  längs  des  firüher  zurückgelegten  P&des,  so  begegnet 
man  doch  überall  zahlreichen  Au&chlüssen,  und  die  Menge  der  abgestürzten, 
grossen  Blöcke  bietet  dem  raschen  Vorwärtskommen  bisweilen  erhebliche  Hinder- 
nisse. Auf  dem  in  südöstlicher  Bichtung  bergan  füihrenden  Ffigule  be&nden  wir  uns 
&st  S  Stunden  nach  dem  Aufbruche  von  Kawiri  in  169  m.  Meereshöhe,  von  wo 
im  Süden  der  Ocean  sichtbar  wird;  dann  ging  es  zu  einem  in  die  Bai  von  Tifu 
mündenden  Bache  abwärts ,  genannt  Nanou  Lalb  ,  d.  h.  „viel  Bottan"  (nan^  = 
Bottan,  lale  =  viel),  und  abermals  einen  Gipfel  namens  Wathamin Kakun  (^kaiun  = 
Berg)  hinan.  Sein  höchster  Punkt ,  bis  wohin  wir  von  Kawiri  aus  fest  2i  Stunden 
gebraucht  hatten,  liegt  167m.  über  dem  Meere. 

Von  dort  erblickt  man  den  Eingang  zur  Tifabai  in  S  15**  0,  den  Gipfel  des 
Sananb  ^),  des  Berges  der  Geister,  in  530''  V;  er  ist  etwa  100  m.  höher  als  der- 
jenige des  Wathamin  Kakun.  Der  Fuss  des  ersteren  begrenzt  die  Bai  von  Tifu  im 
Westen  am  Meere ,  desgleichen  derjenige  des  Tbdoi  im  Osten ,  und  an  ihnen  bricht 
flieh  die  Kraft  der  heranrollenden  Wogen,  während  der  innere,  nach  Osten  ein- 


1)  Ueber  tamms  ygl.  Wilken,  Alfoeren  v.  h.  eiland  Boeroe,  pag.  29. 
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springende  Theil  der  Bucht  spiegelglatt  daliegt.  Es  ist  ein  merkwürdiger  Gegensatz , 
wenn  man  vom  Wathamin  ans  den  Ocean  und  die  Bai  zugleich  übersieht:  jener, 
im  Augenblicke  stahlblau  gefärbt  ^  gleich  dem  regenschwangeren  Himmel  über  ihm, 
scheint  mit  Gewalt  die  Buhe  des  blaugrünen  Wassers  da  drinnen  stören  zu  wol- 
len; aber  die  Wellen,  welche  er  unaufhaltsam  zum  Angriffe  vorschickt,  zerschellen 
ihre  weissen  Köpfe  machtlos  an  dem  Bollwerke >  das  von  den  grauen,  klippigen 
Sockeln  des  Eüstengebirges  gebildet  wird. 

Jetzt  kommt  auch  Ti?v  am  östlichen  ü&r  der  Bai  zu  G^cht,  woselbst  es 
am  steil  abfallenden  Hange  auf  einer  schmalen  Terrasse  10  m.  über  dem  Meere 
gelegen  ist,  während  darüber  hinaus  zahlreiche  kleine,  yielfach  dreiseitig  erschei- 
nende und  dicht  bewaldete  Gipfel,  welche  sich  auf  gemeinschaftlicher,  breiter  Basis 
erheben,  sichtbar  sind.  Links  dagegen,  am  nördlichen  Ufer  und  im  Innern  der 
Bucht,  stürzt  der  Ehan  (=  Fels)  in  hoher,  senkrechter,  grauer  Wand  zum  Wasser 
ab;  in  der  Binnenbai  liegt  noch  eine  kleine,  zum  Theil  bewachsene  Klippe,  im 
übrigen  umsäumt  &st  überall  das  schöne  Grün  der  Mangrove  ihre  Ufer.  Damit 
auch  die  Staffage  nicht  fehle ,  welche  man  in  kulturentrückten  Ländern  oftmals  so 
sehr  yermisst,  fahren  eine  Sarua  und  eine  Prau,  die  letztere  mit  Ti&-  und  Gong- 
schlägem  besetzt  und  beide  mit  den  jungen  Fiedem  der  Gocospalme  behangen, 
auf  dem  Wasser  umher;  andere  Böte,  för  den  Transport  meiner  Begleitung  und 
der  Bagage  bestimmt,  liegen  an  dem  mit  zahlreichen  Ealksteinblöcken  bestreuten 
Ufer.  Die  hohe,  jenseits  zum  Orte  hinaufführende  Treppe  prangt  abermals  in  einem 
reichen,  grünen  Festschmucke,  welcher  auch  von  der  Terrasse  des  Dorfes  herüber- 
leuchtet und  einen  schönen  Kontrast  zu  dem  dunklen ,  bewaldeten  Hintergrunde  bUdet. 

Der  Abstieg  vom  Wathamin  zur  Bai  hatte  nur  }  Stunde  erfordert,  da  der 
Weg  rasch  und  steü  am  Gehänge  hinunterfährt ,  und  die  ganze  Strecke  von  Kawiri 
bis  hierher  lässt  sich  för  jemanden,  der  sich  unterwegs  nicht  aufzuhalten  braucht, 
in  zwei  Stunden  zurücklegen;  nach  dem  gegenüberliegenden  Ufer  von  Tifu  muss 
man  aber  alsdann  noch  mit  einem  Boote  hinüberrudern.  Kurz  nach  11  ühr  mor- 
gens langten  wir  am  S^i^  Juni  daselbst  an. 

Seit  dem  lO^n  Mai  hatten  wir  Tag  und  Nacht  in  den  Kleidern  gesteckt,  nur 
hin  und  wieder  das  Unterzeug  wechseln  und  kaum  den  Körper  gründlich  reinigen 
können;  die  BLleidung  war  nur  einmal  in  WakoUo  nothdürftig  gewaschen  worden, 
die  Ernährung  durchgängig  ungenügend  gewesen,  während  an  körperlicher  und 
geistiger  Arbeit  von  mir  das  Höchste  gefordert  wurde.  Alledem  war  nun  mit 
einem  einzigen  Schlage  ein  Ziel  gesetzt:  Ein  Bad  und  ein  Bett,  reine  Wäsche  und 
Buhe,  gute  Nahrung  und  vor  allen  Dingen  auch  eine  anregende  Unterhaltung  im 
Hause  des  gebildeten  Missionars  von  Tifti,  des  Herrn  H.  Hendrike  —  der  Um- 
schlag war  so  gross,  dass  ich  mich  kaum  hineinfinden  konnte. 
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Der  Ort  Tifa  trägt  seinen  Namen  yerrnnthlich  deswegen,  weil  er  etwa  in  der 
Mitte  des  zu  Massarette  gehörigen  Küstenstrichs  gelegen  ist /denn  lifu  bedeutet 
,,Mitte''.  Er  besteht  erst  seit  dem  Jahre  '82  und  zählte  zur  Zeit  meiner  Anwesen- 
heit ausser  der  Wohnung  des  Missionars  und  der  Kirche  ungefähr  30  Häuser,  von 
denen  aber  nur  20  auf  der  erwähnten,  unteren  Terrasse  lagen,  da  für  mehrere 
kein  Baum  ist;  die  übrigen  Wohnungen  befanden  sich  auf  einem  höher  gelegenen 
Yorsprunge  desselben  Gehänges  im  Osten  der  Bai,  woselbst  man  sie  auf  dem  Wege 
nach  MBifA  passirt.  Graue  Klippen  stehen  überall  am  Strande  und  vielfach  auch 
in  den  von  lebenden  Hecken  eingefEissten  Wegen  des  Dorfes  aus  dem  Boden  her- 
vor, und  ringsherum  allen  die  dreiseitig  zerschnittenen  Höhen  unmittelbar  zum 
Wasser  ab ;  den  Ocean  erblickt  man  aber  von  Tifu  aus  nirgends ,  und  in  dem  vor 
Winden  völlig  geschützten  Thalkessel  liegt  das  Wasser  so  ruhig  gebettet,  dass 
man  durchaus  den  Eindruck  erhalt,  als  befände  man  sich  an  einem  Binnensee. 
OftmalB  kam  es  mir  vor,  als  sei  ich  in  das  Harzgebirge  versetzt. 

Sieht  man  von  den  Wohnungen  des  Missionars  und  des  Posthalters,  welche 
selbstredend  dem  ambonschen  Stile  folgen,  ab,  so  tragen  alle  übrigen  den  Cha- 
rakter der  ärmlicheren  Häuser  von  Kajeli,  und  ebenso  ist  es  in  den  Orten  Mbva 
und  WABULUNa,  welche  weiter  südöstlich,  an  der  Bai  von  Mefa,  gelegen  sind, 
sowie  in  Kawibi;  nur  sah  ich  am  letztgenannten  Orte  noch  die  Küchen  nach  al- 
furischer  Sitte  auf  Pfählen  gebaut.  Die  Huma-ko'in's  fehlen  im  Gebiete  der  Mis- 
sion aus  leicht  ersichtlichen  Gründen;  doch  sagte  man  mir,  dass  sie  an  der  Süd- 
küste überhaupt  niemals  in  den  Dörfern  ständen,  und  der  Missionar  selbst  hatte 
noch  keins  gesehen.  Dann  zeigte  ich  einem  bekehrten  Alfaren  die  Abbildungen, 
welche  ich  von  den  Huma-koin's  in  Waepote  angefertigt,  und  er  erklärte  mir  so- 
gleich, dass  eine  derselben  durchaus  dem  heiligen  Hause  gleiche,  welches  bei  ihnen 
gebräuchlich  gewesen  und  unter  dem  Namen  eines  Auma  pudji  (jfudji  =  Gebet) 
bekannt  sei;  es  entsprach  dem  kleinsten  der  oben  von  genanntem  Orte  beschrie- 
benen Bethäuser  (Taf.  32,  Fig.  5). 

Auch  der  Orangkaja  von  Okki,  derselbe,  welcher  mich  von  Wakollo  aus  zur 
Südküste  geleitete,  besitzt  in  seinen  Pflanzungen  noch  ein  Huma-pudji,  obwohl 
er  Mohammedaner  geworden  ist.  Darin  opfert  er  einem  weissen  Krokodile,  denn 
die  Leute  von  Okki  glauben,  dass  sie  von  solchen  Thieren  abstammen,  und  femer, 
dass  sich  unter  diesen  ein  weisses  befinde,  welches  die  übrigen  beherrsche;  opfert 
man  aber  letzterem,  so  thun  die  übrigen  Krokodile  dem  Menschen  nichts  zu  Leide. 
Im  Bethause  des  genannten  Regenten  befinden  sich  nun  zwei  Modelle  von  Prauen, 
von  denen  eins  nur  mit  rothem  und  weissem  Tuch  umwickelt  ist,  während  das 
andere  eine  aus  Gtibba-gabba  angefertigte  Nachbildung  des  Reptils  enthält.  Ausserdem 
steht  darin  eine  Art  steinernen  Altars  auf  dem  unter  Tifaschlag  Dammerharz  ge- 
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opfert  wird,  wobei  man  dann  das  Haas,  wie  gewöhnlich,  mit  Oocosfiedem behangt. 
Wie  die  Bewohner  Okki'ß  vom  Krokodil,  so  leiten  diejenigen  von  Tifii  ihren 
Ursprung  vom  Kinarbaume  {Kleinhovia  hospita  L.)  her,  dessen  bereits  in  Waepote 
gelegentlich  der  alfurischen  Lieder  gedacht  wurde.  Man  sagt,  dass  sich  der  Banm 
in  anssergewöhnlich  trockenen  Jahren  sehr  leicht  ohne  Zuthun  des  Menschen  durch 
Reibung  seiner  Aeste  entzünde  und  viel  zur  Entstehung  der 
von  Zeit  zu  Zeit  auftretenden  Waldbrände,  welche  oft  erhebliche 
Ausdehnung  erlangen,  beitrage. 

Die  Leute  von  Tifti  sind  jetzt  Christen  geworden ,  wenngleich 
heidnische  Sitte  und  Gewohnheit  selbstredend  noch  überall  her- 
vorsieht, trotz  der  preisenswerthen  Umsicht,  mit  welcher  die 
Mission  hier  geleitet  wird;  denn  letztere  hat  mit  grossen  Seh  wie« 
rigkeiten  zu  kämpfen.  Vor  allem  der  Frauenkauf  steht  ihr  viel- 
fach im  Wege,  weil  die  Mädchen  des  Brautschatzes  wegen  von 
den  Eltern  zu  sehr  geschätzt  werden  und  sie  auf  diese  Weise 
schwer  in  die  Schule  des  Predigers  zu  bringen  sind ;  dabei  wollen 
manche  Männer  nicht  von  der  Polygamie  lassen,  doch  sind  auch 
bereits  Ehen  im  christlichen  Sinne  geschlossen  worden.  Bei  alledem 
Mabdchbn  aus  Tifu.  ^^j^^jj  j^ijgj.  ^ggg  bekehrten  Alfiiren  am  Strande  nicht  sesshaft, 
sie  kommen  vielmehr  in  der  Regel  nur  für  den  Sonnabend  und  Sonntag  nach  Tifti , 
um  Unterricht  zu  erhalten  und  die  Kirche  zu  besuchen;  ist  der  Gottesdienst  beendet, 
so  eilt  alles  wieder  in  die  Berge,  und  ebenso  geht  es  auch  in  Me&.  Es  sind  das 
somit  dieselben  Zustände  wie  an  der  Nordküste  Serans ,  woselbst  es  auch  eine  ganze 
Reihe  von  Orten  giebt,  welche  nur  nominell  als  Wohnsitze  gelten,  während  die 
zugehörige  Bevölkerung  sich  thatsächlich  im  Linem  aufhält;  einem  augenföUigen 
Beispiele  dieser  Art  werden  wir  noch  ausserdem  später  auf  Buru  am  Wae  Apu 
begegnen. 

Keinen  wird  es  befremden,  dass  heidnischer  Aberglaube  in  der  Gegend  von 
Tifu  noch  üppige  Blüthen  treibt,  und  bereits  oben  lernten  wir  bei  dem  angeblich 
versteinerten  Schweine  eine  Probe  hievon  kennen.  Das  Schwein  ist  hier  an  der 
Südküste  früher  als  Opferthier  benutzt,  so  wie  es  in  Wakollo  noch  heute  geschieht; 
nach  Hendriks  wurde  der  blutende  Kopf  des  Thieres  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
einen  Stock  gesteckt,  und  darunter  stand  ein  sehr  hoher,  mit  weissen  Laken  be- 
hangener  Tisch,  welcher  vermuthlich  Siri  und  Pinang  trug. 

Zaubereien,  welche  dazu  dienen  sollen,  einem  anderen  zu  schaden,  spielen 
femer  eine  grosse  Rolle;  man  opfert  draussen  und  schickt  darauf  seinen  Teufel 
(setan)  dem  Feinde  ins  Haus.  Vielfach  benutzt  man  bei  der  betreffenden  Handlung 
Gegenstände,  die  entweder  von  der  Person  selbst,  gegen  welche  die  Beschwörung 
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gerichtet  ist,  abkünftig  sind,  oder  doch  mit  ihr  in  Berührung  kamen,  so  z.B. 
etwas  Haar  oder  der  Sand,  in  dem  sich  ein  Fussabdruck  des  Verfolgten  fimd.  Beste 
seiner  Mahlzeiten  u.  s.  w. 

Zu  den  Gegenständen,  welche  den* Schaden  anbringen  sollen  und  dem  Feinde 
ins  Haus  geschafft  werden,  gehört  auch  der  auf  Tafel  80  in  Figur  8  dargestellte 
yer  i(nn,  d.  h.  baran^  pcmali  (^'^  =  Gegenstand).  Er  ist  etwa  16  cm.  lang  und 
besteht  aus  einem  Bündel,  in  dem  sich  der  Unterkiefer  eines  Ouscus,  das  Stück 
einer  Alcyonarie ,  Wurzeln  vom  Spanischen  Pfeffer  und  einige  andere  Pflanzentheile 
befinden.  Letztere  dienen  zum  Erregen  Ton  Fieberhitze,  der  Kiefer  zum  Beissen 
Tind  die  gekrümmten  Zweige  der  Alcyonarie  yermuthlich  zum  Fassen  des  zur 
Bache  Auserkorenen,  und  zwar  ist  dieser  Ijer-koin  ein  sehr  gefahrliches  Zauber- 
mittel, welches  den  Tod  verursachen  soll  und  einer  Frau  ins  Haus  geworfen  wurde, 
die  nicht  zu  ihrem  Manne  zurückkehren  wollte.  Als  ich  ihn  in  die  Wohnung  des 
Posthalters  mitnahm,  wurde  dieser  ganz  entsetzt  hierüber,  da  er  als  geborener 
Saparuanese  eben&Us  grosse  Furcht  vor  solchen  Dingen  hatte.  So  ist  es  denn  auch 
ganz  erklärlich,  dass  andere,  noch  weniger  entwickelte  Leute  bei  ähnlichen  An- 
lässen nicht  selten  schwere,  durch  Angst  erregte  Fieber  bekommen,  wenn  ihnen 
z.  B.  ein  grüner  Zweig  über  die  Schlafstätte  gehangen  wird ,  mit  der  Bestimmung , 
dass  der  Betreffende  sterben  solle,  sobald  jener  verdorrt  sei.  Später  erfuhr  ich  noch, 
dass  der  Gebrauch  der  soeben  beschriebenen  Ijer-koin's  auch  am  Meere  von  WakoUo 
bekannt  ist;  dort  steckt  man  aber  noch  ein  Stück  vom  Rückgrat  des  den  See  be- 
wohnenden Aales  hinein ,  damit  der  Bedrohte  au&chwelle.  Man  benutzt  ein  derartiges 
Zaubermittel  auch  Leuten  gegenüber,  von  denen  man  annimmt,  dass  sie  &lsche 
Yersisherungen  gegeben  oder  Meineide  geschworen  haben. 

Als  ein  Beweis  starken  Aberglaubens  mag  femer  noch  dies  gelten:  Die  Leute 
von  Tifu  hatten  von  WakoUo  aus  ein  Schwein  mitgenommen,  mit  dem  Versprechen 
es  bezahlen  zu  wollen,  was  dann  aber  später  der  Bequemlichkeit  wegen  vergessen 
wurde.  Das  Thier  folgte  uns  frei  wie  ein  Hund  überallhin,  ohne  dass  sich  jemand 
um  dasselbe  zu  bekümmern  brauchte,  indem  es  sich  seine  Nahrung,  so  gut  dies 
ging,  längs  des  Weges  suchte;  aUe  Leute,  mit  Einschluss  des  Posthalters  von 
Tifu,  waren  aber  überzeugt,  dass  dies  nur  eiue  Folge  von  obcU  sei,  welches  dem 
Thiere  in  Gestalt  einer  Wurzel  eingegeben  worden  war. 

Der  Gebrauch  des  nuUakau  ist  in  dieser  Gegend  ebenfistlls  bekannt,  es  wird 
aber  in  Massarette  kenwahet  genannt,  und  sassPa  sah  ich  mehrfach,  unter  anderen 
solche  für  Cocosnüsse  auf  dem  Wege  nach  Mefa;  es  waren  Zusammenstellungen  von 
Zweigen,  wie  ich  sie  bis  dahin  noch  nicht  angetroffen,  denn  alle  diese  Dinge  haben 
in  den  verschiedenen,  von  mir  besuchten  Gegenden  von  Seran  und  Buru  wenig 
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Als  Volkßspiel  ist  von  der  Südküste  wiedenun  der  Tjakalele  za  erwähnen , 
welcher  mit  dem  kleinen  Schilde  und  dem  Parang,  aber  ohne  besondere  Festklei- 
dnng  aufgeführt  wurde ;  der  Menarie  wird  femer  in  der  bereits  für  Bura  geschilder- 
ten Weise  unter  Begleitung  der  gewöhnlich  benutzten  Musikinstrumente  getanzt. 
Dass  es  daneben  auch  eine  Geige  giebt^  ist  schon  bei  Gelegenheit  des  Verbleibs 
in  Wakollo  erwähnt^  und  ausserdem  lernte  ich  noch  ein  tatabuan  iatoan  genanntes 
Instrument  kennen,  welches  seinen  Namen  daher  trägt,  dass  mit  ihm  der  Tatabuan 
nachgeahmt  wird,  während  es  von  Bambus  {kawan)  hergestellt  ist.  Obwohl  im 
Archipel  sehr  verbreitet,  zeigt  es  doch  hier  im  südlichen  Buru  in  dem  gleich  zu 
beschreibenden,  zum  Halten  dienenden  Fortsatze  und  den  mit  Klappen  versehenen 
Schallöchem  eine  geringe  Abweichung  von  der  gebräuchlichen  Form  (Taf.  29,  Fig.  18). 

Das  ätst  1  m.  lange  Instrument  ist  im  wesentlichen  aus  dem  Intemodium 
eines  Bambushalmes  sammt  den  Knoten  seiner  beiden  Enden  angefertigt,  doch  bleibt 
in  Verband  hiemit  von  einem  folgenden  Intemodium  noch  ein  schmaler ,  brettartiger 
Fortsatz  erhalten.  Letzterer  dient  dazu,  das  Instrument  in  sitzender  Stellung  mit 
dem  linken  Fusse  auf  den  Boden  zu  drücken,  während  sein  anderes  Ende  über  den 
rechten  Fuss  hingelegt  wird,  so  dass  also  der  Spieler  beide  Hände  frei  behalt.  Von 
dem  als  Besonanzkasten  verwendeten  Bohre  sind  gleichzeitig  fnnf  schmale  Streifen 
abgespalten,  welche  nun  durch  zwischengeschobene  Holz-  und  Steinstückchen  als 
Saiten  abgehoben ,  gespannt  und'  gestimmt  werden  können.  Die  beiden  äussersten 
von  ihnen  tragen  eine  Holzklappe,  die  jederseits  über  einen  kreuzförmigen,  als 
SchaUoch  dienenden  Ausschnitt  des  Rohres  herabhängt;  auch  \&i  eine  kreuzartige 
Oefihung  in  einer  der  Scheidewände  angebracht,  und  zwar  an  dem  beim  Spielen  rechts 
befindlichen  Ende  des  Instruments.  Auf  dieses  trommelt  man  mit  der  rechten  ELand, 
um  so  den  EJang  der  Tifa  nachzuahmen,  während  mit  der  Linken  die  Saiten  an- 
geschlagen werden,  und  die  Musik  ähnelt  in  der  That  auffallend  derjenigen,  welche 
unter  Ti&begleitung  mit  dem  metallenen  Tatabuan  hervorgebracht  wird,  so  dass 
der  Name  eines  tatabuan  iawan  für  das  in  Bede  stehende  Instrument  sehr  bezeichnend 
ist;  sein  Klang  ist  aber  ungemein  leise. 

Auch  den  bekannten,  geflochtenen  Fangball  (ra^a,  hier  ra^an  genannt)  sah 
ich  an  der  Südküste  von  Buru,  in  Kawiri,  zum  Spielen  benutzt;  die  Leute  wussten 
ibn  dort  sehr  geschickt  mit  Händen  und  Füssen  zu  schlagen.  Dagegen  habe  ich 
diesen  Ball  an  der  Nordküste  so  wenig  bemerkt  wie  den  Tatabuan-kawan,  was 
möglicherweise  einer  Zufälligkeit  zuzuschreiben  ist. 

Am  5*«'^  Juni  untemahm  ich  von  Tifti  aus  eine  kleinere  Eeise  nach  Mbi'A. 
Der  Weg,  welcher  in  südöstlicher  Richtung  in  einigem  Abstände  von  der  Küste 
hinfahrt,  bietet  kaum  ein  anderes  als  rein  geologisches  Interesse  und  lässt  sich  für 
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einen  sehr  rüstigen  Fussgänger  ohne  Aufenthalt  in  2^  Stunden  zurücklegen.  Man 
klimmt  das  Gehänge  hinan,  welches  sich  im  Osten  der  Binnenbai  von  Tifu  un- 
mittelbar hinter  dem  Orte  erhebt,  und  geht  alsdann  auf  einem  in  unbedeutenden 
Wellen  auf-  und  absteigenden,  nur  hin  und  wieder  etwas  sumpfigen  Boden  durch 
Waldungen,  bisweilen  auch  durch  Kusukusu  oder  Anpflanzungen;  erst  in  unmit- 
telbarer Nähe  der  Bai  von  Mefa  ist  noch  ein  steiler  Abstieg  zu  überwinden,  sonst 
bietet  aber  das  Terrain  nirgends  Mühseligkeiten.  Halbwegs  zwischen  Tifu  und 
Mefa  kreuzt  der  Waä  Dba  den  Pfad,  und  sein  15  Schritte  breites,  in  Kalkstein 
eingeschnittenes  Bett  muss  hoch  über  dem  Spiegel  des  stark  strömenden  Wassers 
auf  einem  Baumstamme  überschritten  werden.  Kurz  hernach  gelangt  man  an  einen 
Nebenfluss  dieses  Gewässers,  genannt  Was  BoS;  es  soll  aber  ersteres  laut  mir  ge- 
machter Aussage  das  Meer  nicht  erreichen,  sondern  etwa  i  Wegstunde  von  dem 
Punkte,  an  welchem  wir  es  überschritten,  im  Boden  verschwinden.  Mefe  mehr 
genähert  fliesst  der  WaS  Foito,  ein  unbedeutender  Bach,  welcher  von  links  her 
noch  eine  WaS  Fbva  genannte  Wasserader  in  sich  au&immt  und  an  der  Südküste 
der  Insel  ausmündet. 

Die  Bucht  von  Mefa  dürfte  &st  ebenso  gross  sein  wie  die  Binnenbai  von 
Tifa,  aber  sie  ist  nach  dem  Meere  hin  weit  geöf&iet  und  sehr  seicht,  so  dass 
man  in  ihr  bei  Niedrigwasser  bequem  umherwatet.  Die  Berge,  welche  sie  umge- 
ben, tragen  einen  ähnlichen  Charakter  wie  diejenigen  von  Tifu  und  bestehen  auch 
aus  derselben  Formation;  unter  ihnen  erreicht  der  GuNUNa  Mbfa,  welcher  die 
Bucht  im  Osten  am  Meere  begrenzt,  etwa  300m.  Höhe;  der  gegenüberliegende 
Gipfel  im  Westen,  welcher  von  den  Leuten  abermals  mit  demselben  Namen  be- 
legt wird,  ist  vielleicht  50m.  niedriger.  Im  Innern  der  rundlichen  Bai,  welches 
sumpfig  und  mit  dichter  Mangrove  sowie  mit  einigen  Casuarinen  bestanden  ist, 
mündet  ein  unbedeutendes  Gewässer,  genannt  WaS  Mbpa;  am  rechten  Ufer  des- 
selben und  hart  an  demjenigen  der  Bucht  liegt  femer  ein  elendes,  kleines  Dorf, 
Waäulonö,  und  weiter  landeinwärts  am  linken  Ufer  des  erwähnten  Baches  der  nach 
ihm  genannte  Ort  Mbfa.  Blickt  man  von  diesem  Dorfe  aus,  welches  nur  wenige 
Meter  über  dem  Meeresspiegel  auf  Kalksteinfelsen  gebaut  ist,  auf  die  Berge  ringsum , 
so  bemerkt  man,  dass  es  in  einem  Kesselthale  gelegen  ist,  welches  sich  nur  nach 
der  Bai  hin  öfihet,  während  sonst  die  Berge  überall  nahe  an  dasselbe  herantreten', 
um  mit  starker  Neigung  nach  innen  abzuMlen;  die  Aehnlichkeit  mit  der  Gegend 
von  Tifu  ist  alsdann  sehr  augenfällig. 

Erst  seit  kurzem  wohnte  in  Mefa  ein  Missionar,  Herr  Storni,  welcher  sammt 
seiner  Gemahlin  auf  der  Fahrt  von  Europa  nach  Batavia  mein  Keisegenosse  ge- 
wesen war  und  nach  vielen,  durch  die  Schwierigkeit  der  Landxmg  auf  Buru  her- 
vorgerufenen Enttäuschungen,   endlich  seinen   Bestimmungsort  erreicht  hatte.  Es 
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Btauden  dort  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  ausser  der  Kirche  noch  20  HaDser, 
einige  entfernter  gelegene  Wohnungen  eingerechnet,  und  hierzu  gehörten,  mit  Ein- 
Bchluss  von  Frauen  und  Kindern  170  getaufte  Personen. 

Nachdem  ich  bei  meinen  liebenswürdigen,  alten  Bekannten  einen  angenehmen 
Nachmittag  und  einen  durch  Musik  yerschönten  Abend  verlebt,  trat  ich  in  der 
Frühe  des  6^^  Juni  den  Rückweg  nach  Tifu  an,  woselbst  für  die  auf  den  fol- 
genden Tag  festgesetzte   Weiterreise  nach  Fooai  noch  manches  zu  erledigen  war. 

Ungern  verliess  ich  Tifti,  denn  ich  hatte  daselbst  und  im  benachbarten  Me& 
nicht  nur  körperliche  Buhe  und  Erholung  gefonden,  sondern  war  auch  vor  allen 
DiDgen  durch  die  Begegnung  mit  Menschen,  welche  andere  als  rein  materielle 
Interessen  kannten,  geistig  erfrischt  worden.  Bei  den  Missionaren  brachte  ich  in 
anregender  Unterhaltung  manche  lehrreiche  Stunden  zu,  und  viele  der  oben  mit- 
getheilten  Einzelheiten  über  die  Bevölkerung  von  Massarette  verdanke  ich  ihnen, 
namentlich  Herrn  Hendriks ,  welcher  durch  seinen  jahrelangen  Aufenthalt  an  der 
Südküste  Buru*s  bereits  einen  grossen  Schatz  von  Er&hrungen  gesammelt  hatte. 
Wer  aber  die  Gegenwart  gebildeter  Frauen  eine  lange  Zeit  entbehrte,  wird  leicht 
ermessen  können,  dass  ich  der  Gesellschaft  der  beiden  Gemahlinnen  der  Missionare 
in  nicht  minder  dankbarer  Erinnerung  gedenke!  Sie  theilen  mit  ihren  Männern 
nicht  nur  das  Loos  der  Verlassenheit,  sondern  auch  die  Mühen  und  Freuden  ge- 
meinsamer Missionsarbeit.  Mögen  die  letzteren  in  Zukunft  überwiegen  und  gesundes 
geistiges  Leben  in  dem  jetzt  noch  stumpfen  Volke  erweckt  werden,  so  wie  auch 
der  Gegend  von  Tifu  trotz  ihres  felsigen  Bodens  ein  üppig  grünendes  Pflanzen- 
kleid entsprossen  ist. 


8.  VON  TIFU  ÜBER  SEE  NACH  WAEPOTE. 

Eine  Fahrt  längs  der  Südküste  von  Buru  ist  in  der  Begenzeit  mit  Hilfe 
kleiner  Böte  meistens  kaum  auszuführen,  und  namentlich  ist  die  Passage  der 
Aussenbai  von  Tifu  dann  viel&ch  mit  Ge&hr  verbunden;  selbst  mit  dem  Dampfer 
durften  wir  später,  am  6^^  Juli,  es  nicht  unternehmen,  in  die  Bucht  einzu&h- 
ren,  so  dass  der  Kapitän  damals  genöthigt  war,  un verrichteter  Sache  nach  Ambon 
zurückzukehren.  Im  Augenblicke  blieb  aber  keine  Wahl ,  und  das  Wetter  war  leidlich 
günstig,  so  dass  wir  uns  mit  gutem  Muthe  einem  kleinen,  sowohl  zum  Segeln 
als  zum  Budem  eingerichteten  Boote  der  Galelaresen,  einer  sogenannten /o^o^a, 
anvertrauten.'  Die  Gkdelaresen  wohnen  nämlich,  zusammen  mit  Sulanesen,  in  ver^ 
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Bchiedenen  Kampongs  a9  der  SüdküBte,  westlich  von  Tifd,  und  sind  als  tüchtige 
Seeleute  bekannt. 

So  fuliren  wir  denn  am  7*«»»  Juni  um  7  U.  15  M.  von  Tifu  fort  und  steue^ 
ten  alsbald  mit  dem  Kopfe  in  die  gewaltige  Brandung  hinein,  als  wir  aber  das 
offene  Meer  gewonnen  hatten  und  der  Kiel  nach  Westen  gewendet  werden  konnte, 
war  auch  die  Schwierigkeit  überwunden.  Wir  ruderten  am  Fusse  des  Sananb  hin, 
woselbst  die  Kalksteinformation  in  malerischen  Klippen  ans  Meer  herantritt;  eine 
steil  abfiJlende ,  kahle  und  graue  Wand  endigt  hoch  über  uns  mit  dreiseitiger  Pro- 
iSllinie,  so  dass  man  bis  zum  GKpfel  des  Berges  emporzublicken  glaubt;  weiter 
abwärts  lagert  sich  an  ihren  Fuss  eine  Felsmasse,  welche  aus  mächtigen,  deut- 
lich über  einander  geschichteten  Bänken  au%ebaut  ist  und  nahezu  40  m.  hoch 
über  den  Seespiegel  hervorragt.  In  ihr  stehen  die  Schichten  &8t  senkrecht,  und 
da  sie  nach  S  ein&Uen,  so  ist  eine  hohe,  nahezu  ebene  Gesteinswand  dem  Oceane 
zugekehrt,  als  ob  der  Sanane,  einem  wetterfesten,  trotzigen  Krieger  gleich  den 
anprallenden  Wogen  einen  gewaltigen  Schild  entgegenhielte.  Und  doch  zeigt  die 
ausgewaschene  Hohlkehle  über  dem  Wasser,  dass  auch  sein  Widerstand  langsam 
und  stätig  vermindern  und  schliesslich  brechen  wird;  EJüfte,  welche  das  Gestein 
in  verschiedenen  Sichtungen  durchsetzen  und  sein  Zer&llen  in  polyedrische  Blöcke 
begünstigen,  bieten  dem  Meere  beim  Zerstörungswerke  eine  hilfreiche  Hand.  Wo 
femer  infolge  des  Abbruchs  längs  der  Kluftflächen  kleine  Absätze  an  der  steil 
aufttrebenden  Wand  geschaffen  sind,  da  hat  auch  das  Pflanzenreich  bereits  Fuss 
gefasst;  es  sendet  in  die  Spalten  des  Gesteins  seine  Wurzeln  hinab,  welche  es 
zersetzen  und  beim  Weiterwachsen  die  Felsen  sprengen,  und  so  arbeitet  die  Vege- 
tation und  das  Meer,  unterstützt  durch  die  auflösenden  Atmosphaerilien  unver- 
drossen fort ,  um  in  langen  Zeiträumen  mit  geringen  Mitteln  ein  mächtiges  Gebilde 
zu  zerstören. 

Etwas  weiter  westlich  sind  vom  Fusse  des  Sanane  einzelne  kleine  Klippen 
als  Eilande  losgelöst,  und  daneben  zeigt  ein  Kap  die  bekannte,  auch  an  geho- 
benen KoraUenkalken  mehr&ch  beobachtete  Erosionsform ,  welche  an  das  Hintertheil 
eines  Schiffes  erinnert.  Das  betreffende  Felsgebilde  wird  deswegen  auch  wiederum 
Batü  Kajpal  genannt,  und  die  Eingeborenen  behaupten,  dass  es  ein  gestrandetes  Schiff 
sei,  von  welchem  die  Insel  die  auf  ihr  gepflanzte  Kartoffel  erhalten  habe.  Man 
bemerkt  nun  von  W  her ,  dass  die  erwähnte ,  steile  und  kahle  Wand  des  Sanane 
mit  66^  Neigung  nach  S  abfallt  und  etwa  bis  zur  halben  Höhe  des  im  übrigen 
ziemlich  flach  gewölbten  Gipfels  hinaufreicht. 

Westlich  von  ihm  verflacht  sich  das  Küstengebirge  in  der  Sichtung  nach 
Kawiri  hin,  und  nun  folgen  die  alluvialen  Ablagerxmgen  des  Mala,  welche  eine 
weit    seewärts   vorspringende  Landzunge   büden.  Die  Mündung  des  Stromes,  der 
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wir  ans  um  9^  Uhr  gegenüber  be&nden^  liegt  an  der  Spitze  der  letzteren  und 
macht,  vom  Meere  ans  gesehen,  einen  ziemlich  nnbedeutenden  Eindruck ,  obwohl 
ihr  keine  Sandbank  vorgelagert  ist  und  man  das  hohe  Gras  des  Flussbettes  bereits 
in  nächster  Nähe  des  mit  Gasuarinen  bestandenen  Strandes  erblickt. 

Nun  wurde  das  Segel  geheisst,  und  ein  kräftiger  Ostwind  führte  uns  raßch 
das  Ufer  entlang  nach  Nordwesten;  die  See  ging  hoch,  hin  und  wieder  schlug 
eine  Welle  über  den  Band  unseres  kleinen  Fahrzeuges,  und  die  Bemannung  hatte 
alle  Hände  voll,  denn  die  Takelage  war  äusserst  primitiv.  Das  trapezförmige  Segel 
ist  zwischen  zwei  als  G^el  und  Giekbaum  dienende  Stäbe  ausgespannt,  aber  keine 
der  beiden  Längsseiten  ist  noch  näher  mit  dem  Mäste  verbunden,  und  nachdem 
die  obere  Stange  hochgeheisst  ist,  wird  die  untere  einfech  mit  den  Händen  in  der 
erforderlichen  Stellung  festgehalten,  wie  ich  es  auch  sonst  auf  meinen  Beißen 
vielfach  gesehen.  Das  Streichen  des  Segels  ist  nur  durch  allmähliges  Aufrollen  auf 
die  den  GKekbaum  vertretende  Stange  möglich  und  erfordert  bei  starkem  Wind- 
drucke die  ganze  Kraft  von  zwei  bis  drei  Personen;  auch  jedes  Verstellen  ist  selbst- 
redend mit  einer  sehr  umständlichen  Operation  verbunden,  und  setzt  plötzlich  eine 
schwere  Böe  ein,  so  ist  dem  Fahrzeuge  aus  diesen  Gründen  trotz  seiner  grossen 
Stabilität  nicht  zu  trauen.  Unter  allen  umständen  kommt  es  darauf  an,  stets  viele 
Hände  zur  Verfügung  zu  haben ,  und  wir  waren  deswegen  auch  wenig  erbaut ,  als  uns 
mittags  gelegentlich  einer  kurzen  Landung  zwei  Leute  verliessen,  und  wir  nach 
vergeblichem  Warten  schliesslich  genöthigt  waren,  die  Beise  ohne  sie  fortzusetzen. 
Nur  mit  Mühe  war  diese  Landung  im  Schutze  einer  vorspringenden  Zunge  des 
Strandes  ermöglicht  worden,  um  einige  Nahrung  einnehmen  zu  können,  was  sich 
auf  dem  stark  bewegten  Meere  in  dem  kleinen  Boote  nicht  ausfahren  liess;  übrigens 
war  an  eine  Untersuchung  der  Küste  gar  nicht  zu  denken  und  musste  unser  Augen- 
merk lediglich  auf  möglichst  rasches  Fortkommen  gerichtet  sein. 

Schnell  gleiten  die  Ufergelände  an  uns  vorüber,  und  meine  ganze  Thätigkeit 
während  der  Fahrt  beschränkt  sich  auf  das  Notiren  der  Namen  von  Flüssen,  Höhen 
und  Dörfern,  welche  wir  in  nächster  Nähe  des  Strandes  passiren  und  deren  Lage  sich 
nur  in  sehr  rohen  Umrissen  mit  Hilfe  der  Uhr  bestimmen  lässt;  denn  der  Wind 
weht  ziemlich  gleichmässig  durch ,  und  die  Schnelligkeit  des  Bootes  bleibt  bis  etwa 
3  Uhr  nachmittags  nahezu  unverändert.  Zu  dieser  Zeit  be&nden  wir  uns  ein  wenig 
südlich  von  der  Mündung  des  WaS  Bo;  dann  liess  der  Wind  aUmählig  nach  und 
wurde  die  See  an  der  Westküste,  im  Schutze  des  Eilands,  ruhig,  bis  wir  um 
4U.  40  M.  sogar  wieder  zu  den  Budem  greifen  mussten.  Ein  feiner  Begen  trat  ein, 
und  die  Sonne  malte  einen  prächtigen  Begenbogen  an  den  trüben  Himmel,  welcher 
das  landeinwärts  befindliche  Gebirge  mit  duftigem  Schleier  verhüllte;  aber  der 
Sonnenball  war  längst  verglüht,  als  wir  vor  FoGOi,  dem  Hauptorte  der  gleichna- 
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migen  Landschaft  im  Westen  Buru's ,  ankamen ,  weil  die  Bemannung  ausserordentlich 
lässig  ruderte.  Erst  um  6  U.  35  M.  lagen  wir  vor  Anker. 

Die  Einzelbeobachtungen,  welche  während  dieser  Eüstenfahrt  gemacht  wur- 
den,  sollen  an  einem  anderen  Orte  mitgetheilt  werden;  hier  möge  nur  eine  kurze 
Charakteristik  des  Uferlandes  Platz  finden:  Nirgends  treten  im  Nordwesten  des 
Sanane  wieder  hohe  GKpfel  und  Klippen  von  so  grosser  Ausdehnimg,  wie  sie  unfern 
von  Tifu  vorkommen ,  unmittelbar  ans  Meer  hinan.  Wohl  folgt  jenseits  der  Ebene 
des  Mala  noch  wieder  ein  Küstengebirge  von  250 — 300  m,  Höhe,  doch  sendet 
dasselbe  nur  einzelne,  unbedeutende  Ausläufer  als  Klippen  an  den  Strand,  sonst 
ist  es  &8t  überall  dicht  bewaldet  und  lagert  sich  ihm  ein  sandiger  (Jferstreifen  vor. 
Weiter  nordwestlich  tritt  dann  ein  flachwelliges,  sanft  zum  Meere  abMlendes  Ge- 
birge auf,  wiederum  mit  dichter  Vegetation  bedeckt  und  unfern  der  Küste  im 
Mittel  etwa  200m.  hoch,  während  der  sandige  Strand  an  seinem  Fusse  nur  hie 
und  da  durch  unbedeutende  Felsmassen  unterbrochen  wird  UDd  sich  zuweilen  zu 
ausgedehnten,  alluvialen  Ebenen  erweitert,  in  denen  zahlreiche  Wasseradern fliessen« 
Erst  in  der  Nähe  von  Foggi  wurde  wieder  ein  bedeutenderes  Gebirge  im  Innern 
der  Insel  sichtbar,  dessen  Höhe  aber  infolge  der  bedeckten  Luft  nicht  einmal  an- 
nähernd geschätzt  werden  konnte. 

Unendliche  Schaaren  von  Kalongs  (vermuthlich  Pteroptcs  peraonaius)  flogen  bei 
unserer  Ankunft  vor  Foggi  über  die  Bai  hin,  der  gegenüberliegenden,  gleichna- 
migen Insel  zu;  denn  bekanntlich  legen  diese  grossen  „fliegenden  Hunde"  mit 
einbrechender  Dunkelheit  oft  ansehnliche  Strecken  zurück,  um  zu  den  Orten  zu 
gelangen,  an  welchen  ihnen  saftige  Früchte  als  Futter  geboten  werden.  Die  Er- 
scheinung wiederholte  sich  am  folgenden  Abende  zu  derselben  Zeit  und  erinnerte 
mich  lebhaft  an  die  langen  Züge  unserer  Krähen,  welche  allabendlich  in  irgend 
einem  einsamen  Gehölze  ihre  Buheplätze  aufsuchen. 

Um  7  U.  50  M.  glaubten  wir  aus  unmittelbarer  Nähe  einzelne  Kanonenschüsse 
zu  vernehmen,  und  so  selten  auch  ein  grösseres  Schiff  in  diesen  Gewässern  fahrt, 
so  wurden  doch  sogleich  Anstalten  gemacht,  um  ein  Boot  ins  Wasser  zu  schieben, 
weil  wir  es  für  möglich  hielten ,  dass  sich  in  der  Nähe  der  kleinen ,  vor  der  Küste 
von  Foggi  gelegenen  Inseln  ein  Schiff  in  Gefahr  befände.  Alsbald  fielen  aber,  durch 
kurze  Zwischenräume  unterbrochen,  so  zahbeiche  Schüsse,  dass  wir  eines  Besseren 
belehrt  wurden,  und  nur  noch  die  Annahme  einer  vulkanischen  Eruption  gemacht 
werden  konnte.  Bis  8  U.  20  M.  blieb  die  Zahl  der  einander  folgenden  Schläge, 
die  übrigens  7on  sehr  verschiedener  Stärke  waren,  besonders  gross;  dann  wurden 
sie  mehr  vereinzelt  wahrgenommen.  Der  Schall  schien  aus  N  W  zm  uns  zu  gelangen ; 
das  Meer  war  sowohl  an  diesem  Abende  als  auch  am  folgenden  Morgen  ganz  ruhig. 
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Später  stellte  sich  heraus,  dass  um  6  U.  10  M.  eine  gewaltige  Ermpidon 
des  GüNüNG  Awü  auf  GBOBS-SAKam  stattgefunden  hatte,  wobei  das  ganze  Eiland 
von  schwerem  Aschen-  und  Steinregen  bedeckt  wurde  imd  Schlammstrome  gprosae 
Verheerungen  anrichteten.  Seit  dem  2^^  März  1856  be&nd  sich  der  G*.  Awn  in 
Buhe,  und  als  ich  am  22»^  Nov.  '91  in  Tibüna  war,  zeigte  er  auch  noch 
keine  Spur  yon  Thätigkeit;  jetzt  brachte  die  plötzliche,  durch  keinerlei  Yorzeichen 
augekündigte  Eruption  vielen  Menschen  den  Tod,  vielen  anderen  Verlust  von  Hab 
und  Ghit. 

Da  der  genannte  Vulkan  3**   39'  N.B.,  Foggi  3*  20'  S.B.  gelegen  ist,  so 
hatte  also  die  Schallwelle,  unter  Vernachlässigung  des  verhältnissHiäBsig  sehr  ge- 
ringen Längenunterschiedes  beider  Orte,  als  wir  sie  wahrnahmen,  bereits  den  Ab- 
stand von  fast  sieben  Breitegraden  zurückgelegt,  und  dennoch  klangen  die  Schüsse 
so  stark,  dass  sie  anfangs  zu  dem  oben  erwähnten  Irrthume  Anlass  geben  konn- 
ten. In  Mbnado  hörte  man  sie  gegen  7  Uhr  und  wurde  gleichzeitig  in  der  Sich- 
tung von  Sangir  eine  mächtige  Feuergluth  gesehen;  aus  Tbbnatr  wurde  berichtet, 
dass  zwischen  6  und  10  Uhr  heftiges  Knallen  und  Erdbeben  von  N  W  her  wahr- 
genommen  sei,  aus  Makabbbb  und  Mabos  im  südlichen  Celebes,  dass  daselbst 
ziemlich   schwere   und   dumpfe  Schläge  gehört  wurden,   die  an  Ejuionenschüsse 
denken  liessen^  während  in  der  Nacht  vom  7^^  auf  den  8^^  Juni  an  beiden  Orten 
ein  von  N  0  nach  S  W  verlaufendes  Erdbeben ,   welches  ungefähr  30  Sekunden 
anhielt,  empfunden  wurde.    In   Ambon   vernahm   man   ebenfalls  die  Explosionen 
und  wurde  ausserdem  ein  geringes  Seebeben  konstatirt;  um  so  auffallender  ist  es, 
dass  bei  der  Grösse  des  Erschütterungskreises  hiervon  in  Foggi,  unmittelbar  am 
Strande,  nichts  zu  verspüren  war.  Die  ersten  Schüsse  sind,  nach  mir  an  Ort  und 
Stelle  gemachten  Mittheilungen,  auf  Ambon  um  7  ü.  45  M.  gehört,  also  5  Mi- 
nuten früher,   als  ich  in  Foggi  notirte;  diese  Differenz  kann  aber  auf  Bechnung 
der  Uhren  oder  der  üngenauigkeit  der  Au&eichnung  gestellt  werden,  zumal  man 
auch  in  jenem  Orte  an&ngs  ein  Schiff  in  Noth  glaubte  und  somit,  gleich  mir, 
schwerlich  beim  Hören  des  ersten  EnaUs  zur  Feder  gegriffen  hat,  sondern  erst 
etwas  später  aus  der  Erinnerung  seine  Aufzeichnung  gemacht  haben  wird.   Zu 
Bechnungen  über  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  lassen  sich  leider 
alle  die  obigen,  mehr  oder  minder  unsicheren  Zeitangaben,  wie  sofort  ersicht- 
lich ist.  gar  nicht  verwenden;   es  ist  auch  schon  auf  Grund  der  Nachrichten, 
welche  über  den  Verlauf  der  Eruption  vorliegen,  nicht  anzunehmen,  dass  in  den 
erwähnten,  grossen  Entfernungen  von  Sangir  bereits  ihr  Beginn  wahrgenommen 
sein  sollte. 

Das  Dorf  Foaai  liegt  nur  20  Minuten   Gehens  südlich  vom  WaS  MITIN€^, 
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woselbst  sich  früher  ein  nach  diesem  Gewässer  genannter ,  von  seerauberischen 
(Jalelaresen  bewohnter  Ort  befimd,  während  das  alte  Foggi  weiter  südlich  gebaut 
war.  Jetzt  besteht  die  Einwohnerschaft  ans  zum  Islam  übergetretenen  Alfdren, 
Galelaresen  und  Sulaneeen,  deren  Häuser  wiederum  an  diejenigen  von  Tifo  er- 
innern. Eine  kleine  Ebene  dehnt  sich  längs  des  Strandes  aus,  jenseits  des  Wae 
Miting  erhebt  sich  indessen  sogleich  ein  ansehnliches  Gebirge;  iVSS**  0  liegt  der 
GuNUNö  Karkoi,  den  ich  auf  etwa  600— 700  m.  schätzte ;  iV  75**  0  erblickt  man  den 
G.  WaS-Mitinö,  iS 75**  0  den  MoiT  Eakun,  beide  viel  niedriger  als  jener,  aber 
weiter  landeinwärts  von  einem  yielleicht  bis  zu  1000  m.  ansteigenden  Gebirgslande 
überragt.  Auch  der  Hauptgipfel  des  Eilands  ist  bereits  von  der  Rhede  von  Foggi 
aus  zu  sehen;  es  ist  der  Kapala  Madang,  den  Europaeem  meistens  nur  als  G. 
ToMAHU  bekannt  und  als  solcher  auf  den  Karten  verzeichnet,  dessen  Höhe  nach 
dem  vom  hydrographischen  Bureau  in  Batavia  herausgegebenen  Blatte  2600  m.  ^) 
beträgt.  Alle  Berge  sind  dicht  bewaldet,  aber  vielfach  blicken  lichtgraue  Gestein»- 
partieen  aus  der  Vegetationsdecke  hervor,  und  tiefe  Erosionsftirchen  laufen  an  den 
Gehängen  hernieder;  namentlich  am  Earkoi  fallt  eine  von  steilen  Felswänden  be- 
grenzte, weite  und  sichelförmige  Schlucht  auf,  welche  sich  fast  vom  Gipfel  aus 
bis  zur  Meeresfläche  verfolgen  lässt. 

Leider  ist  es  unmöglich,  dorthin  zu  gelangen,  denn  die  Leute  sagen,  dass 
noch  keiner  versucht  habe,  das  hohe  Gebirge  zu  besteigen,  und  da  ich  nicht 
aufe  Gerathewohl  eine  ziemlich  aussichtslose  Excursion  unternehmen  wollte,  wäh- 
rend für  ausfuhrlichere  Vorbereitungen  die  Zeit  fehlte,  so  musste  ich  mich  am 
Tage  nach  meiner  Ankunft  (am  &^  Juni)  mit  der  Untersuchung  der  unmittelbaren 
Umgebung  von  Foggi  begnügen.  Zunächst  wurde  also  der  Versuch  gemacht,  den 
an  der  Mündung  etwa  40  Schritte  breiten  WiJ  MiriNa  aufvrärts  zu  fahren,  aber 
schon  nach  10  Minuten  fanden  wir  den  Weg  durch  Baumstämme  versperrt,  so 
dass  ich  wieder  umzukehren  gezwungen  wurde;  dann  ging  ich  über  Land  zur 
Quelle  des  genannten  Flusses ,  welche  bei  tüchtigem  Ausschreiten  schon  in  \  Stunde 
vom  Dorfe  aus  zu  erreichen  ist  und  sich  östlich  von  ihm,  hart  am  Fusse 
des  Gebirges  (dem  G.  Wae-Miting),  in  einer  teichartigen,  in  plattigen  Kalkstei- 
nen gelegenen  Wasseransammlung  befindet.  Das  unregelmässig  begrenzte  Becken 
misst  in  seinem  grössten  Durchmesser  vielleicht  100  Schritte,  und  gleich  südlich 
von  ihm,  nur  durch  eine  10  m.  hohe  Kalksteinwand  von  etwa  8  Schritt  Breite 
getrennt,  liegt  in  einer  kesselartigen  Vertiefung  ein  zweiter  Teich,  xmgefahr  |  so 


1)  Nach  der  Bereclmaiig  von  A.  Dronken  2699  m.  (WUler,  Boeroe,  pag.  87),  nacli  deijenigen  ron 
W.  Goodwyn  9998  rlieiiil.  Fuss,  also  8188  m.  (Gregory,  ZeemanB  Gids,  pag.  194).  Letztere  Angabe  halte 
ich  übrigens  für  zweifellos  unrichtig. 
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gross  wie  der  erstere;  es  erinnert  das  an  die  bekannten  Erd&Ue  Mitteldeutscli- 
lands.  Selbstredend  ist  der  Platz  seiner  Eigenthumlichkeit  wegen  den  Alfxiren 
wiederum  heilige  und  es  stand  daselbst  auf  der  beide  Wasseransammlungen  tren- 
nenden Brücke  auch  ein  Teller  mit  einer  Opfergabe.  In  nächster  Nähe,  südlich 
von  dem  kleineren  der  beiden  Teiche ,  fliesst  noch  ein  linker  Nebenbach  des  W. 
MiTiNO,  genannt  W.  Blama,  welcher  hier  von  810^0  kommt  und  weiter  land- 
einwärts entspringt. 

Auf  dem  Wege  zur  Quelle  des  Wae  Miting  fiel  mir  in  der  Nähe  von  Foggi 
eine  zu  den  Cucurbitaceen  gehörige  Pflanze  auf,  welche  mit  ihren  zweitheiligen, 
schraubigen  Wickelranken  an  vereinzelt  im  Grase  stehenden  Bäumen  emporklet- 
terte und  sich  durch  die  zierlichen,  tief  zerschnittenen,  dunkelgrünen  Blätter 
prächtig  von  den  hellberindeten  Stämmen  abhob.  Nach  Boerla^e  ist  es  ein  neue 
Art  der  (Gattung  Trichosantkea  ^  die  aber  bei  dem  Fehlen  von  Blumen  leider  noch 
nicht  näher  beschrieben  und  benannt  werden  kann.  Im  Walde,  welcher  sich  land- 
einwärts alsbald  an  die  Grasebene  anschliesst,  standen  unter  anderen  zahlreiche 
Pinangpalmen,  xmd  ich  sah  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  die  Leute  ihre  Stämme 
erklettern,  &lls  sie  so  glatt  sind,  dass  es  nicht  möglich  scheint,  ohne  beson- 
dere Hilfsmittel  hinau&ukonunen.  Sie  fertigen  alsdann  einen  Bing  an,  am  liebsten 
aus  den  Blättern  der  Palme  selbst,  den  sie  unter  die  Sohlen  beider  Füsse 
durch  und  über  ihre  Spannen  hinlegen,  und  drücken  nun  während  des  Elettems 
diese  als  Stützpunkt  dienende  Vorrichtung  von  hinten  her  gegen  den  Stamm, 
indem  sie  dieselbe  gleichzeitig  mit  Hilfe  der  Füsse  möglichst  straff  auseinander 
halten. 

Am  9^1^  Juni  wurde  die  Eüstenfahrt  weiter  fortgesetzt,  und  da  das  ruhige 
Meer  hier  im  Westen  überall  zu  landen  gestattete,  wandte  ich  mich  mit  Müsse 
der  geologischen  Untersuchung  des  Ufers  von  Buru  und  der  ihm  in  nächster  Nähe 
gegenüberliegenden,  kleinen  Inseln  zu.  Dies  liess  sich  um  so  leichter  ausfahren, 
als  die  Orembai  des  Posthalters  von  Kajeli  nach  Foggi  gekommen  war,  woselbst 
wir  sie  bereits  bei  xmserer  Ankunft  angetroffen  hatten,  so  dass  wieder  eine  be- 
queme Zufluchtsstätte  sowie  Baum  für  Bagage  und  Lebensmittel  zu  Gebote  stand. 
Ich  selbst  machte  freilich  von  dem  schwerfälligen  Fahrzeuge  vorläufig  keinen 
weiteren  Gebrauch ,  sondern  bediente  mich ,  selbstredend  nur  von  einigen  Ruderern 
begleitet,  der  kleinen  Prau,  welche  die  Orembai  im  Schlepptau  mit  sich  fahrte. 
Sowohl  der  Posthalter  von  Kajeli  als  derjenige  von  Tifti  bestiegen  mit  allen 
übrigen  Beisegenossen  das  grosse  Boot,  letzterer  um  mit  uns  bis  zur  Grenze  sei- 
ner Abtheilung  zu  fahren,  die  ihm  bis  dahin  noch  unbekannt  war.  Wieder  fiel 
ein  Schuss  von  der  Orembai,   wieder  spielten  zur  Begleitung  der  unregelmässi- 
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gen  Buderschläge  ihrer  Bemannung  Tatabuan,   Tifa  und  Flöte  bei  der  Ab&hrti 
und  wieder  sah  man  die  Brust  des  glücklichen  Eigentfaümers  im  Selbstbewusst^ 
sein  schwellen,   während  sein  Amtsgenosse  von  Tifti,   der  es  noch  nicht  zu  sol- 
chem Beichthume  gebracht,  von  all  der  Pracht  und  Herrlichkeit  völlig  niederge- 
drückt war. 

Von  den  kleinen  Inseln  an  der  Westküste  Buru's  heisst  die  südlichste  PuLU 
FoöGi,  die  mittlere  P.  Tbnga  und  die  nördlichste  P.  Tomahu;  sie  werden  der 
Hauptsache  nach  von  einem  niedrigen,  kurzwelligen  Hügellande  gebildet,  welches 
zum  grössten  Theile  bewaldet,  hie  und  da  aber  nur  mit  Gras  bedeckt  ist.  Indessen 
schliesst  sich  an  die  südöstliche  Ecke  von  P,  Foggi  ein  Streifen  alluvialen,  mit 
Mangrove  bedeckten  Landes  an,  welcher  einem  anderen,  von  der  Küste  Buru's 
ausgehenden,  fast  die  Hand  reicht,  so  dass  zwischen  beiden  Inseln  nur  eine  sehr 
schmale  Strasse  bleibt,  während  das  Meer  an  der  Küste  von  Foggi  ausserordentlich 
seicht  ist.  Auf  seinem  Boden  wächst  hier  in  grosser  Zahl  eine  an  Seegras  erin- 
nernde Pflanze,  mit  mehrere  Fuss  langen,  breit-bandformigen  und  oft  korkzieher- 
artig gedrehten  Blättern ,  welche  zu  den  Hydrocharideen  gehört  und  EnhcUm  Koenigü 
Rieh,  genannt  worden  ist.  Sie  heisst  hier  lalamon  (nach  Bumphius  auf  Ambon 
lalcmuf),  kommt  sehr  allgemein  in  dem  von  mdr  bereisten  Gebiete  auf  untiefem, 
sandigem  Meeresboden  vor,  woselbst  sie  ein  beliebter  Aufenthalt  vieler  Fische  ist, 
und  liefert  essbare  Früchte.  Die  erwähnte  Strasse  ist  im  Süden  nicht  mehr  als 
20—30  Schritte  breit  und  so  seicht,  dass  nicht  einmal  die  Orembai  hindurch- 
&hr6n  konnte,  während  wir  selbst  lange  Zeit  vergeblich  umherruderten,  um  ihren 
Eingang  aufeufinden.  Drinnen  herrscht  ein  übler  Geruch,  und  das  schmutzige 
Wasser  ist  mit  zahlreichen  Blasen  der  vom  Boden  au&teigenden  G^e  bedeckt; 
doch  erweitert  sich  der  Kanal  bereits  an  der  nordöstlichen  Ecke  von  Foggi,  und 
wenn  auch  weiterhin  noch  hie  und  da  Mangrove  an  der  Küste  von  Buru  auftritt, 
so  sind  doch  dessen  Ufer  von  diesem  Punkte  an  bis  zu  P.  Tomahu  auf  weiten 
Strecken  von  hohen  Kalksteinklippen  gebildet,  welche  stellenweise  steil  abfallen 
und  über  der  Hochwasserlinie  abenteuerliche  Erosionsformen  zeigen.  Zu  ihnen 
gehört  auch  das  Tandjdng  Kamnjoho,  ein  wenig  nördlich  von  P.  Foggi  (der 
Name  bedeutet  im  Bahassa  ein  stark  nach  Moschus  riechendes  Thier,  welches 
auf  Ambon  hoschkat  genannt  wird  und  also  nur  eine  Fiverra  sein  kann,  ver- 
muthlich  V,  tangahmga  Gray.),  femer  der  Batu  Banano,  welcher  weiter  nord- 
wärts, aber  noch  immer  südlich  von  P.  Tonga,  gelegen  ist.  Diese  ausgedehnte 
Felspartie  sollte  eigentlich  Batu  Bbnanö  heissen,  weil  damit  „Nähgarn-Fels"  ge- 
meint ist;  denn  der  Name  rührt  von  zwei  weissen  Flecken  her,  welche  an  einer 
Stelle  der  senkrecht  au&trebenden  EUppen  zu  sehen  sind  und  von  dem  hier  woh- 
nenden Volke  als  das  vergessene  Nähgarn  einer  Nymphe  gedeutet  werden. 
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An  der  nordöstliclieii  Ecke  yon  P.  Tenga  liegt  auf  einer  schmalen,  sandigen 
TJferterrasse ,  hart  am  Fusse  des  Hügellandes  ein  kleines  Dorf  von  gleichem  Na- 
men mit  dem  Eilande.  Es  ist  wiederum  yon  GhJelaresen  bewohnt,  die  ich  auch 
schon  in  einigen  Häusern  am  Südstrande  von  Pulu  Foggi  angetroffen  hatte,  und 
bildete  für  diesen  Tag  unsere  Station,  welche  mit  der  Orembai  von  Foggi  aus 
in  4i  Stunden  erreicht  wurde;  doch  lässt  sich  der  Abstand  mit  einem  kleinen 
Ruderboote  vielleicht  in  der  Hälfte  der  Zeit  zurücklegen.  Ich  selbst  traf  trotz  man- 
nig&chen  Aufhaltes  unterwegs  schon  kurz  nach  12  Uhr  ein  und  &nd  den  Ver- 
bleib auf  dem  blendenden  Sandboden  freilich  zur  Mittagszeit  unerträglich  heiss, 
den  Ort  aber  im  übrigen  ausserordentlich  geeignet  für  einige  kleinere  Excursionen 
auf  der  Insel  selbst  sowie  zum  benachbarten  P.  Tomahu  und  der  jenseitigen  Küste 
von  Buru. 

Unmittelbar  gegenüber  unserem  am  Meere  gelegenen  Hause  erblicken  wir  die 
Küste  von  Buru  (Taf.  46),  gebildet  von  einem  langgestreckten,  ziemlich  steil 
seewärts  abfiJlenden  Gebirge,  welches  von  Pulu  Tenga  aus  in  0  und  S6(fO 
zwei  Gipfel  zeigt,  die  anscheinend  durch  eine  sehr  weite  und  seichte  Depression 
von  einander  geschieden  werden.  Es  ist  dicht  bewaldet,  doch  treten  im  Osten 
ausgedehnte,  zackige  Felspartieen,  welche  an  der  Seeseite  steile  Klippen  bilden, 
aus  der  Vegetation  hervor  —  mehr  ist  um  die  Mitte  des  Tages  in  der  Begel  nicht 
wahrzunehmen.  Morgens  und  abends  aber,  wenn  die  Nebelkappe  der  höheren  Gipfel 
geschwunden  ist,  erscheint  gerade  hinter  der  erwähnten  Einsenkung  weiter  land- 
einwärts in  880^0  der  Kapala  Madan&  mit  schroff  abstürzenden  Flanken  und 
schräg  abgestutztem,  breitem  Gipfel,  so  dass  man  den  Eindruck  erhält,  derselbe 
wäre  als  jüngerer  Eruptionskegel  einem  älteren,  im  Küstengebirge  gelegenen 
Krater  au%esetzt,  und  dies  um  so  mehr,  weü  letzteres  unter  dem  grossen  Ge- 
sichtswinkel gegenüber  dem  Kapala  Madang  auch  von  sehr  ansehnlichen  Dimen- 
sionen zu  sein  scheint.  Freilich  ist  diese  Deutung  durchaus  unrichtig,  wie  im 
geologischen  Theile  näher  erörtert  werden  soll,  und  unbegründet  ist  es  auch, 
wenn  man  erzählt,  dass  sich  auf  dem  Gipfel  des  genannten  Berges  ein  See  be- 
finde. Es  liegt  hierbei  vermuthlich  eine  Verwechselung  mit  dem  See  von  WakoUo 
vor;  denn  wer  sollte  über  seiue  Beschaffenheit  etwas  Näheres  wissen?  Schwerlich 
ist  jemals  ein  Mensch  dort  oben  gewesen,  da  es  für  den  Eingeborenen  durchaus 
keinen  Zweck  hat,  den  Gipfel  zu  besteigen,  und  der  Alfure  ohnehin  viel  zu 
grosse  Scheu  vor  dem  Unbekannten  besitzt,  als  dass  er  sich  einer  solchen  An- 
strengung ohne  dringendste  Nothwendigkeit  unterziehen  würde.  Ueberhaupt  ist 
der  Kapala  Madang  so  steU,  dass  er  wohl  nur  durch  einen  trainirten  Alpen- 
touristen erklettert  werden  könnte,  und  auch  dieser  würde  vermuthlich  den 
Weg  von  Osten  her,   aus  dem   Gebirge  von  Bara,  nehmen  müssen,  da  hier  die 
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Profillinie  auf  günstigere  Belief^erhältnisse  hindeutet.  Wie  aber  den  Weg  in  einer 
Gegend  finden,  welche  infolge  der  dichten  Vegetation  nur  äusserst  selten  einen 
weiteren  Ueberblick  gestattet?  Denn  auch  die  höchste  Spitze  ist  noch  mit  Grün 
bedeckt. 

Imposanter  noch  als  von  Pulu  Tonga  ist  der  Blick  auf  den  E.  Madang  von 
P.  Tomahu  aus,  weil  bei  diesem  Standpunkte  das  Eüstengebirge  den  Fuss  des 
Berges  kaum  verdeckt,  so  dass  er  sich  fast  xmmittelbar  aus  dem  Meere  zu  er- 
heben scheint  und  durch  seine  isolirte  Stellung  wie  ein  Fürst  die  ganze  Gegend 
beherrscht.  Seine  Profillinie  gleicht  yon  dort  einem  Eegel,  dessen  Spitze  nach 
N  und  S  unter  45^  abfallt,  und  wenn  die  Wolken  sich  an  den  Hang  lagern, 
um  bisweilen  durch  die  Luftströmung  langsam  ihm  entlang  aufwärts  getrieben 
zu  werden,  so  erhalt  man  ungefähr  den  Eindruck,  als  mache  es  ihnen  Mühe, 
dort  hinauf  zu  gleiten.  Der  Umstand,  dass  die  Wellen  des  Meeres  fast  seinen  Fuss 
bespülen,  ist  selbstredend  die  Ursache,  weswegen  sich  der  GKpfel  weit  majestäti- 
scher praesentirt  als  mancher  Bergriese  des  Binnenlandes  von  viel  bedeutenderer 
Höhe.  Die  Strasse  zwischen  Buru  imd  den  kleinen  Inseln  sieht  man  yon  P.  To- 
mahu aus  durch  die  höchste  Spitze  von  P.  Foggi  in  SlO^W  abgeschlossen, 
während  das  Auge  gleichzeitig  einen  grossen  Theil  der  angrenzenden  Küsten  yon 
Buru  und  P.  Tonga  umfesst. 

So  hervorragend  jener  Punkt  aber  auch  sein  mag,  so  kann  ich  doch  nicht 
unterlassen,  noch  eines  Landschaftsbildes  aus  dieser  Gegend  zu  gedenken,  welches 
Yon  so  YoUendeter  Schönheit  ist,  dass  es  unyerändert  einem  Künstler  zum  Vor- 
wurfe dienen  könnte,  und  welches  gleich  westlich  yon  der  Ortschaft  P.  Tonga 
gesehen  wird,  wenn  man  im  Boote  zur  Westseite  des  gleichnamigen  Eilandes 
fahrt.  Das  Gebirge  zeigt  alsdann  im  wesentlichen  die  gleiche  Profillinie,  wie  sie 
bereits  yon  der  Station  aus  beschrieben  wurde,  aber  die  ansehnliche  Höhe  des  K. 
Madang  tritt  mehr  heryor,  weil  das  Küstengebirge  nun  unter  einem  kleineren 
Gesichtswinkel  erscheint;  dabei  fallt  die  Verlängerung  vom  Nordhange  des  Haupt- 
gipfels mit  einer  Böschung  der  Vorberge  zusammen,  und  die  Profillinie  macht 
dadurch  den  Eindruck,  als  ginge  es  in  gewaltigen,  abgerundeten  Stufen  yom 
Meere  aus  zum  Gipfel  aufwärts.  Ob  hiemit  der  Name  des  Berges  (madang) ,  welcher 
Leiter  bedeutet,  zusammenhängt?^)  Vor  das  Gebirgsland  lagert  sich  femer  eine 
niedrige  Sandbank  als  Fortsetzung  des  Nordstrandes  yon  P.  Tenga;  sie  wird  vom 
Hochwasser   überströmt  und  ist  mit  dichtem  Mangroyegebüsch  bedeckt,   dessen 


1)  Valentijn  giebt  eine  andere  Erklärung  des  Namens.  Er  nennt  den  Berg  Kapala  Leicadano  und 
sagt,  dass  dies  »Dorado's  Kopf  bedeute  (ü,  pag.  8).  Der  Dorado  oder  Borade  ist  bekanntlich  eine  C(h 
ryphaena,  und  die  Deutung  Hesse  sich  wohl  annehmen;  doch  bezweifle  ich,  dass  Lsmaoano  die  richtige 
Benennung  sei. 
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üppiges,  saftiges  Grün  gerade  in  der  Flathgrenze  abschneidet ,  während  zur  Ebbe- 
zeit  darunter  ein  dunkler  Schlagschatten  lagert,  in  dem  dicht  gedrangt  die  stel- 
senartigen ,  grauen  Wurzeln  der  Bäume  sichtbar  sind.  Zungenformige  Ausläufer  der 
Bank,  von  blendendem  Weiss,  schieben  sich  zum  seichten  Meeresboden  vor, 
indem  sie  allmählig  in  das  grünliche,  von  Thieren  wimmelnde  Wasser  verlaufen; 
hinter  der  Mangrove  endlich  ragen  einzelne  Gasuarinen,  welche  bei  den  Woh- 
nungen der  Ghtlelaresen  stehen,  hoch  empor  und  lassen  ihre  zierlichen  Zweige  in 
sanft  geschwungenen  Bogenlinien  abwärts  hängen.  Es  ist  ein  färben-  und  formen- 
reiches  Bild. 

Um  11^  Uhr  verliess  ich  am  10*«»  Juni  P.  Tenga  wieder,  um  mit  Hilfe  der 
erwähnten,  kleinen  Prau  meine  Fahrt  um  die  Nordwestecke  von  Buru  fortzusetzen, 
und  gelangte  nun  alsbald  ein  wenig  nördlich  von  P.  Tomahu  zu  kleinen  Klippen, 
die  inmitten  der  Strasse  zwischen  der  letztgenannten  Insel  und  dem  Tandjukg 
BiLORO  gelegen  sind.  Seeschwalben,  welche  hier  umherflogen  (sehr  wahrscheinlich 
Stema  hybrida  Fall.),  verriethen  durch  ihre  Unruhe,  dass  ihnen  die  Felsen  als 
Brutstätte  dienten,  und  ohne  sonderliche  Mühe  fand  ich  auch  binnen  kurzem 
daselbst  ein  GMege  mit  stark  angebrüteten  Eiern.  Da  die  Klippen  kaum  1  m.  hoch 
über  den  Wasserspiegel  hervorragen  und  so  klein  sind,  dass  man  nur  zur  Noth 
darauf  stehen  kann,  so  beweist  der  Fund  wohl  zur  Genüge,  dass  das  Meer  an 
diesem  Orte  im  Ost-Muson  sehr  ruhig  sein  muss,  da  die  Thiere  sonst  schwerlich 
längere  Zeit  hindurch  jene  Stätte  behauptet  haben  würden. 

Bereits  gegenüber  P.  Tomahu  verflacht  sich  die  Küste  von  Buru,  denn  ein 
niedriges  Hügelland  lagert  sich  hier  an  den  Fuss  des  Kapala  Madang  und  ffillt 
von  dort  rasch  unter  Bildung  unbedeutender  Wellen  ab,  welche  bis  zur  Nord- 
westecke der  Insel,  dem  Tj.  Balipbtu,  den  gleichen  Charakter  bewahren.  Ver- 
einzelt tritt  noch  ein  Streifen  Mangrove,  hie  und  da  auch  eine  unbedeutende  Partie 
gehobenen  Korallenkalkes  am  Strande  auf;  sonst  ist  derselbe  aber  überall  mit 
blendend  weissem  Sande  bedeckt,  welcher  eine  unerträgliche  Hitze  ausstrahlt,  und 
uns,  die  wir  im  ofienen  Boote  ohnehin  ununterbrochen  den  Sonnenstrahlen  ausge- 
setzt waren,  eine  gewaltige  Plage  bereitete.  Die  Fahrt  ward  eintönig;  eine  Horde 
umherschweifender  Alfiiren,  die  ich  gerne  überrascht  hätte,  floh  bei  unserer 
Annäherung  eiligst  in  den  Wald;  fiaist  die  einzige  Abwechselung  bot  noch  der 
Kapala  Madang,  welcher  wiederholt  durch  Lichtungen  in  der  Vegetation  des 
niedrigen  Uferlandes  sichtbar  wurde;  ein  wenig  westlich  vom  Tj.  Balipetu  ei^ 
blickte  man  femer  genau  im  Norden  Sula  Bbsi,  welches  sich  als  ein  hohes  Gte- 
birgsland  darstellte,  während  gleichzeitig  im  Süden  wiederum  der  Hauptgipfel  von 
Buru  hervortrat. 
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Das  erwähnte  Kap  hatten  wir  um  3  ü.  22  M.  erreicht,  doch  wurde  hier 
die  Fahrt  durch  einen  in  seichtem  Wasser  befindlichen  Korallenboden  sehr  erschwert; 
wir  mussten  uns  deswegen  ziemlich  weit  durch  die  Brandung  ins  offene  Meer 
hineinwagen,  weil  es  nicht  möglich  war,  in  der  Nähe  der  Küste  zu  passiren,  imd 
die  Sicherheit  in  meiner  kleinen,  nur  mit  drei  Euderern  bemannten  Prau  liess 
wohl  etwas  zu  wünschen  übrig.  In  grosser  Feme  erblickten  wir  nun  östlich  von  uns 
Taiö)JTJNö  Wab-Ili,  als  Abschluss  der  weiten  Bucht  vojiBara,  welche  sich  zwischen 
ihm  und  dem  Tj.  Balipetu  ausdehnt;  vom  erstgenannten  Kap  aus  steigt  daa  Ge- 
birge nach  S  hin  allmahlig  zu  bedeutenden  Höhen  an,  bis  seine  Qipfel  sich  im 
dichten  Wolkenschleier  verlieren.  Das  hohe  Bergland  im  Süden  und  Südosten  der 
Bai  ist,  wie  sich  später  herausstellte,  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  Kapalä 
Madang,  aber  es  stösst  auch  hier  nicht  ans  Meer,  imd  die  Fahrt  nach  S  0,  ent- 
lang dem  Ufer  der  Bucht,  behält  im  wesentlichen  den  gleichen  Charakter  wie  an 
der  Westküste  während  der  Mittagsstunden  dieses  Tages;  zwar  liegen  häufiger 
Blöcke  von  Korallenkalk  am  Strande ,  aber  im  Innern  der  Bai  von  Bara  ist  letzterer 
doch  vorherrschend  sandig  oder  grandig. 

Endlich,  um  5^  ühr  nachmittags,  gingen  wir  an  Land,  da  wir  unser  Ziel, 
die  Grenze  zwischen  Hukumina  und  Lisela,  und  somit  auch  der  Abtheilungen  Mas- 
sarette  und  Kajeli,  erreicht  hatten.  Dieselbe  befindet  sich  &st  im  innersten  Theile 
der  Bucht  von  Bara,  im  Südwesten  vom  gleichnamigen  Orte,  an  einem  kleinen 
Flusse  namens  Fattpallu,  und  diese  Stelle  war  von  uns  als  Rendezvous  verabredet 
worden  —  aber  von  der  Orembai  konnte  man  leider  noch  gar  nichts  bemerken; 
sie  war  noch  nicht  einmal  beim  Tj.  Balipetu  sichtbar,  obwohl  sie  doch  gleich- 
zeitig mit  mir  P.  Tenga  verlassen  und  ich  selber  für  die  Au&ahme  der  Küstenlinie 
imterwegs  viel  Zeit  geopfert  hatte.  Wenngleich  auf  diese  Weise  an  eine  wohlver- 
diente Mahlzeit  noch  lange  nicht  zu  denken  war,  so  gewährten  uns  doch  einige 
Cocospalmen,  welche  zufallig  hier  wuchsen,  eine  nicht  zu  verschmähende  Erquik- 
kung,  und  alsbald  streckte  ich  die  vom  Sitzen  in  der  Prau  fast  steifen  Glieder 
behaglich  unter  den  Bäumen  am  Ufer  aus. 

Der  Auswurf  des  Meeres  bot  an  dieser  Stelle  mancherlei  Unterhaltung.  Zahl- 
reiche Muscheln  lagen  in  der  Hochwasserlinie,  xmd  darunter  vor  allem  viele  Flügöl- 
schnecken  (ßtrombtui  luAuanus  Im.  u.  Str,  guttatus  Kien,)  mit  prächtiger ,  dunkelrother 
Mündung,  so  wie  man  sie  in  Sammlungen  kaum  vorfindet;  die  Thiere  wurden 
lebend  angespült,  aber  die  Sonnengluth  hat  sie  ausgetrocknet,  und  Schaaren  von 
Einsiedlerkrebsen  sind  darüber  herge&llen.  Nähert  man  sich  diesen  gefrässigen 
imd  frechen  Bäubem,  so  ziehen  sie  sich  schleunigst  in  das  gestohlene  Schnecken- 
haus, welches  ihnen  zur  Wohnung  dient,  zurück,  und  wenn  es  irgend  angeht, 
lassen  sie  sich   mit  bewundemswerther  EUe  in  irgend  eine  kleine  Oeffiiung  des 
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Ufers  £EJlen.  Auch  eine  Xenophara  findet  sich,  jene  merkwürdige,  stumpf-kegel- 
formige  Schnecke,  welche  ihr  Gehäuse  mit  Hilfe  fremder  Bestandtheile  aufbaut, 
indem  sie  solche  durch  ihre  eigenen  Ealkabscheidmigen  cementirt;  sie  hat  hiesdbet 
Tiele  kleine,  abgerundete  Steine  des  Strandes  benutzt  und  trägt  nun  in  ihrer 
Schale  eine  kleine  geologische  Mustersammlung  der  dortigen  Meeresablagerung  mit 
sich  herum. 

Das  Ufer  fallt  infolge  seiner  grandigen  Beschaffenheit  ziemlich  steil  ab,  und 
die  hohe  Dünung  des  ruhigen  Meeres  bricht  sich  in  kräftigen  Wellen  zu  unseren 
Füssen.  Die  Wasserfläche  erscheint  beim  Untergange  der  Sonne  wie  mit  violettem 
Purpur  Übergossen;  über  ihr  schweben  blaugraue,  röthlich  angeflogene  Wolken; 
jetzt  beginnt  kurz  nach  Sonnenuntergang  in  der  hohen  Waldung  des  Ufers  mit 
schrillem  Tone  die  Cicade  zu  zirpen,  während  der  Himmel  am  westlichen  Hori- 
zonte eine  schwefelgelbe  Färbung  annimmt;  graue  Wolken  schwimmen  darin,  aber 
weiter  aufwärts  verläuft  das  Gelb  allmählich  ins  Yiolette,  und  mit  grünlichem 
Glänze  leuchtet  auf  diesem  Grunde  der  erste  Stern,  umgeben  von  gelblichweissen 
Federwolken.  Nun  sinkt  die  Nacht  hernieder.  Der  Mond  beleuchtet  alsbald  dicht 
zusammengepackte,  helle  Wolkenmassen;  dann  bilden  sich  in  ihnen  Oeffaungen; 
der  Schleier  zerreist  an  zahlreichen  Punkten,  und  in  fratzenhaften,  spukartigen 
Gestalten  schweben  die  Nebel  zu  unseren  Häuptern.  Langsam  nähert  sich  der 
Laut  der  TüEst  von  der  schneckenartig  herankriechenden  Orembai  her;  ein  Licht 
taucht  auf;  jetzt  endlich  auch  Stinmien ,  und  nun  kann  die  Eeise  weiter  gehen !  — 
Erst  um  12  XJhr  Mittemacht  kommen  wir  vor  Bara  an,  woselbst  trotz  der  tiefen 
Finstemiss  unserer  der  übliche  Emp&ng  mit  Trommeln  und  Gbsang  bei  Fackel- 
licht wartete.  Wann  kommt  man  auf  diesen  Beisen  einmal  zur  Buhe ! 

Baba  liegt  am  östlichen  Ufer  der  gleichnamigen  Bai,  ein  wenig  nördlich 
von  dem  dort  mündenden  Müsse  Situ  und  von  der  rundlichen  Ausbuchtung  im 
innersten  Winkel  des  tiefen  Busens.  Es  wohnen  daselbst  Galelaresen  nebst  eiaem 
Theile  der  Alfuren  von  der  Soa  Gbbrihi,  während  andere  Angehörige  der  letzteren 
sich  im  Gebirge  aufhalten,  und  die  gesammte  Eop£sahl  der  im  Orte  ansässigen 
Männer  betrug  derzeit  etwa  hundert.  In  den  Morgenstunden  hat  man  von  dort 
einen  prächtigen  Ueberblick  über  das  südwestliche  Uferland  der  Meeresbucht  bis 
zum  Kap  Balipetu  lun ,  mit  Einschluss  des  hinter  jenem  au&teigenden  hohen  (Ge- 
birges. Der  Kapala  Madang,  welcher  von  hier  aus  flach  und  schildförmig  erscheint, 
liegt  S5TV;  an  ihn  schliesst  sich  der  GuNUNa  Bara,  ein  langgestreckter,  nach 
SO  ansteigender  Rücken,  dessen  höchster  Punkt  sich  ^S 24^^  befindet;  einen  an- 
sehnlichen Gipfel,  welcher  wiederum  G.  Sananb  (Geisterberg)  heisst,  erblickt  man 
noch  in  Sii""  0. 
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Ton  Bara  aus  wurde  ein  kleiner  Ausflug  den  Sifu  (Fig.  47)  auf^värts ,  bis  an  den 
Fuss  des  Gebirges,  unternommen ,  aber  ungünstiges  Wetter  und  die  drohende  Aussicht 
auf  eine  Ueberströmung  des  Flussbettes  nöthigten  zur  baldigen  Umkehr,  Auch  die 
Eüstenaufiiahme  im  Innern  der  Bai  wurde  im  Anschlüsse  an  diejenige  ded  lO^^n  Juni 
weiter  fortgesetzt;  aber  alle  diese  kleineren  Beisen  haben  kaum  ein  anderes  als  rein 
geologisches  Interesse  *),  und  dasselbe  gilt  ebenfiiUs  von  der  Weiterfehrt  nach  Waepote , 
welche  am  12*«'^  Juni  um  3  Uhr  nachmittags  angetreten  wurde.  Denn  die  Nordküste 
und  ihre  Bewohner  sind  uns  schon  gelegentlich  des  früheren  Aufenthaltes  in  Wae- 
pote bekannt  geworden,  xmd  der  Charakter  der  Landschaft  bleibt  sich  im  Osten  der 
Bai  von  Bara  bis  zur  Bucht  von  Kajeli  hin  im  wesentlichen  überall  gleich. 

Noch  vor  Einbruch  der  Dunkelheit  lag  in  weiter  Feme  vor  uns  im  Osten  der 
flachgipfelige  Pitigawa,  den  wir  auf  der  Beise  ins  Innere  überstiegen;  dann  langte 
die  Orembai  kurz  nach  Mittemacht  in  Wabmangi  (Taf.  48)  an.  Hier  lag  früher  LasELA , 
der  nicht  mehr  bestehende  Hauptort  der  gleichnamigen  Landschaft;  jetzt  betrug  die 
Anzahl  der  dort  wohnenden  Alfuren  150,  wozu  sich  noch  etwa  30  Qtdelaresen  und 
Sulanesen  gesellten.  Man  kann  von  Waemangi  aus  eben&lls  ans  Meer  von  WakoUo 
gelangen*),  und  Eiedel  hat  den  betreffenden  Weg  (von  Lisela  aus)  auch  in  seine 
Karte  eingetragen ;  doch  ist  derselbe ,  wie  mir  nach  vielfacher  Nachfrage  versichert 
wurde,  nicht  besser  als  der  früher  geschilderte  Pfiid. 

Nachdem  ich  von  Waemangi  aus  noch  eine  kurze  Excursion ,  im  Bette  des  gleich- 
namigen Flusses  bis  ins  Gebirge  aufw^ärts,  gemacht  hatte,  fuhr  ich  von  dort  am 
14*«'»  Juni  um  2|  Uhr  nachmittags  weiter  nach  Wamlana,  welches  mit  der  Orembai 
in  3  Stunden  erreicht  wurde.  Dann  stand  mir  glücklicherweise  wieder  die  altbe- 
kannte Sarua  zur  Verfugung,  welche  von  Waepote  aus  hierhergekommen  war,  und 
mit  der  die  KüstenMrt  nach  Osten  am  15^^  Juni  um  3  Uhr  nachmittags  weiter 
fortgesetzt  werden  konnte,  so  dass  ich  in  kaum  H  Stunden  bereits  zum  Waö 
NiBB  gelangte.  Obwohl  mir  genugsam  bekannt  war,  dass  die  Mündungen  der  Flüsse 
dieser  Gegenden  in  der  Regel  eine  sehr  schlechte  Vorstellung  von  ihrem  Wasser- 
reichthume  im  Innem  geben,  so  fühlte  ich  mich  dennoch  beim  Anblicke  des  Nibe 
am  Meeresstrande  (Taf.  49)  sehr  enttäuscht.  Was  war  aus  dem  Strome  geworden, 
der  brausend  aus  dem  See  von  WakoUo  thalwärts  eilt,  eine  ungemein  grosse 
Zahl  schäumender  Wildbäche  in  sich  aufiiimmt  und  weiter  abwärts  breite  Wasser- 


1)  An  diesem  Orte  soU  niir  herTorgehoben  werden,  dass  anter  den  Geschieben  des  Sifu  braun- 
bis  rothbraun  gefärbte,  feste  Kalksteine  vorkommen,  welche  Belenmiten  und  Aptychen  enthalten.  Letztere 
gehören  zar  Gruppe  der  Celluloti  und  sind  dem  A.  laevis  H.  v.  Mey.  nahe  verwandt.  Die  betreffenden  Ge- 
schiebe können  somit  nar  aus  Jara-  oder  Kreideschichten  stammen,  und  die  Aptychen  weisen  besonders  auf 
oberen  Jura  hin.  Diese  mesozoische  Bildung  muss  in  der  Nähe  anstehen,  da  die  erwähnten  Kalksteine 
in  mehr  als  handgrossen  Stücken  aufgelesen  wurden  und  somit  nicht 'allzuweit  transportirt  sein  dürften. 

2)  Vgl.  oben,  Anmerkung  zu  pag.  810. 
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massen  darch  schroffe  Felsenthäler  führt I  Ein  ziemlich  untiefes,  30—40  Schritte 
breites  Bett,  hie  und  da  nahe  dem  Ufer  mit  hohem  Gras  bewachsen  und  Ton  einer 
unbedeutenden  Vegetation  umgeben ,  im  Hintergrunde  abgeschlossen  durch  ein  flach- 
welliges Gebirgsland ,  welches  etwa  1 1  Wegstunden  flussaufwärts  liegen  und  300  m. 
hoch  sein  mag  —  das  ist  alles :  eine  nicht  unschöne ,  aber  auch  durch  nichts  besonders 
ausgezeichnete  Landschaft!  Es  wollte  mir  nicht  einleuchten,  dass  der  Nibe  keine 
Nebenarme  besitzen  solle,  und  doch  ist  dem  so;  von  den  grossen  Wassermengen, 
welche  er  in  sich  aufgenommen ,  erreicht  nur  ein  geringer  Theil  das  Meer ,  so  dass 
die  Hauptmasse  durch  Verdunstung  auf  dem  Wege  zur  Küste  verloren  gehen  muss. 
So  bietet  denn  der  Strom  das  Bild  eines  yergeblich  nach  Kraft  ringenden  Wesens. 
Wabpotb  wurde  von  der  Mündung  des  Wae  Nibe  aus  in  kaum  1$  Stunden 
erreicht;  dort  traf  am  folgenden  Tage  (am  16*«»  Juni)  um  Mittag  unverhofft  der 
Dampfer  Arend  ein,  bei  dessen  Ankunft  ein  Theil  der  Männer  von  Waepote  mit 
Weibern  und  Kindern  aus  Furcht  in  den  Wald  floh.  Alsbald  befand  ich  mich  Wieder 
an  Bord  in  Gesellschaft  des  Besidenten ,  welcher  in  Amtsgeschäften  nach  Buru  ge- 
kommen war,  fär  kurze  Weile  von  körperlichen  und  geistigen  Entbehrungen  erlöst. 
Dann  langten  wir  am  Morgen  des  17^"  Juni  mit  dem  Arend  wieder  in  Kajbli  an. 


9.   ZUM  WAfi  APÜ  UND  BATUBUA. 

Am  18*0"  Juni  machte  ich  mich  mit  einer  grossen  Prau  auf  den  Weg  zu  dem 
ansehnlichsten  Flusse  der  Insel,  welcher  in  der  Mitte  des  westlichen  Ufers  der  Bai 
von  Kajeli  an  dem  nach  ihm  benannten  Tandjung  mündet  und  von  Biedel  als 
Wabiapo  bezeichnet  wird.  Auf  der  Karte  des  hydrographischen  Bureau's  ist  der 
Name  Wai  Apü  einem  angeblich  von  rechts  kommenden  Zuflüsse  des  Hauptstromes 
beigelegt,  den  auch  Biedel  eintrug,  von  dessen  Existenz  ich  mich  aber  nicht  über- 
zeugen konnte.  Die  richtige  Schreibart  des  weit  aus  dem  Innern  kommenden  Gewäs- 
sers ist  WaJI  Apu,  d.  h.  „trüber  Fluss".  In  nächster  Nähe  des  Meeres  zweigt  sich 
von  ihm  ein  kleiner  Arm  ab,  welcher  Ajer  Makassbb  genannt  wird  und  zur  Bil- 
dung eines  unbedeutenden  Delta's  Anlass  giebt. 

Bis  zur  Mündimg  des  letzteren  gelangt  man  von  Kajeli  aus  nach  etwa  ein- 
stündigem  Budem ,  und  die  Fahrt  dorthin  längs  des  alluvialen  Ufersaumes  der  Bucht 
ist  in  landschaftlicher  Beziehung  sehr  lohnend ,  da  man  einen  prächtigen  Ueberblick 
über  den  Batubua,  den  Kakusan  und  das  zu  Füssen  des  Berglandes  ausgebreitete 
Kajeli  geniesst.  Der  Kakusan  erscheint  aus  grösserem  Abstände  von  N  W  her  auch 
weit  höher,  als  wenn  man  ihn  von  der  Rhede  aus  erblickt,  und  wie  eine  alte  Burg 
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ragt  er  steil  empor  ^  mit  vielfach  zerschnittenem  Gipfel ,  dessen  gezähnter  ßand 
vielleicht  zu  der  Benennung  PiiOi  im  Bahassa  Anlass  gegeben  hat.  Denn  dies  be- 
deutet das  äussere  Skelet  eines  Krebses,  und  mit  einiger  Phantasie  lässt  sich  die 
obere  Profillinie  eines  Decapoden  in  derjenigen  des  betreffenden  Ealksteinberges  wohl 
wieder  erkennen ;  Kaküsan  dagegen  ist  der  Name  für  ein  kegehörmiges  Körbchen , 
in  dem  man  Beis  über  Wasserdampf  kocht ,  und  mit  einem  solchen  hat  man  die 
beiden  Hauptspitzen  der  Felsmasse  verglichen ,  welche  nun  als  Eaküban  Bebab  und 
K.  Kbtjil  von  einander  unterschieden  werden.  Westlich  vom  Batubua  tritt  noch  ein 
hoher  Berg  hervor,  welcher  Hanhoni  heisst,  und  über  das  Hügelland,  welches  die 
Bai  im  Nordwesten  begrenzt,  ragt  ebenfeUs  ein  ansehnlicher  Gipfel  heraus;  es  ist  der 
Wampassano,  den  man  auch  bereits  von  Kajeli  aus  in  der  EichtungiV^  61®  ^erblickt. 
Unfern  der  Mündung  des  Wae  Apu  treiben  Mengen  grosser  Baumstämme  im  Meere ; 
da  sie  unten  viel&ch  breite  Stützplanken  besitzen,  die  weit  aus  dem  Wasser  her- 
vorragen, so  gleichen  sie  aus  der  Feme  fast  einer  Flotte  von  Fischerböten,  welche 
die  Segel  geheisst  haben;  grosse  Schaaren  weisser  Beiher  waten  in  der  Nähe  des 
Ufers,  nach  Beute  ausspähend. 

Unmittelbar  am  Strande  ist  das  Ajer  Makasser  nahezu  so  breit  wie  der  Haupt- 
strom, doch  verschmälert  es  sich  schon  eine  kurze  Strecke  aufv^ärts  bis  zu  20 
Schritte ,  nachdem  ein  von  JT  kommender ,  aber  in  der  Sumpfvegetation  blind  endi- 
gender Nebenarm,  das  sogenannte  Ajbr  Püli,  passirt  ist.  Alsdann  gelangt  man  durch 
viel&che  Windungen  der  in  Mangrove  verlaufenden  Wasserader  nach  kaum  halbstün- 
digem Budem  zu  dem  etwa  60  Schritte  breiten  Hauptflusse.  Eine  dunkle  Wassermasse 
fluthet  in  dem  ganz  angefüllten  Bette,  ein  niedriger  Wald,  aus  dem  vereinzelt 
eingestreute  Oocospalmen  ihr  Haupt  bisweilen  noch  hoch  emporstrecken,  begleitet 
seine  Ufer;  bisweilen  ist  der  nächste  Saum  des  Stromes  auch  von  hohem  Grase  ein- 
genommen, hin  und  wieder  hat  eine  grosse  Gesellschaft  von  Bottanpalmen  die 
ganze,  grüne  Wand  erobert;  eine  einzelne,  unbedeutende  Insel,  an  der  sich  erheb- 
liche Mengen  von  Treibhölzern  stauen ,  liegt  ein  wenig  flussaufwärts  von  der  Abzwei- 
gung des  Ajer  Makasser.  Alles  das  ist  sicherlich  nicht  unschön,  und  namentlich 
die  schlanken,  kletternden  Palmen  mit  ihren  zierlichen,  glänzenden  Fiedem  ver- 
leihen dem  Ufer  bisweilen  einen  hohen  Beiz,  aber  nichts  ist  hier  doch  grossartig 
zu  nennen,  imd  immer  wieder  drängte  sich  mir  der  Vergleich  mit  der  majestäti- 
schen Vegetation  Surinams  auf,  sehr  zum  Nachtheil  dessen,  was  ich  bisher  in  Ost- 
Indien  gesehen.  Wo  sind  die  Waldriesen,  welche  in  Guiana  jeden  Wasserlauf  von 
einiger  Bedeutung  begleiten,  die  Gruppen  hochstämmiger  Palmen,  die  ungezählten 
Lianen  und  Schlingpflanzen,  welche  in  phantastischen  Verschlingungen  von  Baum 
zu  Baum  reichen,  die  viele  Meter  langen  Luftwurzeln  und  fruchttragenden  Stiele, 
welche  zur   Wasserfläche  hemiederhängen ?  Wo  sind  vor  allem  auch  die  Blumen? 


Digitized  by 


Google 


372 

Man  trifil  sie  so  selten  und  vereinzelt  an ,  dass  sie ,  abgesehen  von  einigen  Gonyolyn- 
laceen,  im  Charakter  der  Landschaft  überhaupt  keine  Bolle  spielen,  und  wenn  auch 
manches  zierliche  Blatt  sowie  manche  hübsche  Baumform  im  Einzelnen  das  Interesse 
zn  fesseln  vermögen,  so  ist  das  Gbnze  doch  anbedeutend;  denn  dies  ewige  Grün 
wirkt,  wenn  es  nicht  durch  bunte  Blüthen  oder  bizarre  Formen  des  Pflanzenreichs 
unterbrochen  wird,  manchmal  langweilig  und  ermüdend. 

Bisher  hatte  ich  geglaubt,  dieser  Gegensatz  zum  tropischen  Amerika  möchte 
seinen  Grund  zum  Theil  darin  haben,  dass  die  von  mir  bereisten  Flussbetten  klippig 
oder  doch  nicht  sehr  wasserreich  gewesen  seien,  doch  trifil  am  Wae  Apu  weder 
das  eine  noch  das  andere  zu.  Wie  in  Surinam,  so  findet  sich  auch  hier  bis  weit 
landeinwärts  ein  alluvialer  Boden,  welcher  aus  der  Yerwitterung  älterer,  krystal- 
linischer  Gesteine  hervorgegangen  ist,  und  dabei  nimmt  die  Vegetation  ein  wenig 
fiussaufwärts  an  Üppigkeit  noch  bedeutend  ab ;  die  Waldungen  lichten  sich ,  während 
ausgedehnte ,  grasbedeckte  Ebenen  viel&ch  bis  an  das  Ufer  des  Stromes  heranreichen. 

Yon  der  Abzweigung  des  Ajer  Makasser  gelangt  man  unter  günstigen  Yerhalt- 
nissen,  bei  nicht  zu  starkem  Gegenstrome,  schon  nach  reichlich  H  Stunden  Bu- 
dems  (also  in  3  Stunden  von  Kajeli  aus)  zu  einem  Punkte,  an  dem  zahlreiche  Blasen 
im  Flusswasser  aufsteigen,  und  hier  befindet  sich  im  Walde,  kaum  300  Schritte 
vom  rechten  Ufer  des  Wae  Apu  entfernt,  eine  warme  Quelle,  Gassit  *)  genannt.  Sie 
liegt  in  alluvialem  Boden  und  riecht  stark  nach  schwefliger  Säure;  ihr  Wasser, 
welches  nach  der  Untersuchung  von  Herrn  Professor  van  Bemmeleit  als  ein  soge- 
nanntes Mineralwasser  zu  betrachten  ist,  erfüllt  einen  rundlichen  Pfahl,  der  einen 
Durchmesser  von  etwa  8  Schritten  besitzt;  ihre  Temperatur  betrug  34^°  0. 

Bereits  am  lO^^^  Mai  hatte  ich  diesen  Ort  besucht,  an  den  sich  för  mich  noch 
eine  sehr  unangenehme  Erinnerung  knüpfte;  denn  ich  hatte  hier  bei  meinen  Auf- 
zeichnungen längere  Zeit «  entfernt  von  der  Begleitung,  arglos  in  einem  Ameisenhaufen 
gestanden ,  bis  ein  unerträglisches  Jucken  am  ganzen  Körper  mir  diese  unerfreuliche 
Thatsache  ofienbarte.  Nur  ein  völliges  Entkleiden  und  ein  Flussbad  konnten  Hilfe 
bringen,  aber  während  mein  Diener  die  Kleider  reinigte,  versank  ich  aus  Mangel 
an  einem  geeigneten  Platze  zum  Baden  tief  im  Schlamme,  und  als  ich  mich  end- 
lich wieder  herausgearbeitet  hatte,  musste  ich  noch  eine  weite  Strecke  mit  blossen 
Füssen  über  stark  erhitzten  Sand  laufen.  Diese  Beihe  von  Qualen  erwähne  ich  hier, 
um  anzudeuten,  wie  sehr  dem  Europaeer  die  stäte  Begleitung  eines  wachsamen 
Eingeborenen  vonnöthen  ist,  selbst  wenn  er  nicht  mehr  ein  Neuling  in  den  Tropen 
genannt  werden  kann. 

Am  18^<»^  Juni  brachte  ich  der  Quelle  nur  einen  kurzen  Besuch ,  um  alsdann  die 


1)  Es  ist  dios  auch  der  Name  eines  bösen  Geistes  (?g^.  Wilken,  1.  c  pag.  81). 
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Flussfahrt  weiter  aufwärts  fortzuBetzen ,  in  eine  Gegend ,  die  mir  bis  dahin  noch  unbe- 
kannt war.  Die  Beise  wird  nun  schwieriger ,  denn  der  Strom  ist  stellenweise  sehr  stark , 
so  dass  das  Boot  weite  Strecken  gezogen  werden  muss;  oft  machen  die  Leute  auch 
Yon  einem  Stocke  zum  Yorwärtsstossen  Gebrauch.  Dabei  versperren  häufig  ansehn- 
liche Baumstämme  den  Weg,  und  nur  mit  Mühe  gleitet  das  Fahrzeug  über  ein- 
zelne dieser  unter  dem  Wasserspiegel  gelegenen  Hindemisse  hin;  manche  breite 
Sandablagerung  erstreckt  sich  zudem  von  den  concaven  Seiten  des  stark  gekrümm- 
ten Flussbettes  aus  zungenartig  weit  ins  Wasser  hinein,  so  dass  dieses  dann  sehr 
seicht  wird,  während  an  der  conyexen  Seite  firisch  abgebrochene,  bis  4m.  hohe, 
alluviale  Wände  von  der  häufigen  ümlagerung  des  lockeren  Materiales  an  den 
Ufern  des  Stromes  Zeugniss  ablegen.  Die  Baumstämme  stehen  nicht  selten  dicht 
neben  einander,  bisweilen  ÜEtst  reihenartig,  wie  Eanonenläufe  aus  dem  Strome 
hervor,  indem  sie  ihre  abgebrochene  Spitze  schräg  nach  oben  und  flussabwärts 
kehren,  während  das  schwere  Wurzelende  weiter  oberhalb  am  Boden  ruht;  dazu 
gesellen  sich  zahlreiche  vom  Ufer  losgerissene  Bambusbüsche,  deren  Halme  durch 
das  strömende  Wasser  in  ununterbrochener  Bewegung  gehalten  werden.  Die  unbe- 
deutende Vegetation  eröffiiet  vielfitch  einen  Ausblick  auf  das  Gebirgsland,  und  in- 
folge der  ungemein  starken  Krümmungen  des  Wae  Äpu  sieht  man  den  Batubua  und 
den  Eakusan  bald  vor-  bald  wieder  hinter  sich  liegen.  Nicht  selten  passiren  uns  Böte 
mit  Alfiiren ,  welche  den  Fluss  hinunter  zu  ihren  Pflanzungen  fahren ,  obwohl  unterhalb 
Wabloi,  des  Zieles  unserer  heutigen  Beise,  keine  Ansiedlungen  am  Hauptstrome 
gelegen  sind.  Man  sieht  die  Leute  hier  in  der  Einsamkeit  in  der  Begel  mit  ent- 
blösstem  Oberkörper  und  manchmal  auch  ohne  Kopftuch,  wobei  sie  dann  in  ihrem 
langen,  unordentlichen,  krausen  Haare  gleich  wüst  erscheinen  wie  ihre  Stammes- 
genossen von  Seran.  Die  für  die  FlussMrt  benutzten  Böte  entbehren  aus  leicht 
ersichtlichen  Gründen  der  Ausleger. 

Es  war  bereits  nach  4  Uhr,  als  wir  an  dem  Punkte  anlangten,  von  wo  der 
Pfad  nach  dem  i  Wegstunde  entfernten  Dorfe  Wabloi,  am  linken  Ufer  des 
Wae  Apu,  weiter  fortgesetzt  werden  musste.  Nach  Abzug  des  Aufenthaltes  zur 
Mittagszeit  hatte  die  Fahrt  vom  (Jassit  aus  nicht  minder  als  4  Stunden  und 
40  Minuten  erfordert. 

Wir  befanden  uns  nun  in  einer  unfiruchtbaren  Gegend,  die  reich  an  Kusu- 
kusu ist  und  nur  am  Hauptstrome  und  den  sie  durchschneidenden ,  kleineren  Wasser- 
adern eine  unbedeutende  Waldung  trägt,  in  welche  die  Pflanzungen  der  Alfuren, 
vor  allem  auch  Sagupalmen ,  eingestreut  sind.  Der  erste  Bach ,  den  wir  auf  dem 
Wege  nach  Wabloi  kreuzen,  heisst  Ekmadilahin;  er  fliesst  in  den  Waä  Bloi, 
welcher  alsdann  direkt  dem  Wae  Apu  zuströmt  und  nach  dem  auch  das  dort  gele- 
gene Dorf  benannt  ist.    Da  kommen  uns  auch  bereits  Ti&schläger  entgegen,  be- 
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gleitet  Ton  zwei  singenden  Frauen,   und  kurz  hernach  befinden  wir  uns  in  dem 
nur  15  m.  über  dem  Meere  gelegenen  Orte. 

Ich  war  nicht  wenig  erstaant,  hier  ein  Dorf  zu  finden,  welches  durchaus  an 
Eajeli  erinnerte,  und  dessen  ruma  negri  {huma  fenna)  im  ambonschen  Stile  erbaut 
war.  Ein  alter,  zudringlicher  Mohammedaner,  der  weder  durch  barsche  Antworten 
noch  durch  Stillschweigen  zu  einiger  Zurückhaltung  zu  bewegen  war  und  sich 
schliesslich  als  ein  früherer  Begent  aus  Eajeli  entpuppte,  erklarte  mit  Stolz,  daas 
dies  Gebäude  von  ihm  errichtet  worden  sei ,  und  erzählte  alsdann  ohne  Scheu ,  dass 
er  wegen  Betrügereien  geämgen-  und  darauf  abgesetzt  worden  sei.  Yon  einer  Enteh- 
rung durch  solche  Strafe  hatte  dieser  Mann  ofienbar  gar  keine  Yorstellung  I  Alsbald 
erfuhr  ich  auch,  dass  Wabloi  daa  einzige  Dorf  am  Wae  Apu  sei  und  über- 
haupt nicht  regelmässig  bewohnt  werde,  da  die  Alfuren  hier,  wie  überall,  in 
kleinen  Häusergruppen  (Humalolin's)  zerstreut  leben  und  nur  bei  Gelegenheit, 
wenn  einmal  ein  Beamter  hierherkommt,  das  Dorf  in  grösserer  Zahl  besuchen. 
Nach  dem,  was  mir  erzählt  worden,  ist  die  Anlage  von  Wabloi  ein  misslungener 
Versuch ,  die  unstäten  Alfuren  an  bestimmte  Wohnstätten  zu  fesseln  ')•  Dio  ganze 
Bauart  des  Dorfes  hat  aus  diesen  Gründen  auch  kein  weiteres  Interesse;  dass  die 
Huma-koin's  ihm  fehlen  ist  selbstredend. 

Die  Leute,  welche  zu  Wabloi  gehören,  repraesentiren  eine  einzige  Fenna, 
die  aber  wiederum  in  vier  Familien  oder  Soa's  zerfallt ') ,  deren  jede  einen  Eapala- 
soa  als  Oberhaupt  besitzt.  Diese  Soa's  heissen  Data,  FueMAi,  Bamano  undEoHAN; 
sie  bestehen  femer  aus  verschiedenen  Humalolin's ,  deren  Dava  allein  schon  yier  zählt. 
So  liegt  z.  B.  gleich  nördlich  von  Wabloi  ein  Dava  an  einem  Bache  namens 
GuvuTVüHiN,  ein  anderes  befindet  sich  nur  wenig  landeinwärts  am  Wae  Apu,  ein 
drittes  noch  weiter  aufv^ärts  an  einem  linken  Nebenbache  des  letzteren,  welcher 
Wab  Sühan  heisst,  und  nach  dem  dies  Humalolin  auch  als  Dava  WaKsuhan  be- 
zeichnet wird.  Die  Lage  der  vierten  zu  Dava  gehörigen  Häusergruppe  ist  mir 
nicht  bekannt;  sie  beansprucht  auch  kein  besonderes  Interesse,  so  wenig  wie  die 
genaue  Feststellung  aller  übrigen  Wohnorte,  weil  dieselben  nach  Sterbefallen 
vielfitch  gewechselt  werden. 

Dagegen  dürfte  es  wohl  von  Bedeutung  sein,  die  richtige  Schreibart  für  die 
Namen  der  in  Eajeli  gelegenen  Humalolin's  und  Soa's  zu  erfahren ,  und  deswegen  habe 


1)  Nach  Wilken  ist  Wabloi  auf  Befehl  des  froheren  GouTemeurs  der  Molukken,  C.  T.  Goldman, 
gebaut  worden  (I.e.  pag.  56,  Anmerkung  87). 

2)  Ich  bin  mir  sehr  wohl  bewusst,  dass  diese  Darstellung  von  den  am  Nordstrande  beobachteten 
Zuständen  abweicht;  die  Verhaltnisse,  welche  ich  für  Lisela  etc.  schilderte  (rgl.  p.  290),  fand  ich  am  Wae 
Apu  nicht  wieder. 
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ich  dieselbe  in  Wablol  mit  Hilfe  der  Alfaren  genau  festgestellt.  Die  von  Biedel  ein- 
getragenen Namen  müssen  folgenderweise  yerbessert  werden:  Für  Hbblima  ist  zu 
lesen  Hbtlima,  för  Halalmata:  Wab  Lalmata,  d.h.  „trockener  Fluss*',  für  Ba- 
SALATa:  Bassalalb,  d.  h.  „viel  Bäume"  (bassa  =  Baum^  lale  =  viel),  far  Ab- 
NOTO:  Ajbb  Notto,  für  Ibat:  Ilat;  die  übrigen  Namen  von  Niederlassungen, 
deren  zweifellos  noch  eine  Beihe  bis  jetzt  ungenannter  besteht,  sind  auf  Biedel's 
Karte  richtig  geschrieben,  ein  Dorf  Guvtttvohin  ist  indessen  in  der  betreffenden 
Gegend  unbekannt;  wohl  fliesst  daselbst,  wie  bereits  erwähnt,  ein  kleiner  Bach 
dieses  Namens,  welcher  in  den  Wae  Apu  ausmündet. 

In  Wablol  wuchsen  ausser  Sagu-  und  Gocospalmen  auch  zahlreiche  Pompelmuse, 
welche  bei  den  Alfuren  hoai  heissen  {Citrus  decwnuma  L.),  sowie  Nangka  {Ärtocarpus  int^ 
grifoüa  L.).  Bei  den  letzterwähnten  Nutzbäumen  stand  unter  anderen  wieder  ein  Sassi, 
eine  rohe  Zusammenstellung  von  2  jungen,  an  ihren  oberen  Enden  zerklopften  und  da- 
durch zerfaserten  Gocosblättem ;  bei  den  Orangen  befand  sich  ferner  ein  Matakau.  Das- 
selbe war  ein  mannshohes  Gestell  (Taf.  32,  Fig.  7) ,  bestehend  aus  einem  aufrechten 
Stocke,  an  dessen  Spitze  ein  Stück  G^bba-gabba  nahezu  horizontal  befestigt  war,  um  als 
Träger  für  eine  Anzahl  roher,  aus  demselben  Materiale  geschnitzter  Figuren  von 
Mäusen  zu  dienen:  Wer  die  Früchte  stiehlt,  dem  sollen  Mäuse  die  Kleider  zerfressen. 
Ein  zweites  Matakau  sah  ich  vor  der  geschlossenen  Thüre  eines  Hauses  hängen  (Taf.  32, 
Fig.  6).  Es  bestand  aus  dem  eingekerbten  Blattstiele  einer  Cocospalme  sowie  aus  zwei 
roh  geflochtenen  Ketten  von  Bottan;  alle  drei  Gegenstände  waren  an  einem  horizontal 
über  der  Thüre  ausgespannten  Tau  befestigt,  und  zwar  der  Blattstiel  inmitten  der 
Ketten.  Jener  besagt,  dass  derjenige,  welcher  die  Thür  widerrechtlich  öffdet,  seinen 
Arm  nicht  mehr  soll  aufheben  können,  die  Ketten  dagegen  bedrohen  eine  Frau, 
welche  hier  etwa  eindringen  möchte,  mit  einer  schweren  Geburt. 

Auch  einen  Begräbnissort  der  Alfuren  lernte  ich  unfern  Wablol  kennen,  bei 
Gelegenheit  eines  kleinen  Ausfluges  nach  NW,  auf  die  ersten  Anhöhen,  welche 
als  die  letzten  Ausläufer  des  Gebirgslandes  von  Leliali  eine  Stunde  Gehens  vom 
erstgenannten  Dorfe  in  die  Ebene  des  Wae  Apu  reichen.  Auf  dem  Wege  dorthin 
passirt  man  zunächst  den  bereits  erwähnten  Bach  GuvuTVomN ,  welcher  vielfach  zer- 
theilt  und  mit  zahlreichen  Sagupalmen  bestanden  ist,  nebst  dem  an  ihm  gelegenen 
Humalolin  Dava,  alsdann  den  periodisch  fliessenden  Wa£  Salfaebjl,  welcher  in 
denWA£  MiTiNa,  einen  kleinen  Nebenfluss  des  Wae  Apu,  ausmündet.  Bald  hernach 
liegt  die  Begräbnisstätte  auf  einem  niedrigen,  Kakuhiuan  genannten  Hügel  vor 
uns;  aber  durch  nichts  wird  man  an  einen  Eorchhof  erinnert,  denn  kein  Zeichen 
deutet  die  Stelle  an,  an  der  eine  Leiche  verscharrt  wurde;  weder  eine  Erhöhung 
des  Bodens,  noch  Steine,  noch  Schutzdächer  sind  vorhanden,  nicht  einmal  Opfer- 
gaben.   Man  beschränkt  sich  nämlich  darauf,  dem  Todten  sogleich  nach  dem  Be- 
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grabnisse  eiaen  Teller  mit  Siri  und  Pinaiig  hinzosetzen ;  doch  wird  das  spater  nicht 
wiederholt,  und  obwohl  man  an  dieser  Stolle  noch  stets  begräbt,  so  &nd  sich 
doch  erst  nach  längerem  Suchen  eine  einzelne  Scherbe  als  Rest  einer  solchen 
Spende  vor. 

Ein  wenig  weiter  auf«¥ärts  folgt,  nordwestlich  Tom  Eakuhihan,  eine  Kuba- 
LAHIN  genannte  Höhe ,  welche  trotz  ihrer  geringen  Meereshöhe  (117  m.)  einen  weiten , 
instruktiven  üeberbUck  gewährt ;  denn  man  sieht  von  dort  aus  nicht  nur  das  Tandjung^ 
Earbau  an  der  Bai  von  Eajeli  sowie  den  Eakusan  und  Batubua,  sondern  auch  Buano, 
Eelang,  Manipa  und  sogar  Seran.  Leider  war  aber  das  Gebirgsland  von  Buru  in  8 
XL.  S  V  sehr  verschleiert;  im  Norden  und  in  der  nächsten  Umgebung  trägt  es  in 
Bezug  auf  Belief  und  Pflanzenwuchs  den  gleichen  Charakter  wie  bei  Leliali,  wie 
denn  auch  der  Boden  aus  derselben,  archaeischen  Formation  gebildet  ist.  Die  gras- 
bedeckte  Ebene,  welche  sich  von  seinem  Fusse  nach  S  hin  ausdehnt,  erinnert  an 
die  mit  Eusukusu  bestandenen  Flächen  des  Ealksteingebirges  im  Innern. 

Da  weder  die  Gegend  geognostisch  interessant  ist,  noch  ethnographische  Auf- 
schlüsse von  irgend  welcher  Bedeutung  in  Wabloi  zu  erhalten  waren,  so  hätte  ich 
die  Beise  flussaufwärts  gerne  bereits  am  19^1^  Juni  fortgesetzt,  aber  die  Indolenz 
des  mohammedanischen  Begenten  von  Eajeli,  welcher  mich  begleitete,  schloss 
jede  Möglichkeit  eines  raschen  Fortkommens  aus.  Der  junge  Mann,  nach  euro- 
paeischen  Begriffen  kaum  mündig,  schien  bei  der  Bevölkerung,  die  vielleicht 
dem  abgesetzten  Begenten  noch  mehr  zugethan  sein  mochte ,  auch  nicht  in  besonde- 
rem Ansehen  zu  stehen,  und  die  einzige  Aufmerksamkeit,  welche  man  ihm  bewies , 
bestand  in  dem  Geschenke  eines  schneeweissen  Huhnes  bei  unserer  Ankunft.  AUe 
seine  Anordnungen  wurden  lässig  ausgeföhrt,  und  so  musste  der  Aufbruch  bis 
zum  20«*»^  Juni  verschoben  werden. 

Wir  fuhren  in  der  Frühe  dieses  Tages  noch  2|  Stunden  lang,  unter  gleichen 
Verhältnissen  wie  unterhalb  Wabloi,  den  Wae  Apu  aufwärts,  ohne  dass  der  Cha- 
rakter der  Landschaft  sich  irgendwie  geändert  hätte.  Überall  dasselbe,  langweilige 
üferland!  Links  erblickte  man  einige  Häuser  von  Dava,  dann  rechts  ein  Huma- 
lolin  namens  Wab  Tbmu,  endlich  abermals  links  Dava  WaSsuhan,  woselbst 
gelandet  wurde,  um  die  Beise  zu  Fuss  weiter  nach  Waöapa  fortzusetzen.  Auch 
hier  wiederum  genau  die  gleiche  Oede:  Eusukusu  und  an  den  Wasserläufen  ein 
unbedeutender  Wald.  Der  Weg  führte  links  von  einem  kleinen  Bache  namens  WaS 
Walo  hin,  welcher  in  den  Wab  Suhan  fliesst;  letzterer  mündet  bei  dem  gleichna- 
migen Humalolin  in  den  Hauptstrom ,  aber  er  ist  eben  so  unbedeutend  wie  sänmit- 
liche  Zuflüsse  des  Wae  Apu ,  welche  ich  bis  hieher  gesehen  hatte.  Genau  eine  halbe 
Stunde  nach  dem  Aufbruche  vom  Ufer  des  Flusses,  welcher  hier  oben  im  Mittel 
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noch  immer  gleich  breit  ist  wie  an  seiner  Mündung,  befiinden  wir  uns  in  Bamang. 

Dies  Humalolin  tragt  einen  ganz  anderen  Charakter  als  Wabloi;  ausser  dem 
Tilan  stehen  daselbst  nur  noch  7  Häuser  und  nicht  weniger  als  8  Huma-koin's.  Ersterer 
gleicht  durchaus  den  entsprechenden  Gebäuden  der  Nordküste  (jede  Verzierung  der 
Dachfirste  fehlt  ihm),  die  Häuser  dagegen  ruhen  fast  alle  auf  Pfählen  und  haben 
Pritschen  imter  dem  vorstehenden  Dache ,  so  dass  sie  in  mancher  Hinsicht  an 
diejenigen  des  Innern  von  Seran  erinnern.  Als  Baumaterial  ist  vor  allem  Atapp  veiv 
wendet,  aber  man  sieht  ausserdem  Baumrinde  und  horizontal  über  einander  geschichtete 
Stäbe  von  Qabba-gabba  zur  Herstellung  der  Wände  benutzt.  Bisweilen  fehlen  solche 
auch  ganz,  und  mehrfiu^h  finden  sich,  an  die  Hauptwohnungen  angebaut,  kleine 
Bäume  mit  Pritschen,  welche  mit  ihren  von  Atapp  angefertigten  Wänden  direkt 
auf  dem  Boden  stehen.  Nur  ein  einzelnes,  kleines  Haus  entbehrt  jeden  Unterbau 
von  Pfählen  und  ähnelt  hierdurch  den  am  Strande  gebräuchlichen  Wohnungen. 
Im  Innern  befindet  sich  die  Feuerstätte  in  einem  länglichen  Kasten,  welcher  £ast 
stets  die  ganze  Breite  des  Hauses  an  der  Wand  einnimmt  und  Erde  sowie  Asche 
nebst  einigen  als  Untersätze  dienenden,  dreiseitigen  Steinen  enthält.  Auf  einer  Borte 
über  der  Feuerstätte  liegt  das  Brennholz  geschichtet ,  zahlreiche ,  geflochtene  Körbe 
hängen  oder  stehen  in  den  Wohnungen  umher. 

In  einem  Hause  bemerkte  ich  auch  eine  Vorrichtung  zum  Opfern  (Taf.  32, 
Fig.  8).  Es  waren  zwei  mehr  als  mannshohe,  ziemlich  dicke  Pfahle  nahe  neben 
einander  in  den  Boden  gepflanzt;  einer  derselben  (8^)  besass  am  oberen  Ende  drei 
der  schon  beschriebenen,  ringartigen  Einkerbungen  und  war  im  übrigen  rund- 
lich, der  andere  (8^)  vierseitig  und  nur  mit  einem  einzelnen  Hinge  verziert.  Auf 
beiden  stand  eine  Schüssel,  und  zwar  war  diejenige,  welche  sich  auf  dem  erst- 
erwähnten P&hle  befand,  bestimmt,  das  Dammerharz  au&unehmen,  so  dass  also 
diese  Vorrichtung  der  allgemein  bei  Dammeropfem  gebräuchlichen  glich;  in  der 
anderen  Schüssel  dagegen  lag  Siri  und  Pinang  für  die  Nitu-nitu  sowie  ein  in  ein 
Tuch  eingewickelter  musüia.  Darunter  versteht  man  Steine,  welche  sich  gelegent- 
lich in  Thieren  oder  Früchten  finden  (nicht  deren  Kerne),  und  zu  denen  auch  die 
Otolithen  der  Fische  gerechnet  werden.  Man  schreibt  ihnen  eine  hohe  Bedeutung 
zu  und  glaubt  z.  B.,  dass  eine  günstige  Zeit  für  das  Bebauen  des  Feldes  angebro- 
chen sei,  wenn  man  einen  solchen  Mustika  in  einer  Frucht  antrifft.  Beim  Einlegen 
des  Steines  in  die  Schlüssel  wird  Siri  gekaut  und  rings  um  den  Pfahl  herum 
ausgespuckt;  das  Ganze  dient  dazu,  sich  durch  Opfern  einen  günstigen  Jagder- 
folg zu  sichern. 

Die  Huma-koin's  (Taf.  32,  Fig.  3)  unterscheiden  sich  von  denen  der  Nord- 
küste dadurch,  dass  sie  an  ihren  Querseiten  oben  unter  dem  Dache  offen  bleiben 
und   nun  hier  bis  zur   Firste    hinauf  mit    Cocosfiedem   behangen    sind,    welche 
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an  den  Längsseiten  des  Dachrandes  eben&Us  in  gewohnter  Weise  befestigt  werden - 
Alle  Gebethäuser  trugen  ohne  Ausnahme  den  gleichen  Schmuck ,  und  so  sah  ich 
denselben  auch  bereits  au  einem  Huma-koin,  welches  au  der  Einmündung  desWae 
Suhan  in  den  Wae  Apu  stand;  es  scheint  also^  dass  die  Fiedem  in  dieser  Gegend 
eine  ständige  Verzierung  der  Häuschen  ausmachen ,  was  am  Nordstrande  nicht  der 
FaU  ist. 

Das  Gebirge  dürfte  von  Bamang  aus  noch  sehr  weit  entfernt  sein,  denn  nicht 
einmal  Geschiebe  waren  in  dieser  Gegend  zu  finden,  und  die  Weiterreise  nach 
Wagapa,  welches  etwas  weiter  landeinwärts  hegt,  versprach  keinerlei  geognostische 
Eesultate.  Da  ich  mich  nun  bereits  seit  einiger  Zeit  unpässhch  fohlte,  so  be- 
schloss  ich,  noch  an  demselben  Tage  (am  20^1^  Juni)  so  bald  wie  möghch  nach 
Eajeh  zurückzukehren,  denn  leider  war  schon  die  Au&ahme  des  Flussbettes  yom 
Ghtösit  bis  Wae  Suhan  infolge  des  Unwohlseins  unbrauchbar,  und  auch  auf  der 
Bückreise  konnte  ich  diese  Lücke  in  meinen  Beobachtungen  nicht  mehr  anfallen. 
Dagegen  mögen  zur  Beurtheilung  der  Abstände  noch  folgende  Zeitangaben  hier 
Platz  finden. 

Die  Fahrt  flussabwärts  wurde  um  12  U.  1  M.  angetreten;  bereits  um  1  Uhr 
befanden  wir  uns  am  Landungsplatze  unfern  Wabloi,  von  wo  um  1  U.  48  M. 
wieder  aufgebrochen  wurde;  um  3U.  50  M.  gelangten  wir  zum  Gassit,  um  5  Uhr 
ans  Ajer  Makasser ,  um  5  U.  22  M.  an  den  Meeresstrand  und  um  6  U.  35  M.  nach 
Eajeh.  Die  Fahrt  vom  Wae  Suhan  bis  an  das  Ufer  des  Meeres  hatte  also  trotz  des 
ungemein  starken  Stromes  in  dem  weiter  landeinwärts  befindlichen  Flussabschnitte 
und  trotz  sehr  angestrengten  Rudems,  nach  Abzug  des  Aufenthaltes  bei  Wabloi, 
noch  4  Stunden  und  34  Minuten  erfordert.  Wenngleich  nun  der  Fluss  zahlreiche, 
scharfe  Krümmungen  macht,  so  scheint  mir  doch  aus  der  Dauer  der  Fahrt,  ver- 
ghchen  mit  den  Abständen,  welche  ich  unter  ähnhchen  Verhältnissen  längs  der 
Küste  zurückzulegen  pflegte,  hervorzugehen,  dass  Wagapa  in  der  That  etwa  so 
weit  landeinwärts  hegt,  wie  Biedel  auf  seiner  Karte  angegeben  hat. 

Es  bheb  mir  noch  übrig,  den  heihgen  Batubua  zu  besteigen,  und  wenn  auch 
meine  Gesundheit  viel  zu  wünschen  übrig  hess,  so  woUte  ich  diese  Reise  doch 
nicht  aufechieben  und  noch  weniger  aufgeben;  waren  doch  die  Vorbereitungen  dazu 
mit  grossen  Schwierigkeiten  gepaart  gewesen,  weil  es  nicht  nur  galt,  einen  Weg 
zum  Gipfel  aufisufinden ,  sondern  vor  aUem  auch ,  die  Scheu  der  Eingeborenen  vor 
dem  Betreten  des  Berges  zu  überwinden.  Meine  glückliche  Heimkehr  vom  Kakusan 
hatte  vielleicht  dazu  beigetragen,  den  Leuten  von  Kajeh  Muth  einzuflössen,  wenn- 
gleich derselbe  später,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  nicht  immer  stand  hielt. 

Das  Wetter  erinnerte  zwar  seit  einigen  Tagen  mehr  an  die  Regen-  als  an  die 
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Trockenzeit:  eine  bedeckte  Luft,  hin  und  wieder  Eegen,  bisweilen  auch  Gewitter, 
nicht  selten  ein  heftiger  Wind,  bei  dem  das  Wasser  in  der  Bai  von  Kajeli  am 
228ten  Juni  etwa  IJ  m.  niedriger  stand  als  sonst  zur  Zeit  der  tiefsten  Ebbe;  aber 
wir  befanden  uns  doch  in  der  Jahreszeit,  welche  in  diesem  Theile  von  Buru 
trocken  zu  sein  pflegt,  und  so  glaubte  ich  denn  der  zeitweilig  schlechten  Witte- 
rung keine  zu  hohe  Bedeutung  beilegen  zu  müssen.  Hätte  ich  ahnen  können, 
welche  reichlichen  Niederschläge  die  folgenden  Tage  bringen  würden,  so  wäre  ich 
jedenfalls  daheim  und  auf  diese  Weise  vielleicht  vor  schwerer  Erkrankung  bewahrt 
geblieben ,  imter  den  obwaltenden  Umständen  aber  wurde  die  Besteigung  des  Berges 
am  24:^^^  Juni  in  Angriff  genommen.  Noch  am  Morgen  dieses  Tages  fielen  gewal- 
tige Kegenschauer;  doch  konnte  ich  die  Träger,  welche  stets  so  schwierig  zusam- 
menzubringen sind,  nicht  wieder  heimsenden,  und  so  machte  ich  mich  denn, 
begleitet  von  meinem  Dolmetscher  um  7  TT.  43  M.,  als  der  Begen  gerade  ein 
wenig  nachgelassen  hatte,  auf  den  Weg. 

Fast  eine  Stunde  lang  folgten  wir  dem  bereits  beschriebenen  Ajeb  Eajeli 
(im  Bahassa  Wa£  Absel  genannt)  im  Bette  aufv?ärts,  dann  stiegen  wir  an  seinem 
linken  Ufer  das  mit  Kajuputi  besetzte  Hügelland  hinan,  woselbst  vielfech  kleine 
ELlippen  der  krystallinischen  Schieferformation  aus  dem  Grase  hervorstehen ,  welches 
in  Gesellschaft  des  genannten  Baumes  auch  hier  wiederum  die  herrschende  Pflan- 
zenform darstellt;  sie  sind  von  Quarz  durchwachsen,  dessen  weisse  Brocken  überall 
umherliegen.   Jetzt  bereits  süid  wir  gründlich  durchnässt. 

Links  blickt  man  nun  eine  Zeit  lang  auf  den  Fluss,  rechts  auf  die  Bai  von 
Kajeli,  während  der  Weg  imter  beständiger  Bichtungsänderung  hügelauf  und 
hügelab  in  dem  vielfach  zerschnittenen  Terrain  fest  unmerklich  aufv^ärts  führt, 
bald  S  F"—  JT,  eine  Strecke  N  W,  dann  wieder  S  W,  PF,  S  und  so  weiter.  Gegen 
Mittag  haben  wir  noch  nicht  mehr  als  325  m.  Meereshöhe  erreicht  und  befinden 
wir  uns  an  einem  Punkte,  von  dem  aus  der  Hanhoni  JV80®  JF  gelegen  ist,  in  der 
Luftlinie  vielleicht  nur  ^  Wegstunde  entfernt.  Ueber  ihn  und  über  das  Thal  des 
Wae  Apu  hinaus  schweift  der  Blick  zu  dem  Berglande,  welches  die  Ebene  des 
letzteren  im  Norden  begrenzt,  und  der  uns  bekannte  KjLKUHfflAN  bei  Wabloi  ist 
N68^W  sichtbar.  Die  Kajuputi-Vegetatioii  ist  seit  kurzem  geschwunden;  lichter 
Wald  mit  Rottan,  Gtdoba  (Ämomum  spec.)  imd  vielen  Famen  ist  an  ihre  Stelle 
getreten ,  während  sich  bisweilen  auch  hohes  Schilf  in  üppigster  Entwicklung  zeigt. 
Nun  führt  der  Weg  nach  S  und  dann  lange  Zeit  hindurch  nach  SO,  bis  gegen 
1  Uhr  der  Gipfel  des  Guntjng  Etnoul  erreicht  ist,  welcher  420  m.  über  dem  Meere 
hervorragt  und  einen  prächtigen  Ausblick  auf  die  Bai  von  Kajeli  gewährt.  Denn 
nicht  nur  Tandjung  Karbau  und  Tj.  Fusan,  sondern  auch  Tj.  Wab  Apu  sind  von 
dort   sichtbar,   während  im   Yordergrunde  zu  unseren  Füssen  das  Ajbb  Kajbli  in 
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mannig&ohen  Krümmungeii  durch  das  niedrige  Hügelland  hin  Beinen  Weg  zur 
Eüßte  sucht;  die  hellen  Geröllablagerungen  des  Flusses  und  sein  blinkendes  Wasser 
durchschneiden  einer  lichten  Schnur  gleich  die  braunlich-  und  blaugrünen  Boden- 
wellen zu  Seiten  seines  Bettes.  Die  mittlere  Richtung  dieses  Flussabschnittes,  den 
wir  in  weitem  Bogen  umgangen  hatten,  ist  von  dem  erwähnten  Standpunkte  aus 
NAO^O;  etwas  später,  nachdem  wir  von  dort  aus  noch  eine  Strecke  nach  SO 
marschirt,  hatten  wir  aber  den  Oberlauf  des  Kajeli  unmittelbar  unter  uns  zur 
Linken,  und  es  schien  mir,  als  ob  der  Weg  zum  Batubua  in  wirklich  trockener 
Zeit  bis  weit  aufwärts  viel  bequemer  im  Bette  des  genannten  Flusses  als  über  den 
G.  Etnoul  zurückgelegt  werden  könnte.  Die  Alfuren  bestätigten  dies  auch,  erklär- 
ten aber ,  den  Wasserlauf  aus  Furcht  yor  Überströmimgen  vermieden  zu  haben  — 
bei  dem  jetzigen  Wetter  jeden&Us  ein  glücklicher  umstand !  Noch  immer  wechselte 
die  Richtung  des  Weges,  auf  dem  wir  allmählig  im  Walde  nach  oben  stiegen,  und 
zwar  zwischen  S  W — S  0,  aber  besondere  Schwierigkeiten  waren  nicht  zu  überwin- 
den, da  die  Vegetation  nicht  sehr  dicht  ist.  Zu  meiner  Verwunderung  sah  ich  hier 
noch  Casuarinen  wachsen,  die  ich  bis  dahin  nirgends  so  hoch  im  Gebirge  antraf. 
Dann  hörten  wir  gogen  3  ühr  (etwa  1|  Stunden  nach  dem  Verlassen  des  Etnoul) 
zur  Rechten  den  Sbnbpa  rauschen,  einen  Nebenfluss  des  WaS  Lata,  welcher  sich 
unfern  des  Ajer  Makasser  in  die  Bai  yon  Eajeli  ergiesst,  und  um  3Ü.  40  M. 
wurde  in  711  m.  Meereshöhe  die  Station  errichtet. 

Der  Berg,  auf  dem  wir  uns  befanden,  trägt  viele  Dammarabäumet  und  die 
Leute  nennen  ihn  aus  diesem  GFrunde  G.  Dahmbb;  doch  bildet  derselbe,  wie  der 
Weitermarsch  am  folgenden  Tage  lehrte,  keine  isolirte  Spitze.  Der  Verbleib  am 
genannten  Orte  war  sehr  unerquicklich,  denn  obwohl  es  in  den  Nachmittagsstunden 
nicht  mehr  geregnet  hatte ,  so  waren  wir  doch  seither  lange  in  einem  dicken  Nebel 
gegangen,  und  die  Kleider  klebten  uns  noch  immer  am  Leibe.  Dabei  hatten  die 
Mohammedaner  von  Eajeli  ihren  Auftrag ,  Hütten  zu  bauen ,  wiederum  so  schlecht 
ausgerichtet,  dass  ich,  gerade  wie  auf  der  Reise  zum  Eakusan,  die  Arbeit  unter 
persönlicher  Au&icht  von  neuem  in  Angriff  nehmen  lassen  musste;  lange  dauerte 
es,  bis  ich  den  durchfrorenen  Körper  in  europaeische  Winterkleidung  stecken 
konnte,  und  obwohl  die  Temperatur  in  der  Nacht  nicht  unter  20° C.  sank,  so 
konnte  ich  doch  trotz  jener  und  trotz  des  Plaids  in  meiner  Hängematte  nicht 
recht  warm  werden. 

Gleich  trübe  wie  der  vergangene  Tag  brach  auch  der  25»*«  Juni  för  uns  an; 
es  regnete  so  schwer,  dass  in  den  firühen  Morgenstunden  an  Aufbruch  gar  nicht 
zu  denken  war.  Deswegen  begannen  die  wenigen  Alfuren  von  Waeiata,  welche 
sich  unter  meiner   Begleitung  be&nden  und  bereits  früher  bei  Anlage  des  Weges 
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an  dieser  Stelle  geopfert  hatten ,  von  neuem  Dammerharz  zu  verbrennen  und  ihre 
Gebete  zu  den  Nitu-nitu  emporzusenden ,  damit  der  Regen  aufhöre.  Halb  verächt- 
lich,  halb  vertrauend  sahen  die  Mohammedaner  dieser  Handlung  zu;  doch  sind 
sie  selber  so  abergläubisch,  dass  die  Spötteleien  vielleicht  nicht  einmal  ernstlich 
gemeint  waren,  sondern  nur  als  ein  Zeichen  des  Selbstbewusstseins  gegenüber  den 
heidnischen  Alfuren  geäussert  wurden.  Endlich ,  um  7  ü.  40  M. ,  hatte  der  Begen 
für  einen  Augenblick  so  weit  nachgelassen,  dass  der  Aufitieg  fortgesetzt  werden 
konnte,  und  um  8  U.  15  M.  befanden  wir  uns  in  755  m.  Meereshöhe,  auf  dem 
höchsten  Punkte  des  G.  Dahmbb;  dann  föhrte  der  Weg  wiederum  mit  langsamer 
Steigxmg  über  verschiedene  Bodenwellen  hin,  bis  um  8  U.  53  M.  der  797  m. 
hoch  gelegene  Fuss  des  Batubua  erreicht  war. 

Bald  in  dickem  Nebel  bald  unter  schwerem  Segen  geht  es  weiter  aufv^ärts; 
weder  Speise  noch  Trank  ist  von  meinen  unzuverlässigen,  auf  dem  Pfade  weithin 
zerstreuten  Begleitern  zu  erhalten ,  und  gegen  10  Uhr  wird  das  Klettern  obendrein 
schwierig,  da  auf  dem  glatten,  durchweichten  Boden,  welcher  die  jetzt  steilen 
Gehänge  bedeckt,  viele  Baumstämme  umherliegen,  während  die  nassen  Wurzeln 
dem  Fusse  nur  einen  schlechten  Halt  bieten.  Dabei  ist  der  Weg  reich  an  Löchern, 
welche  dadurch  gebildet  sind,  dass  das  Erdreich  zwischen  dem  Wurzelwerk  aus- 
gewaschen wurde.  Hie  und  da  unterbricht  freilich  eine  kleine ,  ebene  Fläche  die  steile 
Böschung,  aber  alsdann  ist  der  Boden  sumpfig  und  stellenweise  mit  teichartigen 
Wasseransammlungen  bedeckt;  namenlose,  nur  in  den  Begenzeiten  auftretende 
Bäche  fliessen  an  d^  Hängen  und  über  den  Weg  hernieder^ —  imd  inmier  Eegen, 
Eegen!  Im  Walde  fallt  besonders  der  Beichthum  an  Freycinetia  auf,  welche  die 
Bäume  mit  ihren  zierlichen  Blättern  und  Stengeln  locker  bekleidet,  um  die  an 
Dracaenen  erinnernden  Ejronen  Armleuchtern  gleich  in  eleganter  Biegung  von  den 
Stämmen  nach  auswärts  zu  strecken.  Die  Moosvegetation,  welche  sich  bereits  kurz 
nach  dem  Verlassen  der  letzten  Station  eingestellt  hatte,  beginnt  einen  ähnlichen 
Charakter  anzunehmen  wie  im  Gebirge  des  Innern,  unfern  von  WakoUo,  aber 
Baum&me  sah  ich  in  dieser  Gegend  nicht. 

Seit  dem  Morgen  war  die  mittlere  Wegrichtung  SO  gewesen,  selbstredend 
mit  zahlreichen,  gelegentlichen  Abweichungen,  und  so  blieb  sie  auch  fernerhin 
während  der  ganzen  Dauer  dieses  Tages.  Um  10|  Uhr  befanden  wir  uns  an  einem 
Punkte,  wo  rechts  von  einem  Grate,  auf  dem  wir  ebenfeUs  in  /SO-Bichtung  hin- 
gingen, der  Wablmoli  floss,  wiederum  ein  Nebenfluss  des  bereits  erwähnten  Wae 
Lata,  und  um  1  Ut  50  M.  hörten  wir  dasselbe  Gewässer  abermals  zu  unserer 
Bechten  rauschen;  in  der  Zwischenzeit  hatten  wir  indessen  einen  namenlosen  Bach 
passirt,  welcher  nach  links  dem  Ajbr  Eajbli  zueilte  —  der  Weg  führte  somit 
über  die  Wasserscheide  zwischen  dem   Wab  Lata  und  Eajbli  hin.   Um  2  Uhr 
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musste  in  1191  m.  Höhe  die  Station  eingerichtet  werden ,  da  der  inoünerwahrende 
Segen  und  der  Hunger  das  Weiterkommen  unmöglich  machten. 

Das  war  nun  freilich  leichter  gesagt  als  gethan,  weil  der  Wald  sich  sehr 
gelichtet  hatte  und  nur  wenige  Bäume  zeigte ,  deren  Blätter  zum  Bauen  Ton 
Häusern  geeignet  gewesen  wären;  Atapp  war  aber  Yon  den  Leuten  aus  Trägheit 
nur  in  sehr  ungenügender  Menge  von  der  verlassenen  Station  aus  mitgenonmien 
worden.  Endlich  hatte  man  ein  kleines,  von  sechs  Pfählen  getragenes  Dach,  unter 
welchem  meine  nasse  Hängematte  gerade  zur  Noth  ausgespannt  werden  konnte, 
fertig  gestellt,  und  vermochte  ich  die  Kleider  zu  wechseln;  aber  trocken  waren 
auch  diese  nicht,  weil  die  Träger  unterlassen  hatten,  die  Eisten  zu  bedecken  und 
ohnehin  alles  von  Feuchtigkeit  durchdrungen  war.  Taugliches  Brennholz  gab  es 
ebensowenig,  und  erst  nach  vieler  Mühe  gelang  es,  mit  Hilfe  von  Dammerharz 
eine  Flamme  zu  erzeugen ;  das  musste  aber  im  Schutze  meines  Daches  geschehen , 
da  ja  das  Feuer  draussen  im  Begen  nicht  angemacht  werden  konnte,  und  nun 
beizte  der  scharfe  Bauch  des  glimmenden  Holzes  einem  die  Augen.  Meine  Beglei- 
tung, welche,  so  gut  es  ging,  in  nächster  Nähe  Blätterschirme  errichtet  hatte, 
hockte  daselbst  eben&Us  an  träge  brennenden  Zweigstücken,  um  den  vor  Eälte 
zitternden  Körper  etwas  zu  erwärmen ,  so  dass  bald  rings  herum  die  ganze  Atmos- 
phäre von  Bauch  geschwängert  war.  Als  kurz  vor  Sonnenuntergang  der  Begen 
einen  Augenblick  nachliess  und  das  Tagesgestim  wieder  in  gelblichem  Lichte  durch 
den  Nebel  hin  von  uns  Abschied  nahm ,  gedachte  ich  meines  Aufenthaltes  auf  dem 
Centralgebirge  Serans;  aber  dennoch  war  letzterer  im  Vergleiche  zu  diesem  Quar- 
tiere noch  erquicklich  zu  Dcnnen. 

Der  Kapalasoa  der  Alfuren  von  Waelata,  welche  den  Weg  bis  hieher  gesucht 
und  im  höheren  Theile  des  Qebirges  auch  gangbar  gemacht  hatten,  kaute  gegen 
Abend  Ingwer  aus  und  spuckte  ihn  darauf  rings  um  alle  Schutzdächer  (um  nicht  von 
Häusern  zu  reden)  auf  die  Erde;  zuvor  hatte  er  leise  zum  Ingwer  gesprochen, 
doch  konnte  ich  nicht  erfahren,  was  er  gesagt,  da  niemand  es  wissen  sollte.  Die 
Ceremonie  hatte  den  Zweck,  gefiirchtete  Schlangen  fernzuhalten,  zu  den  Nitu-nitu 
ward  aber  dieserhalb  nicht  gebetet  ^).  Als  der  Mann  meinen  Kompass  sah  und  ich 
ihm  die  Beweglichkeit  der  Nadel  gezeigt  hatte,  meinte  er,  dass  dieser  Gegenstand 
ausserordentlich  geeignet  für  ein  Huma-koin  sei,  während  die  Anwesenheit  eines 
solch  merkwürdigen  Dinges  ihn  über  das  Betreten  des  heiligen  Berges  etwas  zu 
beruhigen  schien. 

Dass  der  Nachtverbleib  kein  angenehmer  war,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 
Von  der  Schlucht  des  Waelmoli,  in  deren  Nähe  wir  uns  befanden,  wehte  ein  hef- 


1)  Ueber  den  Gebrauch  ?on  Ingwer  ?gl.  auch  Van  Schmid  (Aanteekeningen ,  pag.  510  und  614). 
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tiger  Wind  herüber,  der  Bchneidend  die  erkälteten  Glieder  durchfuhr,  weil  keine 
Seiten  wand  an  dem  Schutzdache  angebracht  war;  beständig  goBS  der  Segen  hernie- 
der, und  die  Kleider  wurden  in  der  feuchten  Atmosphäre  nicht  trocken.  Unter  der 
Hängematte  hockte  zum  Ueberflusse  ein  halbes  Dutzend  meiner  Begleiter,  des  bes- 
seren Schutzes  wegen,  und  diese  Leute  erfüllten  die  Luft  mit  den  unangenehmen 
Ausdünstungen  ihrer  nassen  Kleidung. 

In  der  Frühe  des  26**0"^  Juni  war  es  glücklicherweise  trocken,  imd  deswegen 
brach  ich  bereits  um  6  U.  45  M.  mit  wenigen  Leuten  zum  nahen  Gipfel  des  Bei> 
ges  auf.  Nur  etwa  10  Minuten  von  der  Station  aufwärts  befindet  sich  ein  Punkt  am 
Gehänge ,  yon  dem  aus  man  N  34'*  0  den  Kakusan  erblickt  und  genau  in  dersel- 
ben Eichtung,  darüber  hinaus,  den  kegelförmigen  Gununö  Kjiamat,  welcher  nahe 
dem  Meere  zur  Becht^n  des  Wae  Lba  gelegen  ist.  Das  Thal  des  genannten  Flusses 
ist  unter  uns,  etwa  halbwegs  zwischen  dem  betrefienden  Standpunkte  und  dem 
Kakusan ,  sichtbar ,  während  über  den  Kramat  hin  das  Meer  erscheint.  Diese  Land- 
schaft zeigte  sich  übrigens  erst  auf  dem  Rückwege,  als  die  Sonne  für  einen 
Augenblick  mit  schwachem  Glänze  die  Wolken  durchbrochen  hatte;  vorläufig  mar- 
schirten  wir  noch  im  dichten  Nebel  und  unter  tropfenden  Bäumen  bis  zum  höchsten 
Punkte  des  Batubua  fort.  Der  Weg,  welcher  noch  stets  nach  S  0  führte,  ging  bis 
7U.  35M.  ohne  sonderliche  Schwierigkeit,  langsam  steigend  oder  fallend,  auf  und 
ab;  hie  und  da  standen  mächtige,  polyedrisch  zerklüftete,  moosbewachsene  Klippen 
von  Urschiefem  (Glimmerschiefer)  an,  die  einzige  Formation,  welcher  ich  auf  der 
ganzen  Eeise  begegnete.  Dann  befenden  wir  uns  am  Fusse  einer  gewaltigen  Fels- 
masse ,  die  steil  vor  uns  anfragte  und  nur  mit  Hilfe  von  Bottan ,  auf  Händen  und 
Füssen,  erklettert  werden  konnte.  Um  7  U.  50  M.  waren  wir  oben  und  standen 
an  einem  Abgrunde,  welcher  mit  etwa  45°  nach  N20^  0  abfallt  und  in  dessen 
Tiefe  der  Wae  Lea  rauscht,  wogegen  sich  dies  Grat,  welches  den  Wae  Lea  und 
Waelmoli  scheidet,  zur  Bechten  weniger  steil  abwärts  senkt.  Wir  hielten  uns 
indessen  links,  hart  am  Abstürze,  woselbst  die  theil weise  frei  hervorstehenden 
Wurzeln  mancher  Bäume  das  Gehen  bisweilen  recht  erschwerten,  während  es  in 
der  Sichtung  iS20^  O—SSO''  0  bald  auf  bald  ab,  bald  bequemer,  bald  wieder  an 
steileren  Hängen  entlang  vorwärts  ging. 

Auf  dem  Gipfel  einer  kleineren  Bodenwelle  erklärte  mir  der  Badja  von  Kajeli , 
wir  seien  am  Ziele  angelangt ,  während  alle  anderen  sich  beeilten ,  dies  zu  bestätigen ; 
doch  erkannte  ich  am  Belief  durch  den  lichten  Wald  hin ,  dass  die  Mittheilung  nicht 
wahr  sei ,  und  alsbald  stellte  sich  dann  heraus ,  dasd  niemand  höher  zu  gehen  wagte 
und  man  aus  diesem  Grunde  seine  Zuflucht  zur  Lüge  genommen  hatte.  Auch  die 
Leute,  welche  den  Weg  gesucht  hatten,  waren  aus  Furcht  vor  dem  heiligen  Berge 
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nicht  weiter  vorgedrungen.  Selbstredend  kümmerte  mich  das  wenig,  nnd  da  das 
Pflanzenreich  keine  sonderliche  Schwierigkeit  yerorsachte,  so  vermochte  ich  auch 
ohne  Hilfe  der  Begleitung  allein  vorzugehen;  dann  folgten  aber  auch  die  ande- 
ren, und  um  9  ü.  30  M.  war  die  Spitze  des  Batubua  wirklich  erreicht.  Es  &nd 
sich,  dass  sie  1410  m.  über  dem  Meeresspiegel  gelegen  ist. 

Da  ich  trotz  des  dicken  Nebels  und  des  schneidenden  Windes  zum  Verweilen  genö- 
thigt  war  und  den  Instrumenten  wohl  oder  übel  die  nöthige  Buhe  gönnen  musste ,  so 
hatte  ich  Müsse  genug ,  meine  Aufmerksamkeit  dem  Pflanzen  wüchse  zuzuwenden ,  wel- 
cher bereits  seit  einigen  Stunden  mein  lebhaftes  Interesse  wachgerufen  hatte.  Das  galt 
namentlich  von  einem  Baume,  welcher  auch  schon  in  der  Nahe  der  letzten  Station 
häufig  vorkam  und  noch  eine  Strecke  weiter  abwärts  von  mir  beobachtet  wurde,  weil 
er  durch  seinen  Wuchs  wesentlich  zur  grösseren  Durchsichtigkeit  des  Waldes  beitragt 
und  daher  nicht  leicht  übersehen  werden  kann.  Herr  Dt.  Boerla^e ,  dem  ich  das  Wich- 
tigste der  nachfolgenden  Notizen  verdanke ,  erkannte  ihn  als  Bacrydium  ekUum  Wall. 
Dieser  zu  den  Coniferen  gehörige  Baum ,  den  ich  sonst  nirgends  auf  meinen  Reisen 
in  den  Molukken  gesehen ,  wächst  auf  dem  Gipfel  des  Batubua  in  grosser  Zahl ;  er 
erreicht  nach  meiner  Schätzung  bis  zu  15  m.  Höhe;  seine  aufwärts  gerichteten 
Aeste  stehen  weit  aus  einander  und  bilden  so  im  Verbände  mit  den  feinen  Nadeln 
eine  sehr  magere  Krone. 

Der  Artbegriff  des  Bacrydium  elatum  Wall,  ist  weit  ge&sst,  und  es  ist  unter 
diesem  Namen  eine  ganze  Beihe  von  Formen  vereinigt  worden,  welche  mehr  oder 
minder  abweichende  Charaktere  aufiveisen.  Eine  in  diesem  Sinne  neue  Form  ist 
auch  diejenige  vom  Batubua,  denn  sie  unterscheidet  sich  von  allen  bisher  ange- 
führten (von  Malakka,  Sumatra  und  Bomeo)  durch  die  Richtung  der  Nadeln.  In 
ihrer  Q^talt  stimmen  aber  letztere  mit.  denjenigen  der  Exemplare  von  Bomeo  und 
Sumatra,  in  ihrer  Länge  mit  denjenigen  des  Bacryditm  elatum  von  Bomeo 
überein. 

Freyeinetia  angusüfoUa  Bl.  (von  Bumphius  Carex  arborea  genannt)  kriecht  hier 
oben  auf  der  Erde  hin  und  bildet  im  Vereiae  mit  Lycopodium  speelabüe  Bl.  einen 
&st  geschlossenen,  bis  ans  Knie  reichenden  Teppich,  dessen  Entwicklung  durch 
die  wenig  dichten  Kronen  des  Dacrydiums  begünstigt  werden  dürfte.  Das  zierliche 
Lycopodium,  mit  schlankem  Stengel  und  locker  stehenden  Blättem,  zeichnet  sich 
durch  sein  lichtes,  arisches  Grün  aus  und  hebt  sich  im  Pflanzenkleide  des  Bodens 
prächtig  gegen  die  dunkleren  Freycinetien  ab.  Dazu  gesellen  sich  viele  Moose, 
welche  vor  allem  an  den  Wurzeln  und  Stämmen  der  grösseren  Bäume  wuchern, 
ohne  aber  eine  geradezu  auffallende  Entwicklung  zu  erreichen.  Unter  ihnen  ist  eine 
Plagiochila  besonders  häufig;  sie  zeichnet  sich  vor  ihren  nächsten  Verwandten  durch 
grosse  Blätter  aus  und  repraesentirt  vielleicht  eine  neue  Art.   Weniger  zahlreich. 
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wenngleich   nicht  selten,   sieht  man  Lichenen,  von  denen  ich  eine  Parmelia  sam- 
melte (P.  speciosa  NyL  oder  eine  ihr  verwandte  Art). 

Zahlreich  hängen  an  den  niedrigeren  Bäumen  die  grossen  Krüge  von  Nepenthe^ 
Boschiana  Korth.^  jener  typischen  Insektivore  der  feuchten  Tropen  des  Ostens ,  welche 
hohe  Stengel  treibt  und  mit  Hilfe  der  nicht  krugtragenden  Blattstielranken  empor- 
klettert. Ich  brachte  von  hier  einen  der  Krüge,  welche  uns  reichliches  Trinkwasser 
lieferten,  heim;  derselbe  besitzt  25  cm.  Länge.  Beccari  fand  die  Art  auch  auf  Ambon, 
und  vielleicht  ist  sie  ebenfalls  mit  derjenigen  identisch,  welche  ich  dort  auf  dem 
Gipfel  des  Tunahuhu  sah. 

Ergötzlich  war  es,  das  stille  Staunen  der  mich  begleitenden  Leute  zu  sehen ,  als 
wir  wohlbehalten  oben  angekommen  waren,  ohne  etwas  von  gefährlichen  Alftiren, 
Biesen  oder  Schlangen  zu  bemerken.  Vielleicht  schrieben  sie  dies  alles  mir  und 
meinen  Instrumenten  zu;  denn  sicherlich  wäre  keiner  allein  hierhergegangen,  und 
der  Kapalasoa  der  Alfuren  äusserte  sich  nachher  anderen  gegenüber  dahin,  dass 
ich  nächst  Allastala  der  Gh*össte  an  Macht  und  Weisheit  sein  müsse.  Allastala  ^) 
(hervorgegangen  aus  dem  arabischen  Allah  taäla,  welches  auch  in  dieser  Form  in 
Kajeli  bekannt  ist)  ist  aber  der  mächtigste  unter  den  Nitu-nitu;  er  hat  Himmel 
und  Erde  geschaffen.  Man  versicherte  mich ,  dass  auch  die  Alfuren  von  WakoUo  an 
diesen  Gott  glauben,  doch  habe  ich  an  dem  Orte  selbst  hierüber  nichts  erfahren." 
Wo  ist  hier  die  Grenze  zwischen  Eeligion^)  und  Heiden thum?  Der  Aberglaube  kann 
bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  schwerlich  den  Durchschlag  geben,  da  er  sich 
bei  manchen  Christen  bekanntlich  in  gleichem  Maasse  entwickelt  findet ,  und  sittlich 
ist  der  Alfure  Buru's  über  viele  Bekenner  göttlicher  Lehren  sicherlich  weit  erhaben ! 

Der  Bückweg  vom  Gipfel  bis  zur  Station  wurde ,  nach  Abzug  eines  einmaligen 
Aufenthaltes  an  dem  oben  erwähnten  Aussichtspunkte,  von  dem  aus  man  den 
Kakusan  erblickt,  in  1  St.  16 M.  zurückgelegt,  so  dass  wir  daselbst  bereits  um 
10 U.  20 M.  wieder  eintrafen.  Doch  beschloss  ich,  noch  bis  zum  folgenden  Tage 
an  diesem  Orte  zu  bleiben,  weil  das  Wetter  sich  etwas  besser  anliess  und  somit 
einige  Aussicht  auf  trockene  Kleidung  vorhanden  war;  zudem  fühlte  ich  mich  sehr 
krank  und  hoffte  durch  Buhe  etwas  besser  zu  werden.  So  hatte  ich  denn  Müsse, 
noch  einiges  über  den  Aberglauben  der  mich  begleitenden  Leute  zu  erfragen,  was 
ich  hier  unten  folgen  lasse. 

Die  Einwohner  von  Kajeli,   sowohl  Christen  als  Mohammedaner,  und  auch 


1)  Wilken  giebt  die  Bezeichnung  Ojßo  Lahaiala  an  (1.  c.  pag.  21). 

2)  Vgl.  auch  Wilken  (1.  c.  pag.  21).  Die  Mittheilungen  Wilken's  werden  aber  wohl  nicht  für  alle 
Alfuren  ?on  Buru  gelten,  wie  sich  schon  durch  einen  Vergleich  mit  dem  von  mir  in  Wakollo  Aufgezeich- 
neten ergiebt;  Kajeli  und  seine  weitere  Umgebung  dürften  aus  erklärlichen  Gründen  eine  Sonderstellung  ein- 
nehmen. —  Sieh  femer  Willer  1.  c,  pag.  118. 

25 


Digitized  by 


Google 


386 

noch  die  meisten  Lente  yon  Ambon  glauben  an  sogenannte  suanffi's,  d.  h.  an 
Menschen  I  welche  andere  krank  machen  können.  Diese  sprechen  bisweflen  mit  dem 
Teufel  >  können  sieh  unsichtbar  machen  und  fli^en;  auch  vermögen  sie  sich  in 
ein  M»>hif»-Blatt  (vom  Brodbaume)  zu  verwandeln.  Fallt  ein  solches  Blatt  auf  den 
Feind  des  Suangi,  so  ist  jener  in  einigen  Tagen  todt;  wenn  dagegen  jemand  das 
auf  ihn  zufliegende  Blatt  zerschneidet ,  so  muss  der  Suangi  in  kurzem  sterben. 
Weibliche  Suangi's  essen  die  Eingeweide  lebender  Kinder^  ohne  dass  man  es  ahnt, 
worauf  dann  die  Kleinen  erkranken  und  sterben;  doch  trachtet  die  Hexe  nun  auch 
noch  das  im  Qrabe  liegende  Kind  zu  verspeisen;  und  um  räch  hiervor  zu  schützen 
bewahrt  man,  im  Falle  irgend  welchen  Verdachtes,  sorgfaltig  die  beim  Anl^^n  des 
Grabes  mit  dem  ersten  Spatenstiche  ausgehobene  Erde.  Das  ist  nämlich  der  Schlüssel 
zur  Buhestätte  des  Kindes,  den  der  Suangi  in  der  dritten  Nacht  zu  holen  kommt. 
Bei  Vollmond  tanzen  diese  Hexen  an  einsamen  Stellen  um  Mittemacht  Menarie; 
diejenigen  von  Buru  und  Manipa  sind  am  meisten  berüchtigt. 

Nach  einer  gleich  schlechten  Nacht  wie  die  letztverflossene  wurde  am  27»*» 
Juni  um  6^  Uhr  morgens  der  Bückweg  nach  KajeU  angetreten,  und  obwohl 
sehr  krank  und  schwach,  beschloss  ich  doch  gerade  dieses  Umstandes  wegen, 
alles  daran  zu  setzen,  um  noch  an  demselben  Tage  den  Ort  zu  erreichen.  Die 
ersten  drei  Stunden  ging  es  bei  dem  stark  fidlenden  Wege  noch  langsam  vor- 
wärts ,  dann  aber  förderten  wir  sehr  rasch ,  und  bereits  um  10  U.  55  M.  war 
die  Station  des  24»*«»  Jimi  auf  dem  G.  Dammer  erreicht,  von  wo  wir  genau  zwei 
Stunden  bis  zum  O.  Etnoul  gebrauchten.  G^erade  trat  die  Sonne  durch  die  Wolken , 
als  wir  hier  den  Wald  verlassen  hatten,  und  in  wimderberer  Schräiheit  lag  die  Bai 
von  Kajeli  vor  uns;  dabei  Vogelschlag  und  helle  Luft  ringsum  —  es  war,  als 
hätte  die  Natur  wie  mit  Zauberschlag  sich  geändert,  und  jeder  lebte  auf,  nicht 
ahnend,  dass  der  Begen  uns  alsbald  leider  von  neuem  heimsuchen  werde.  Von  der 
genannten  Höhe  bis  zum  Ajer  Kajeli  dauerte  der  Marsch  2  St.  25  M.,  endlich 
noch  56  M.  von  dort  bis  zum  Orte.  Unter  Hinzuziehung  der  Strecke,  die  wir  am 
vorhergehenden  Tage  vom  höchsten  Gipfel  bis  zur  letzten  Station  aufdemBatubua 
zurücklegten,  und  bei  Vernachlässigung  jeden  Aufenthaltes  nahm  der  Abstieg  vcm 
der  Spitze  bis  nach  Kajeli  11  St.  2  M.  in  Anspruch,  wovon  9  St.  46  M.  auf  den 
heutigen  Tag  kamen.  In  kürzerer  Zeit  lässt  sich  der  Weg  aber  unter  keinerlei 
umständen  zurücklegen. 

Todtmüde  und  schwerkrank  langte  ich  etwas  nach  5  Uhr  wieder  zu  Hause 
an;  die  Dysenterie,  welche  sich  bereits  gestern  angemeldet  und  seit  langer  Zeit 
vorbereitet  hatte,  war  in  heftigem  Grade  ausgebrochen;  sie  fesselte  mich  lange  ans 
Krankenlager,  und  allen  Beisen  war  damit  ein  Ziel  gesetzt. 
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Während  ich  auf  eine  Fahrgelegenheit  nach  Ambon  wartete,  konnten  in  den 
langsam  dahinschleichenden  Tagen,  in  denen  ich  mein  eigener  Arst  sein  musste, 
nur  noch  wenige  Anfiseichnnngen  gemacht  werden,  and  unter  diesen  dürften  die 
Angaben  der  Begenmengen  in  erster  Linie  von  Interesse  sein.  In  Eajeli  betrugen  sie : 

2  Mai  —     5    mm.  4  Juni  —    9  mm.  27  Juni  —  38  mm. 

18  „  —    8      „  15  w  —    9  ff  28     „  —    3  » 

22  ,,  -  11      „  17  \  --  U  „  29     „  -  18  „ 

23  „  -  28,5    „  18    „  -    4  „  30     „  —    8  „ 

24  „  -  5  ,  19  „  --  4  ,  1  JuU  -  20  „ 
26  ,  -  31  ,  20  ,  -  1  ,  2  ,  -  48  , 
28  „  -  10,5  „  24  „  -  26,5  ^  4  „  -  3  , 

2  Juni  —  15   «     25  „  —  12,5  „       5  „  —  6,6  „ 

3  „   -  16   „     26  „  -  9   „      6  „  -  28   „ 

Die  übrigen  Tage  waren  entweder  ganz  trocken  oder  doch  so  arm  an  Nieder- 
schlägen, dass  der  Begenmesser  von  der  mit  der  Ablesung  betrauten  Person  yer- 
nachlässigt  wurde,  wie  z.B.  in  der  Zeit  yom  21»*«« — 23»*««  Juni.  Denn  an  diesen 
Tagen  hat  es  in  Kajeli  laut  meinen  eigenen  AuBseichnungen  wiederholt  ge- 
regnet, während  die  obige  Tabelle  Trockenheit  yerzeichnet,  und  somit  ist  die 
Angabe  yom  24<»tei^  JxaA  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  hoch.  Abgesehen 
yon  den  erwähnten  Unterlassungen  geschah  aber  die  Ablesung  der  Maassröhren, 
wie  ich  mich  selbst  überzeugt  habe,  in  KajeU  mit  der  wünschenswerthen  Genauig- 
keit, und  so  sind  also  die  obigen  Zahlen  wohl  geeignet,  ein  richtiges  G^sammt- 
bild  zu  geben.  Dass  letzteres  keineswegs  demjenigen  der  Trockenzeit  entspricht, 
welche  nicht  nur  nach  der  herrschenden  Ansicht  und  allen  mir  gemachten  Mit- 
theilungen, sondern  auch  auf  Gtund  der  früher  gegebenen,  theoretischen  Ent- 
wicklung augenblicklich  im  nördlichen  Buru  herrschen  sollte,  bedarf  keiner  wei- 
teren Begründung. 

Am  6^B  Juli  feierte  die  mohammedanische  Beyölkerung  Eajeli's  ihr  Neujahrs- 
fest (^Idu  7  qarbän  oder  Garebeg  besar),  nachdem  man  bereits  am  vorigen  Abende 
yiele  Lichter  gebrannt  sowie  gesungen  und  getrommelt  hatte.  Yom  Hause  des  Be- 
genten  aus  bewegte  sich  nachmittags  ein  Festzug  zu  dem  meiner  Wohnung  unmittelbar 
gegenüber  liegenden  Missigit,  so  dass  ich  also  trotz  der  Krankheit  Augenzeuge 
dieser  Ceremonie  sein  konnte.  Eröfihet  wurde  der  Zug  durch  erbärmlich  schlechte 
Tjakalele-Tänzer;  dann  folgten  rothe  Fahnen,  darauf  das  yon  einem  Manne  auf 
der  Schulter  getragene   Opferthier,   eine  Ziege,   endlich  Alt  und  Jung  in  bunter 
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Feierkleidung  und  unter  schrecklichem  GFesange.  Mehrfach  wurde  die  Ziege  um 
das  Bethaus  herumgetragen  und  alsdann  hinter  demselben  geschlachtet ,  wobei  man 
das  Blut  in  die  Erde  rinnen  liess. 

Mitten  in  die  Festfreude  hinein  ertönte  aber  der  Buf  iapal;  der  Dampfer 
Arend,  welcher  einen  neu  ernannten  Posthalter  nach  Tifu  bringen  sollte,  wurde  in 
der  Feme  sichtbar,  und  damit  hatte  auch  die  Stimde  meiner  Erlösung  von  dem  för 
einen  Kranken  jedenfalls  nicht  beneidenswerthen  Aufenthalte  in  Eajeli  geschlagen. 
Glucklicherweise  war  die  Bagage  schon  yollständig  bereit;  denn  wenn  ich  wich 
auch  selbst  nicht  bewegen  durfte,  so  hatte  doch  der  treue  und  bewährte  Dolmetscher 
jedes  Stück  herantragen  und  unter  meinen  Augen,  so  wie  ich  es  wünschte,  ver- 
packen lassen.  Die  gute  Ankunft  der  Sammlungen  in  Leiden  lieferte  später  den 
besten  Beweis  für  die  hierbei  beobachtete  Sorg&lt. 

So  begab  ich  mich  denn  um  4|  Uhr  nachmittags  an  Bord;  eine  Stunde  später 
war  alles  Gepäck  verladen,  und  kurz  darauf  dampften  wir  auf  Tifu  zu.  Indessen 
ging  die  See  so  hoch,  dass  der  erfieihrene  Kapitän  schon  bald  die  Unmöglichkeit 
erkannte,  in  die  Bai  von  Tifu  einzulaufen,  und  infolge  dessen  langten  wir  bereits 
in  der  Frühe  des  7*«»  Juli  auf  der  Rhede  von  Ambon  an.  Kurz  hernach  befand 
ich  mich  wieder  im  gastlichen  Batu  Ghidjah. 

Dort  lag  ich  bis  zum  22**«»  Juli  schwerkrank,  schifile  mich  aber,  in  der 
Hoffiiung,  dass  die  Seereise  Genesung  bringen  werde,  am  Mittage  dieses  Tages  aut 
dem  Dampfer  BotA  nach  Batavia  ein  und  gelangte  schon  am  Nachmittage  des 
248teii  Jxili  nach  Makasser.  Als  die  ersten  Bekannten  aus  der  Heimath  sah  ich 
dort  unsere  Spatzen  wieder ,  welche  mir  bereits  auf  der  Hinreise  aufgefedlen  waren ; 
denn  wenngleich  es  bekannt  ist,  dass  diese  Yögel  auf  Java  eingeführt  wurden,  so 
war  ich  doch  verwundert,  sie  hier  so  weit  im  Osten  anzutreffen.  In  die  Moluk- 
ken  sind  jene  gefiederten  Landsleute ,  welche  alle  ihre  liebenswürdigen  Gassenjungen- 
Gewohnheiten  auch  in  den  Tropen  treulich  bewahrt  haben ,  bis  jetzt  noch  nicht  ein- 
gedrungen; sie  würden  mir  daselbst  sonst  schwerlich  entgangen  sein. 

Am  1^^^  August  befand  ich  mich  in  der  Frühe  in  Tandjung  Priok  und  bald 
darauf  in  Batavia,  woselbst  ich  bereits  in  weit  besserer  Yerfiskssung  ankam,  als 
wie  ich  Ambon  verlassen  hatte;  dennoch  konnte  an  weitere  Untersuchungsreißen 
gar  nicht  gedacht  werden,  und  war  ich  gezwungen,  nach  Buropa  zurückzukehren. 
Aus  diesem  Grunde  verliess  ich  Java  wieder  am  lO^on  August  mit  dem  Prins 
Alexander  und  traf  wohlbehalten  und  leidlich  gesund  am  Nachmittage  des  8^"^ 
September  in  Genua  ein;  endlich  war  ich  am  11*«»»  September  1892  zu  Hause,  nach- 
dem ich  bis  auf  wenige  Tage  ein  Jahr  zuvor  den  Kreis  meiner  Familie  verlassen. 

Ich  hatte  an  Strapazen  und  Entbehrungen  mehr  erduldet  als  meine  schlimm- 
sten Befürchtungen  mir  vor  der  Abreise  vorgespiegelt,  aber  ich  hatte  auch  mehr 
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erreicht,  als  ich  derzeit  glaubte  erwarten  zu  können,  und  wenngleich  mir  im 
Laufe  der  Reisen  noch  manche  Frage  aufetiess,  deren  Beantwortung  ich  gewünscht 
hätte,  wenn  auch  vor  allem  die  schliessliche  Erkrankung  noch  einzelne,  kleinere 
Untersuchungen  auf  Ambon  vereitelte,  so  durfte  ich  doch  mit  dem  Gesammt- 
ergebnisse  der  Forschungen  zofirieden  sein.  Möchten  später  auch  andere  dies 
Urtheil  fallen,  so  wird  mir  der  Preis,  um  den  ich  die  Resultate  erreichte,  nie- 
mals zu  hoch  erscheinen.  Ich  that,  was  in  meinen  Kräften  stand  —  aber  vieles 
bleibt  noch  der  Zukunft  in  den  bereisten  Gebieten  zur  Ergründung  vorbehalten. 
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pag.  375).  Batavia  1846. 
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J.  E.  Teijsmami,  Yerslag   over  de  in  1860  gedane  reize  in  de  Molukken  (Natuurkdg.  Tijd- 

schrift  voor  Nederl.  Indiö,  Deel  XXIII).  Batavia  1861. 
Fran^ois  Valentijn's  Oud  en  Nieuw  Oost-Indien,  uitgegeven  door  S.  Keijzer.  'sGravenhage 

1856.  (Zuerst  erschienen  in  1726.) 
Q.  M.  B.  Ver  Huell,  Herinneringen  van  eene  reis  naar  de  Oost-Indi^n.  Haarlem  1835. 
B.  Virchow,   Alftiren-Schftdel  von  Ceram  und  anderen  Molucken   (Verhandlgn.  d.  Berl.  Ge- 

selisch.  f.  Anthropologie  etc.,  pag.  76.  —  Zeitschrift  fiJr  Ethnologie,  Bd.  XFV).  Berlin  1882. 
A.  B.  Wallaoe,  The  Malay  Archipelago.  London  1869.  —  Ins  Holländische  übersetzt  und  unter 

dem  Titel  »Insulinde"  herausgegeben  von  P.  J.  Veth,  welcher  gleichzeitig  eine  Reihe  von 

Notizen  hinzufügte.  Amsterdam  1870.  (Diese  Uebersetzung  ist  im  Obigen  citirt  worden.) 
G.  A.  Wilken,  Bijdi^e  tot   de  kennis  der  Alfoeren  van  het  eiland  Boeroe  (Yerhandelingen 

van  het  Bataviaasch  Genootschap  v.  Künsten  en  Wetenschappen ,  Deel  XXX  VIII).  Batavia  1875. 
T.  J.  Willer,  Aanteekeningen  omtrent  de  instellingen  der  Halfoeren  van  het  landschap  Waai- 

Rama,   behoorende  tot  het  regen tschap  Hatiling,  afdeeling  Wahaai,  eiland  Ceram  (Indisch 

Archief,  Jaarg.  I,  Deel  II).  Batavia  1850.  —  Abgedruckt  in:  Willer,  Het  eiland  Boeroe. 
T.  J.  Willer,  Beschrijving  van  het  eiland  Boeroe  etc.  (Indisch  Archief,  -Jaarg.  I,  Deel  I  en  H). 

Batavia  1849  u.  1850.  —  Abgedruckt  in:  Willer,  Het  eiland  Boeroe. 
T.   J.  Willer,   Exploitatie  van   Boeroe  (Tijdschr.  voor  Indische  Taal-  Land-  en  Yolkenkunde, 

Deel  II).  Batavia  1854.  —  Abgedruckt  in:  Willer,  Het  eiland  Boeroe. 
T.  J«  Willer,  Het  eiland  Boeroe,  zijne  exploitatie  en  halfoersche  instellingen.  Amsterdam  1858. 


Autor?  Beschrijuinge  van  de  Eijlanden  Banda,  van  de  Molucse  Eijlanden  en  van  de  Westcust 
van  Sumatra  (medegedeeld  door  P.  A.  Leupe).  —  Der  über  die  Molukken  handelnde  Ab- 
schnitt ist  1629  geschrieben  und  vermutlich  von  Aertus  Gjjsels  abkünftig.  —  (Bijdragen 
tot  de  Taal-  Land-  en  Yolkenkunde  van  Ne^rlandsch  Indig,  Deel  IH).  'sGravenhage  1855. 

Autor?  (gezeichnet  B.)  lets  over  Ceram  en  de  Alfoei^en  (Bijdragen  tot  de  Taal-  Land-  en 
Yolkenkunde  van  Ned.  Indie,  nieuwe  volgreeks,  Deel  I).  Amsterdam  1856. 


2.  KARTEN.  >) 


H.  A.  Meijjer,  Kaart  van  de  Baai  van  Amboina.  Maasstab  1 :  30  000.  Amsteixiam  1844  (ver- 
bessert 1870). 

F.  A.  A.  Gregory,  Kaart  der  Moluksche  eilanden  en  vaar waters,  tezamengesteld  1845,  uit- 
gegeven door  Jacob  Swart.  Maasstab  1  ;1  000000.  Amsterdam  1847. 

Flaxinen  van  Ankerplaatsen  in  den  Molukschen  Archipel ,  Blad  I  (herausgegeben  vom 
Hydrographischen  Bureau  in  Batavia). 

W.  H.  A.  Mickler ,  Kaart  van  Ambon  *)  en  omstreken ,  benevens  de  communicatien  met  het 
overige  gedeelte  van  het  schiereiland  Leilimor.  Maasstab  1  :  20  000. 

Moluksche  Archipel,  Blad  U.  Maasstab  1  : 1  000  000  (herausgegeben  vom  Hydix)graphischen 
Bureau  in  Batavia)  1884. 


1)  Mit  AusDahme  der  letiterw&hnten  Uebersiolitskarte  sind  hier  nar  Originalarbeiten  citirt.  Die  Karten, 
welche  in  Schriften  der  vorstehenden  Literatarliste  vorkommen,  sind  zndem  fortgelassen;  der  Text  enthalt 
darüber  Näheres. 

2)  £b  ist  damit  nar  die  Siaäi  Ambon  gemeint. 
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A. 

Aal  332. 

Abend  am  Meere  33,  368. 

Aberglaube   51,   99,   224,   264, 

271,  347,  352,  353,  381,  385. 
Aboro  35,  36. 
Abreise  ins  Innere  von  Buru 

297. 
Abreise  nach  Waepote  276. 
Abreise  von  Buru  388. 
Abreise  von  Tifn  356. 
Abreise  von  Waepote  296. 
Abreise  von  Wahai  244. 
Abreise  von  Wakollo  in  Buru 

336. 
Abreise  zum  Batubua  379. 
Abstammung   vom  Kinarbaume 

352. 
Abstammung  vom  Krokodil  336, 

351. 
Abstieg  vom  Batubua  386. 
Absti^  vom  Korolnhue  215. 
Abubu  33. 

Ajer  Besar  226,  232,  9»9, 235. 
Ajer  Binang  171. 
Ajer  Kajeli  379,  381,  386. 
Ajer  Lapuan  160. 
Ajer  Makasser  370,  371. 
Ajer  Manuru  106. 
Ajer  Notto  375. 
Ajer  Pana  166. 
Ajer  panas  28,  34,  36. 
Ajer  Puli  371. 
Ajer  Sama  171. 


Ajer  Temate  229. 

Ajer  WahM  226. 

Akon  33. 

Ala  239. 

Alarmsignal  148. 

Alcyonarien  90. 

AUah  taiila  385. 

Allastala  385. 

Alluvium  185,   193,  200,  204, 

211,  218,  233,  262,  279,329, 

337,  340,  348,  357,  359, 363, 

372,  373. 
Alfuren  von  Buru  254, 255, 257, 

»»»,  320,  366,  377. 
Alfuren  von  Seran  72, 11»,  194, 

220. 
Alpinia  gigantea  136. 
Altar  346. 

Amahei,  Abtheilung  183. 
Amahei,  Ort  181,  l»3f. 
Amahuratu  37. 
Amaihel  183. 
Ambon,  Insel  1. 
Ambon,  Stadt  2. 
Ameben  372. 
Amett  33. 

Amomum  262,  299,  379. 
Anguilla  Elphinstonei  332. 
Ankunft  am  Nordstrande  von 

Seran  218. 
Ankunft  in  Bara  368. 
Ankunft  in  Kawiri  348. 
Ankunft  in  Tifu  350. 
Ankunft  in  Wakollo,  Buru  320. 
Ansiedlung  am  Strande  229,  328. 


Anstieg  au&  Gebirge  Serans  204. 
Apfelsinen  333. 
Aptain  282. 
Aptychen  369. 
Araber  254,  255. 
Arachis  hypogaea  317. 
Arak  291,  310. 

Archaeische  Formation  auf  Am- 
bon 13. 
Archaeische  Formation  auf  Buru 

265,  267,  271,  300,  317,  338, 

376,  379,  383. 
Archaeische  Formation  auf  Seran 

94,98,99,101,103,107,133, 

157,  173,  184,  205. 
Areca  Catechu  252. 
Arengpalme  128,  196,  262,317. 
Argonauta  argo  30. 
Argonauta  hians  30. 
Argwohn  der  Alfuren  von  Buru 

321. 
Argwohn  der  Alfuren  von  Seran 

137,  143,  145,  146. 
Artocarpus  incisa  11,  333. 
Artocarpus  integrifolia  375. 
Arundo  196,  198,  264,  314. 
Asplenium  nidus  816. 
Atdu  206,  211,  212. 


Babirusa  264. 
Bahassa  50. 

Baileo  50,   »5,  141,  174,  175, 
177,  253. 

26 


Digitized  by 


Google 


394 


INDEX. 


Baileo  für  die  Elakeanisten  78. 

Baileo  für  die  Soa  79. 

Bai  Yon  Ambon  1,  43. 

Bai  von  Baguala  23. 

Bai  von  Bara  367. 

Bai  von  Djikomarasa  273. 

Bai  von  Hukurila  13. 

Bai  von  Kajeli  351,  258,  370. 

Bai  von  Me&  355. 

Bai  von  Nalahia  33. 

Bai  von  Saparua  25,  90. 

Bai  von  Sawai  319. 

Bai  von  Sila  32. 

Bai  von  Tifu  349,  350. 

Bamang  374,  877. 

Bambusrohr  138,  136,264,  311, 

313. 
Banjir   340;  sieh  auch:  Ueber- 

schwemmungen. 
Bara  368. 

Barang  pamali  353. 
Bassalale  375. 
Bataten  317. 
Batu  Banang  363. 
Batu  BatoUa  167. 
Bfttubua  19,  351,  268,  870. 378, 

891,  894. 
Batu  Gadjah  4,  388. 
Batu  Kapal  357. 
Batu  Lakaela  167,  172. 
Batu  Lobang  111. 
Batu  Merah  8. 
Batu  Mustika  358. 
Batu  pamali  9,  12,  t«,  83, 142, 

174,  254,  287. 
Batu  Pana  102,  105,  114. 
Batu  Tambaga  102. 
Batu  Tampajan  278. 
Bauchband  (?)  250. 
Bauen   von   Hütten   201,   304, 

382. 
Baumbast  287,  288. 
Baumfiime  136,  203,  264,  802, 

319,  333,  88«,  381. 
Baumrinde  280,  281,  382,  283, 

318,  323,  377. 
Bedrückung   der   Alfuren  256, 

267. 
Begräbniss,  83,  155,  177,  178, 

336. 
Bcgrüssungsceremonie  331. 
Belemniten  369. 
Benteng  226. 


Beobachtungsgabe   der  Alfuren 

298. 
Bergstöcke  307,  325. 
Beschwörungen  303,  352,  382. 
Besitzthum,  Alfuren  141,  325. 
Besteigung  des  Batubua  378. 
Besteigung  des  Wawani  20. 
Bethäuser     259;    sieh    ferner: 

Huma-koin. 
Bewohner,  siehauch :  Einwohner. 
Bewohner    der   Dörfer   an   der 

Eipaputibai  186. 
Bewohner  der  Nordküste  Serans 

168. 
Bewohner  von  Ambon,  Stadt  3. 
Bewohner  von  Ambon  und  den 

üliassern  43. 
Bewohner  von  Buano  159,  160, 

164. 
Bewohner  von  Hitu  103. 
Bewohner  von  Nuniali   178. 
Bewohner  von  Rumasosal  194 
Bewohner  von  Waha!  331. 
Bewohner  von  Wairama  337. 
Bewohner  von  Wakollo,  Seran 

172,  175. 
Bezahlung   der  Alfuren  Serans 

143. 
Bimstein  115. 
Binnengewässer  100. 
Binongkoresen  168. 
Blumen  336,  341,  371. 
Blutegel  319. 
Bobara  294. 
Bobbo  306. 
Bögen  ie6,  286. 
Bonang  59. 
Böte    der    Alfuren    von   Buru 

329,  373. 
Böte,  sieh:  Frauen. 
Boot  von  Gralelaresen  358. 
Boot,  Bau  desselben  164. 
Boti  229. 

Brandschatzung  151. 
Brandungsterrassen  28,  32,  34, 

38,  102,  114,  157,  163,  374, 

278,  281. 
Brautschatz  286,  389,  352. 
Brücken  311,  814,  339,  343. 
Bryopteris  filicina  213. 
Bryopteris  fruticosa  136. 
Buano  166,  157,  169. 
Buano  Islam  159. 


Buano  Sarani  159. 

Buoeros  plicatus  94. 

Bürger  von  Ambon  etc.  44,  55. 

Buku  313. 

Bunga  gojang  74. 

Bunga  kasturi  129. 

Buru  251. 

Burung  kapal  132. 

Burung  siang  132. 

Buschwächter  53. 

Bussen  325. 

C. 

Cacatua  molnccensis  93. 
Canariebäume  216. 
Carex  arborea  384. 
Garpophaga  neglecta  93. 
Carpophaga  perspioillata  93. 
Cassave  317. 
Cassis  comuta  75. 
Casuarina  equisetifolia  93. 
Casuarinen   89 ,  «i,  330,  843, 

373,  355,  366,  880. 
Casuarius  galeatus  305. 
Cervus  molnccensis  310. 
Chinesen  43,  364,  365,  373. 
Christen  46,  343,  354,  355, 367, 

320,  347. 
Cicaden  131,  868. 
Citrus  decumana  376. 
Cocospalmen  10,  11,  879. 
Colocasia  antiquorum  83,  317. 
Conchylien  30,  239. 
Conglomerate  103. 
Coniferen  384. 
Conserviren  334. 
Conus  gloria-maris  91. 
Conus  millepuiictatus  138. 
Convolvulaceen  372. 
Cossus  strix  813,  ••&. 
Croton  38,  61,  73,  »8, 188, 153. 
Cucurbitacee  362. 
Cuscus  66.  137,  »1»,  308. 
Cyclotus  amboinensis  30,  889. 
Cyclotus  liratulus  30. 
Cyclotus  plicosus  30. 
Cyrena  coaxans  343. 
Cyrena  papua  343. 
Cyrenen  242,  243. 


Dacrydium  elatum  884. 
Dammara  alba  10,  21,  S05. 
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Dammerharz  84,  131,  259,  270, 

287,  292,  324,  382. 
Daratellangsform  5,  70. 
Dava  374,  375,  376. 
Defenäie  252. 
Degodego  281. 
Delphine  92. 
Demiegretia  sacra  93. 
Dendeng  237. 
Dendrocygne  guttata  331. 
Diebstahl  63 
Djahalatani  194. 
Djatibaume  28,  262,  265. 
Djikomarafta  273. 
Djudjaro'B  72. 
Djurumudi  87. 
Docter  djawa  50,  276. 
Dolmetscher  97,  278,  334,  388. 
Dörflinge  von  Ambon  etc.  44. 
Dörren  von  Fleisch  210,  240. 
Drymophloeus  spec.  128,  218. 
Dulang  47. 
Dünung  279,  368. 
Durian  106,  267. 
Durio  zibethinus  106,  267. 
Duurstede  25. 
Dysenterie  386. 

E. 

Ebene  am  Mal»  348. 

Ebenen  an  der  Südküste  von 
Buru  359. 

Ebene  von  Poggi  361. 

Ebene  Ton  Wakollo  320,  336. 

Ebenholz  259. 

Eguinang  9. 

Ehan  350. 

Ehebruch  154,  176,  289,  290. 

Ehen  154,  176,  289,  352. 

Eide  231,  353. 

Eidechse  als  Verzierung  249. 

Einfriedigungen  auf  Seran  74, 
103. 

Einfuhr  von  Waften  145,  147. 

Einkünfte  der  Dörflinge  54. 

Einsiedlerkrebse  96,  367. 

Eintheilung  von  Wahai  228. 

Einwohner,  sieh  auch:  Be- 
wohner. 

Einwohner  von  Foggi  361. 

Einwohner  von  Kajeli  254. 

Einwohner  von  Hefa  256. 


Einwohner  von  Tifu  352. 
Einwohner  von  Wakollo,  Buru 

324. 
Einwohnerzahl  des  Landes  Wa- 
•  kollo,  Buru  328. 
Einwohner2ahl  von  Dörfern  auf 

Ambon  etc.  48. 
Einwohnerzahl  von  Dörfern  in 

Wahai  229. 
Einwohnerzahl    von    Honitetu. 

140. 
Einwohnerzahl  von  Waemangi 

369. 
Ekmadilahin  373. 
EUi  111, 

Elpaputibai,  Ufer  185. 
Erna  9. 

Empfang  in  Leliali  273. 
Empfang  in  Folpitu  344. 
Emp&ng  in  Tifu  350. 
Empfang  in  Waepote  279,  280. 
Empfang  in  Wakollo,  Buru  320. 
Empfangsfeierlichkeiten  64,  71, 

294. 
Enhalus  Koenigii  363. 
Enten  264,  331. 
Epe  184. 
Epiphyten  316. 
Erdbeben  201,  306,  342. 
Erdeichel  317. 
Erdfrüchte  317,  334. 
Erisepa  95. 
Ernährung  der  Ambonesen  etc. 

54,  56. 
Ernährung  der  Seranesen  83. 
Erosion  durch  das  Meer  13, 14, 

27,  92,  110.  111,  112,  357. 
Erpressungen  347. 
Eruption  des  G.  Awu  360. 
Ethnographica  245. 
Etti  68,  97. 

Euchirus  longimanus  31. 
Europaeer  43,   256. 
Eurytrachelus  saiga  31. 


Fahne  307. 

Fahrt  an  der  Nordküste  Serans 

179. 
Fahrt  auf  dem  Toluarang  240. 
Fahrt  auf  dem  Wae  Apu  373, 

378. 


Fahrt  nach  Buano  158. 

Fahrt  nach  Leliali  272. 

Fahrt  nach  Wuhai  225. 

Fahrt  um  Buru  356,  358. 

Fakatora  356,  358. 

Fallen  303. 

Familie  300,  322. 

Fangball  354. 

Fangen  von  Insekten  334. 

Farne  98,  204,  301,  310,  316, 

341;  sieh  ferner:  Baumfarne. 
Fasten,  sieh:  Puasa. 
Faltfallu  367. 
Faun  241,  243. 
Federschmuck  74,  247. 
Feigheit  der  Alfuren  153. 
Feilen  der  Zähne  73. 
Feindseligkeiten  151,  227,  325. 
Fenna  279,  289,  »SO,  291,  300, 

322,  894. 
Fertigkeiten  der  Ambonesen  etc. 

57. 
Feste  153,  155,  387. 
Festschmuck  279. 
Ficus  benjamina  77. 
Fiedem  der  Cooospalme  279,284. 
Fira  285. 

Fische  90.  91,  272,  332. 
Fischfeng  24,  91,  110,  189, 294. 
Fischjagd  198. 
Flacourtia  inermis  106. 
Flechtarbeiten  225. 
Flechten  342. 
Fledermäuse,  heilige  224. 
Fliegende  Fische  190,  199. 
Fliegende  Hunde  359. 
Floss  240,  332. 
Flussbett,  Verlegung  262. 
Flüsse,  Thätigkeit  derselben  260, 

261. 
Flussperren  211,  261. 
Foggi  358,  seo. 
Fort  auf  Buru  252. 
Fort  von  Wahai  226. 
Fortleben  nach  dem  Tode  155, 

326 
Frauen,  Buru  289.  290. 
Frauengurt  247. 
Frauenkauf  176,  283,  289,  352. 
Fremde  auf  Seran  232. 
Freycinetia  angustifolia  384. 
Freycinetia  22,  381. 
Frikadell  25. 
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Fugmu  374. 
Fukmolin  291. 
Fussbekleidungen  265. 

Galelaresen  284,  292,  356,  361, 

364,  368,  369. 
Galobä  262,  299,  302,  379. 
Galoba  utang  136,  263. 
Gampun  344. 
Gandrd  282. 
Garebeg  besar  387. 
Garuda  Besar  109. 
Garuda  Ketjil  107. 
Gassit  372. 
Geba  koin  292. 
Gebete  215,  270.  284,  313,  316, 

326,  327,  330,  331. 
Gebetbäuser,  sieh:  Huma-koin. 
Gebirge  von  Buano  160,  162. 
Gebirge  von  Buru  314, 317, 331, 

337,  338,  339,  340,  342.  346, 

347,  348,  350,  355,  357,  359, 

361,  364,  367,  378. 
Gebirge    von  Seran  172,   181, 

185,  187,  219,  230,  235. 
Geburt  153,  176. 
Gehänge,  Weg  am   308,   313, 

316,  318. 
Geigen  325. 

Geister  der  Alfuren  Serans215. 
Geister    der   Verstorbenen   77, 

155,   326;  sieh  auch:  Nitu- 

nitu. 
Geistliche,  sieh:  Prediger. 
Gepäck  199,  297,  307. 
Gesang  61,   64,  178,  188,  225, 

280,  292,  345. 
Geschenke,  Austheilung  von  145, 

321. 
Geschicklichkeit  der  Alfuren  129. 
GeschlechtlicherVerkehrl53,l76. 
Gewehre  125,  195,  237. 
Gipfel  des  Batubua  383,  384. 
Gipfel  des  G.  Lumute  214. 
Glimmerschiefer  182,  200,  202, 

258,  265,  383. 
Globba  sylvestris  major  136. 
Gneiss  182,  200. 
Gong  62,  87,  313. 
Gräber  51,   83,   160,  164,  178, 

326,  342,  375. 


Granite  auf  Seran  95. 
Granitformation  von  Leitimor  8. 
Gras  269,  373,  336,  341,  371, 

372;  sieh  auch:  Kusukusu. 
Grasebene  von  Eajeli  265 
Grausamkeit  152. 
Grenze  von  Lisela  g^en  Huku- 

mina  367. 
Grenze  von  Lisela  im  Innern  339. 
Gunung  Ama  17. 
G.  Amaihel  51. 
G.  Bara  368. 
G.  Batare  317. 
G.  Boi  24. 

G.  Dammer  380,  381. 
G.  Etnoul  379,  386. 
G.  Hatuana  163. 
G.  Hulung  167,  172. 
G.  Karang  Pandjang  15. 
G.  Karkoi  361. 
G.  Kramat  383. 
G.  Lalmata  299,  300. 
G.  Latahuhu  25. 
G.  Lumute  213,  214. 
G.  Makanopa  111. 
G.  Marak6  41. 
G.  Maspait  16,  17. 
G.  Massa  25. 
G.  Massohi  167. 
G.  Meta  355. 
G.  Menapele  107. 
G.  Naga  99. 
G.  Oija  13*,  149. 
G.  Pamali  226. 
G.  Patah  13.  14. 
G.  Pitigawa  299,  301,  303,  305. 
G.  Rila  25. 

G.  Sanane  349,  357,  368. 
G.  Seheseteu  162. 
G.  Setan  17,  21,  71,  130. 
G.  Solohua  134. 
G.  Tagalaggo  338. 
G.  Taina  162. 
G.  Teha  162. 
G.  Tjap  273. 
G.  Toesiwa  172. 
G.  Tomahu  361. 
G.  Wae-Miting  361. 
G.  Wac-Nibe  303,  305. 
G.  Wajira  35,  36. 
Guru  82. 

Guvutvohin  374,  375. 
Gyriniden  311. 


Haare,  Absebneiden  derselben 
154. 

Haarkamm  45,  80,  120. 

Haarschmuck  auf  Ambon  47. 

Haartracht  auf  Ambon  etc.  45. 

Hitartracht  der  Bergbewohner 
Serans  120,  126. 

Haartracht  der  Strandbewobner 
Serans  80. 

Hadifut  299. 

Hakniku  317. 

Haliastur  girrenera  295. 

Halsketten  123,  127,  249. 

Händler  119,  147. 

Handwerk  55,  56. 

Hanhoni  371,  379. 

Harta  286,  289,  290,  325. 

Harukn  35. 

Hatalai  9. 

Hatiling  227. 

Hatue  227. 

Hatusua  70. 

Hatu  Supun  219. 

Häupter  von  Wahai  227. 

Häuptlinge  115,  117,  128. 

Häuser  am  Hadifut  300. 

Häuser  an  der  Nordküste  Se- 
rans 221. 

Häuser  der  Alfuren  von  Buni 
345. 

Häuser  der  Bergbewohner  Se- 
rans 130,  139,  140. 

Häuser  von  Ambon  etc.  lO,  48, 
49,  56. 

Häuser  von  Bamang  377. 

Häuser  von  Hatusua  74. 

Häuser  von  Kajeli  253. 

Häuser  von  Mefa  356. 

Häuser  von  Nalbesi  337. 

Häuser  von  Pasahari  242,  243. 

Häuser  von  Rumasosal  193. 

Häuser  von  Salanesen  259. 

Häuser  von  Tabelloresen  233. 

Häuser  von  Tifu  351. 

Häuser  vpn  Waepote  281, 

Häuser  von  Wairama  235,  237. 

Häuser  von  Wakollo,  Buru  323. 

Häuser  von  WakoUo,  Seran  173. 

Hausrath  325. 

Hautkrankheiten  144. 

Hawassi  342,  344. 


Digitized  by 


Google 


INDEX. 


397 


Hebungen   102,  111,  163.-  184. 
Heidenthum  270,  385. 
Heilige  Berge  251. 271,  378, 383. 
Heilige   Gegenstände  174;  sieh 

auch:  Pamali. 
Heiliger  Ort  362. 
Heiliger  Stein  346. 
Heirathen  153,  154,  176,  289. 
Helat  16. 
Helicina  Idae  30. 
Helicina  oxytropis  30. 
Helicina  suturalis  30. 
Helix  ungulina  239. 
Helix  zonaria  239. 
Herodias  alba  264. 
Herrendienste  54,  231. 
Hestia  idea  31. 
Hetlima  375. 
Hexen  386. 
Hila  18. 
Hinterland  291. 
Hirsche   56,    210,  »SO,  268, 

302. 
Hirschhörner,  junge  242. 
Hirundo  javanica  271. 
Hitu,  Dorf  17. 
Hitu,  Halbinsel  16,  71. 
Hoevellsberg  215. 
Höhlenbewohner  112,  114. 
Holothurien  91. 
Hongizüge  86. 
Holzböcke  144. 
Homalia  flabellata  213. 
Honitetu,   Häuptling  115,  117, 

138,  145,  148. 
Honitetu,  Ort  115,  A99. 
Hoploc^rambyx  nitidus  311. 
Hori  2. 
Horlofipp  60. 
Hörn  183. 
Hornpipe  60. 
Hosi  375. 
Hualoi  184, 

Huaraual  19,  67,  71,  8#,  99. 
Hügelland  bei  Kajeli  263,  265. 
Hühner  56. 
Huhuela  130. 
Huma  fenna  374. 
Huma-kom  S98,  284,  300, 322, 

325,  337,  351,  377,  382. 
HumaloUn   279,  291,  322,  374. 
Huma  pamori  282. 
Huma  pudji  351. 


Humtina  282. 

Hundefleisch  als  Nahrung  55. 
Huruwano  35,  40,  183. 
Hutu  Muri  13. 
Hydrocharidee  363. 

I  u.  J. 

laniko  253,  287.  323. 

Ichthyosis  86,  144. 

Idjuk  128. 

Ifenwwn  310. 

Ijer  koin  353. 

Ikan  kiss  15. 

Ha  103. 

Hat  375. 

Imperata  arundinacea  107,  265. 

Impfarzt  277. 

Inafuka  292,  300,  345. 

Ingwer  382. 

Inseln  bei  Buru  363. 

Inundationsbett  204,  267,  314, 

339. 
Ipomoea  batatas  317. 
Iskm  257. 
Ite&ttan  344. 
Jagd  201,  211,  236,  240,  268, 

270,  286,  303,  309.  346. 
Jagdtrophaeen  236,  242. 
Jasminum  sambac  47,  64. 
Jungeruptive   Gesteine  18,   33, 

36,  114. 

WL. 

Kadihu  72. 

Käfer  31,  101,  212,  295,  311. 

Kälte  204,  214,  305,  313,  333, 

382,  383. 
Kahua  247. 

Kaibobo  71,  82,  85,  9&. 
Kajeli  251,  252. 
Kailolo  38,  40. 
Kai'n  patola  286,  287. 
Kain  pikol  47. 

Kairatu,  Abtheilung  70,  183. 
Kairatu,  Ort  119,  127,  149. 
Kaitetu  19. 
Kajubapa  302. 
Kajuputi  95,  158,  252,259,  265, 

274,  299,  344,  379. 
Kakadu  93. 
Kakeanbund  66,  154,  155. 


Kakeanhaus  139,  155. 

Kakeanisten  78. 

Kakuhihan  375,  379. 

Kakusan  251,  »OO,  270,  370, 
383. 

Kakusan  Besar  269,  275. 

Kakusan  Ketjil  269,  275. 

Kalauri  203. 

Kaliella  milium  30. 

Kalkbrennen  79. 

Kalkköcher  für  Siri  125,  248, 
249. 

Kalksteine,  ältere  von  Buru 
251,  268,  269.  271,  339,  340, 
343,  346,  347,  348,  349,  350, 
355,  357,  361,  363,  «SO. 

Kalksteine,  ältere  von  Seran  95, 
134,  166,  213,  216. 

Kalksteine,  quartäre  14,16,18, 
19,  27,  33,  36,  41.  92,  102, 
105,  112,  113,  157,  159,  160, 
161,  166,  183,  184,  226.  235, 
366,  367. 

Kalktuff  342,  343,  346. 

Kalong  56.  359. 

Kamalaoe  16. 

Kambello  109. 

Kambodja  83. 

Kamin wael  313. 

Kamm  247. 

Kap;  sieh:  Tj.  =  Tandjung. 

Kapahaha  21. 

Kapala  djudjaro  72,  73. 

Kapala  Madang  361,  364,  365, 
366,  368. 

Kapalasaniri  68,  147. 

Kapalasoa  48,  290, 3;22, 335,  344, 
374,  382. 

Kapo  Date  318. 

Kar  bau  2,  17. 

Karori  77,  168,  247. 

Kartoffel  357. 

Kasbie  317. 

Katania  99,  157,  158. 

Kateffa  319. 

Katjang  317. 

Kawa  165,  180. 

Kawiri  348,  351. 

Kehal  de  keha  286,  287. 

Kelang  108. 

Kenntniss  von  Seran  150. 

Kenwaket  353. 

Ketten  249. 


Digitized  by 


Google 


398 


INDEX. 


Kieselgrus  348. 

Kinarbaum  293,  352. 

Kinder  154,  176,  290, 

Kirchen  49. 

Kladie  83,  317. 

Kleidung  der  Alfuren  von  Buru 

288,  345. 
Kleidung  der  Alfuren  von  Seran 

121,  126,  145,  231. 
Kleidung  der  Anwohner  der  El- 

paputibai  194. 
Kleidung    der    Bewohner    von 

KajeU  255. 
Kleidung  der  Christen  46,  82. 
Kleidung    der   Strandbewohner 

Serans  73,  80,  82. 
Kleinhovia  hospita  293. 
Klein-Seran;  sieh:  Huamual. 
Klettern  auf  Bäume  362. 
Kletterpalmen;  sieh:  Rottan. 
Klima  von  Kajeli  271. 
Kobi  229. 
Kohan  374. 
Kohlen  94. 

Koin  322,  327,  330,  332. 
Kolekole  97. 
Kol  water  11. 
Komo  294. 
Konferenzen  229,  230, 258, 291, 

326,  334. 
Konfokotpun  344. 
Kopfbedeckung  beim  Tjakalele 

57,  58. 
Kopfbedeckungen,  Seran  194 
KopQagden  116,  122,  128,  143, 

151,  178,  224,  227,  247,  286. 
Kopfputz,  Alfuren  Serans  247. 
Kopftücher  der  Alfuren  von  Buru 

288. 
Kopftüchter    der    Alfuren   von 

Seran  120,  142;  sieh  auch: 

Kopfbedeckung. 
Kopra  10. 
Korallenbauten    71,   «O,   220, 

226,  272. 
Koroluhue  214,  217. 
Kotta  Frang  274. 
Krakatau  115. 
Krankheit  378,  386,  388. 
Krankheiten  auf  Ambon  etc.  63. 
Krater  28,  36. 
Krebs  242,  252. 
Krieg  325. 


Kriegerische   Maassnahmen  auf 

Buru  328. 
Kriegerische   Maassnahmen  der 

Alfuren  Serans  136. 
Krokodil  52,  92,  97,  162,  233, 

241,  351. 
Kubalahin  376. 

Küste  im  Innern  der  Pirubai  97. 
Kuhuwael  97. 
Kulebleo  278. 
Kulor  103. 

Kultur  von  Seran  231. 
Kupanue  99. 
Kupferberg  102. 
Kusukusu  107,   265,  340,  341. 

344,  373,  376;  sieh  ferner: 

Gras. 
Kwarto's  256,  257. 


Lubuan  229. 
Lubuan  Tundona  162. 
Lagundi  332. 
Lalamon  363. 
Lalola  108. 
Ijamori  Titawael  344. 
Lampen  242. 
Lampyridcn  24. 
Landwind  378. 
Lanzen  237,  385,  324. 
Landschaft  (politisch)  291. 
Landschaft  am  Mala  348. 
Landschaft  am  Nibe  311. 
Landschaft  am  Tana  202. 
Landschaft  am  Tibi  343. 
Landschaft  am  Toluarang  241. 
Landschaft  an  der  Pirubai  89, 
Landschaft  bei  Kajeli  251,  260. 
Landschaft  bei  Leliali  273. 
Landschaft  bei  P.  Tenga  365. 
Landschaft  im  Kalksteingebirge 

von  Buru  341. 
Landschaften(politisch)von  Buru 

256. 
Landschaftsbilder    von  Ambon 

11,  23. 
Landschaftsbilder  vod  Saparua26. 
Landschnecken  30. 
Lapitabong  348. 
Larven  212. 
Lastara  80. 
Laterit  8,  33,  172,  265. 


Latu  183. 

Latua  1. 

Lauf  hühner  37. 

Lawakano  32. 

Lebensmittel;  sieh:  Nahrung. 

Lebhaftigkeit  der  Alfixren  311, 

319. 
Lehrer  49. 
Lea  Hari  18. 
Leimena  278. 
Leliali  273. 
Lenitu  32. 

Leptopoma  vitreum  30,  136. 
Leuchte  von  Dammerharz  170, 

176,  178,  236. 
Lichenen  384. 
Lieder  61,  237,  292. 
Likusama  311. 
Lisela  369. 
Literatur  390. 
Löcherfels  111. 
Logirhaus  98,  280. 
Lokki  100. 
Lotone  Batai  205. 
Luftspiegelungen  186. 
Luhu  103. 

Lycopodium  oernuum  33. 
Lyoopodium  spectabile  384. 

Macrochlamys  Martini  30. 

Macrogyrus  311. 

Mädchen  290,  322.  . 

Mädchengürtel  246,  247. 

Mahlzeiten  98,  109,  210,  309. 

Mahlzeiten,  festliche  64. 

Mai-mai-sageru  31. 

Makariki,  Bach  200. 

Makariki,  Ort  190. 

Makassaren  114,  128. 

Mako  77,  169,  247. 

Mala  185. 

Malaman  2,  22. 

Malayisch  50. 

Maleo  37. 

Malessi  77. 

Mangimangi  padomara  15. 

Mangrove  15,  97,  ISl,  243, 

253,  259,  363,  365,  371. 
Mani  185. 

Manihot  utilissima  83,  317. 
Manlpa  108. 
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Manjangan-Taii  344. 

Manuala  99. 

Maom  batu  144,  146: 

Maoin  besar  79,  177. 

Maote  214. 

Marahunu  230. 

Maralat  278. 

Marmahu  322. 

Marmor  216. 

Marsego  56. 

Massarette  267.  367. 

Massimato  282,  238,  241,  248. 

Massisihulan  221. 

Matakau  52,  184,  178, 183,  224, 

353,  375. 
Matlea  281. 
Meerleuchten  26,  113. 
Mefa  351,  354,  355. 
Megapodius  Forstenii  38. 
Megapodius  Wallacei  37. 
Melaleuca  leucodendron  158;  sieh 

femer:  Kajuputi. 
Melania  clavus  239. 
Melania  erenulata  2H9. 
Melania  fiiniculus  239. 
Melano  25. 

Melatti-Blumen  47,  64. 
Menarie  59,  178,  321,  364. 
Menarie  parisi  104. 
Menses  153,  176. 
Mesawael  340. 
Messer;  sieh:  Parang. 
Messer  der  Frauen,  Alfuren  127. 
Messer  für  den  Tjakalele  68. 
Mestizen  43,  55. 
Migodo  322. 
Milben  144. 
Militairische  Expeditionen  116, 

237. 
Missigit  Lama  112. 
Mission  352,  356. 
Missionare  350,  355,  366. 
Mohammedaner  20, 45,  220, 254, 

257,  296,  320,  328,  376,  380. 
Moit  Kakun  361. 
Mokotwael  342. 
Moos  SS,  136,  204,  918,  313, 

316,  329,  381,  894. 
Moräste  auf  Seran  218,  238, 241 ; 

sieh  ferner:  Sümpfe. 
Morde  161,  152,  171,176,182, 

227. 
Mosquitos  218,  241,  271,  313. 


Muralatetu  107. 

Murinatin  168,  172. 

Muscheln  91,  367. 

Musik  61,   88,   169,  226,   292, 

345. 
Musikinstrumente  61,  354. 
Musnaits  86,  118. 
Muson  84. 
Mustika  377. 
Myristicivora  bicolor  93. 

Nachahmungsvermögen  60. 
Nahrung  309,  312, 313,  315, 317, 

334. 
Nahrungssorgen  312,  385. 
Nalbesi  322,  336. 
Nangka  876. 
Nangu  Laie  349. 
Nani  208. 

Nanina  citrina  239. 
Nassa,  als  Verzierung  194,  250. 
Nautilus  pompilius  29. 
Negoreibewohner    von    Ambon 

etc.  44. 
Nemophas  Grayii  101. 
Nepenthes  Boschiana  22,  385. 
Neujahrsfest,  chinesisches  60. 
Neujahrsfest  der  Mohammedaner 

387. 
Nipablätter  306. 
Nipa  fruticans  161. 
Nipapalme  161,  243,  253. 
Nitu-nitu  270,   284,  286,  813, 

326,  330,  377,  382,  885. 
Niwetetu  194. 
Njiru  181. 
Njora's  291,  344. 
Noa  206. 

Nordküste  von  Buni  272,  278. 
Nordküste  von  Hitu  18. 
Nordküste  von  Seran  156,  166, 

220. 
Nordwestecke  von  ßuru  366. 
Noulu  194. 
Nukuhai  177. 
Numenius  phaeopus  94. 
Nuniali  168,  171,  11». 
Nusalaut  31. 

O. 

Oelfabrikation  102,  9SB,  300. 
Ohrzierrathe  123. 


Oma  35. 

Omphalotropis  ceramensis  30. 
Opfergaben  284,  362. 
Opfern  61,  77,  83,  8»0,  326, 
330,  346,  351,  352,  377,  381 
Opferpfahl  324,  377. 
Opferstätten  9,  12,  51,  76,  284. 
Opferthier  352,  826,  388. 
Opo  djo  291. 
Orang  sarani  45. 
Orbitolites  complanata  165. 
Orembai  8S,  277,  362. 
Orembai  tikang  ikan  59. 
Orlepe  CO. 

Ornithoptera  Helena  81. 
Ortssinn  205. 
Osterfest  232. 


Padewakan  114. 

Palmen,  Reichthum  an  311. 

Palmwein  11. 

Pamali  176,  177,  286,  287. 

Pamali  besar  174,  177. 

Pandanus  97,  211,  218, 225, 241, 

273,  310. 
Pantons  178. 
Papaipu  267. 
Papasia  uma  259. 
Papatjeda  47,  74. 
Papeda  141,  810. 
Papedalöifel  236,  343. 
Papilio  Ulysses  31. 
Parang  81,  125,  138,  195,  234, 

266,  284,  824. 
Parang  pamali  287. 
Parmelia  speciosa  385. 
Pasahari  227,  229,  232,  848. 
Pasania  215,  219,  223. 
Passate  84. 
Passo  23. 

Pata-lima  6e,  76,  225. 
Pata-siwa  6e,  76,  225. 
Pata-siwa-hitam  66,  68. 
Pata-siwa-puti  66. 
Patola,  Baum  239. 
Patstock  307. 
Paulohi  185. 
Pela  29,  117,  224. 
Peläu  40. 

Periophthalmus  koelreateri  16. 
Perkara  143. 
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Persinggahan  280,  291. 

Peru  322. 

Perwies  344. 

Pesanggrahan  280,  282. 

Pfeüe  195,  lOS,  286. 

Pfeile,  selbstschiessende  303. 

Pfeilspitzen  197. 

Pflanzungen  193,  233,  306,  317, 
328,  339,  340,  342. 

Phalangista  orientalis  212. 

Phosphoresciren  206. 

Photographiren  331. 

Pia  213. 

Pinang  291. 

Pinangpalmen  252,  362. 

Pining  262. 

Pini  97,  08. 

Piruhai  84. 

Pitigawa  369. 

Placuna  sella  41. 

Plagiochila  384. 

Plateau 's  238 ;  sieh  auch :  Bran- 
dungsterrassen. 

Ploi  251,  371;  sieh  ferner:  Ka- 
kusan. 

Plumeria  acutifolia  83. 

Pockenepidemic  71,  244. 

Pohon  Batu  183,  184. 

Polpitu  344. 

Polsstok  307. 

Polygamie  176,  289,  352. 

Polypodien  98. 

Pompelmuse  375. 

Porcellanwaaren  51,  141. 

Porto  29,  42. 

Posthalter  SO,  188,  256,  276, 
277,  305,  320,  326,  327,  338, 
351,  362. 

Posthouder;  sieh:  Posthalter. 

Postkommandanten  189,  226. 

Postverbindungen  106,190,  229. 

Potamides  palustris  243. 

Prauen  88,  96,  Z»*ä,  258,  839, 
332. 

Prawan  278. 

Prediger  82,  100,  188. 

Produkte  von  Buru  259. 

Pteris  aquilina  302. 

Pteropus  personatus  359. 

Puasa  222,  229. 

Pulu  Babi  71,  95,  109. 

Pulu  Besar  259. 

Pulu  Bontal  157, 


Pulu  Eoggi  363. 

Pulu  Kaiapa  163. 

Pulu  Easa  38,  71,  89,  114. 

Pulu  Kasuari  163. 
Pulu  Ketjil  259. 
Pulu  Pombo  25,  40. 
Pulu  Pua  157,  162. 
Pulu  Tenga  363,  364. 
Pulu  Tiga  112. 
Pulu  Tomahu  363. 
Puppen  295. 
Python  136. 


Quartiere  98,  159,  274. 
Quarz  202,  274,  312,  379. 
Quellabsätze  343. 
Quellen,  warme  28,  34, 36,  102, 
372. 


Rabana  62,  106. 

Radja;  sieh  auch:  Regent. 

Radja  tana,  WakoUo  auf  Seran 

173,  175. 
Radja  von  Massisihulan  221,  230. 
Radja  von  Sahulau  185. 
Radja  von  Sawai  228,  230. 
Ragan  354. 

Randju's  133,  137,  325. 
Räubereien  193. 
Raupen  211,  295. 
Rechnen  144, 
Regen  181.  303,  312,  317,  333, 

337,  380,  381,  383. 
Regenmengen  387. 
Regenmesser  in  Kajeli  387. 
Regenten  47,  71. 
Regenten  von  Buru  256,  291. 
Regenten  von  Seran  222. 
Regent  von  Kairatu  128,  148. 
Regent  von  Kajeli  374,  376,  383. 
Regent  von  Leliali  274. 
Regent  von  Lisela   278,   297, 

298,  334. 
Regent  von  Okki  335,  351. 
Regent  von  Pasania  222,  223, 

230. 
Regent  von  Pulapa  215. 
Regent  von  Rumaolat  228, 230. 
Regent  vonSeruawan  116,143, 

145,  148. 


Regent  von  Slemann  223,  225. 
Regent  von  Tagalisa  278,  297. 
Regenzeiten  85,  160.  349,  356, 

378. 
Regierungsformen  in  Wahai  228 . 
Reiher  93,  252,  264,  371. 
Reinigung  334. 
Reis  83,  85,  171,  189,  340;  sieh 

auch:  Sawa. 
Reise  durch  Seran  199. 
Reis^esellschaft  auf  dem  Wege 

durch  Seran  194,  199,  203, 

224 
Reisegesellschaft  durch  das  nörd- 
liche Buru  296. 
Reisegesellschaft    von  Wakollo 

zur  Südküste  von  Buru  335. 
Reisen  auf  Buru  306,  341. 
Reisen  der  Alfuren  298. 
Reisen  von  Kajeli  aus  264. 
Reisepläne  228,  318. 
Reislöffel  343. 
Reismörser  175,  242,  300. 
Rhizophoren;  sieh:  Mangrove. 
Riffe;  sieh:  Korallenbauten. 
Ringe  73,  123,  127,  168,  195, 

289. 
Rohomoni  40. 
Rosenbergskopf  214,  217. 
Rottanpalme  als  Nahrung  55. 
Rottanpalmen   128,  203,  218, 

266,  371. 
Ruata  192,  206. 
Rückkehr  nach  Europa  388. 
Rückkehr  nach  Kajeli  370. 
Ruder  87,  118,  233,  330. 
Rudern  118,  225. 
Ruellia  249. 
Ruin  99,  156. 
Rumakai  181,  182. 
Ruma  negri  374. 
Rumaolat  221. 
Ruma  pamali  77. 
Rumareat  184. 
Rumasosal  181,  192. 
Rumatiga  16. 
Rumatita,  Dorf  139. 
Rumatita,  Häuptling  115,  117, 

132,  148,  149. 
Rusisina  26,  32. 
Rutung  13. 
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Sabua  253,  283. 

Sadurue  94. 

Sagen  237,  332,  346,  357,363. 

Sagubrei  210. 

Saguklopfer  207,  909. 

Sagumelil  29. 

Sagupalmen  10,  66,  317,  333. 

Sagupflanzungen  100,  207,  265, 

373. 
iSaguwäsche  207. 
Saguweer  11. 
SahuMa  185. 
Sahul^u  GunuDg  185. 
Saku  189. 
Salawako  285. 
Salendang  73. 
Salhutu  1,  37,  42,  71. 
Salz  144,  330. 
Samal  229. 
Samalagi  278. 
Sanüeko  305. 
Sanahu  184. 
Sandalen  266. 
Sandsteine  von  Bani  268,  269, 

271,  338,  339. 
Sangwaru  319. 
Sanirrs^es,  71,  147,  151. 
Sanlapa  266. 
Sapalewa  68. 
Saparna  24. 
Sariputi  229. 
Sania  118,  258. 
Sassi   68,    134,  302,  333,  353, 

375. 
Sawai  220. 

Sawa's  171,  189.  340. 
Schädel    75,    77,    174,    116, 

1»»,  227,  286,  326. 
Schallwellen  360. 
Schamgürtel;  sieh:  Tjidato. 
Scheidung  290. 

Scheitern  der  Reisepläne  231. 
Schilde  der  Tabelloresen  234. 
Schilde  von  Ambon  etc.  58. 
Schilde  Ton  ßuru  285,  324. 
Schilde  von  Huamual  104. 
Schilde  von  Seran  191. 
Schildkröte  52,  159. 
Schildkrotringe  122. 
Schildpatt  84. 
Schilf  337,  379. 


Schlangen  136,  212. 
Schlingen  237,  303. 
Schmälster  Theil  von  Huamual 

99. 
Schmetterlinge  30,  131,  296. 
Schmieden  233,  285,  324,  325. 
Schnitzarbeiten  75,  225,  233. 
Schorea  selanica  302. 
Schotter  202,  299,  312,  336. 
Schreiber  277. 
Schulen  49. 
Schurz;  sieh:  Tjidako. 
Schutzdächer  für  Gepäck  200. 
Schützen  18,  277. 
Schwalben  271. 
Schwein  302,  333,  352,  353. 
Schwein,  versteinertes  346. 
Schwieriger    Weg  durch  Buru 

306,  309,  310. 
Schwierigkeiten   an  der  Nord- 
küste Serans  222,  223. 
Schwierigkeiten     in    Rumatita 

143,  148. 
Schwierigkeiten     in    WakoUo, 

Buru  327,  335. 
Seebeben  360. 
Seeschwalben  366. 
See  unfern  des  Toluarang  241. 
See  von  Wakollo  319,  322,  899, 

881. 
Segel  358. 
Selon  Biloro  344. 
Senepa  380. 
Sepa  229. 

Septaria  suborbicularis  9. 
Seran  66. 
Serimau  2,  12. 
Setan  352. 
Siau  280. 
Sicherheit   auf  Seran   96,  149, 

173,  229,  231. 
Sifu  368,  369. 
Signale  im  Walde  212. 
Süa  32. 
Siri  166,  291. 
Siridose  291. 
Siriolo  184. 

Sittlichkeit  62,  170,  322. 
Slelatt  282. 
Slemann  219. 
Slikut  282. 
Soa  290,  293,  374. 
Soa  Gebrihi  368. 


Soja  8. 
Sole  97. 

Sonne  als  Verzierung  249. 
Sonnenkultus  77. 
Sonneratia  alba  14. 
Soso  286. 
Sprache  50. 
Spatzen  388. 
Spiele  170,  354. 
Spirulft  Peronii  165. 
Station  am  Atäu   211. 
Station  am  Papaipu  268. 
Station  am  Tana  200,  203. 
Station  am  Toluarang  240. 
Station  am  Unit  342. 
Station  am  Wae  Danga  312. 
Station  am  Waelnipa  317. 
Station  am  Wae  Nebo  306. 
Station  am  Wae  Nibe  314. 
Station  auf  dem  Batubua  382, 

385. 
Station   auf  dem   G.    Dammer. 

380,  386. 
Station  auf  dem  G.  Lumuto  213. 
Station  auf  dem  Lotone  Batai 

205. 
Station  auf  dem  Pitigawa  304, 
Station    auf    dem   Wege   nach 

Honitetu  135. 
Station  auf  Pulu  Tenga  364. 
Station  in  Nalbesi  337. 
Station  in  Pasania  223. 
Station  in  Slemann  224. 
Station  in  Wahai  228,  244. 
Station  in  Wakollo,  Buru  320, 

332. 
Station  in  Wakollo,  Seran  177. 
Station  Polpitu  344. 
Station  unfern  des  Wae  Guma 

338. 
Station  unfern  des  Uta  216. 
Steinerne  Häuser  79. 
Sterna  hybrida  366. 
Steuern  54,  83. 
Stöcke  174,  345. 
Stra^hlungen  151. 
Strandalfuren  von  Kairatu  166. 
Strandlinien  163. 
Strand  von  Buru  369,  366, 368, 

369. 
Strapazen  306. 
Strasse  zwischen  Foggi  und  Buru 

363. 
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Streitigkeiten  151,  193. 
Strombus  guttatus  367. 
Strombus  luhuanus  367. 
Stromschnellen  208,  318,  313, 

316. 
Stürme  179,  180. 
Stutzer,  alfurischer  142. 
Suangi*s  386. 
Südküste  Serans  181. 
Südküste  von  Burn  349. 
Suhur  8. 
Sukun  386. 
Sula  Besi  366. 
Sulanesen  110,  259,  873,  284, 

356,  361,  369. 
Sumeit  193. 
Sümpfe  238,  841,  848,  337,  339, 

344,  348. 
Sus  babirussa  264. 


Taback  859. 

Tabelloresen  233,  885. 

Tänze  57,  60,  64,  72,  178,  321, 

345. 
Tagvogel  138. 
Talas  317. 
Talla  68,  184. 
Tampajan  setan  88. 
Tana,  Fluss  800,  802. 
Tananahu  193. 
Tanate  256. 
Tana  Wakollo  322. 
Tandjung  Ahuralu  204. 
Tj.  AkÄu  35. 
Tj,  Balipctu  366. 
Tj.  Batu  Kapal  101. 
Tj.  Batu  Noha  279,  »BS,  299, 

301. 
Tj.  Biloro  366. 
Tj.  Elemenanjo  32. 
Tj.  Fusan  251,  258,  866,  379. 
Tj.  Hatamata  114. 
Tj.  Hatuen4  166,  179. 
Tj.  Hatu  Meten  188. 
Tj.  Hatu  Muri  41. 
Tj.  Hetelaüwe  18. 
Tj.  Hihar  13. 
Tj.  Hutu  Muri  13,  14. 
Tj.  Kalawai  166,  179. 
Tj.  Kamnjoho  363. 


Tj.  Karbau  878,  379. 

Tj.  Koaku  804. 

Tj.  Labuan  844. 

Tj.  Lamana  167,  178. 

Tj.  Latu  181,  183, 

Tj.  Laüma  108,  105,  114. 

Tj.  Maleo  38,  40. 

Tj.  Mamua  18. 

Tj.  Marua  98. 

Tj.  Mulu  111. 

Tj    Kamaülo  34. 

Tj.  Ow  26. 

Tj.  Paa  219. 

Tj.  Pamali  164,  219. 

Tj.  Papela  41. 

Tj.  Paperu  26,  87. 

Tj.  Pellano-Huwai  32. 

Tj.  Riki  14. 

Tj.  Sacolla  826,  843. 

Tj.  Saluku  106. 

Tj.  Sapalewa  167. 

Tj.  Sensurd  166. 

Tj.  Sial  19,  71,  118,  118. 

Tj.  Sisi  98.  99. 

Tj.  Tala  Semang  188. 

Tj.  Tandurue  166,  179. 

Tj.  Tandurue  Otd  166. 

15.  Tapan  98. 

Tj.  Tarawail  166. 

Tj.  Tawano  111. 

Tj.  Tene  181. 

Tj.  Tetulain  17. 

Tj.  Tetunaten  98,  99. 

Tj.  Tihulale  42. 

Tj.  Totuel  36. 

Tj.  Olatu  109. 

'rj.  Wae  Aka  48. 

Tj.  Wae  Apu  379. 

Tj.  Wae  Ili  367. 

Tj.  Wae  Ira  181,  182. 

Tj.  Wana  166. 

Tj.  Wasoi  Ketjil  36. 

Tanggiri  272. 

Taniri  272. 

Tapeinochilus  pungens  129. 

Tapuara  177. 

Taruna  360. 

Taschen  125,  195,  248, 897,  385. 

Tatabuan  59,  68,  877,  346. 

Tatabuan  kawan  354. 

Tatuirungen  79,  81,  184,  186, 

168,  288. 
Tauben  93, 


Tauschen  146,  149. 

Tauschwaaren  336. 

Tectona  grandis  88. 

Tedoi  349. 

Telaga  100. 

Telesoopium  fuscum  843. 

Temperatur  333,  337,  380. 

Ternatanen  116. 

Thalassina  anomalA  848,  858. 

Thon  als  Nahrung  55. 

Thynnus  pelamys  294. 

Ti&  48,  62,  99,  837,  880,898, 

994,  313,  319,  344. 
Tifu  350,  861. 
Tihulale  151,  188. 
Tilan  288,  887,  383. 
Titawai  33. 
Tjakaiba  60. 
Tjakalang  894. 
Tjakalele  69,  72,  191,834,894, 

354,  387. 
Tjampeda  815. 
Tjidako   181,   186,   153,  815, 

84&,  840,  384. 
Töpferarbeiten  11. 
Toluarang  838,  839,  841,  844. 
Tome-tome  106. 
Tome-tome  Wem  106. 
Tomilehu  184. 
Tonki  15. 
Totanus  94. 
Totoi  81. 

Tottaniwel  181,  188. 
Trägerkolonne  199,  297. 
Tragen  von  Lasten  47, 141, 199, 

242. 
Tragkörbe  236. 
Tragstuhl  ß,  218,  309. 
Treibholz  371. 
Trichosanthes  362. 
Tridacna  144,  234. 
Trinkbecher  149. 
Tripang  84,  159. 
Triton  76,  183. 
Trochomorpha  planorbis  30. 
TrockenbeU  268. 
Trockenzeit  auf  Buru  387. 
Trommel;  sieh:  Tita. 
Trompeten  75. 
Tuba  344. 

Tubipora  musica  880. 
Tudung  46,  47,  297. 
Tunahuhu  19,  81. 
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Tuwan  tana  von  Wakollo,  Buru 
319,  329,  334,  326,  880. 

Typus  der  Alfuren  von  Buni 
288,  324. 

Typus  der  Ambonesen  etc.  44. 

Typus  der  Bergbewohner  Serans 
119. 

Typus  der  Bewohner  von  Kajeli 
254. 

Typus  der  Strandbewohner  Se- 
rans 99,  178,  221. 

V. 

übi  83. 

übong  272. 

üeberschreiten  des  Mala  340. 

üeberschreiten  des  Nibe  315. 

Ueberschwemmungen  238,  239, 
340,  369. 

üferterrasse ;  sieh:  Brandungs- 
terrasse. 

üferwälle  279. 

Ular  patola  136. 

üliasser  24. 

ülu  280. 

Unkenntniss  bei  den  Bewohnern 
von  Kajeli  268. 

Unsicherheit;  sieh  unter  Sicher- 
heit. 

Unterhandlungen  116, 147;  sieh 
ferner:  Konferenzen. 

Upu  lanit  215. 

Urdu  130. 

Ursana  139. 

Ür-Schieferfonnation  von  Buru 
263,  267,  274,  295,  299,  301, 
311,  312,  314,  830;  sieh 
ferner:  ArchaeischeFormation. 

Urwald  128, 131,  298,  301,  308. 

Usua  213. 

Uwe  186. 


Vaccinateur  277. 

Vegetation  am  See  von  Wakollo 

329,  331. 
Vegetation  auf  Ambon  10. 
Vegetation    auf    dem   Batubua 

384. 
Vegetation  auf  Saparua  25. 
Vegetation ;  sieh  ferner:  Waldung 

und  Urwald. 


Vellejus  molucoanus  212. 
Verbleib;  sieh:  Station. 
Verpacken  von  Gesteinen  217» 
Versammlungen    der     Alfuren 

Serans  68. 
Versammlungsort;  sieh:  Baileo 

und  Tilan. 
Verwitterungsboden  133,  263. 
Vihola  326. 

Viverra  103,  170,  363. 
Vögel  37,  92,  316,  336. 
Völkerschaften  von  Wahai  227. 
Vorbereitungen   für   die  Reise 

durch  Buru  294. 
Voreltern;  sieh:  Nitu^^nitu. 
Vulkanische  Eruption  359. 
Vulkanische  Schlacken  113. 
Vulkanruine  23,  27,  42. 

Wablo'i  373,  894. 

Wae  Apu  252,  316,  370,  891, 

373.  376 
Wae  Arsale  337. 
Wae  Assel  379. 
Wae  Blama  362. 
Wae  ßloi  373. 
Wae  Bo  358. 
Wae  Danga.  312. 
Wae  Dea  355. 
Wae  Dina  344. 
Wae  Dula  340. 
Wae  Dule  346. 
Waeeno  339. 
Wae  Erro  314. 
Wae  Eanabo  312. 
Wae  Eefa  355. 
Wae  Eeha  336. 
Wae  Eloffon  347. 
Wae  Eoffo  355. 
Wae  Fuka  342. 
Wae  Grabe  320. 
Wae  Guma  339. 
Wae  Haggi  336. 
Wae  Hahan  314. 
Wae  Halebe  337. 
Wae  Halua  171. 
Wae  Hangan  310. 
Wae  Hila  15. 
Wae  Ira  37,  40. 
Wae  luwa  15. 
Wae  Kabo  316. 


Wae  Kajeli  260. 

Wae  Kala  Uli  21. 

Wae  Kapal  347. 

Wae  Kibo  311. 

Waekibu  344. 

Wae  Krikua  131,  149. 

Wae  Kuassa  132. 

Wae  Lalmata  296,  299,  301, 

375. 
Wae  Lamasi  166,  179. 
Wae  Lata  819,  380,  381. 
Wae  Lea  266,  267,  383. 
Wae  Lei  183. 
Wae  Lemann  21. 
Wae  Lesnela  316. 
Wae  Lilla  21. 
Waglkadar  316. 
Waelkoffan  312. 
Waelmoli  381. 
Waelnipa  317. 
Wae  Loi  19. 
Wae  LoUa  21. 
Wae  Losa  216. 
Waelpanga  318. 
Waelsehu  317. 
Waeltane  311. 
Wae  Lumaiti  260. 
Wae  Mala  338,  339,  342,  346, 

347,  348,  357. 
Waemangi  369. 
Wae  Marak6  40,  42. 
Wae  Massi  299,  301. 
Wae  Mefe  355. 
Wae  Memi  37. 
Wae  Metan  171. 
Wae  Miting  360,  361,  375. 
Wae  Moar  337. 
Wae  Nafe  313. 
Wae  Napa  339. 
Wae  Nebo  306. 
Wae  Ngenga  316. 
Wae  Nibe  301',  303,  311,  314, 

316,  317,  319,  320,  329,  332, 

369. 
Wae  Olang  21. 
Wae  Orangkaja  21. 
Waepanga  322. 
Wae  Pote  279. 
Waepote  278,  89»,  370. 
Wae  Puti  106,  114. 
Wae  Rehu  348. 
Wae  Riupa  131. 
Wae  Roe  355. 
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Wae  Rupa  9. 

Wae   Sal&kka  375. 

Wae  SaU  337. 

Wae  Sapinfattan  337. 

Wae  Sari  130. 

Wae  Sassefiattan  337. 

Wae  Suhan  374,  376. 

Wae  Tagalaggo  338. 

Wae  Tamua  108. 

Wae  Tari  130. 

Wae  Temu  336,  376. 

Wae  Tibi  343,  343. 

Wae  Tuba  133,  133,  149. 

Waeulong  351,  355. 

Wae  üna  379. 

Wae  Unit  342,  343. 

Wae  Uta  214,  216,  317,  219. 

Wae  Walo  376. 

Wagapa  376,  378. 

Wahai,  Abtheilung  219. 

Wahai,  Ortscbatt  326. 

Wahrsager  286. 

Wairama  235. 

Wairama  Ajer  Besar  235. 

Wairama  Tepoa  235,  239. 

Wajangspiel  233. 

Wakate  Hue  206. 

Wakollo  in  Buru  320,  8SS. 

Wakollo  in  Seran  171,  1»». 

Walain  ]08. 

Waldbrände  301,  302,  352. 

Waldstetionen  201,  304. 

Waldung  am  Tana  200,  203. 

Waldung    in    Euru    262,   316, 

338,  343,  891,  384. 
Waldung  in  Seran  205,  206,  218. 
Walhanhat  322. 


Walutmaha  314. 

Wamlana  369. 

Wampaasang  371. 

Waraka  194. 

Waringin  77,  188,  333. 

Warnungszeichen  303. 

Warora  319. 

Waschapparat  fiir  Sagu  207, 
209. 

Wasia  184. 

Wasserbecken  361. 

Wasserfalle  318,  319,  343. 

Wasserflasche  159. 

Wasserfluth;sieh:  üeberschwem- 
mungen. 

Wasserkäfer  311. 

Wassermengen  der  Flüsse  133, 
370. 

Wasserrisse  266,  367. 

Wasserscheide,  Buru  338,  340. 

Wasserscheide,  Seran  313,  314. 

Wasserschnepfen,  94,  364. 

Wathamin  Kakun  349. 

Watui  151. 

Wduwangi  100. 

Wawani  1,  17,  19,  33,  71. 

Wasu  35. 

Weg  durch  Buano  160. 

Weg  durch  Buru  898. 

Weg  durch  Hitu  16. 

Wog  durch  Leitimor  8,  15. 

Wege  durch  Huamual  106, 157. 

Wege  durch  Seran  190,  829,  330. 

Wege  in  Buru  375, 349, 354, 369. 

Wege  in  den  Dörfern  von  Am- 
ben etc.  49. 

Wege  in  Flüssen  309,  313. 


Weg  nach  Wakollo,  Buru  296. 
Weg  von   Kailolo   nach  Felan 

41. 
Weg  von  Oma  nach  Haruku  36. 
Weg  um  Nusalaut  33. 
Weg  zum  Eakusan  364,  371. 
Wild  303. 

Wildschweine  56,  210. 
Wohnsitze   der   Regenten   von 

Buru  257. 
Wohnsitze,  feste  352,  374. 
Wohnungen;  sieh:  Häuser. 
Wunderbaum  332. 
Wurfnetz  199,  355,  394. 
Wurfopeer  110. 

Xenophora  368. 

Xixuthrus  lunicoUis  313,  395. 

Xylotrupes  Simson  31,  123. 


Zahlungsmittel  144. 
Zaubereien  387,  363,  353. 
Zeichnen  118,  142,  147. 
Zeichnungen   an  Geräthen  249. 
Zeitbestimmung  240. 
Zeug  als  Kaufpreis  283. 
Zibethkatze;  sieh:  Viverra. 
Zierrathe   der    Alfuren   Serans 

133,  137. 
Zierrathe  der  Alfuren  von  Buru 

389. 
Zierrathe    der    Anwohner    der 

Elpaputibai  195. 
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REISEN  IN  DEN  MOLÜKKEN, 

IN  AMBON,  DEN  ÜLIASSERN,  SERAN  (CERAM)  UND  BÜRÜ. 


EINE  SaiLDERDIii;  VON  UND  UNI)  LEUTEN, 


K.  MARTIN, 

Frofeasor  für  Geologie  an  der   Universität  zu  Leiden. 


tafjh^TjJST  und  KARTI£. 


LEIDEN. 

E.   J.    BRILL, 
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TAFEL  I. 

Fig.   1.  Strasse  in  dei'  Stadt  Ambon,  —  Seite  3. 

Fig,  2.  Tjakalele-Tmzer  in   Rutung   auf  Leitiinor.   Im   Hintergrunde  Ehrenbögen, 

mit   Cocosfiedern  behangen;  rechts  im  Vordergrunde  ein  Negoreibewohner 

in  Festkleidung.  —  Seite  46  u.  67. 
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K.  MARTI y^   MOLUKKEN. 


TAF.  I. 


Auetor  phot. 


LIONTDRUK    VAN    CMRIK    A    BINaCR,    HAARLKM 
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TAFEL  n. 

Dörflinge  von  Haruku  y   die   meisten   mit   der   Sackhose   bekleidet.   Daneben  ein 
Tragstuhl.  —  Seite  5,  44  u.  46. 
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TAFEL  m. 

EguinaTtg,  Wasserfall  zwischen  Hatalai  uüd  Erna  auf  Leitimor.  Das  Gestein  ge- 
hört der  Qranitformation  an;  im  Hintergrunde  Sagupalmen.  Die  Leute  im  Wasser 
sind  meine  Träger,  in  Erna  ansässig.  —  Seite  9. 
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TAFEL  IV. 

Emay  Dorf  auf  Leitimor,  auf  einer  Granitkuppe  gebaut.  Die  Treppe  ist  ins 
Gestein  gehauen;  rechts  ein  Pfad,  welcher  an  einer  zerklüfteten  Wand  des 
Eruptivgesteins  hinführt;  im  Hintergrunde  Gebirge  von  Leitimor.  Auf  der  Treppe 
sitzt  ein  Mann  in  Feiertagskleidung;  links  im  Vordergrunde  Fischkörbe.  —  Seite 
9,  10  u.  12. 
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TAFEL  V. 

Fig.  1.  Sonneratia  alba  Smith  auf  einer  im  Augenblicke  trockenen  Brandungs- 
terrasse am  Nordstrande  von  Hitu,  westlich  von  Hitulama.  Links  ragen  aus  dem 
Waldesrande,  welcher  die  Küste  begleitet,  Cocospalmen  hervor.  —  Seite  14. 

Fig,  2.  Waldung  mit  Batmfamen  auf  dem  Gipfel  des  Serim&u,  Leitimor.  — 
Seite  12. 
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LICHTDNUK    VAN    KMNIK    A    BINaKR,    HAANtCU. 
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TAFEL  VI. 

Landschaft  ^  gesehen  von  Lenitu  auf  Nusalaut,  —  1  Die  kleine  Insel  Melano;  2 
Kap  Boi;  zwischen  beiden,  im  Hintergrunde,  Haruku;  3  Tandjung  Paperu  und 
darüber  hinaus  das  Gebirgsland  aus  der  Gegend  von  Porto  auf  Saparua;  4  Tandjung 
Ow;  5  Gebirge  von  Seran;  6  Ostküste  von  Saparua,  deren  nördliche  Fortsetzung 
nicht  mehr  gezeichnet  ist.  Im  Vordergrunde  die  zur  Zeit  trockene  Brandungs- 
terrasse, welche  sich  um  die  ganze  Insel  Nusalaut  hinzieht.  —  Seite  32  u.  34. 
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TAFEL  Vn. 

Fig.  1.  Trommel  {Tifa)  von  Hitulama  auf  Ambon.  —  Seite  48. 

Fig.  2.  Rabcma  von  Hitulama  auf  Ambon.  —  Seite  62  u.  105. 

Fig.  3.  Musikinstrument  aus  Bambus,  von  Saparua.  —  Seite  62. 

Fig.  4.    Waschapparat  für  Sagu,  von  Porto  auf  Saparua.  —  Seite  207. 

Fig.  5.  Grabstätte  von  Soja  auf  Ambon;  5«  Anordnung  des  Steinringes  unter  dem 

Schutzdache  derselben.  —  Seite  51. 
Fig.  6.  DestilUrapparat  für  die  Bereitung  von  Kolwater.  —  Seite  11. 
Fig.  7.  Reibstein  für  Betel.  —  Seite  9. 
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TAFEL  Vm. 

Fig.  1.  Kopfputz  für  den  Tjakalele,  von  Saparua;  1«  ohne  den  Federschmuck  über 
der  Stirn ,  von  hinten  gesehen ,  um  die  Befestigung  der  Stöcke  zu  zeigen, 
an  welche  die  Federn  angebunden  sind.  —  Seite  58. 

Fig,  2  u,  2«.  Schild  für  den  Tjakalele,  von  Saparua.  —  Seite  58. 

Fig,  3.  Hölzernes  Messer  für  den  Tjakalele,  von  Saparua.  —  Seite  58. 

Fig,  4.  Instrument  zum  Fangen  von  Fledermäusen  ^  bestehend  aus  einem  langen 
Bambusrohre,  an  dem  oben  die  dornbesetzten  Blattenden  von  Bottanpalmen 
befestigt  sind.  Von  Soja  auf  Ambon. 

Fig,  5.  Nautilus  pompiUus  i.,  nach  einem  lebenden  Thiere  gezeichnet.  —  Seite  29. 

Fig.  6.  Grundriss  eines  Hauses  von  Ambon,  Eegentenwohnung  in  Soja.  —  1  Von 
Pfählen  getragenes  Palmdach,  ohne  Seitenwände ;  2  Vordergallerie,  deren  Dach 
von  hölzernen  Pfeilern  getragen  wird,  unten  durch  eine  steinerne  Brüstung 
geschlossen,  oben  ohne  Seitenwände;  3 — 7* Geschlossene  Wohn- und  Schlaf- 
räume ;  8  Hintergallerie ;  9  Eüche.  In  den  Räumen  2  u.  3  ist  der  Boden 
mit  rothen  Backsteinen  belegt;  sonst  besteht  die  Flur  aus  Lehm.  —  Seite  48. 

Fig.  7.  Natürliche  Granitschale  aus  Hatalai  auf  Ambon.  —  Seite  9. 

Ifig.  8.  Tongku  tiga ,  eine  Opferstätte  in  Hatalai,  für  welche  eine  natürliche  Granit- 
schale verwendet  ist.  —  Seite  9. 

Fig.  9.  Nachbildung  einer  Schildkröte,  als  Matakau  verwendet.  —  Seite  52. 

Fig.  10.  Nachbildung  eines  Krokodils,  als  Matakau  verwendet.  —  Seite  52. 
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TAFEL  IX. 

Fig.  1 .  ÄU8  dem  Dorfe  Slemann,  an  der  Nordküste  von  öeran.  Ausblick  vom  Hause 

des  Kegenten  auf  das  Meer.  —  Seite  221. 
Fig.  2.  Haus  aus  dem  Dorfe  Hatalai  auf  Leitinior.   —  Seite  10. 
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TAFEL  X. 

Djudjaro's  von  Hatiisua  bei  der  Empfangsfeierlichkeit  am  16*^0  Februar.  Vorne 
links  stehen  die  beiden  Kapala-djudjaro's  mit  dem  Federschmucke  (Taf.  23,  Fig.  5) 
in  der  Hand,  üeber  weitere  Einzelheiten  der  Kleidung  sind  die  im  Texte  ange- 
führten Abbildungen  zu  vergleichen.  —  Seite  72. 
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TAFEL  XI. 

Fig.  1.  Saniri's  der  Pata-siwa  Ton  West-Seran,  in  Festkleidung.  —  Seite  68. 

Fig.  2.  Alfuren  von  Taniwel  an  der  Nordküste  von  Eairatu,  als  Tjakalele-Tänzer 
angethan.  —  Seite  72. 
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LIOHTORUK    VAN    EHRIK    A    IINOKN,    MAANLEM. 
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TAFEL  XII. 

Oremhau  Daneben  meine  kleine,  für  die  Untersuchung  der  Küste  verwendete, 
inländische  Prau  (Seite  96);  links  im  Vordergrunde  eine  Prau,  welche  die  nach 
ambonscher  Art  befestigten  Flügel  zeigt  (Seite  232);  am  Strande  Mangrove.  Das 
Bild  ist  von  Euin  aus  genommen ;  das  gegenüberliegende  Öebirgsland ,  im  Hinter- 
grunde, grenzt  demnach  an  das  östliche  Ufer  der  Pirubai.  Das  Dach  der  Orembai 
scheint  nach  dem  Bilde  spitz  zu  sein,  weil  die  auf  ihm  befindliche  Bagage  mit 
Atapp  gedeckt  ist,  doch  ist  es  in  Wirklichkeit  ganz  flach.  —  Seite  86. 
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TAFEL  XIII. 

Strandbewohner   von  Sera/n,   Pinibai,   in   Kajuputiwaldung.    A.uf  dem  Wege  von 
Kuin  nach  Katania.  —  Seite  79  u.  158. 
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TAFEL  XIV. 

Haii8  von  Honitetu  in  West-Seran,  an  Ort  und  Stelle  sammt  der  Umgebung  ge- 
zeichnet. Nur  die  Figuren  sind  später  nach  Photographieen ,  die  ich  von  den  Ein- 
wohnern des  Dorfes  anfertigte,  hinzugefügt.  —  Seite  140. 
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TAFEL  XV. 

Haus  von  Wakollo  in  West-Seran.  Die  beiden  Leute  sind  Priester  der  Alfuren, 
welche  in  dem  zu  Nuniali  gehörigen  Theile  des  Dorfes  wohnen;  sie  sind  nur 
ausnahmsweise  so  Yollständig  bekleidet.  —  Seite  173. 
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TAFEL  XVI. 

Aus  dem  Dorfe  Wahollo  in  West-Seran.  Zur  Linken  ein  Haus  der  Alfuren,  zur 
Rechten  eine  Gruppe  von  Pisang.  Der  unter  letzterer  befindliche  Schuppen  ist  von 
meinen  Begleitern  errichtet,  gehört  also  eigentlich  nicht  hieher.  —  Seite  173. 
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TAFEL  XVII. 

Baileo  {Tapuara)   von  Nuuiali,   an   der   Nordküste  von  West-Seran.    Unter  dem 
Dachraude  hängen  48  Schädel  von  Erschlagenen.  —  Seite  177. 
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TAFEL  XVm. 

Anwohner  der  Ulpapntibai,  zu  meiner  Begleitung  auf  dem  Wege  durch  Seran 
gehörig.  Die  beiden  Leute  links  und  die  zweite  Person  von  rechts  sind  Kapalasoa's, 
deren  Kopfbedeckung  mit  Gehäusen  von  Na^sa  benäht  ist.  Die  dritte  Person  von 
links  trägt  ein  Bündel  von  Bögen  und  Pfeilen;  bei  der  V^^  und  5*en  bemerkt 
man  unter  dem  linken  Arme  die  geschilderte,  kleine  Tasche^  woneben  die  äusserste 
von  ihnen  noch  eine  zusammengelegte  M«tte  trägt.  —  Seite  194. 
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TAFEL  XK. 

Waldstation  auf  dem  Lotone  Batai  in  Seran,  —  Seite  201  u.  205. 
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TAFEL  XX. 

Im  Bette  des  Tana^  im  Innern  von  Seran;  von  der  am  29*«^  März  zurückge- 
legten Wegstrecke.  Im  Vordergrunde  einer  meiner  Träger,  ein  Christ  mit  kurzge- 
schorenem Haare.  —  Seite  203. 
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TAFEL  XXI. 

Gebirge  von  der  Nordküste  Serans,  gesehen  von  Slemann  aus.  Der  betreffende 
Rücken,  welcher  oben  zum  Theil  durch  Wolkenschleier  verhüllt  ist,  endigt  am 
Kap  Hatu  Supun  (Seite  219).  Im  Vordergrunde  ein  kaum  übers trömtes  Korallen- 
riff; rechts  2  Leute  von  Wahai ;  dahinter  die  überhängenden  Zweige  einer  Casuarine. 
Die  Schönheit  der  Landschaft  ist  leider  in  der  Photographie  nicht  wiederzugeben, 
da  sie  weder  das  prächtige  Kolorit  noch  die  Einzelheiten  im  Relief  des  den  Hin- 
tergrund abschliessenden  Gebirgslandes  zum  Ausdrucke  bringt.  —  Seite  220. 
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TAFEL  XXn. 

Fig.  1.  Kamm  von  Schildpatt  ^  Strandbewohner  von  Seran,  Kaibobo;  1  von  oben 
gesehen;  \^  Verbindung  der  beiden  Hälften,  von  hinten;  1*  Blechstück, 
welches  als  Zierrath  dient ,  von  oben  gesehen  und  gleich  demjenigen ,  wel- 
ches in  y  in  seitlicher  Ansicht  wiedergegeben  ist;  \c  Aussenende  des 
Kammes.  —  Seite  80. 

Fig,  2.  Stab  eines  Kapala-saniri ,  von  West-Seran,  zu  den  Talla-Alfuren  gehörig; 
2«  unteres  Ende.  —  Seite  68. 

Fig.  3.  Haarschmuck  einer  Kapala-djudjaro  von  Hatusua.  —  Seite  74. 

Fig  4.  Theil  eines  Gürtels  zum  Festschmucke  der  Mädchen  von  Hatusua  gehörig. 
—  Seite  73. 

Fig.  5.  Salendang  der  Kapala-djudjaro's  von  Hatusua ;  5«  der  vordere,  auf  der  Brust 
getragene  Theil  desselben.  —  Seite  73. 

Fig,  6 — 9.  Silberne  Armringe  der  Kapala-djudjaro's  von  Hatusua;  6  Gesammtansicht 
eines  solchen  Ringes;  7  ein  Theil  des  Mittelstückes  eines  zweiten;  8  Aus- 
senende eines  dritten;  9  Gesammtansicht  eines  vierten;  9«  äussere  Ansicht 
eines  Theiles  vom  Mittelstücke  des  letzteren.  —  Seite  73. 

Fig.  10.  Armring  von  Gold,  welches  mit  Silber  versetzt  ist;  ebenfalls  von  einer 
Kapala-djudjaro  von  Hatusua.  Die  Zeichnung  ist  links  abgebrochen,  rechts 
vollständig. 

Fig.  11.  Saguklopfer  von  Lokki  auf  Seran.  —  Seite  208. 

Fig.  12.  K^iüppel  zum  Eintreiben  der  Keile  beim  Zerspalten  der  Sagupalmen.  — 
Seite  208. 
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TAFEL  XXm. 

Fig.  1.  Tjidako  von  Seran,  nördliches  Kairatu;  der  GFürtel  schräg  von  hinten  ge- 
sehen, ohne  die  langen  Seitentheile  der  Binde;  1«  vorne  herabhängendes 
Ende,  1*  an  der  linken  Seite  herabhängendes  Ende.  —  Seite  121  u.  245. 

Fig.  2.  Tjidako  von  Seran,  Massisihulan ,  Eückenschild ;  2«  vorderes  Ende  des 
Schurzes.  —  Seite  246. 

Fig.  3.    Weiblicher  Schamgürtel  von  Seran,  Massisihulan.  —  Seite  246. 

Fig.  4.  Kalkköcher  für  Siri  von  Seran ,  nördliches  Kairatu.  —  Seite  248. 

Fig.  5.  Federschmuck  der  Kapala-djudjaro's  von  Hatusua.  —  Seite  74. 

Fig.  6 — 8.  Ketten  von  Seran,  nördliches  Kairatu.  —  Seite  249. 

Fig.  9.  Kamm  von  Honitetu  auf  Seran ;  9«  seitliche  Ansicht  desselben.  —  Seite  120. 

Fig,  10.  Körbchen  für  Gewehrpfropf en,  von  Honitetu  auf  Seran.  —  Seite  125. 
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TAFEL  XXIV. 

Fig.  1.  Baileo  von  Firu  auf  Seran,  schematischer  Durchschnitt;  1«  Verzierung  an 
der  Treppe;  1*  Verzierung  am  Mittelbalken.  —  Seite  75. 

Fig.  2.  Ruder  för  die  Orembai.  —  Seite  87. 

Fig.  3.  Ruder  von  Kaibobo  auf  Seran;  3«  sein  oberes  Ende.  —  Seite  88. 

Fig.  4 — 6.  ße/estigungsweiae  des  Tjidako.  —  Seite  121. 

Fig.  7.  Kalkköcher  für  Siri  von  Lisabatta  auf  Seran;  7«  Verzierung  am  Deckel 
und  am  oberen  Ende  des  Köchers,  theil weise  abgerollt;  7*  desgleichen 
am  unteren  Ende  des  Köchers;  7^—^  Verzierungen  auf  dem  Mittelfelde.  — 
Seite  249. 

Fig.  8.  Harn  von  Rumatita  in  West-Seran,  schematischer  Durchschnitt  der  Wohnung 
des  Häuptlings.  —  Seite  141. 
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TAFEL  XXV. 

Fig.  1.  Kamm  von  Honitetu  auf  Seran.  —  Seite  120. 

Fig,  2.  Kamm  Ton  Seran,  Abtheilung  Wahai;  Handhabe  von  aussen  und  in  wirk- 
licher Grösse;  2«  desgleichen  von  der  Innenfläche  gesehen,  ohne  Quaste.  — 
Seite  247.  ' 

Fig.  8  u.  4.   Weiblicher  Schamgilrtel  von  Lisabatta  auf  Seran.  —  Seite  246. 

Fig.  5.   Verzierung  an  einer  Halskette.  Alfuren  von  Honitetu.  —  Seite  123. 

Fig.  6.  Armring.  Alfuren  von  Honitetu.  —  Seite  123. 

Fig.  7.  Haarnadel.  Alfdren  von  Honitetu.  —  Seite  120. 

Fig.  8.  Ohrgehänge.  Alfuren  von  Honitetu ;  8«  Verzierung  auf  der  conveien  Fläche 
desselben.  —  Seite  124. 

Fig.  9.  Ohrverziermg.  Alfuren  von  Honitetu ;  9«  ihr  Knopf  von  oben  gesehen.  — 
Seite  124. 

Fig.  10.  Haus  von  Urdu  im  Innern  von  West-Seran.  Es  liegt  auf  einem  Hügel, 
weswegen  man  schräg  von  unten  gegen  die  Pritsche  ansieht.  —  Seite  130. 
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TAFEL  XXVI. 

Fig,  1.  Kopfschmuck  von  Massisihulan  auf  Seran.  ~  Seite  247. 

Fig.  2.  Behälter  für  Kalk  zum  Sirikauen.  Honitetu.  —  Seite  1 26, 

Fig.  3.  Armring.  Alfaren  von  Honitetu.  —  Seite  123. 

Fig.  4.  Parang.  Strandalfuren  der  Elpaputibai.  —  Seite  81  u.  195. 

Fig.  5.  Paranggriff.  Strandalfuren  der  Elpaputibai.  —  Seite  81  u.  195. 

Fig.  6  u,  7.  Parang.  Strandbewohner  von  Seran,  Kaibobo;  6«  genauere  Darstellung 

des  Griffes  von  Fig.  6.  —  Seite  81. 
Fig.  8.   Ohrverzierung.  Alfuren  von  Honitetu.  —  Seite  124. 
Fig.  9.  Tatuirung  eines  Einwohners  von  Hatusua,  vorne;    9<*  desgleichen  auf  dem 

Rücken  derselben  Person.  —  Seite  81. 
Fig,  10.  Tatuirung  eines  Alfuren  von  Honitetu,  welche  in  gleicher  Weise  bei  den 

Bewohnern  der  Südwestküste  Serans  vorkommt.  —  Seite  81. 
Fig.  11.  Tatuirung  auf  der  linken  Brust  eines  Mannes  von  Kaibobo.  —  Seite  81. 
Fig.  12.  Tatuii-ung  auf  der  rechten  Brust  eines  anderen  Mannes  von  Kaibobo.  — 

Seite  81. 
Fig.  13.  Tatuirung  auf  der  Stirn  eines  Mädchens  von  Murinatin.  —  Seite  168. 
Fig.  14 — 16.  Tatuirung  auf  der  Stirn  bei  Männern  von  Honitetu.  —  Seite  124. 
Fig.  17.  Tatuirung  einer  Frau  von  Honitetu.  —  Seite  126. 
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TAFEL  XXVn. 

Fig,  1.  Bauchband  (?)  von  Massisihulan  auf  Seran.  —  Seite  250. 

Fig,  2.  Trinkbecher  von  Rumatita,  im  Innern  von  Seran.  —  Seite  149. 

Fig.  3.  Armring  von  Murinatin  auf  Seran.  —  Seite  123. 

Fig.  4.  Tasche  von  Seran,  nördliches  Kairatu.  —  Seite  248. 

Fig,  5.  Kopfputz  von  Massisihulan  auf  Seran;  5«  zeigt  die  Befestigung  der  Federn 

an  der  Hint^rseite  des  Muschelstückes.  —  Seite  247. 
Fig.  6.  Armring  von  Honitetu  in  West-Seran.  —  Seite  123. 
Fig.  7.  Schild  von  Lisabatta   auf  Seran;   äusserer    Abschnitt  der  Hinterfläche.  — 

Seite  192. 
Fig.  8.  Schild  von  Kaibobo  auf  Seran;  eine  Hälfte  der  Vorderfläche.  —  Seite  192. 
Fig.  9.  Schild  von  Taniwel  auf  Seran ;  schräg  von  hinten  gesehen.  —  Seite  192. 
Fig.  10.  Schild  von  Taniwel;  äusserer  Abschnitt  der  Vorderfläche.  —  Seite  192. 
Fig.  11.  Schild  von   Makariki  auf  Seran;    eine  Hälfte  mit  Einschluss  des  ganzen 

Mittelfeldes.  —  Seite  192. 
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TAI^EL  XXVIIL 

Fig.  1.   Wasserflasche  von  Buano.  —  Seite  159. 

Mg.  2.  Eaus  von  Wakollo  auf  Seran.  —  Seite  173. 

Fig,  3.  Reismörser  von  Wakollo  auf  Seran.  —  Seite  175. 

Fig.  4.  Reismörser  von  Pasahari  auf  Seran.  —  Seite  242. 

Fig.  5.  Bambusköcher  für  Trinkwasser,  von  Slemann;  oberes  Ende.  —  Seite  225. 

Fig.  Q  u.  T.  Messergriffe  von  Slemann.  —  Seite  225. 

Fig.  8.  Thürpf Osten,  oberer  Abschluss  derselben,  in  einem  Hause  von  Wairama  in 

Wahai.  —  Seite  236. 
Fig.  9.  Maiakau  von  Latu  auf  Seran.  —  Seite  183. 
Fig.  10.  PamaH  aus  dem  Baileo  von  Wakollo  auf  Seran.  —  Seite  174. 
Fig.  11.  PamaU  besar  aus  dem  Baileo  von  Nuniali  auf  Seran.  —  Seite  177. 
Fig.  12.  PamaU  aus  dem  Baileo  von  Wakollo  auf  Seran.  —  Seite  174. 
Fig.  13.   Vorrichtung  zum  Tragen,  von  Pasahari  auf  Seran;  13«  zeigt  die  Befestigung 

des  Eottans  an  dem  Bahmen.  —  Seite  242. 
Fig.  14.  Feuerstätte,  versetzbar,  von  Wairama  in  Wahai.  —  Seite  236. 
Fig.  15.  Einrichtung  der  Bootflügel  bei  Prauen  von  Ambon.  —  Seite  232. 
Fig.  16.  Einrichtung  der  Bootflügel  bei  Prauen  von  der  Nordküste  Serans.  —  Seite  232. 
Fig.  17.  Schmiede  von  Tabelloresen  in  Wahai.  —  Seite  233. 
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TAFEL  XXIX. 

Fig.  1.  Bogen  von  Nuniali  auf  Seran.  —  Seite  195. 

Fig.  2.  Bogen  von  Etti  auf  Seran;  beide  Enden.  —  Seite  196. 

Fig.  3  u.  4.  Bögen  von  Nuniali;  beide  Enden  derselben.  —  Seite  195. 

Fig.  5  u.  6.  Pfeile  von  Lisabatta  auf  Seran.  —  Seite  196  u.  197. 

Fig.  7.  Pfeii  von  Nuniali  auf  Seran;  7«  Befestigung  der  Spitze,  seitliche  Ansicht. 

—  Seite  197. 

Fig.  8.  Pfeü  von  Lisabatta.  —  Seite  197. 

Fig.  9.  Pfeil  von  Nuniali.  —  Seite  197. 

Fig.  10—12.  Pfeile  von  Sole,  unfern  Etti.  —  Seite  197  u.  198. 

Fig.  13  u.  14.  Pfeile  von  Nuniali.  -    Seite  198. 

Fig.  15.  Pfeil  von  Sole,  unfern  Etti.  (Die  ßottan-Umwicklung  der  Spitze  ist  ver- 
loren gegangen  und  durch  einen  Bindfaden  ersetzt).  —  Seite  198. 

Fig.  16.  Lanzenspitze  von  Lisabatta  auf  Seran.  —  Seite  237. 

Fig.  17.  Papedalöffel  von  Wairama  in  Wahsd.  —  Seite  236. 

Fig.  18.  Tatabuan  kawa/n  von  Tifti  auf  Buru.  —  Seite  354. 

Fig.  19.  Saguklopfer  von  Neu-Guinea.  —  Seite  209. 
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TAFEL  XXX. 

Fig.  1.  La8t(vra  von  Eawa  auf  Seran;  Abschnitt.  —  Seite  80. 

Fig.  2  u.  3.  Armringe  von  Honitetu  auf  Seran;  Abschnitte.  —  Seite  123. 

Fig.  4.  Kalkköcher  für  Siri  von  Kaibobo  auf  Seran.  —  Seite  125. 

Fig.  5.  Schild  von  Waetemong,  Wabloi,  auf  Buru,  von  vome  gesehen ;  5«  in  seit- 
licher Ansicht.  —  Seite  285. 

Fig.  6  u.  6«.  Pa/rang  pamaU  von  Waelata  auf  Buru.  —  Seite  287. 

Fig.  7.  Lanze  von  Waehiri  auf  Buru;  7«  Verzierung  unten  am  Schafte  derselben. 
—  Seite  285. 

Fig.  8.  IJer  ioin  von  Tifu  auf  Buru.  —  Seite  353. 

Fig.  9.  Geige  von  Tifti  auf  Buru.  —  Seite  325. 

Fig.  10.  Geige  von  WakoUo  auf  Buru;  daneben  der  Kopf  derselben  in  seitlicher 
Ansicht.  —  Seite  325. 

Fig.  11.  Handstoci,  Alfuren  von  Buru;  oberes  Ende.  —  Seite  345. 
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TAFEL  XXXI. 

Fig.  1.  Parang  von  Buru.  —  Seite  26ö. 

Fig.  2.  Parang  von  Bnano.  —  Seite  266. 

Fig.  3.  Parang  von  Lokki  auf  Seran.  —  Seite  234. 

Fig.  4.  Pa/ranggriff  von  Waepote  auf  Buru;  4«  der  zugehörige  Parang  in  schema- 

tißcher  Darstellung.  —  Seite  285. 
Fig.  5  u.  5«,   Para/nggriff  von   B^jeli,   von   der  Seite  und  von  vorae  gesehen.  — 

Seite  266. 
Fig.  6.  Paranggriff  von  ELajeli.  —  Seite  266. 
Fig.  7.  Altar  von  Buru.  —  Seite  346. 
Fig.  8.  Alfurengrab  von   Buru;   8«  Papedalöffel,  8*  ßeislöffel  von  dem  Grabe.  — 

Seite  342. 
Fig.  9.   Wamungazeichen  von  Buru.  —  Seite  303. 

Fig.  10.  Dammerpfahl  aus  dem  Tilan  von  WakoUo  auf  Buru.  —  Seite  324. 
Fig.  11.  laniko  yom  Tilan  in  Wakollo  auf  Buru.  —  Seite  323. 
Fig.  12.  Ruder  von  Wakollo  auf  Buru.  —  Seite  330. 
Fig.  13.  Tifa  von  Waepote  auf  Buru.  —  Seite  294. 
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TAFEL  XXXn. 

Fiff,  \.   ForricAtun^  für  die  Oelfahrikation  von  Buru.  —  Seite  259. 

Fig.  2.  Humarkoin's  von  Waepote  auf  Buru.  —  Seite  288. 

Fig.  3.  Humorkotn  am  Waö  Apu  auf  Buru.  —  Seite  377. 

Fig.  4  u.  5.  HumarkairCs  von  Waepote  auf  Buru.  —  Seite  288. 

Fig.  6  u.  7.  Matakau  von  Wabloi  auf  Buru.  —  Seite  375. 

Fig.  8«  u.  8*.  Opferpfähle  aus  Bamang  auf  Buru.  —  Seite  377. 
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TAFEL  XXXIII. 

Fig.  1.  AM  Kcbjeli,  Das  Gewässer  ist  der  Wae  Kajeli;  der  Steg,  welcher  darüber 
hinfuhrt,  ist  die  einzige  Verbindung  zwischen  den  beiderseits  vom  Flusse 
gelegenen  Theilen  des  Ortes  und  mündet  in  eine  seiner  Hauptstrassen.  — 
Seite  260. 

Fig.  3.  Hau8  van  Sulanesen  an  der  Bai  von  Eajeli.  Am  Strande  Mangrove.  —  Seite  259. 
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TAFEL  XXXIV. 

Im  Bette  des  Zuma'iti,  unfeni  Kajeli.  Flussperren,  durch  gefellene  Bäume  gebildet. 
Der  Mann  im  Vordergrunde  ist  mein  javanischer  Diener.  —  Seite  260. 
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TAFEL  XXXV. 

Im  Bette  des  Lummti,  weiter  aufwärts  als  der  auf  Tafel  34  dargestellte  Punkt. 
Im  Hintergrunde  der  Batubua.  Die  hohen  Gräser  gehören  zu  einer  Art  von  Arundo ; 
der  letzte  der  Leute  von  Kajeli,  welche  auf  dem  Bilde  vorkommen,  steht  unmit- 
telbar am  Fusse  einer  Graspartie,  um  deren  Höhe  zu  zeigen.  Die  grossen  Blätter, 
links  im  Vordergrunde,  gehören  einem  Djatibaume  an..  Der  Schotter  rührt  von 
archaeischen  Gesteinen  her.  —  Seite  268. 
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TAFEL  XXXVI. 
Kakusan  Besar  von  Buru.  —  Seite  269. 
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TAFEL  XXXVII. 

Fig.  1.  T^akakle  am  Strande  von  Waepote;  nach  einer  Photographie.  —  Seite  294. 
Fig.  2.  Älfuren  von  Waelata  auf  Buru;  nach  einer  Photographie.  —  Seite  255. 
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TAFEL  XXXVm. 

In  Waepoie  auf  Buru.  Links  steht  der  Eegent  von  Lisela  und  daneben  der  Post- 
halter Hoffman  von  Kajeli;  alle  übrigen  Leute  sind  aus  Waepote  und  zum  festli- 
chen Empfenge  in  ihrer  besten  Kleidung.  Die  hockenden  Männer  im  Vordergrunde 
tragen  die  Tifa  unter  dem  Arme;  von  den  Frauen  ist  die  dritte  von  links  die 
Haupt&au  des  Matlea  Ikan  von  Waepote.  Die  Männer  im  Hintergrunde  sind,  so- 
weit sie  lange  Beinkleider  tragen,  Kapalasoa's.  —  Seite  280  ff. 
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TAFEL  XXXIX. 

In  Waepote  auf  Buru.  Alle  Leute  sind  in  diesem  Orte  ansässig;  der  zweite 
Mann  von  rechts  ist  ein  Kapalasoa ;  der  erste ,  ein  Ghreis ,  bekleidete  firüher  das 
Amt  eines  solchen.  —  Seite  281  ff. 
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TAFEL  XL. 

ReiaegeaeUschaft  durcA  Buru,  in  WakoUo  aufgenommen.  Links  der  Tilan  des 
Ortes ;  im  Hintergrunde  Sagupalmen.  Der  Mann  mit  Dienstmütze  ist  der  Post- 
halter von  Kajeli;  rechts  daneben,  mit  europaeischem  Hute,  sitzt  mein  Dolmet- 
scher; zwischen  beiden  steht  der  Eegent  von  Lisela  und  rechts  vom  Dolmetscher 
derjenige  von  TagaUsa  mit  seinem  Ejiaben.  Die  Leute,  welche  links  hocken,  sind 
alle  Kapalasoa'a  von  Buru,  und  in  der  Mitte  des  Vordergrundes  sitzt  der  Matlea 
Ikan.  Alle  Leute  sind  mit  ihrer  besten  Kleidung  angethan ,  es  ist  aber  nicht  mög- 
lich gewesen ,  die  ganze  Beisegesellschaft  auf  das  Bild  zu  bringen.  Von  der  Bagage 
wurden  die  mit  einem  Streifen  versehenen  Kisten  zur  Aufiiahme  von  Gesteinen  etc. 
verwendet.  —  Seite  297. 
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TAFEL  XU. 

Träger  auf  dem  Marsche  nach  Wakollo  in  Buru,  am  Waelpanga  rastend.  (Der 
Hintergrund  ist  rechts  retouchirt,  weil  die  Platte  etwas  verdorben  war).  —  Seite  318. 
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TAFEL  XLII. 

WaeVpanga  im   Innern  von  Buru.   Im  Vordergrunde  einer  meiner  Begleiter,  ein 
Alfure  von  Buru,  welcher  in  einem  Bambusköcher  Trinkwasser  trägt.  —  Seite  318. 
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TAFEL  XLUI. 

Fig.  1.  Hau8  cm  Hadifut,  in  Buru.  —  Seite  300. 
Fig.  2.  Haus  von   Wakollo,  in  Buru,  aus  Baumrinde.  —  Seite  323. 
Fig.  3.  Haus  von   Wakollo,   in   Buru,   aus   Bambus  und  Atapp;  im  Vordergrunde 
ein  Apfelsinenbaum.  —  Seite  323. 
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TAFEL  XLIV. 

WakoUo  im  Innern  von  Bum,  Das  grösste  Haus  (das  zweite  von  rechts)  ist  der 
Tilan  des  Ortes,  dasjenige  im  Vordergrunde  eine  gewöhnliche  Wohnung  von 
Baumrinde.  Die  Leute  auf  dem  Bilde  gehören  zu  meiner  Begleitung.  Der  Hinter- 
grund ist  links  durch  Rauch  verschleiert;  am  Tilan  wird  Wäsche  getrocknet.  — 
Seite  323. 
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TAFEL  XLV. 

See  von  WakoUo.  Die  Spiegelung  im  Wasser  ist  so  stark,  dass  man  im  Vorder- 
grunde die  Grenze  der  Spiegelbilder  aufsuchen  muss;  im  Hintergrunde  ist  letztere 
der  Deutlichkeit  halber  durch  ßetouche  hervorgehoben.  Die  Leute  im  Boote  sind 
zwei  Eapalasoa's  meiner  Begleitung.  Zur  Bechten  wächst  Bambus,  daneben  Pan- 
danus,  welcher  mit  Famen  behangen  ist,  im  Wasser  Schilf.  —  Seite  331. 
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TAFEL  XLVI. 

Kapala  Madang  und  die  Nordwestküste  von  Buru,  gesehen  von  Pulu  Tenga  aus. 
Am  Strande  dieser  Insel  meine  kleine,  für  die  Untersuchung  der  Küsten  verwen- 
dete Prau,  welche  gerade  ans  Land  gezogen  wird.  —  Seite  364. 
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TAFEL  XLVn. 

unterlauf  des  Sifu  bei  Bara,  nach  Ablauf  einer  Ueberströmung.  Vorne  rechts 
Treibholz,  hoch  über  dem  Niveau  des  derzeitigen  Wasserstandes ,  im  Hintergrunde 
ein  an  Rottaupalmen  reicher  Wald.  —  Seite  369. 
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TAFEL  XLVIII. 

Logvrham  in  Waemcmgi  auf  Buru.  Hinter  ihm  ragen  Bambußbüsche  hervor;  links 
im  Vordergrunde  ein  Stück  des  als  Versammlungsort  dienenden  Sabua.  Zur  Eech- 
ten  steht  der  Matlea  Ikan,  dann  folgt  der  Posthalter  von  Kajeli  und  darauf  der 
Regent  von  Lasela,  endlich  zur  Ldnken  eine  Gruppe  von  Alfuren  aus  Waemangi.  — 
Seite  280  u.  369. 
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TAFEL  XLIX. 

Mündung  des  Wae  Nibe.  Im  Vordergrunde  die  Sarua.  Der  Mann  zur  Eechten  ist 
ein  Einwohner  des  Hauptortes  Eajeli;  die  beiden  anderen  Leute  sind  Alfuren.  — 
Seite  369. 
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TAFEL  L. 

Alf  wen  von  Wablot,  am  Wae  Apu,  in  Festkleidung.  Vor  ihnen  steht  der  Regent 
von  Eajeli,  stutzerhaft,  mit  einer  Cigarrenspitze  von  Meerschaum  im  Munde.  Die 
Wege  besitzen  mir  zu  Ehren  eine  Einfassung  von  Cocosfiedem.  Cocospalmen  über- 
ragen die  Menschengruppe.  —  Seite  374. 
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ERLÄUTERUNG  DER  KARTE. 


Die  Karte  verfolgt  lediglich  den  Zweck ,  dem  Leser  des  Berichtes  zur  allgemeinen 
Orientirung  über  die  zurückgelegten  Wege  zu  dienen ;  meine  eigenen  Beobachtungen 
sind  für  ihre  Zusammenstellung  nur  in  wenigen  Fällen  herangezogen,  vor  allem 
für  die  Binzeichnung  des  See's  von  WakoUo  und  für  das  richtige  Eintragen  der 
Namen.  Detaillirtere  Karten  sollen  erst  im  zweiten  Theile  dieses  Werkes  gegeben 
werden,  da  meine  specielleren  Aufnahmen  noch  nicht  für  die  Veröffentlichung  reif 
sind.  Es  Hessen  sich  aber  die  zurückgelegten  Wegstrecken  in  keine  der  vorhande- 
nen Karten  in  befriedigender  Weise  eintragen.  Deswegen  habe  ich  aus  dem  mir  zu 
Gebote  stehenden ,  fremden  Materiale  dasjenige  ausgewählt ,  was  mit  meinen  eigenen 
Beobachtungen  am  besten  im  Einklänge  stand,  und  auf  Grund  dessen  ein  neues 
üebersichtsblatt  zusammengestellt  —  soweit  dies  eben  zur  Zeit  möglich  war. 

Als  Grundlage  hieför  diente  mir  das  als  „Moluksche  Archipel"  bezeichnete  Blatt; 
doch  ist  auf  ihm  das  westliche  Seran  ungemein  fehlerhaft.  Letzteres  wurde  nach 
einer  in  Ambon  vorhandenen,  handschriftlichen  Karte,  deren  Herkunft  mir  unbe- 
kannt ist,  korrigirt.  Leitimor  ist  ferner  nach  der  Aufnahme  von  Mickler  einge- 
tragen, und  die  Uliasser  sind  nach  Van  HoevelVs  Karte  verbessert;  indessen  Hess 
sich  Saparua  mit  letzterer  nicht  ganz  in  Einklang  bringen,  ohne  der  Seekarte 
einen  unerlaubten  Zwang  anzuthun.  Deswegen  stimmt  auch  das  Karton  von  Saparua 
mit  dem  Uebersichtsblatte  nicht  überein. 

Das  Karton  von  Leitimor  ist  eine  verkleinerte  Reproduktion  der  Karte  von 
Mickler,  und  ebenso  sind  die  Kartons  der  Uliasser  ohne  Abänderung,  aber  unter 
Vernachlässigung  der  Bergzeichnung,  in  verkleinertem  Maasstabe  nach  Van  Hoevell 
wiedergegeben. 
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